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Die Geſchichte des Jahres 1829. 


Einleitung. 


Verſuchen wir, den Charakter der neueſten Weltbegebenheiten 
zu bezeichnen. 

Noch zu keiner Zeit herrſchte ein ſo inniger Zuſammen⸗ 
hang, eine ſo allgemeine Wechſelwirkung zwiſchen allen Voͤl⸗ 
Fern und Staaten, als jetzt. Kaum in den entfernkeſten 
Winkeln der Erde geſchieht etwas, das vereinzelt fuͤr ſich da 
ſteht. Wie Glieder eines Koͤrpers theilen alle gebildeten und 
ſelbſt die ihnen benachbarten rohen Voͤlker ein gemeinſames Le⸗ 
ben. Jeder Pulsſchlag dieſes Lebens, jede Empfindung, jeder Ge⸗ 
danke pflanzt ſich von einem Ende der cultivirten Welt bis zum 
andern fort, und keines der einzelnen Glieder kann thaͤtig 
fen, ohne daß die übrigen mehr oder weniger mit thaͤtig find, 
Da wo fonft die Communication durch Meere, Berge und 
Wüften gehemmt war, fliegen jetzt Couriere und Dampfſchiffe 
mit Windeseile von Oſten nach Weſten, von Norden nach 
Süden, und wol ſonſt der Nationalhaß und der Eigenſinn 
barbariſcher Cabinette jede andere fremde Einmiſchung außer 
der der Waffen von ſich wies, breitet jetzt die Diplomatie und 
Journaliſtik ihr großes Netz über alle Staaten, und an jedem 
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Ort weiß mau, was an jedem andern geſchieht, und kein 
Staat handelt mehr allein, kein Volk lebt mehr allein. 

Dieſe wechſelſeitige Communication hat ihren Grund in dem 
gemeinſamen Bedurfniß. Das Beduͤrfniß aber iſt ein doppel⸗ 
tes. Wir erkennen in allen neueſten Weltbegebenheiten haupt⸗ 
ſäͤchlich zweierlei Triebfedern. Das menſchliche Geſchlecht im 
Allgemeinen, hat das Beduͤrfniß fortzuſchreiten zur Verbeſſe⸗ 
rung; die beſtehenden Staaten im Einzelnen haben das Ber 
duͤrfniß, theils ſich zu erhalten, theils uͤber andre das Ueber⸗ 
gewicht zu bekommen. 

Was zuerſt den allgemeinen Cultu rzweck, den Fort⸗ 
ſchritt des menſchlichen Geſchlechts zu allſeitiger Verbeſſerung 
feines Zuſtandes betrifft, fo muͤſſen wir darin die Grundidee 
des neuen Zeitgeiſtes, die Grundkraſt des öffentlichen Lebens, 
alſo auch den Grundzug der neuen Geſchichte und die Haupt⸗ 
richtung erkennen, die der Strom der Zeit nimmt, und zu 
welcher alle andern trotz aller Krümmungen und Gegenlaͤufe 
zuletzt einlenken muͤſſen. 3 

Wird gefragt, von welcher Art die Verbeſſerungen ſind, 
die gegenwärtig allgemein erſtrebt werden und zum Theil ſchon 
erreicht find? fo ft die Antwort: Zunächſt materielle Ver⸗ 
befferungen! Bei Entſtehung des Chriſtenthums, zur Zeit 
der Reformation, ſelbſt noch zur Zeit der Revolution handelte 
es ſich mehr um Ideen, um Veredlung oder Aufklärung der 
Geiſter. Jetzt treten dieſe Fragen, von wie höherem Range 
fie auch ſeyn mögen, mehr in den Hintergrund, und es hau⸗ 
delt ſich hauptſächlich um die Verbeſſerung des materiellen Zu⸗ 
ſtandes der Völker und Staaten. 

Der ſcheinbare Ruͤckſchritt von geiſtigen Beſtrebungen zu 
materiellen tft in der That ein wahrer Fortſchritt. Wir ſind 
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en dieſer Hinſicht binnen kurzer Zeit ſehr weit an politiſcher 
Weisheit vorgeruͤckt. Nach mannichfachen Abirrungen ſind 
wir zu dem Erfahrungsſatz gelangt, daß das materielle Daſeyn 
die gebaͤrende, naͤhrende und erhaltende Mutter des geiſtigen 
ft, und daß die Geſundheit der Seele ſtets abhängig HE von 
der Geſundheit des Koͤrpers. Man ſucht das politiſche Ideal 
in dem phyſiſchen Wohlſtand der Volker, im Privatgluͤck. Dief 
tft die Grundbedingung aller andern Vortheile der Macht und 
Größe, wie der Cultur und Freiheit. Es faͤllt keiner ge bil 
deten Nation mehr ein, fic) um religiöfer Auſichten willen 
gelbſtmoͤrderiſch zu zerfleiſchen, oder eine abſtracte Staatsform, 
der Theorie zu Liebe, unter Mord und Ruinen in's Leben 
zu rufen, oder in den weichlichen Muſenkuͤnſten allein Enkſchaͤ⸗ 
digung für ein armſeliges Daſeyn zu ſuchen. Man hat wohl 
erfahren und eingeſehn, daß jene geiſtigen Beſtrebungen un⸗ 
fruchtbar bleiben, wenn ſie die materielle Baſis aushoͤhlen, und 
man weiß, wie oft einer firen Idee der Wohlſtand und das Blut 
ganzer Generationen aufgeopfert worden tft. Man iſt umge⸗ 
kehrt überzeugt, daß Wohlſtand und ein heiteres geſundes 
Volksleben eine religioͤſe und ſittliche Geſinnung, eine ver⸗ 
nuͤnftige, Alle gleich beſchraͤnkende und Allen gleich nuͤtzliche Frei⸗ 
heit, und endlich Liebe zu den Kuͤnſten des Friedens nothwen⸗ 
dig und ungerufen erzeugen muͤſſen. Daher gecommodirt ſich 
jetzt Alles dem großen Zweck, den materiellen Wohlſtand zu bes 
foͤrdern. Die religiöfen Fragen find durch die allgemeine To: 
leranz beantwortet oder einſtweilen beſeitigt. Die politiſchen 
Fragen haben ſich auf die einzige eoncentrirt: wie macht man 
es, daß der Privatmann, das Volk im Ganzen und dadurch 
auch der Staat und die Regierung wohlhaͤbig, reich und da⸗ 
durch zu allem Andern maͤchtig werde? Selbſt die Wiſſenſchaf⸗ 
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ten haben ſich von den leeren Abſtractionen, in welche ſie ſich 
fruͤher zu verſenken pflegten, zum Praktiſchen gewendet und 
{ind mehr oder weniger in den Dienſt der Induſtrie getreten. 

Was die Regierungen betrifft, ſo ſtrebt eine jede in Bezug 
auf die innern Verhaͤltniſſe des Staats zunaͤchſt, die alten 
Schulden abzutragen, das Staatseinkommen und zugleich auch 
das Einkommen der Unterthanen zu bereichern. Die cultivir⸗ 
teſten Staaten geben ſich alle erdenkliche Mühe, und wenden 
einen, fruheren Zeiten unbekannten Scharfſinn auf, um Beides 
zu vereinigen, den groptmogliden Reichthum des Staats und 
den mindeſtmoͤglichen Druck der Unterthanen. Das erſtere Hi 
nothwendig, weil jeder Staat kraͤftig nach Außen geruͤſtek⸗ſeyn, 
und zugleich in dem Maß auch fuͤr die innere Verwaltung mehr 
aufwenden muß, in welchem der Staat ausgebildeter und com⸗ 
plicirter iſt. Das zweite iſt nothwendig, weil Druck und Ar⸗ 
muth der Unterthanen theils die Finanzquellen des Staats 
verdunnt, theils zu Revolutionen geneigt macht, theils den 
Staat nach Außen hin ſchwaͤcht, vorzuͤglich aber deßwegen, weil 
in gebildeten Staaten das Volk ſelbſt maͤchtig genug iſt, gegen⸗ 
über der Regierung feine Privatbeduͤrfniſſe geltend zu machen, 
und vermittelſt der Kammern die Regierung zu noͤthigen, ihren 
eigenen Vortheil nur in dem Privatvortheil der Unterthanen 
zu finden. 

Daß auch von Seiten der Völker ſelbſt die finanzielle Frage 
jetzt jeder andern untergeordnet wird, leidet wohl keinen Zwei⸗ 
fel. Die Kammern, die Petitionen, die Journale, die Flug⸗ 
ſchriften, ja ſelbſt die partiellen Aufſtände, in welchen die BIE 
ker ihre Sprache vernehmen laſſen, ſtimmen durchweg uͤberein, 
mit Uebergehung aller alten theoretiſchen Schwaͤrmereien, nur 
praktiſche Verbeſſerungen zu erlangen. Es kommt dabei wenig 
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mehr auf Staatsformen an. Ob Republik, ob Monarchie, gilt 
jezt ziemlich gleich, wenn nur die materiellen Jutereſſen des 
Bürgers in dem einen wie in dem andern Falle geſichert find, 

Indeß ſtehen die Staaten noch auf ſehr verſchiedenen Stu⸗ 
fen der Ausbildung, und der Norden und Suͤden bilden 
in dieſer Beziehung noch einen auffallenden Contraſt. Die 
nordiſchen Staaten ſind am weiteſten in der Cultur fortge— 
ſchritten, waͤhrend die ſuͤdlichen weit zuruͤckgeblieben ſind. Da⸗ 
her ſehen wir in Portugal, Spanien, Italien und der Tuͤrkei 
in demſelben Maß Armuth, Sclaverei und Rohheit, als dort 
noch der religioͤſe oder politiſche Haß die Geiſter zerruͤttet und 
die materielle Wohlfahrt über dem Streit bigotter oder frivo— 
ler Vorurtheile vergeſſen wird. Die Ideen, welche einſt 
den Norden bewegten, haben ſich in den Süden zurückgezogen, 
und während der Norden bereits die Fruͤchte des innern Fries 
dens und der gereiften Erfahrung genießt, muß der Suͤden 
jetzt die Stuͤrme der Reformation und Revolution zu gleicher 
Zeit durchmachen. Dort kaͤmpfen noch die Rechtglaͤubigen und 
Ketzer, die Abſolutiſten und Republicauer, die im Norden 
laͤngſt, wenn nicht verſoͤhnt, doch befriedigt und durch das ge: 
meinſame materielle Intereſſe beherrſcht find. 

Wenn nun aber wenigſtens der Norden eifriger und gluͤck⸗ 
licher als je dem Culturzweck dient, fo wird dieſes allgemeine 
und humane Streben doch mannichfach durchkreuzt durch das 
Streben jedes einzelnen Staats, auf Koſten des andern ſich 
zu erheben. War der allgemeine Culturzweck die eine große 
Triebfeder der Begebenheiten, ſo iſt der politiſche Egois⸗ 
mus die andre. 

Es iſt Thatſache, daß die aͤußere Politik an Weisheit sud 
Billigkeit der innern noch nachſteht. Dieſelben Cabinette , die 


nach Innen die weiſeſten Maßregeln für das Wohl des Staate 
und das Ghic des Volkes ergreifen, halten es nicht für uner⸗ 
laubt, das Gedeihen fremder Voͤlker und Staaten zu hemmen. 
Die liberalſten Vertheidiger der Volksrechte find unbedenklich 
geneigt, das Recht fremder Volker zu verletzen. So ſehen 
wir den Herzog von Wellington zu gleicher Zeit Irland eman⸗ 
cipiren und doch gegen Portugal und Griechenland eine feind⸗ 
ſelige Politik befolgen. So ſehen wir die franzoͤſiſchen Libe⸗ 
ralen zu gleicher Zeit das Miniſterium wegen Verletzung der 
Volksrechte anklagen und Projecte machen, um Deutſchland 
ſeine Rheinlande wieder zu entreißen. Solche Beiſpiele aus 
der jüngften Zeit beweiſen hinlänglich, daß die Moral der 
Staaten immer noch eine andre it, als die der Individuen, 
und welche andre glänzende Beiſpiele von Mäßigung, Billig⸗ 
keit, Großmuth feit der Vegründung der heiligen Allianz uns 
die Morgenröthe einer neuen politiſchen Moral zu verkuͤndigen 
schienen, fo mangelt es doch keineswegs an Grunden, aus 
welchen der wechſelſeitige Verdacht des Egoismus noch immer 
die Seele der diplomatiſchen Verhandlungen iſt. 

Ein Staat iſt im Bewußtſeyn und Genuß ſeiner Macht 
großmuͤthig gegen die ſchwaͤcheren, erhalt fie bei ihrem alten 
Glück, oder befreit fie von einem Unglück und ſichert ihnen neue 
Vortheile. Ein anderer denkt aber minder großmüthig, be⸗ 
rechnet nur ſeinen eigenen Vortheil und mißbraucht ſeine 
Staͤrke guf Koſten der ſchwaͤchern. Wieder ein anderer kann 
unmöglich gedeihen, wenn er nicht auf Koſten der andern ſich 
vergrößert, feine politiſchen Graͤnzen bis zu den natürlichen des 
Landes ausdehnt, die Muͤndungen feiner Fluͤſſe gewinnt zc. 
Ferner läßt ſich der perſönliche Ehrgeiz unternehmender Fuͤrſten 
oder Miniſter nie berechnen, und die Erfahrung vieler Jahr⸗ 
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tauſende beſtaͤtigt, daß die Gewalt dem Mißbrauch ausgeſetzt 
iſt. Daher iſt der wechſelſeitige Verdacht eben fo natürlich 
als klug. 5 

Nachdem in Europa das einſeitige Uebergewicht der Roͤ⸗ 
mer und ſpaͤter des deutſchen Kaiſerreichs aufgehoͤrt hatte, iſt 
an deſſen Stelle ein Gleichgewicht der verſchiedenen neu⸗ 
europaͤiſchen Staaten eingetreten. Es beſtand darin, daß die 
Staaten wechſelſeitig einander ihr Beſtehen garantirten, und 
fic) wechſelſeitig gegen das einſeitige Uebergewicht eines Einzel⸗ 
nen in Schutz nahmen, daß ſich je die Schwächeren mit einan⸗ 
der gegen den Staͤrkern verbanden, der nach Alleinherrſchaft 
oder wenigſtens nach dem Primat ſtrebte. Der Egoismus und 
das Recht des Staͤrkern hat nicht ſelten dieſes Gleichgewicht 
unterbrochen; dadurch ſind auch einzelne Staaten untergegan⸗ 
gen, andre entſtanden, einzelne mächtiger, andre ſchwaͤcher 
geworden; allein im Ganzen iſt zuletzt immer wieder ein neues 
Gleichgewicht eingetreten. 

Waͤhrend in Bezug auf den allgemeinen Calturzwec der 
Norden und Süden einen Gegenſatz bilden, bilden ihn in Bez 
ziehung auf das politiſche Gleichgewicht der Often und Wee 
‘fren, Die eine große Wagſchaale haͤngt über Rußland, die 
andre uͤber England. Wie fruͤher waͤhrend der nordiſchen Refor⸗ 
mationskriege der Süden das politiſche Uebergewicht behaup⸗ 
tete, und hier weſtlich die Spanier, oͤſtlich die Tuͤrken um die 
Oberherrſchaft ſtritten, fo behauptet jetzt während der ſüͤdlichen 
Reformationskriege der Norden das Uebergewicht, und im 
Weſten ſtreiten die Engländer, im Oſten die Rufen um das 
Primat. 

In der großen Staatenelipſe bilden jetzt Rußland und 
England die beiden Brennpunkte. Alle andern Punkte be⸗ 


ziehen ſich entweder auf fie, oder wenn fie ifolirt ſtehen, leuch⸗ 
ten ſie nicht ſo auffallend hervor, wie dieſe beiden. 

Die Staaten der erſten Reihe drohen das Gleichgewicht 
durch ihr Uebergewicht zu ſtoͤren, die Staaten der zweiten 
Reihe ſind daher um ſo mehr darauf bedacht, es durch ihre 
impoſante Vermittelung zu erhalten; doch ſahen wir Frank: 
reich im Jahre 1829 auf die Seite Englands, Preußen auf die 
Seite Rußlands ſich neigen. Unter den Staaten der dritten 
und vierten Reihe find die füdlihen, die gegenwartig durch 
innere Reformationskriege zerruͤttet werden, dem Einfluß 
Englands oder Rußlands unterworfen, und dadurch auch 
deren Zankapfel, vor Allem die Tuͤrkei; während die kleine⸗ 
ren nordiſchen Staaten, die ſich der Ruhe und Kraft er⸗ 
freuen, ſich auch mehr dieſem Einfluß zu entziehen wiſſen 
und den vermittelnden Staaten der zweiten Reihe ſich an⸗ 
ſchließen. 

Auf dieſe Weiſe ſpilen in der tuͤrkiſch⸗griechiſchen 
Sache die beiden großen Triebfedern des Zeitalters, der all⸗ 
gemeine Culturzweck und der politiſche Egoismus in einan⸗ 
der. Es handelt ſich in dieſer Sache eben ſo ſehr um das 
Primat Rußlands oder Englands, als um den höchften Zweck 
der Menſchheit, die Civiliſation. So iſt die tuͤrkiſch⸗griechiſche 
Sache der Centralpunkt der jüngften Weltereigniſſe geworden. 

Das Jahr 1829, welches dieſe Sache zur Entſcheidung, 
wenigſtens erſter Inſtanz, gebracht hat, iſt eben deßhalb in 
der Weltgeſchichte von großer Bedeutung. Aber auch außer 
dem Frieden von Adrianopel zeichnen die Geſchichte 
dieſes Jahres Begebenheiten von hoher Wichtigkeit aus. Als 
die bedeutendſten dieſer Begebenheiten nennen wir voraus: 
die Emancipation Irlands — den Miniſterwechſel 


ws GE es 


in Frankreich — die mißlungene Unternehmung 
Spaniens gegen Mexico — die Unternehmung 
des Don Miguel gegen Terceira — die Haͤndel 
Frankreichs und Oeſterreichs mit den Raubſtaa⸗ 
ten —die Reformationsverſuche des Paſcha's von 
Aegypten — die Kriege in Columbien und Bue⸗ 
nos: Ayres — die Streitigkeiten Englands mit 
Brafilien — den Oppoſitionskampf in den Nie 
derlanden — den Zollvertrag zwiſchen Preußen, 
Bayern und Wuͤrtemberg — die Wahl Jackſons 
zum Prafidenten der Vereinigten Staaten — die 
Wahl Papſt Pius VIII und deſſen Eifer fuͤr das 
Anſehen der Kirche — die Vermaͤhlungen des Kb 
nigs von Spanien und des Kaiſers von Braſi⸗ 
lien — der Geſandtenmord in Teheran — die Un: 
ruhen unter den Truppen in Oſtindien — das 
Erdbeben von Murcia. 


I. m 
Rußland und der Orient. 


1. 1 
Die tuͤrkiſch⸗-griechiſche Frage. 


Die Turkei lebte mit dem chriſtlichen Europa in Frieden, 
als im Jahre 1820 die Griechen das Joch der Sclaverei, das 
Jahrhunderte lang auf ihnen gelaſtet, mit kraͤftigem Nacken 
abſchuͤttelten. Erſtaunt ſahen die chriſtlichen Voͤlker auf das 
kuͤhne Unternehmen, mitfuͤhlend den unendlichen Jammer der 
Tauſende, die dem Racheſchwerte der Barbaren dahinſanken, 
doch ſelber unthatig. Außer einigen hundert franzoͤſiſchen, deut⸗ 
ſchen, italieniſchen, polniſchen und ſcandinaviſchen Philhellenen, 
die zu dem neuen Kreuzzug nach Morea eilten, und außer 
den Geldſummen, welche namentlich aus Deutſchland, Frank⸗ 
reich und der Schweiz den Griechen als milde Gaben zufloſſen, 
geſchah nichts zu ihrer Huͤlfe; im Gegentheil ſah man die 
Engländer und Oeſterreicher den Griechen mancherlei Abbruch 
thun und ihre Unternehmungen gegen die Türken oͤfters 
hindern. 5 

Die Frage, was mit den Griechen geſchehen, ob man 
ihren Aufſtand unterdruͤcken, ob man ſie befreien helfen, oder 
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ob man fle ſich ſelbſt uͤberlaſſen folle, wurde auf dem Congres 
zu Verona von den großen Maͤchten Europa's berathen. Es 
galt damals, um jeden Preis den europaͤiſchen Frieden zu er⸗ 
halten und die juͤngſt erſt beſchwornen Leidenſchaften des Kriegs 
nicht aufs Neue ſich entflammen zu laſſen. Es galt damals, 
die Sache der Legitimitaͤt um jeden Preis zu beſchuͤtzen, und 
die Inſurrectionen der Voͤlker in Spanien und Italien, die 
Verſchwoͤrungen in Frankreich zu unterdruͤcken. Durfte man 
nun die griechiſchen Inſurgenten gegen den als legitim aner⸗ 
kannten Sultan beſchuͤtzen? Kaiſer Alexander I-von Rußland 
ſoll zwar den Plan des griechiſchen Aufſtandes ſchon vor ſeiner 
Ausfuͤhrung gekannt und gebilligt haben, allein er opferte das 
beſondere Intereſſe Rußlands dem allgemeinen Intereſſe der 
heiligen Allianz auf, und ließ die Griechen, die alle ihre Hoffe 
nung auf ihn geſetzt hatten, im Stich. Es geſchah zu ihren 
Gunſten nur ſo viel, daß man nichts gegen ſie beſchloß, ſondern 
ſie ihrem Schickſal uͤberließ. 

In dieſer ſchwierigen Stellung, von der Uebermacht der 
Tuͤrken bedraͤngt und von ihren chriſtlichen Bruͤdern verſtoßen, 
zeigten die Griechen einen feſten und ſtarken Charakter. Hatte 
man gehofft, ihr Aufruhr wuͤrde gedaͤmpft und der ganze un⸗ 
angenehme Vorfall vergeſſen werden, ſo taͤuſchten ſie dieſe 

Hoffnung. Sie wurden nicht uͤberwunden. Mit einem ihrer 
großen Ahnen wuͤrdigen Muthe trotzten ſie dem Ungluͤck und 
kaͤmpften allein, nach acht blutigen Jahren noch unbeſiegt. 
Wenn nun dieſer Kampf, der bereits fuͤr die ganze Chriſten⸗ 
heit zum Skandal geworden war, nicht noch länger fortdauern 
ſollte, ſo mußten die europaͤiſchen Maͤchte endlich vermittelnd 
eintreten. Dazu kam, daß die Beſorgniſſe vor Revolutionen 
durch die Niederlagen der Liberglen in Spanien und Italien 
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und durch die feſte Stellung des royaliſtiſchen Miniſteriums 
Billele in Frankreich verſchwunden waren und man anfing, 
die Sache der Griechen von der Sache der Revolutionäre zu 
trennen. Dieſe veraͤnderte Stimmung der Cabinette trat 
ein, als in Rußland Nikolaus I feinem kaiſerlichen Bruder 
auf den Thron gefolgt war (1825) und in England der liberale 
Miniſter Canning ans Staatsruder kam. Sobald man nun 
einmal den Gedanken einer Einmiſchung in die orientaliſche 
Angelegenheit gefaßt hatte, traten auch die beſondern Inter⸗ 
eſſen einer jeden enropäifchen Macht, die ſich bisher hinter 
dem allgemeinen Intereſſe der heiligen Allianz, d. h. der 
Legitimitaͤt und des Friedens, verborgen hatten, mehr und 
mehr hervor, und aus dem Conflict dieſer vielfach entgegen⸗ 
geſetzten Intereſſen muͤſſen alle die vielen Schwankungen und 
Verzoͤgerungen erklaͤrt werden, welche ſeitdem in der Verfol⸗ 
gung der Griechenſache ſtatt gefunden haben. 

Rußland hatte das lebhafteſte Intereſſe, die Griechen 
zu unterſtuͤtzen: 1) weil die Tuͤrken durch Nichterfüllung. der 
zu Akjerman ſtipulirten Verträge es zum Kriege reizten und 
gewiſſermaßen noͤthigten; 2) weil die Ruſſen, als Glaubens⸗ 
genoſſen der Griechen, aus Religionseifer und altem Turken⸗ 
haß den Krieg mit heißer Ungeduld erwarteten; 5) weil es für 
die innere Politik Rußlands wichtig war, die Armee zu be⸗ 
ſchaͤftigen, da kurz vorher bei der Thronbeſteigung des Kaiſers 
erſt ein militaͤriſcher Aufſtand unterdruͤckt worden war; 4) weil 
Rußland unablaͤſſig nach freier Schifffahrt ins Mittelmeer, 
daher auch nach Unterjochung der Tuͤrken trachtet, die ihm 
dieſelbe durch die Dardanellen verſperren. Seit Peter dem 
Großen wandte ſich Rußland beftändig nach dem Süden, um 
zunaͤchſt die Mündungen ſeiner großen Stroͤme, dann das 


Meer zu gewinnen, wodurch allein der Abſatz feiner Producte 
geſichert wurde. Es gewann nach einander das azowſche Meer 
und das ſchwarze Meer, aber die Herrſchaft der Tuͤrken an 
den Dardanellen verwehrte ihm noch das Mittelmeer und ſchob 
hier ſeinem Handel und ſeinen Kriegsflotten einen Riegel vor. 
Dieſen zu fprengen, it einer der Hauptzwecke feiner Politik. 
Ob man 5) uͤberhaupt die Tendenz Rußlands zur Erobe⸗ 
rung in dieſem Falle als Reizmittel zum Tuͤrkenkriege anführen 
darf, iſt problematiſch, da wenigſtens der gegenwärtige Kaiſer 
dieſe Tendenz nicht hat vorherrſchen laſſen, vielmehr mit 
ſeltener Großmuth ſchon gemachte Eroberungen zuruͤckgegeben 
hat. Indeß ſind die Vortheile, welche ſich Rußland von dem 
Tuͤrkenkriege verſprechen durfte und wirklich errang, den Vor⸗ 
theilen einer Eroberung ziemlich gleich zu ſchaͤtzen, denn das 
tuͤrkiſche Reich erlitt dadurch einen ſo heftigen Stoß, und 
mußte ſich zu ſo großen Gefaͤlligkeiten gegen Rußland beque⸗ 
men, daß es einem kuͤnftigen ruſſiſchen Eroberer leicht fallen 
muß, es vollends zu zertruͤmmern. 

Die Art, wie Rußland ſich in der orientaliſchen Angelegen⸗ 
heit benahm, gab ihm in der europziſchen Wagſchaale ein 
enormes Uebergewicht. Es ergriff die Offenſive, waͤhrend 
England nur die Defenfive behielt. Es blieb ſich conſequent, 
während Frankreich ungeſchickt ſchwankte und wechſelte. Es 
handelte, waͤhrend die andern Maͤchte nur unterhandelten. 
Es errang alle Vortheile, die es wuͤnſchte, während den andern 
nur das Zuſehen blieb. Es erhielt die oͤffentliche Meinung in 
ganz Europa für ſich, theils durch feine Unterſtuͤtzung der 
Griechen, theils durch ſeine Maͤßigung im Siege, waͤhrend 
England wegen feiner der ganzen Chriſtenheit gehäſſigen und 
doch am Ende unnützen Turkomanie die Meinung von ganz 
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Europa gegen ſich hatte. Klugheit, Kraft, Gerechtigkeit und 
Erfolg waren auf Seite Rußlands. ö 

England verſtand ſich zwar unter Canning zu einer den 
Griechen guͤnſtigen Vermittlung, allein theils war dieſelbe nur 
ſehr bedingt, da in England auch der menſchenfreundlichſte 
Miniſter die Humanität immer dem engliſchen Intereſſe nach⸗ 
ſetzen muß, theils ſtarb er zu fruͤh, und fein Nachfolger, der 
Herzog von Wellington, war wieder ein entſchiedner Tuͤrken⸗ 
freund und that den Griechen ſo viel Abbruch, als es nach den 
von Canning begonnenen Unterhandlungen nur noch möglich 
war. Dieß ift indeß weniger ihm vorzuwerfen, als uͤberhaupt 
der alten eingefleiſchten engliſchen Politik, die immer nur vom 
Egoismus ausgegangen iſt, daher auch die Mehrheit der engli⸗ 
ſchen Nation mit Wellington ganz uͤbereinſtimmend dachte. 
England ſtrebt auf alle Weiſe, ſich die Herrſchaft der Meere zu 
ſichern, und es iſt ihm gelungen, dieſelbe ſeit geraumer Zeit 
im Mittelmeere zu erhalten. Hier gebieten ſeine Flotten, durch 
den Beſitz von Gibraltar, Malta und Corfu unterſtuͤtzt. In 
langen Kriegen hat es die ſpaniſche und franzöſiſche Seemacht 
fo ſehr geſchwaͤcht, daß fie nicht entfernt mehr mit ber engliſchen 
concurriren koͤnnen, und die italieniſche und tuͤrkiſche Seemacht 
iſt durch den Verfall dieſer Lander zur gaͤnzlichen Unmacht 
herabgeſunken. Nur das an Hülfsquellen unerſchoͤpfliche und 
mächtig aufſtrebende Rußland kann England im Mittelmeere 
gefaͤhrlich werden, wenn es durch die Eroberung von Conſtan⸗ 
tinopel die Dardanellen gewinnt und ſeine Herrſchaft bis an 
die Kuͤſten des Mittelmeeres ausdehnt. Eben ſo kann ihm 
Griechenland gefaͤhrlich werden, wenn es ein neuer maͤchtiger 
Staat werden und feine guͤnſtige Lage für den Seehandel und 
die Errichtung einer Seemacht benützen ſollte. Aus diefen: 
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Grunde nun iſt England eben ſo ſehr gegen einen Krieg der 
Ruſſen mit den Tuͤrken, in welchem die letztern geſchlagen und 
unterjocht werden muͤſſen, als gegen die Emancipation der 
Griechen; es wünfcht vielmehr, daß hier Alles im alten Zu⸗ 
ſtande bleibe, der ihm ſo bequem iſt. 

Allein wie ſich in dieſer Sache Alles fuͤr Rußland guͤnſtig 
geſtaltete, eben ſo unguͤnſtig fuͤr England. Gewalt konnte nichts 
helfen. Erſtens gab Rußland durch ſein Benehmen den Eng⸗ 
laͤndern auch nicht den mindeſten Grund zu einem Kriege, 
da es mit eben ſo viel Großmuth als Klugheit gegen England 
jede Ruͤckſicht beobachtete. Sodann hatte England nichts weiter 
thun konnen, als die ruſſiſchen Flotten zerſtoͤren; auf dem 
feſten Lande wuͤrde Rußland dennoch geſiegt und dann, ohne 

° Zweifel mit Recht, Conſtantinopel erobert und behalten haben. 
Auf Oeſterreichs Mitwirkung konnte England nicht rechnen, 
da dieſer Staat ſtrenger als jeder andere den Grundſatz des 
europaiſchen Friedens feſthielt, und auch im entgegengefesten 
Falle durch Preußen und Frankreich paralyſirt worden ware. 
England mußte ſomit jeden Gedanken an Gewalt bei Seite 
ſetzen und ſich darauf beſchraͤnken, auf dem Wege der Unter⸗ 
handlung die Erfolge der Ruſſen und Griechen zu hemmen. 
Auf dieſem Wege aber hatte es, zum großen Nachtheil ſeiner 
Politik, einige Fehltritte gethan. Es hatte in der voreiligen 
Schlacht bei Navarin feinen tuͤrkiſchen Freunden ſelbſt den 
empfindlichſten Streich verſetzt, und obgleich es diefen Hand⸗ 
ſtreich desavouirke, fo befand ſich England dennoch in der bee 
denklichen Lage, einerſeits die Türken mißtrauiſch gemacht, 
andrerſeits ſich mit den andern Mächten zur Pacification 
Griechenlands ſchon zu welt eingelaſſen zu haben, um mit 
Anſtand zuruͤckzutreten. Die Folge davon war, daß die Pforte 


ben Freunbesrath Englands nicht mehr befolgte, und hartnäckig 
ihren eigenen Weg ging, während auch Rußland und ſelbſt 
Frankreich ſich durch das engliſche Intereſſe weniger binden 
ließen. Zu alledem kam noch, daß die engliſche Politik ſich in 
der Meinung aufs aͤußerſte verhaßt gemacht hatte, beſonders 
durch die Art, wie fie die Fortſchritte der heldenmuͤthigen 
Griechen hemmte. So war alſo Unklugheit, Schwache, Un: 
gerechtigkeit und ſchlechter Erfolg auf Seite Englands. — 
Wägt man alle Ruͤckſichten gegen einander ab, fo ſcheint es, 
daß England am kluͤgſten gehandelt haben wuͤrde, wenn es 
gleich Anfangs die vollſtaͤndige Emancipation Griechenlands be⸗ 
guͤnſtigt Hatte, Es konnte dieß, und dann würde das neue Grie⸗ 
chenland zwar einigermaßen die Seeherrſchaft der Engländer 
im Mittelmeere beſchraͤnkt haben, aber auch ein Bollwerk gegen 
das weit maͤchtigere und furchtbarere Rußland geworden ſeyn. 
Da es aber die Turkei nicht ganz retten konnte und die 
Griechen nicht ganz emancipiren wollte, fo ſchwaͤchte es 
beide, Tuͤrken und Griechen, und machte es auf dieſe Weiſe 
den Ruſſen leicht, beide früher oder ſpaͤter ſich zu unter: 
werfen. 

Frankreich konnte nur das Intereſſe haben, die Grie⸗ 
chen zu unterſtuͤtzen, da der Nachtheil, von den Griechen beim 
levantiſchen Handel beeintraͤchtigt zu werden, durch den gro⸗ 
fen Vortheil, den Englaͤndern, fo wie in entfernter Beziehung 
auch den Ruſſen im Mittelmeer ein Gegengewicht zu geben, bei 
Weitem aufgewogen wurde. Und wie zur See den Englaͤndern 
und Ruſſen, fo mußte auch noch zu Lande den Heſterreichern ge⸗ 
genüber ein neuaufbluͤhender griechiſcher Staat, wie ehemals 
ber kuͤrkiſche, ein natürlicher Bundesgenoſſe Frankreichs ſeyn. 
In bieſem Sinne handelte auch das frauzöſiſche Cabinet, indem 
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2s theils auf dem Wege der Unterhandlung mit Rußland 
vereinigt dem engliſchen Intereſſe entgegenarbeitete, theils 
an der Schlacht bei Navarin ſehr thätigen Theil nahm und 
den General Maiſon mit einer Armee nach Morea ſchickte, 
wodurch dieſes Land factiſch von der Tyrannei der Tuͤrken 
befreit wurde. Allein nachdem auf dieſe Weiſe Frankreich 
ſich in die groͤßten Unkoſten zu Gunſten der Griechen ver⸗ 
ſetzt hatte, verdammte es ſich ſelbſt dazu, nicht den mindeſten 
Nutzen davon zu ziehen. Man ſpricht von einem kuͤhnen 
Plane des Miniſteriums Martignac, nach welchem Rußland, 
Frankreich und Preußen vereinigt Griechenland hätten eman⸗ 
cipiren, das tuͤrkiſche Reich ſtuͤrzen, und Hannover mit 
Preußen einverleiben ſollen, wofuͤr dann Preußen ſeine Rhein⸗ 
provinzen an Frankreich zuruͤckgegeben haben wuͤrde. Ohne 
über die Aechtheit und Ausfuͤhrbarkeit dieſes Planes, oder 
was immer das liberale Miniſterium Frankreichs in der 
Ferne für Plane gehabt haben mag, zu ſtreiten, wiſſen wir 
fo viel, daß der Fuͤrſt von Polignac, franzoͤſiſcher Geſandter 
in London, noch ehe er Martignac ſtuͤrzte, mit Wellington 
einverſtanden handelte, und als er in Frankreich ſelbſt an die 
Spitze des Miniſteriums trat, ſich ganz der engliſchen PoltttE 
hingab, daher die Expedition nach Moreg gaͤnzlich gelaͤhmt und 
Maiſon mit der Armee, einige tauſend Mann abgerechnet, 
zurückgerufen wurde. Dieſes Schwanken und Wechſeln machte 
die Stellung Frankreichs in den orientaliſchen Angelegenhei⸗ 
ten zu einer untergeordneten und ſchwachen, obgleich die Grie⸗ 
chen der franzoͤſiſchen Expedition außerordentlich viel und mehr 
als den Ruſſen verdanken. Es verſteht ſich uͤbrigens von ſelbſt, 
daß die oͤffentliche Meinung in Frankreich ganz für die Griechen 
und gegen das Welliugton⸗Polignac'ſche Syſtem war. 
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Oeſterreich hatte aus Gruͤnden der Legitimität gleich 
Anfangs eine große Abneigung gegen die griechiſchen Inſur⸗ 
genten, und uͤberdieß konnte es nicht in feinem Intereſſe 
liegen, weder ſeinen Handel im adriatiſchen Meer durch den 
griechiſchen ruiniren, noch feine Oſtgraͤnzen durch ruſſiſche 
Eroberungen an der Donau gefaͤhrden zu laſſen. Es war 
alfo gegen den Türkenkrieg, behielt aber die kluge und über: 
ragende Stellung einer impoſanten bewaffneten Neutralitaͤt 
bei, um die Eutzuͤndung eines allgemeinen europaͤiſchen 
Kriegs zu verhindern, und ſich alle Vortheile zu bewahren, 
die man durch Warten zu rechter Zeit, wie andermwärte 
durch Handeln zu rechter Zeit, erwirbt. Wie 1843 zum Aus⸗ 
ſchlag bereit und den letzten Ausſchlag gebend, iſt es eines 
großen Vortheils immer gewiß. 5 

Preußen hatte ſich ganz dem ruſſiſchen Intereſſe erge⸗ 
ben, wie es die engere Verbindung der Herrſcherfamilien in 
beiden Staaten mit ſich bringt. Die Frage, ob die außer⸗ 
ordentliche Vergrößerung Rußlands Preußen nicht gefaͤhrlich 
werden, daher feine Politik gegen daſſelbe bewaffnen mußte, 
iſt unter dieſen umſtaͤnden eine müßige Frage, mit der ſich 
nur engliſche Blaͤtter in ihrem Groll gegen die ruſſiſchen 
Siege befhäftigt haben. 

Die übrigen Staaten kommen nicht in Betrachtung. Co 
viel von den Intereſſen der an der orientaliſchen Sache 
theilnehmenden Maͤchte. Was nun die Unterhandlungen 
betrifft, ſo ſind dieſelben nirgends lichtvoller dargeſtellt wor⸗ 
den, als im Foreign Quarterly Review, aus dem wir fol: 
genden kurzen Ueberblick uber fie entlehnen: „Obgleich die De- 
putirten Griechenlands nicht nur kein Gehoͤr auf dem Con⸗ 
greſſe von Verena, ſondern ſogar den Zutritt zur Stadt per⸗ 


— 19 — 


ſchloſſen fanden, und der Kaiſer Alexander jede Bitte der⸗ 
ſelben ſcheinbar zuruͤckwies, fo war letzterem dennoch das 
Schickſal des Landes ſchon damals nichts weniger als gleich⸗ 
guͤltig. Indeſſen war der einzige Beſchluß zu welchem die 
alliirten Maͤchte in Verona ſich damals vereinigten: „daß 
die griechiſche Angelegenheit, zu welcher Zeit ſie auch ver⸗ 
handelt werden moͤge, als ein Gegenſtand der Allianz und 
nicht Rußlands allein zu betrachten fey, und daß für die 
Griechen kein Zuſtand der Unabhaͤngigkeit ver⸗ 
langt werden ſolle.“ Als die Inſurrection durch die 
Errichtung einer Regierung mehr Feſtigkeit gewann, drang 
der Kaiſer auf die Nothwendigkeit eines Vergleichs mit der 
Pforte, und machte im Winter 1823 ſpecielle Vorſchlaͤge zu 
einer Dazwiſchenkunft. In der hieruͤber an die großen Maͤchte 
gerichteten Note druͤckt das ruſſiſche Cabinet ſich folgender⸗ 
maßen aus: „Rußland kann bei einer Verlangerung des Zu⸗ 
ſtandes der Dinge im Oſten, der ſeine Verhaͤltniſſe mit der 
Levante unterbricht, ſeinen Handel vernichtet, und ſeine wich⸗ 
tigſten Intereſſen beeintraͤchtigt, nichts weniger als gleiche 
gültig bleiben. Die andern alliirten Höfe haben allerdings 
nicht dieſelben Gruͤnde zu einer Dazwiſchenkunft; koͤnnte es 
aber wohl mit einer weiſen Politik und ihrem erſten Attri⸗ 
bute, der Großmuth, vereinbar ſeyn, ſich der Unterdruͤckung 
von Uebeln enthalten zu wollen, die ſowohl Griechenland als 
die Turkei heimſuchen? Die Mächte ſehen die Vereinigung 
zur Erhaltung des allgemeinen Friedens als eine heilige 
Pflicht an, aber ſo lange der Kampf zwiſchen der Pforte und 
Griechenland fortdauert, fo lange in jenen Gegenden Revolu- 
tion und Anarchie herrſchen, kann dieſer Friede, der Ge 
genſtand fo gerechter Wünfche, weder als beſtehend noch 
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als geſichert angeſehen werden — phyſiſch nicht, weil der 
Kampf noch lange ſein Ende nicht erreicht zu ha⸗ 
ben ſcheint; moraliſch eben ſo wenig, weil dieſer Kampf in 
die oͤffentliche Stimmung Europa's eine Unruhe wirft, deren 
Daſeyn ſchon wirkliche Gefahr if.” Rußland forderte alſo 
ſeine Alliirten zur Intervention auf, auf dieſelben Principien 
ſich ſtützend, durch welche die verbündeten Mächte das Ein⸗ 
miſchen in die innern Angelegenheiten von Neapel, Piemont 
und Spanien gerechtfertigt hatten. Der Kaiſer wies auf den 
Vorwurf hin, den ihnen ihre eigenen Volker machten, und der 
ihre eigene Ruhe gefährden wuͤrde, auf den Vorwurf, ein chriſt⸗ 
liches Volk wieder unter das Joch barbariſcher Mahomedauer 
zurückbringen zu wollen. In der Vorausſetzung, daß der Sul⸗ 
tan niemals die volle Unabhängigkeit der Griechen anerken⸗ 
nen, und die Griechen ſich eben ſo wenig jemals wieder unter 
den fruͤhern Deſpotismus der Tuͤrken beugen wurden, ſchlug 
jene Note eine bereits im türkiſchen Reich beſtehende Regie⸗ 
rungsform, wie fie ſich in der Moldau und Wallachei vorfand, 
für. Griechenland vor. „Sollten die Griechen ſelbſt Einwen⸗ 
dungen dagegen machen, fo würden doch die alllirten 
Hoͤfe deren gänzliche unabhängigkeit nicht aner⸗ 
kennen können, ohne von den Grundſätzen abzu⸗ 
weichen, welche die Sicherheit Europa's befeſtigt 
haben.“ Zwei Jahre ſeit der Ueberreichung dieſer Acte gin⸗ 
gen aus Mangel an Einigung ohne Nefultat vorüber, bis 
endlich das Hinſcheiden des Kaiſers Alexander die Sache zu 
einer Kriſis brachte. Canning, überzeugt daß Rußland die 
Ausgleichung der Angelegenheiten des Oſtens von Europa nur 
allein uͤbernehmen wuͤrde, ſchickte den Herzog von Wellington 
nach St. Petersburg, und der Erfolg dieſer Miffion war das 
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bekannte Protokoll vom 4 April 4826. Schon vor dieſer Zeit 
hatte die brittiſche Regierung unter Canning ſich factiſch in 
die griechiſche Angelegenheit gemiſcht, indem fie durch die am 
48 Februar deſſelben Jahres an den brittiſchen Befehlshaber 
im mittellaͤndiſchen Meere, Sir Harry Neale, ertheilten In⸗ 
ſtructionen letzterm die Weiſung gab, Ibrahim Paſcha zu er⸗ 
klaͤren, daß England jede Abſicht einer Ausrottung der Ein⸗ 
wohner von Morea mit Miß fallen betrachten, und ein ſolches 
Vorhaben ſogar durch die Gewalt der Waffen verhindern wuͤr⸗ 
de. Das Protokoll vom 4 April wurde vorläufig geheim ges 
halten. Erſt nachdem Herr Canniug von ſeiner Reiſe nach Pa⸗ 
rid, wo er beim damaligen Miniſterium Villele nicht das ge⸗ 
hoffte Zutrauen fand, zuruͤckgekehrt war, wurde das Protokoll 
den Höfen von Oeſterreich und Preußen mit der wärmſten Cine 
ladung zur Mitwirkung und zum Zutritt zu dem vorgeſchlage⸗ 
nen Bündniffe mitgetheilt. Die Antwort des oͤſterreichlſchen 
Hofs erfolgte am 290 und 30 December 1826, die des preußi⸗ 
ſchen am 2 Januar 1827. „Se. kaiſerl. koͤnigl. Maſeſtaͤt dank⸗ 
ten in der an die Botſchafter von Großbritannien und Ruß⸗ 
land zu Wien überreichten Note den verbündeten Höfen für 
ihre vertrauliche Mittheilung, und (hasten den Geiſt, aus wel⸗ 
chem deren humaner Entwurf gefloſſen war; ehe jedoch Aller⸗ 
hoͤchſtdieſelben einen thatigen Antheil an dem vorgeſchlagenen 
Vertrage nehmen koͤnnen, fey es Hoͤchſtihr Wunſch, fernere Er⸗ 
laͤuterungen über die beabſichtigte Ausführungsweiſe deſſelben 
zu erhalten, und Se. Majeftät nahme diefe Geleg ene 
heit wahr, ihre Auſichten zu erkennen zu geben, 
daß Allerhoͤchſtdieſelbe fichſtets jeder Dazwiſchen⸗ 
kunft durch Gewalt, jeder Verletzung der Rechte 
der Tuͤrkei, und ſogar jeder Drohung gegen dieſe 
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Macht widerſetzt habe und noch widerſetze.“ Preußi⸗ 
ſcherſeits lehnte Graf Bernſtorff den Antrag aus dem Grunde 
ab, weil der preußiſche Hof in keiner fo unmittelbaren Beruͤh⸗ 
rung mit der Turkei ſtehe, keine Flotte im mittelländifchen 
Meere habe, und der preußiſche Geſandte bei der Pforte, im 
Falle die Botſchafter der Verbuͤndeten Conſtantinopel verlaſſen 
ſollten, vermittelnd zur Erreichung des guten Zwecks auftreten 
koͤnnte. Die eigentlichen Verhandlungen zwiſchen den drei 
verbündeten Höfen begannen hierauf im Jahre 1827. Sie 
endigten mit dem merkwürdigen Vertrage vom s Julius 1827, 
der von den Griechen freudig angenommen, von den Tuͤrken 
eben ſo entſchieden ver worfen wurde. Die Geſchwader der 
verbuͤndeten Maͤchte im mittellaͤndiſchen Meere wurden ſogleich 
verſtaͤrkt, und am 12 Julius erhielt Sir Edward Codrington ges 
heime Inſtructionen (bis jetzt noch nicht bekannt) nebſt einer 
Abſchrift des Vertrages, den er vom 10 Anguſt an, in Voll⸗ 
ziehung ſetzen ſollte. Ungeachtet ihm aufgetragen worden war, 
das Aufhoͤren der Feindseligkeiten zur See mit den kaͤmpfen⸗ 
den Parteien zu erzwingen, und jede neue Landung tuͤrki⸗ 
ſcher oder aͤgyptiſcher Trup pen von Aſien, Afrika und den Dar⸗ 
danellen an den Kuͤſten Griechenlands und den Inſeln zu ver⸗ 
hindern, fo ſchwiegen doch die Inſtructionen an die Admirale 
über den Fall der Communicationen und Truppenſendungen der 
Tuͤrken von einem Hafen Griechenlands nach dem andern, da 
wo beide Orte noch im Beſitze der Muſelmaͤnner ſich befanden, 
wie z. B. von Navarin nach Patras. In dieſer Verlegenheit 
hielt Sir Edward Codrington bei der engliſchen Admiralität 
um neue Inſtructionen fuͤr einen ſolchen Fall an, ſo wie er 
ſich auch an Herrn Stratfort⸗Canning in Conſtantinopel wandte, 
an welchen er zufolge ſeiner Originalinſtruetion bei jeder etwa 
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vorfallenden Erläuterung verwieſen war. Dieſer uberſendete 
ihm hierauf das Protokoll der Conferenzen der drei Botſchaf⸗ 
ter zu Conſtantinopel vom a September, welche die verbiinde: 
ten Flotten ermaͤchtigten, nicht bloß jene offenſiven Kuͤſten⸗ 
Expeditionen von einem Puncte zum andern zu verhindern, ſon⸗ 
dern auch jegliche Abtheilung der aͤgyptiſchen und tuͤrkiſchen 
Flotte, welche Griechenland verlaſſen wollte, zu escortiren. 
Somit war der Zweck, den Krieg auf dem feſten Lande zu ei⸗ 
nem baldigen Ende zu bringen, durch den erzwungenen Waffen⸗ 
ſtillſtand zur See erreicht. Jenes Protokoll vom 4 Septem: 
her, das ſpaͤter zu Poros beſtaͤtigt und in feinen Folgen fo 
wichtig wurde, enthält ſieben Artikel: 1) daß der von den Türken 
verweigerte Waffenſtillſtand von den verbuͤndeten Flotten be⸗ 
wirkt werden müffe, die weder den Truppen noch der Muni⸗ 
tion oder den Kriegsſchiffen der Pforte das Landen in Grie⸗ 
chenland erlauben duͤrften. 2) Die Griechen koͤnnten eingela⸗ 
den werden, die verbündeten Geſchwader in der Blokirung der 
von den Türken beſetzten Häfen zu unterſtuͤtzen. 3) Die Admi⸗ 
rale der Alliirten ſollen die ſtrengſten Maßregeln zur Unter⸗ 
druͤckung der Seeraͤuberei nehmen. 4) Sowohl die Kuͤſten des 
griechiſchen Feſtlandes als die angraͤnzenden Inſeln ſollten ges 
gen die Angriffe der Türken beſchuͤtzt werden. 5) Um jedem 
Irrthume vorzubeugen, ward die geſammte Kuͤſte des griechi⸗ 
ſchen Continents und der angränzenden Inſeln zwiſchen dem 
Meerbuſen von Volo oͤſtlich und der Mündung des Fluſſes 
Aſpropotamos weſtlich, nebſt den Inſeln Eubda, Salamis, 
Aegina, Poros, Hydra, Spezzia und den andern benachbarten 
Inſeln, jedoch mit Ausnahme von Rhodus, Samos und Can⸗ 
dia, als die von den Verbuͤndeten zu beſchuͤtzende Kuͤſtenlinie 
erklärt, Der 6, Artikel wird nicht gegeben. Der 7, Artikel 
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lautet woͤrtlich alſo: „Die Admirale ſollen in der Abſicht den 
Vertrag zu erfüllen, fo handeln, daß fie nöthigenfalls jeden 
Theil der ägyptiſchen oder türfifchen Flotte, welche ſich ver⸗ 
pflichtet, keinen Antheil an den beſtehenden Feindſeligkeiten zu 
nehmen, beſchuͤtzen; ſie haben nach dieſem Grundſatze einem 
jeden ägyptifhen und türkiſchen Kriegs⸗ oder Transport: 
ſchiffe, das mit Truppen an Vord nach Alexandrien oder 
Conſtautinopel beſtimmt ware, zu feiner Ruͤckkehr dahin Bor: 
ſchub zu leiſten. In Betreff der tuͤrkiſchen und aͤgyptiſchen 
Schiffe, die ſich gegenwartig in den Häfen von Navarin und 
Modon befinden, und die hartnäckig dort zu bleiben entſchloſ⸗ 
fen find, ſo muͤſſen dieſe ſowohl als die dortigen Forts allen. 
Wechſelfaͤlen eines Kriegszuſtandes unterworfen bleiben.“ 
Dieſer letzte Artikel liefert alſo endlich den Schluͤſſel zu der 
berühmten Schlacht bei Navarin. — Am 16 October ſchickte 
die engliſche Admiralitaͤt dem Admiral Codrington die Verhal⸗ 
tungsbefehle zu, welche im Weſentlichen mit den auf das Con⸗ 
ferenzprotokoll der Botſchafter von Conſtantinopel vom 4 Sep⸗ 
tember gegründeten Inſtructionen uͤbereinſtimmten. Es war 
der merkwürdige ſiebente Artikel jenes Protokolls, welcher die 
Admirale Codrington und Rigny noch vor der Ankunft des 
ruſſiſchen Admirals veranlaßte, dem türkiſchen Admiral in 
Navarin gleich nach dem Empfang ihrer Inſtructionen angus 
zeigen, daß fie den Befehl erhalten haͤtten, alle feindlichen 
Bewegungen gegen Griechenland zur See zu verhindern, und 
ſie ihn daher erſuchten, ſich jeder Unternehmung dieſer Art zu 
enthalten. Es waren die Worte jenes 7. Artikels: daß die 
türkiſchen und aͤgyptiſchen Schiffe in Navarin 
und Modon, welche dieſe Plaͤtze nicht verlaſſen 
wollen, nebſt den dortigen Forts, allen Wechſel⸗ 
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fallen eines Kriegszuſtandes unterworfen blei⸗ 
ben muͤſſen,“ welche die alliirten- Geſchwader bewogen, am 
20 October in die Bai von Navarin einzulaufen, und ihre 
Vorſchlaͤge, daß die mahomedaniſche Kriegsmacht Moren vere 
laſſen ſolle, zu erneuern, deren hartnaͤckige Weigerung hierauf 
die Colliſion herbei fuͤhrte, welche die Admirale ſogar dann 
noch zu vermeiden wünſchten, nachdem Ibrahim Paſcha, aus 
Rachgefuͤhl uͤber die durch die Wachſamkeit des brittiſchen Ad: 
mirals herbeigefuͤhrte Vereitlung ſeiner treubrüchigen Bez 
wegungen nach dem Waffenſtillſtande, die Griechen in Moree 
durch Feuer und Schwert zu vertilgen beſchloſſen, und die 
Verheerung mit unerhoͤrter Grauſamkeit bereits begonnen 
hatte. Niemals wohl erregte ein Sieg bei der ſiegenden 
Partei, ſowohl in als außerhalb dem brittiſchen Cabinette, 
groͤßeres Staunen, ja faſt Beſturzung, als die Schlacht von 
Navarin; denn beſtand auch damals das brittiſche Cabinet 
noch aus den liberalen Mitgliedern, welche das Canning'ſche 
Miniſterium bildeten, ſo war es ſich doch feiner Schwaͤche feit . 
dem Tode des Hauptes zu ſehr bewußt, und hatte gegen her⸗ 
annahende nngünſtige Verhältniſſe zu viel zu kuͤnpfen, um 
der Politik des verſtorbenen Premierminiſters ferner entſchlof⸗ 
ſen folgen zu konnen. Während den brittiſchen Seeofficieren 
in Navarin Belohnungen zugeſchickt wurden, beſchloß man Ad⸗ 
miral Codrington zur Verantwortung aufzufordern. Kaum 
hatte ſich aber Lord Wellington an die Spitze der Angelegenhei⸗ 
ten Großbritanniens geſtellt, als er auch ſchon — obgleich der 
politiſchen Bahn Cannings abhold — die Politik einer ſolchen 
Unterſuchung file unſtatthaft erklaͤtte. Mittlerweile machte 
der ruſſiſche Hof in der Erwartung, daß die andern beiden! 
Mitglieder der Allianz fortfahren wurden, den begonnenen 


Weg zu verfolgen, um durch Fräftige Maßregeln die Pforte 
zu einer Ausgleichung mit den Griechen zu zwingen, bald 
nach der Schlacht von Navarin neue Vorſchlaͤge zu einer 
gemeinfamen bewaffneten Dazwiſchenkunft der 
alliirten Geſchwader in der Richtung der Dar da⸗ 
nellen, unter Beifügung der Drohung einer In⸗ 
vaſion vom Pruth her. Der Vorſchlag für die Seeope⸗ 
ration wurde auch ſchon von St. Petersburg an Admiral 
Heyden nach dem mittellaͤndiſchen Meere geſchickt, der ihn 
dem Admiral Codrington mittheilte, von welchem er dem 
brittiſchen Cabinette vorgelegt wurde. Die engliſchen Mini: 
ſter wollten aber weder das begonnene Werk fortſetzen, noch 
dem Canning'ſchen Vertrage entſagen. Der Sultan glaubte 
aus dieſer Unentſchloſſenheit eine Hoffnung auf kuͤnftige brit⸗ 
tiſche Unterſtuͤtzung zu finden, und räumte aus dieſem Grunde 
den Botſchaftern der Verbuͤndeten zu Conſtantinopel nichts 
mehr ein. Das Loos fuͤr den Krieg war alſo geworfen. 
Mittlerweile wurden die griechiſchen Kriegsſchiffe mit der 
Blokade der in den Haͤnden der Tuͤrken befindlichen Plage 
in Morea beauftragt, und etwas ſpaͤter mit Ibrahim Paſcha 
ein Vertrag über die Raͤumung der Halbinſel abgeſchloſſen. 
— Endlich begannen in London die Unterhandlungen über 
eine in den franzoͤſiſchen Häfen auszuruͤſtende Expedition nach 
Morea. Anfangs widerſetzte ſich das brittiſche Cabinet die⸗ 
ſem Plane, unter der Bemerkung, daß der Vertrag vom 6 
Julius die Anwendung der Waffengewalt nicht ausſpreche. Da 
aber die Aegyptier Morea nicht verlaſſen wollten, und der 
Hof der Tuilerien beſtimmt und feſt ſeine Neigung zur Da⸗ 
zwiſchenkunft ausſprach, erhob Lord Aberdeen neue Bedenk⸗ 
lichkeiten, und zwar: daß eine Expedition fremder 


Truppen nach Morea den Wuͤnſchen des Präfiden: 
ten von Griechenland zuwider ſey. Auch dieſe Entgeg⸗ 
nung wurde bald durch die erhaltene Antwort des Grafen Capo⸗ 
diſtrias beſeitigt, der nicht nur feine Einwilligung in den 
Vorſchlag Frankreichs ertheilte, ſondern ſogar den eifrig⸗ 
ſten Wunſch fuͤr die baldige Ankunft der franzoͤſiſchen Trup⸗ 
pen ausdruͤckte. Nun wurden neue Schwierigkeiten über die 
von den Franzoſen zu beſetzende Gebietsſtrecke und die Dauer 
der Occupation in den Weg gelegt, bis endlich die franzoͤſi⸗ 
ſche Regierung am 23 Junius 1828 eine Finalerklaͤrung ihres 
Beſchluſſes überreichte, worauf die brittiſche Regierung eine 
willigte, und ſogar Kriegsſchiffe zum Transport der frangofi- 
ſchen Truppen anbot. — Großbritannien verſtand ſich indeß 
nur dazu, daß Morea von den Mahomedanern befreit wuͤrde. 
Als die Expedition dieſen Zweck erreicht hatte, und der franzöͤ⸗ 
ſiſche Oberfeldherr Miene machte, den Iſthmus von Korinth 
zu uͤberſchreiten, um auch Athen in den Kreis des befreiten 
Griechenlands zu bringen, wurde die Eiferſucht der britti⸗ 
ſchen Miniſter wieder rege, und die franzoͤſiſchen Miniſter 
ſahen ſich genoͤthigt, ſofort Gegenbefehle (gegen wahrſcheinlich 
fruͤhere geheime Inſtructionen) zu ſenden. In einer Zu⸗ 
ſammenkunft der Bevollmächtigten in London am 16 No: 
vember 1828 kamen hierauf folgende zwei Beſchluͤſſe zu 
Stande: „A) daß es dem Urtheile Frankreichs anheimgeſtellt 
bleiben ſolle, ob es einen Theil der Huͤlfstruppen noch auf eine 
längere Zeit in Morea laſſen wolle; 2) daß die verbinde: 
ten Maͤchte Morea und die Cycladen unter ihre proviſo⸗ 
riſche Garantie nahmen, ohne Beeinträchtigung der Frage über 
die kuͤnftigen Graͤnzen Griechenlands, die in den ſpaͤter zu 
eröffnenden Verhandlungen mit der Tuͤrkei feſtgeſtellt wer⸗ 
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den ſollten.“ Dieſes Protokoll, das der Pforte mitgetheilt, dem 
Praͤſidenten Capodiſtrias aber vorenthalten wurde, ward 
nachher mit dem berühmten Protokoll vom 22 Marz 
1829 der Welt bekannt. Darin wurde ausgemacht, der pforte 
vorzuſchlagen, die Graͤnze des neuen griechiſchen Staats 
bis zu den Golfen von Volo und Arta auszudehnen. Uebri⸗ 
gens blieb es aber dabei, daß Griechenland unter der Suze⸗ 
raͤnetaͤt der Pforte ſtehen, derſelben einen jahrlichen Tribut zahlen 
und die ehemals in Griechenland anfaffigen Tuͤrken entſchuͤdi⸗ 
gen ſolle. England hatte eine viel engere, Rußland eine viel 
weitere Grange Griechenlands verlangt, Frankreich ſetzte dieſe 
mittlere Begraͤnzung durch. Sie blieb indeß nur ein Vor⸗ 
ſchlag, und die brittiſche Regierung war ſo wenig damit zu⸗ 
frieden, daß fie, um die Grtechen in ihren Wuͤnſchen einer 
Ausdehnung im eigenen Vaterlande einzuſchuͤchtern, und ges 
waffnet mit dem Protokoll vom 22 März d. J., dem engliſchen 
Reſidenten in Aegina, Hrn. Dawkins, den Befehl gab, den 
Rückzug der griechiſchen Truppen nach Morea zu verlangen. 
Die Regierung der joniſchen Inſeln bekam zu gleicher Zeit die 
Weiſung, die griechiſche Blokade von Preveſa aufheben zu ma⸗ 
chen. Dieſes Verfahren, das die Politik der gegenwaͤrtigen 
Machthaber im brittiſchen Cabinette ins volle Tageslicht ſtellte, 
wurde nicht nur vom Grafen Capodiſtrias, der auf eine ander⸗ 
weitige fefte Grundlage geſtuͤtzt war, entſchieden zuruͤckgewie⸗ 
ſen, ſondern auch das franzoͤſiſche Miniſterium ſah ſich in einer 
Note vom 23 Junius d. J. veranlaßt, peremtoriſch eine Erklaͤ⸗ 
rung über das außerordentliche Verfahren des Lord⸗Ober⸗ 
kommiſſaͤrs der joniſchen Inſeln zu verlangen. In dieſer Note 
heißt es: „Bis zu dieſer Stunde habe Se. allerchriſtlichſte Ma⸗ 
jeftht in Bezug guf die Angelegenheiten Griechenlands nie einen 
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Schritt gethan, ohne ſich mit ihren Alliirten zu berathen; bis 
zu dieſer Stunde haben Allerhoͤchſtdieſelben den Vertrag von Lon⸗ 
don als eine Garantie gegen Reibungen unter 
den großen Maͤchten angeſehen, von welchen die 
Ruhe Eu ropa's fo we ſentlich abhaͤngez bis zu dieſer 
Stunde habe jedes einzelne Mitglied der Allianz ſich beſtrebt, 
die Pflichten gemeinſam zu erfüllen, welche ihr Buͤndniß ihnen 
allen auferlegt hat; wenn aber ein Einzelner unter ihnen (wie 
in dem gegenwartigen Falle) auftrete, für ſich allein zu han⸗ 
deln, ſo wuͤrde die gemeinſchaftliche Sache gefährdet, und die 
Allianz in kurzer Zeit aufgeloͤst werden.“ — Während nun das 
Cabinet von St. James auf der betretenen Bahn nicht fort⸗ 
gehen konnte, und die Mandate des Hrn. Dawkins von Seite 
der Griechen unbeachtet blieben, blieb auch der Sultan nach 
dem begonnenen zweiten Felbzuge der Ruſſen bei ſeiner be⸗ 
harrlichen Weigerung einer Annahme der ihm vorgelegten 
Conceſſionspuncte in Betreff Griechenlands, die ihm niemals 
in der Geſtalt eines ultimatums vorgebracht worden 
waren. Als aber die brittiſchen Minifter die Wiederankuu⸗ 
pfung der Unterhandlungen mit der Pforte herbeigefuͤhrt zu 
ſehen wuͤuſchten, ſchlug das franzöſiſche, hierin von Rußland 
unterſtuͤtzte Cabinet vor, daß vor der Ruͤckkehr der beiden Bot⸗ 
ſchafter nach Conſtantinopel der Pforte eine erläuternde Er⸗ 
klaͤrung mitgetheilt werden ſollte, auf welcher Grundlage die 
Maͤchte die Verhandlungen wieder aufzunehmen geſonnen waͤ⸗ 
ren, wodurch ſie ihre Wuͤrde im Falle einer abermaligen Wei⸗ 
gerung, verwahrt haben wurden. Das brittiſche Cabinet, das 
an der Geneigtheit der Pforte zu gemaͤßigten Zugeſtändniſſen 
nicht zu zweifeln ſchien, betrachtete dieſe Vorſicht als uͤber⸗ 
fluͤſſig. Frankreich weigerte ſich aber, bepor dieſer Punct ins 
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Reine gebracht ware, feinen Repraͤſentanten nach Conſtantins⸗ 
pel zu ſenden, um ſich nicht einer neuen Inſulte auszuſetzen. 
Wenn dieſe Ruͤckkehr dennoch zugleich mit der des brittiſchen 
Meprafentanten ſtatt fand, fo war dieß ausſchließ lich 
dem Fürſten Polig nac, dem damaligen franzoͤſi⸗ 
ſchen Botſchafter in London beizumeſſen, der ei⸗ 
genmaͤchtig von den Inſtructionen feiner Regie⸗ 
rung abgewichen war — ein Benehmen, das vom vori⸗ 
gen frangöfiihen Miniſterium in feiner damaligen ſchwanken⸗ 
den Stellung eben ſo wenig mehr geahndet als anerkannt wer⸗ 
den konnte. General Guilleminot war in ſeinem Beglaubi⸗ 
gungsſchreiben und als außerordentlicher Votſchafter 
zur ſpeciellen Unterhandlung eines Vertrags in Bezug auf 
Griechenland bezeichnet, während das Creditiv Sir Robert 
Gordons ihn als reſidirenden Botſchafter beglaubigte, 
der griechiſche Vertrag mochte abgeſchloſſen werden oder nicht. 
Daher der Unterſchied in dem Empfange der Repraͤſentanten 
beider Maͤchte von Seiten der Pforte. Der Sultan zeigte ſich 
indeſſen zum vierzehnten Male unerbittlich. Endlich traf in 
den letzten Tagen des Auguſts in London die Nachricht von 
den Siegen der ruſſiſchen Heere ein, und zum erſtenmale 
aͤußerte nun in einer Conferenz der drei in London befindli⸗ 
chen Botſchafter der Herzog von Wellington Namens Eng: 
lands: „Daß man fuͤrderhin den Eigenſinn des Sultans nicht 
mehr beachten, und über Griechenland mit oder ohne feine 
Einwilligung entſcheiden ſolle.“ Dieſe Sinnesaͤnderung wurde 
in der Geſtalt einer Reſolution zu Protokoll genommen. Nicht 
lange darauf brachten Sir R. Gordons Depeſchen die Nach⸗ 
richt, daß die ruſſiſche Armee den Balkan uͤberſchritten, und 
der Sultan endlich der gewünſchten Beilegung der griechiſchen 
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Angelegenheiten ein Ohr geliehen habe, doch unter noch ſchlim⸗ 
mern Bedingungen, als ſogar der Vertrag vom 6 Jul. 1827 
ausgeſprochen hatte, naͤmlich: „1) Morea ſolle einen von der 
Pforte ernannten Hoſpodar erhalten; 2) Griechenland muͤſſe 
ſich nur auf dieſe Halbinſel beſchraͤnken; 3) habe es jaͤhrlich ei⸗ 
nen ſtarken Tribut zu bezahlen; und dürfe 2) weder eine Land: 
noch eine Seemacht halten, noch eine Nationalflagge oder ſonſt 
ein Abzeichen von Unabhaͤngigkeit fuͤhren. — Als hieruͤber wie⸗ 
der eine Zuſammenkunft der Bevollmaͤchtigten der drei Maͤchte 
in London gehalten wurde, konnte nur Ein Mitglied der 
Conferenz, hierin eine befriedigende Einwilligung 
in den Vertrag von London wahrnehmen, die andern beiden 
ſchwiegen, und zogen vor, vorlaͤufig die Dinge die da kom⸗ 
men ſollten abzuwarten; bis endlich der zehnte Artikel des 
Friedensvertrags von Adrianopel den ſeit Jahren beſtan⸗ 
denen gordiſchen Knoten der Triple Allianz in Einem Zuge 
zerhieb.“ 

Um dieſe intereſſante Ueberſicht der Verhandlungen, ſo weit 
fie zur Geſchichte des Jahres 1829 gehören, noch vollſtaͤndiger 
zu machen, fuͤhren wir noch folgende Data an. Waͤhrend in 
London der engliſche Miniſter der auswärtigen Angelegenhei⸗ 
ten, Lord Aberdeen, unter dem unmittelbaren Einfluß 
Wellingtons, mit dem ruſſiſchen Geſandten, Fuͤrſten Lie ven, 
(deſſen geiſtreiche Gemahlin der Politik auch nicht fremd ge⸗ 
blieben ſeyn ſoll) und dem genialen Grafen Matuſchewitſch, 
der am 27 Januar 4829 als außerordentlicher Gefandter Ruß⸗ 
lands nach London kam, fo wie mit dem franzoͤſiſchen Geſand⸗ 
ten, Fuͤrſten von Polignac, unterhandelte, befanden ſich 
die bei der Pforte gcereditirten Gefandten der drei Mächte, wel⸗ 
che Conſtantinopel perlaſſen hatten, Herr Stratford Cane 
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ning, der engliſche, Marquis von Ribe au pier re, der ruff: 
ſche, Graf Guillemtnot, der franzöſiſche, zu Neapel, 
wo fie am 15, 16 und 17 Januar angekommen waren, um 
die Ereigniſſe einſtweilen abzuwarten. Hier trat an Strat⸗ 
ford Cannings Stelle Sir Robert Gordon. — In Conſtan⸗ 
tinopel ſelbſt wurde nichts deſtoweniger die Unterhandlung 
fortgeſeszt. Am 1 Januar kam daſelbſt Herr Joubert, fran⸗ 
zoͤſiſcher Commiffar, und ein ruſſiſcher Parlamentaͤr an, allein 
fie richteten gegen die Hartnäckigkeit der Pforte, die zuletzt 
immer auf die Hülfe Englands hoffte, fo wenig etwas aus, als 
die Bemühung des niederländifchen Geſandten van Zuylen, 
der für Frankreich und England, und des daͤniſchen Reſiden⸗ 
ten von Huͤbſch, der fir Rußland unter der Hand den Ber: 
mittler machte. Die Pforte nahm keines von den nach einan⸗ 
der aus London ankommenden Protokollen an, und gab nur fo 
weit nach, daß ſie einſtweilen die Neutralität Morea's aner⸗ 
kannte und keine Truppen mehr dahin ſchickte, weil ſie alle ihre 
Streitkräfte gegen die Ruſſen brauchte. Sie erkannte aber kei⸗ 
neswegs damit auch die Unabhaͤngigkeit More's an. Erſt die 
kriegeriſchen Erfolge der Ruſſen veraͤnderten den Stand der 
Dinge und gaben den Unterhandlungen durch den Frieden von 
Adrianopel eine neue Wendung. Wir richten nun unſere 
Blicke auf den Krieg, um ſpater zu den Unterhandlungen zu⸗ 
ruͤckzukehren. a . 
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Der Balkankrieg. 


Der Feldzug, welchen die Ruſſen im Jahre 1828 gegen 
die Tuͤrken eröffneten, hatte zum Zweck, die letztern zu zwin⸗ 
gen, theils die gebrochenen Vertraͤge von Akjerman zu halten, 
d. h. namentlich Rußland die Dardanellen zu öffnen, theils die 
Londoner Protokolle anzunehmen, d. h. die Emancipation Grie⸗ 
chenlands zuzugeben. Aufs feierlichſte hatte Kaiſer Nikolaus 
gelobt, er unternehme dieſen Krieg nicht aus eigennuͤtzigen 
Abſichten, nicht um zu erobern, und dadurch beſchwichtigte 
er nicht nur die Eiferſucht Englands, ſondern behielt auch 
der Pforte gegenuͤber eine ſo großmuͤthige Stellung, daß ſie 
den Eifer der Vertheidigung laͤhmen mußte. In der That blieb 
die ruſſiſche Großmuth nicht ohne Wirkung auf das türfifche 
Volk, das ohnedieß dieſen Krieg ungern ſah und dabei nicht 
mehr die alte Energie zeigte. 

Sultan Mahmud hatte ſo eben eine große Revolution 
in ſeinem Reich bewirkt. Die militaͤriſche Ariſtokratie der 
Janitſcharen hatte bisher die monarchiſche Kraft der hohen 
Pforte gelaͤhmt, und insbeſondere jeder nuͤtzlichen Reform wi⸗ 
derſtrebt. War dieß für die innere Verwaltung der Tuͤrken 
ſehr nachtheilig, ſo noch vielmehr fuͤr den Krieg, da, jemehr 
das europaͤiſche Kriegsweſen ſich ausbildete, die rohe Unbehol⸗ 
fenheit der Janitſcharen ihm nicht mehr das Gleichgewicht hal⸗ 
ten konnte. Doch war es hoͤchſt gefährlich, die maͤchtige Kaſte 
dieſer Janitſcharen zu ſtuͤrzen. Schon ein Sultan hatte dar⸗ 
über das Leben eingebuͤßt. Dennoch gelang es dem Sultan 
Mahmud, dem man große Charakterſtaͤrke nicht oe 
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kann, in diefer drohenden Kriſe, die Janitſcharen mit Feuer 
und Schwert bis auf den Namen zu vertilgen, und ein neues 
Kriegsheer nach dem Muſter der chriſtlichen Armeen aufzu⸗ 
ſtellen. Allein dieſes neue Heer konnte in kurzer Zeit nicht hin⸗ 
laͤnglich genug geübt werden, und die Nation ertrug nur mit 
Unwillen die Abſchaffung ſo vieler alten, mit dem mahomedani⸗ 
ſchen Aberglauben innig verflochtenen Gewohnheiten und Ein: 
richtungen. 

Dennoch war der erſte Feldzug 1828 für die Türken nicht 
ſo unguͤnſtig, als man haͤtte erwarten ſollen. Die Ruſſen be⸗ 
gingen manche Fehler, die ihren Siegeslauf hemmen mußten. 
Der lange und koſtſpielige Feldzug von 1828 hatte kein groͤßeres 
Nefultat, als daß fih die Ruſſen unter dem Feldmarſchall 

Wittgenſtein in der Moldau und Wallachei feſtſetzten und 
Varna eroberten. Sie mußten aber ſowohl von Schumla als 
von Siliſtria zurückweichen und konnten das Balkangebirg 
nicht uͤberſchreiten. Strapazen und Krankheiten brachten ih⸗ 
nen uͤberdieß großen Verluſt bei. Auch zur See geſchah nichts 
Entſcheidendes. Die ruſſiſche Flotte mußte ſich darauf beſchraͤn⸗ 
ken, im ſchwarzen Meere Jagd auf tuͤrkiſche Schiffe zu machen, 
und den Paß der Dardanellen am Ausgang ins Mittel⸗ 
meer blokirt zu halten, um Conſtantinopel die Zufuhr abzu⸗ 
ſchneiden. Am Kaukaſus gelang es dem tapfern General 
Paskewitſch die feſten Stellungen zu erobern, die Armenien 
beherrſchen, doch drang er noch nicht weiter vor. Man ſchreibt 
die geringen Erfolge der Ruſſen am Balkan dem Mangel an 
Einheit und Schnelligkeit in den Operationen zu, wozu die per⸗ 
ſoͤnliche Gegenwart des Kaiſers und des Großfürften Michael, 
feines Bruders, beigetragen haben foll, da es einem Feldherrn, 
ſelbſt wenn er weniger alt und porſichtig iſt, als es Wittgen⸗ 
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ftein war, immer ſchwer ſeyn muß, unter den Augen eines 
hoͤhern Gebieters und bei dem Einfluſſe verſchiedener Rathgeber 
die Mihnheit zu entwickeln, die den Feldherrn ſchnell zum 
Siege führt, der ganz allein auf feine Verantwortung und zu 
ſeinem Ruhme handeln darf. a 


Man ſagt, Graf Diebitſch, Chef des Generalſtabs, 
habe dem Kaiſer eine Denkſchrift uͤberreicht, ihm darin die 
begangenen Fehler auseinandergeſetzt und einen neuen Feldzugs⸗ 
plan vorgeſchlagen. Hierauf hat der Kaiſer ihn, der ſich mit 
feinem Kopf fir den Erfolg verbuͤrgt, mit uneingeſchraͤnkter 
Vollmacht zum Oberfeldherrn ernannt, und ſich ſelbſt von der 
Armee zuruͤckgezogen. Eben ſo uneingeſchraͤnkte Vollmacht er⸗ 
hielt Paskewitſch am Kaukaſus, und, wie man glaubt, auch 
Matuſchewitſch in London. Und dieſe Maͤnner waren es, die in 
der kuͤrzeſten Zeit das ſeltene Vertrauen des Kaiſers durch 
glänzende Erfolge reichlich belohnten, aufs Neue beſtätigend, daß 
Vertrauen eine der erſten Regententugenden iſt. 


Wittgenſtein ſtand zu Anfang des Jahres 1829 mit der 
ruſſiſchen Hauptmacht in Veſſarabien in den Winterquartieren, 
waͤhrend General Langeron die eroberten Punkte auf dem 
rechten Donauufer beſetzt hielt. Unter feinem Commando ſtand 
General Roth in den Verſchanzungen von Hirſova 
bis Prapa di, welche die Communication mit Varna deckten. 
General Suchtelen beobachtete Siliftrie, Malin owsky 
Nikopolis, Kiſſelew Giurgewo und General Geismar 
Widdin. Die Tuͤrken ihrerſeits hielten ihre Feſtungen beſetzt; 
ihre Hauptmacht befand ſich aber unter dem Großvezier Izzet 
Mehmed in Schumla, und unter Tſchapan Oglu in 
Nikopolis. Außerdem ſammelte Huſſein Paſcha hinter dem: 
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Balkan in Adrianopel große Streitmaſſen, die von Conſtan⸗ 
tinopel her beſtaͤndig ergaͤnzt wurden. 

Waͤhrend die Hauptarmee ruhte, beunruhigte man ſich nur 
auf den Vorpoſten. Um 13 Januar wurde bei Koslidſcha 
ein ruſſiſches Commando von den Türken überfallen und 
groͤßtentheils aufgehoben. Die Ruſſen behaupten, es fey über: 
haupt nur 80 Mann ſtark geweſen, die Tuͤrken wollen dagegen 
300 Gefangene gemacht haben. Am 23 und 24 Januar unter⸗ 
nahm General Roth eine große Recognoscirung in der Um- 
gegend von Bazardſchik, wobei einige unbedeutende Ge: 
fechte vorfielen. Wichtiger war dagegen die Waffenthat des 
Generals Malinowsky, der am 24 Januar mitten in tie⸗ 
fem Schnee und waͤhrend des Eisgangs der Donau die Feſtung 
Kale, den Bruͤckenkopf von Nikopolis, mit Sturm nahm. 
Die Ruſſen ſtuͤrmten mit Hulfe der Leitern und ihrer Flinten, 
die ſie mit den Bajonetten in den Wall pfaͤhlten, im Nu 
durch die Schießſcharten von allen Seiten in die Feſtung, und 
machten die Tuͤrken, die ſich noch in den Haufern hartnaͤckig 
wehrten, theils nieder, theils mit ihren Chefs, Ibrahim 
Paſcha und Toptſcht Paſcha, gefangen; Tſchapan Oglu ſandte 
aus Nikopolis zum Entſatze für Kale einige Fahrzeuge, die aber 
geſchlagen wurden. Zu gleicher Zeit bemeiſterte ſich der Obriſt⸗ 
lieutenant Wyſchkowski der Vorſtaͤdte von Turno, die er den 
Flammen preis gab. Nachdem General Langeron ſich ſelbſt an 
Ort und Stelle begeben, wurde am 11 Februar auch die benach⸗ 
barte Feſtung Turno durch Capitulation des Commandan⸗ 
ten, Achmet Aga, genommen. Endlich wurde auch die auf 
der Donau uͤberwinternde kuͤrkiſche Flotte von 30 Schiffen durch 
den ruſſiſchen Major Stepanow mit 200 Mann unter den 
Kanonen von Nikopolis verbrannt, am 24 Febrnar. Die Ruſ⸗ 


fen ſchlichen ſich über das Eis der Donau und uͤberraſchten die 
Tuͤrken; nur Ein Schiff wurde gerettet. Tſchapan Oglu that 
bei allen dieſen Gelegenheiten nicht, was er haͤtte thun koͤnnen, 
und rechtfertigte ſeine fruͤheren Drohungen ſehr wenig, weßhalb 
er auch ſpaͤter auf Befehl des Sultans verhaftet wurde. 

Dieß ging noch unter dem Commando des Feldmarſchalls 
Wittgenſtein vor, der am 21 Februar den Grafen Diebitſch 
zum Nachfolger erhielt. Auch Langeron dankte ab, und an 
ſeine Stelle trat Graf Pahlen. Der neue Feldherr kam am 24 
deſſelben Monats nach Jaſſy und traf ſogleich Anſtalt, die ganze 
Armee zum bevorſtehenden Feldzug in Bewegung zu ſetzen und 
beſonders den im Fruͤhjahr immer ſehr ſchwierigen Uebergang 
uber die reißende Donau vorzubereiten. Um dieſelbe Zeit 
(31 Januar) wurde auch in der tuͤrkiſchen Armee das Ober: 
commando geaͤndert, der Großvezier Izzet Mehmed trat ab, 
und an ſeine Stelle kam der durch ſeine Tapferkeit und Klug⸗ 
heit ausgezeichnete und durch feinen Sieg über Ali Paſcha von 
Janina, fo wie durch die Eroberung von Miffolunghi und von 
der Akropolis berühmte Redſchid Paſcha, Seraskier von 
Rumelien. Der neue Großvezier wurde aber noch durch den 

Aufſtand der ihren Sold fordernden Albaneſen in Janina auf⸗ 
gehalten, und kam erſt am 31 Maͤrz im tuͤrkiſchen Hauptquar⸗ 
tier zu Schumla an. 

Im Februar fielen bei neuen Recognoscirungen des Ge⸗ 
nerals Roth noch einige kleine Vorpoſtengefechte vor, und am 
5 März wurde das tuͤrkiſche Lager am Kamtſchik durch einige 
kuͤhne Koſaken verbrannt. Am 28 Februar fiel die befeſtigte 
Stadt Sizebol am ſchwarzen Meere, ſuͤdlich von Burgas, 
dem ruſſiſchen Contreadmiral Ku mani in die Hinde, der 
auf dieſem Puncte Truppen ans Land ſetzte, um den Tuͤrken 
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in die Flanke zu fallen und die Opergtionen der Donauarmee zu 
unterſtuͤtzen. Die 1600 Albaneſer, die Sizebol hatten verthei⸗ 
digen ſollen, ergriffen die Flucht. Zwar verſuchte Huſſein 
Paſcha dieſe Diverſion der Rnſſen zu verhindern und griff 
von Burgas aus mit 5500 Mann Sizebol an, wurde aber nach 
einem heftigen Gefecht am 9 April mit Verluſt von 251 Todten 
zuruͤckgeſchlageu. Dagegen mißlang eine Unternehmung Ku: 
mani's auf das von den Tuͤrken gut vertheidigte Ahioli. — 
Auch bei Giurgewo, der einzigen noch von den Türken beſetzten 
Feſtung auf dem linken Donauufer, fielen mehrere hitzige Ge 
fechte vor, indem die Beſatzung haͤufige Ausfälle machte, aber 
immer von dem die Stadt einſchließenden General Kiſſelew 
wieder zuruͤckgeſchlagen wurde. Aehnliche Ausfälle machten 
die Tuͤrken um dieſe Zeit aus Orſowa, und ſtreiften an meh: 
reren Punkten über die Donau in die Wallachei hinuͤber. Diefe 
Aus falle, verbunden mit dem Angriff Huſſein Paſcha's auf Si⸗ 
zebol, waren das Vorſpiel zu groͤßern offenfiven Bewegungen, 
welche der Großvezier beabſichtete. Um dieſe Zeit erlitten die 
Ruſſen auch einen Verluſt bei Czernowoda, wo ſich drei Regi⸗ 
menter von den Tuͤrken uͤberfallen ließen. 

Im April ging die große ruſſiſche Armee, nach glaubwuͤr⸗ 
digen Verichten 120,000 Mann ſtark, unter dem Commando des 
Grafen Diebitſch uͤber die Donau und concentrirte ſich in der 
Gegend von Siliſtrig. Das Hauptquartier langte den 
21 April in Galacz an. Der Plan des Feldherrn war, zuerſt die 
große Feſtung Siliſtria, die er nicht im Ruͤcken liegen laſſen 
durfte, zu nehmen und dann den Uebergang uͤber den Balkan 
zu forelren. = 

Am 17 Mai wurden nach einem heftigen Gefechte die Ver⸗ 
ſchanzungen von Siliſtria wieder eingenommen, welche man beider 
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Aufhebung der Belagerung im vorigen Jahre verlaffen hatte. An 
demſelben Tage hatte der Groß vezier von Schumla aus die 
Offenſive ergriffen und den General Roth, der mit einem 
Theil des Vortrabs bei Eski⸗Arnautlar unfern von Pra⸗ 
vadi ſtand, mit weit uͤberlegner Macht angegriffen, um den 
Ruſſen die Communication mit Varna abzuſchneiden, von wo 
fie hauptſaͤchlich ihre Lebensmittel (von Odeſſa über das ſchwarze 
Meer) bezogen. Der ruſſiſche Bericht über dieſes Gefecht lau: 
tet alſo: „General Roth war eben mit der Zuſammenziehung 
ſeines Corps beſchaͤftigt, und noch hatten nicht alle Regimen⸗ 
ter den an der Straße von Eski⸗Arnautlar, fuͤnf Werſte von 
Pravady, bezeichneten Vereinigungspunkt erreicht. Die erſten 
ſechs Bataillons waren im Augenblicke durch den vierfach 
ſtaͤrkern Feind umzingelt, der fie von allen Seiten mit Wuth 
angriff. Aber ſie leiſteten fuͤnf Stunden lang Widerſtand. 
Gegen neun Uhr ruͤckte der Generalmajor Wachten aus Dewno 
heran. Seine Erſcheinung zerſtiebte die feindliche Cavallerie, 
die im Ruͤcken des Generals Noth herumwirbelte, und der 
Großvezier ſelbſt machte ſchon Miene feine Unternehmung auf⸗ 
zugeben, als er eine Verſtaͤrkung von 10,000 Mann aus 
Schumla erhielt. Nun ſuchte er den General Roth auf ſeinem 
linken Flügel zu umgehen. Dieſer ſtellte einige Regimenter 
an die gefährdete Stelle, wobei ſich das Regiment Ochotzk 
großer Gefahr ausſetzte, da die Tuͤrken an Streitkraͤften ſo ſehr 
überlegen waren. Es bekam aber wieder Luft und das Gefecht 
waͤhrte mit beiſpielloſer Erbitterung noch längere Zeit fort, 
ohne daß unſere Truppen, trotz ihrer außerordentlichen Min⸗ 
derzahl, einen Fußbreit Boden zuruͤckgewichen waren, Endlich 
gegen acht Uhr Abends ließ der Großvezier, voͤllig abgeſchreckt, 
den Kampf einſtellen und kehrte nach Schumla zurück mit Ver⸗ 
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luſt von 2000 Mann.“ Der Großvezier ſelbſt wurde in dieſem 
Gefecht durch eine matte Kugel leicht verletzt. 

Vor Siliſtria entbrannte mittlerweile ein heißer Kampf. 
Die Tuͤrken machten in der Nacht vom 27 zum 28 Mai einen 
heftigen Ausfall, bei welchem die Ruſſen Verluſt erlitten, und 
wiederholten dieſe Ausfaͤlle noch oͤfter, namentlich am 2 und 
4 Junius. Am 5 Junins aber überließ der Oberfeldherr die fer- 
nere Belagerung dem General Kraſſowsky und brach ſelbſt mit 
dem Kern der Armee gegen den Großvezier auf, um einen 
entſcheidenden Schlag zu thun. Der Großvezier namlich war 
aufs Neue mit ſeiner ganzen Macht von Schumla aufgebrochen, 
um die ruſſiſche Linie mit Gewalt zu ſprengen, ſich nach Pra⸗ 
vadi zu werfen und den General Roth und die Feſtung Varna 
von der ruſſiſchen Hauptarmee zu iſoliren. Dieſer gut be⸗ 
rechnete Plan wurde von Diebitſch durch einen noch beſſern 
vereitelt, Während der Großvezier gegen Roth marſchirte, 
warf er ſich ſelbſt in deſſen Ruͤcken, ſchnitt ihn von Schumla 
ab und zwang ihn unverſehens zu einer Hauptſchlacht in of⸗ 
nem Feld, in welcher das uͤberlegene Talent des Grafen Die⸗ 
bitſch einen glänzenden Sieg davon tragen mußte. Wir ent⸗ 
lehnen Folgendes aus dem ruſſiſchen Berichte. „Von Siliſtria 
iſt es auf dem geradeſten Wege nicht weniger als vier Tag⸗ 
maͤrſche bis zu den Umgebungen von Pravadi, waͤhrend der 
Großvezier nur einen Tagmarſch von Schumla entfernt ſtand, 
wohin er ſich ohne Zweifel zuruͤck gezogen haben wuͤrde, ſo wie 
er unſere Annaͤherung erfahren haͤtte. Es war daher dringend 
nothwendig, unſere Bewegung vor ihm verborgen zu halten, 
ſelbſt auf die Gefahr, einen größeren Marſch machen zu muͤſſen. 
Es ward beſchloſſen auf Kaurga zu ruͤcken. Die Truppen, 
welche der Oberbefehlshaber mit ſich nahm, beſtanden im 24 
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Bataillonen, 24 Escadronen und 4 Regiment Koſaken. Ge⸗ 
neral Kraſſowsky ward vor Siliſtria gelaſſen, um die Belage⸗ 
rung mit 27 Batallionen, 8 Escadronen und 1 Regiment Ko⸗ 
ſaken fortzuſetzen. Der Oberbefehlshaber ſetzte fih mit der 
Hauptcolonne am 5 Jun. in Marſch und kam am 9 Jun. nach 
Tauchan⸗Kosludſchi und die Avantgarde nach Paluskibi. In 
dieſem Lager ward es nicht geſtattet Feuer anzuzuͤnden. Auf 
der andern Seite ließ General Roth die Feuer ſeines Lagers 
vor Eski⸗Arnautlar fortbrennen, und zog noch in der Nacht 
gegen Tauchan⸗Kosludſchi, wo feine Cavallerie am 10 Juni 
in der Frühe des Morgens eintraf. Die Stellung des Groß⸗ 
veziers war bloß durch das ſehr ſchwierige Defilé von New⸗ 
czatſch zugaͤnglich. Es wäre unklug geweſen, ihn auf dieſem 
einzigen Debouché anzugreifen, da ſelbſt, vorausgeſetzt daß es 
gelungen waͤre ihn zu werfen, der Großvezier doch noch freien 
Ruͤckzug über Markowscha nach Schumla gefunden hatte, wo- 
er alle Lebensmittel und Munitionsdepots hatte. Dieſe Be⸗ 
trachtung beſtimmte den Oberbefehlshaber die Bewegung fort⸗ 
zuſetzen, um ſich auf die directen Communicationslinien des 
Feindes zu ſtellen. Den 10 Jun. brach er auf. Die Avant⸗ 
garde des Generals Kreuz ſtieß bei Jeni-Bazar auf einige Ab⸗ 
theilungen tuͤrkiſcher Cavallerie, welche fie warf und gegen 
Schumla ſchob. Tuͤrkiſches Fußvolk, welches den Uebergang 
des Baches Bulanlik, bei dem Dorfe dieſes Namens, verthei⸗ 
digen wollte, hatte daſſelbe Loos, worauf General Kreuz den 
Bach uͤberſchritt. Er ſtuͤtzte auf denfelben feine rechte Seite, 
dehnte ſeine Linke gegen Aſtracha aus, und das Mitteltreffen 
gegen Schumla,“ um die Ruͤckſeite des Gros des Corps zu 
decken, das ſich mit dem Hauptquartier bei Madara aufſtellte, 
die Fronte gegen das Defilé von Schikowna gerichtet, das den 
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directen Weg von Pravady nach Schumla durchſchneidet. Eine 
neue Avantgarde von fuͤnf Bataillonen und vier Escadronen, 
unter den Befehlen des Generalmajors Otrotſchenkoff ward bei 
Kulewtſcha und Schikowna aufgeſtellt, um die Defilsen deſto 
beſſer zu bewachen. Das Corps des Generals Roth wurde 
für den Augenblick in Tauchan Kosludſchi gelaſſen, um unſere 
eigenen Communicationslinien beſſer zu decken, falls der Feind 
die Abſicht hegen ſollte, durch das Defilé von Newezatſch aus⸗ 
zuruͤcken. Uebrigens konnten fic die Corps mit Leichtigkeit gegen⸗ 
ſeitig unterſtuͤtzen. Durch den Marſch von Madara war die Lage 
des Großveziers kritiſcher geworden. Die Defileen, welche die 
Staͤrke ſeiner Stellung ausmachten, waren auch eben ſo viele 
Schranken, die er ſelbſt nicht mehr überſchreiten konnte. Von 
Keriwna hatte er nur drei Auswege: der eine war durch die 
Stadt Pravadi maskirt, die wir fortwaͤhrend behaupteten; die 
beiden andern waren die von Newezatſch und Schikowna, welche 
wir bereits Anſtalt getroffen hatten, ihm zu verſperren. In⸗ 
deſſen furchtete Redſchid-Paſcha noch durchaus nicht, daß ſeine 
Angelegenheiten fo ſchlecht ſtuͤnden. Unſer Marſch von Siliſt⸗ 
ria war ihm ſo vollkommen verborgen geblieben, daß er auch 
nicht den mindeſten Verdacht deßhalb hegte, und daß er, als 
er von Schumla aus benachrichtigt wurde, es ſtehe ein ruſſt⸗ 
ſches Truppencorps in der Ebene vor dieſer Stadt, glaubte, 
dieß ſey General Roth, der mit einem Theile ſeines Corps 
eine Diverſion zu Gunſten Pravadi's mache. Er entſchloß ſich 
nun, die Belagerung des letztern aufzugeben, gegen das Corps 
des Generals Roth zu ruͤcken, und dann auf dem directen 
Wege von Schumla nach Siliſtria zu marſthiren, um dieſem 
Platze zu Hilfe zu kommen. In dieſer Abſicht verließ er fein 
Lager bei Keriwna am 10 Jun, Abends und wandte ſich in der 
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Nacht von Markowna auf Schikowna. General Roth, von 
dieſer Bewegung ſogleich benachrichtigt, brach von Tauchan⸗ 
Kosludſcht auf und vereinigte ſich am 11 Jun. früh mit dem 
Corps des Grafen Pahlen, ſo daß das bei Madara verſam⸗ 
melte Heer ſich auf 44 Bataillone und 50 Escadronen belief. 
Bereits am 11 Jun. fruͤh zeigten ſich einige tuͤrkiſche Truppen, 
Reiterei und Fußvolk, in den Debouchéen von Schikowna⸗ 
Dod) hatten einige Ueberlaͤufer erklärt, der Vezier habe auf 
dieſer Seite nur eine Colonnenſpitze vorgeſchickt, während er 
ſelbſt mit dem Gros ſeiner Truppen von Markowna über Ko⸗ 
warna auf Maraſch ziehe. Indeß erhielt zu größerer Sicher” 
heit um 9 uhr Morgens die Avantgarde des Generals Otrot⸗ 
ſchenkoff Befehl, eine forcirte Recognoscirung vorzunehmen. 
Kaum war dieſer General vorgeruͤckt, fo ſtuͤrzte ſich ihm der 
Feind mit großen Maſſen Reiterei und Fußvolk entgegen. Die 
Angabe der ueberlaͤufer zeigte ſich als unrichtig, der Vezier 
ſelbſt befand ſich hier mit feinem ganzen Heere. Es entſpanu 
ſich ein fuͤrchterlicher Kampf. Unſere Avantgarde wurde noch 
durch eine Abtheilung unter dem tapfern General Arnoldi ver⸗ 
ſtaͤrkt. Nach vier Stunden des heftigſten Kampfes veranlaßte 
die Ermuͤdung der Streitenden eine Unterbrechung des Tref⸗ 
fens. Die Tuͤrken zogen ſich etwas zuruͤck, und nahmen eine 
fefte Stellung unmittelbar unter dem Debouchs ein. Der 
Oberbefehlshaber benutzte die gezwungene Unthaͤtigkeit des 
Feindes, und ließ ſogleich friſche Truppen vorruͤcken. Zu glei⸗ 
cher Zeit ſchickte er, um die Beſatzung von Schumla im Schach 
zu erhalten, dem Corps des Generals Kreuz noch eine Inter 
ſtuͤtzung zu. Gegen 5 uhr Abends ruͤckten die Colonnen ent⸗ 
ſchloſſen vor. Hingegen zeigte der Feind, entmuthigt durch 
die am Morgen erlittenen Verluſte und nicht mehr im Zweifel, 


daß er ſich einem ruſſiſchen Hauptcorps gegenuber befinde, nicht 
mehr dieſelbe Hitze. Ein wohlgerichtetes Feuer begann den 
Angriff. Beim erſten Schuſſe flogen einige feindliche Pulver- 
wagen in die Luft. Dieß ſteigerte den Schrecken der Tuͤrken 
auf den hoͤchſten Grad; ſie zogen ſich gegen die Defilsen zuruͤck. 
Das Aufeinanderſtoßen, das hier ſtatt fand, verwandelte den 
Ruͤckzug bald in eine völlige Aufloͤſung. Der Vezier ſelbſt 
ergriff die Flucht, wobei er feine ganze Artillerie und feine Wa⸗ 
gen im Stiche ließ, unter denen ſich ſeine eigene Kutſche be⸗ 
fand. Sein ganzes Heer lief aus einander, den Fußpfaden zu, 
die auf die Hoͤhen der Berge fuͤhren, von wo ſich die Fluͤcht⸗ 
linge einzeln zu retten ſuchten. Waͤhrend der ganzen Nacht 
verfolgte ſie Graf Pahlen lebhaft bis Markowscha. So endigte 
dieſer merkwürdige Tag der Schlacht von Kulewtſcha. Das 
tuͤrkiſche Heer verlor ao Kanonen, 5 Mörfer, eine große An⸗ 
zahl Gewehre und Kriegsmunition, gegen 1500 Gefangene, 
und ungefähr 5000 Todte; unſer Verluſt beträgt 1500 Todte 
und 1000 Verwundete, unter welchen ſich die Generale Otro⸗ 
tſchenkoff und Glaſenap befinden, — Am 12 Jun. wurde Gene: 
ral Roth auf Maraſch vorgeſchoben, um hier von den Fluͤcht⸗ 
lingen noch fo viel als möglich aufzufangen. Um feinen Marſch 
zu hindern oder zu beobachten, ließ der Feind von Schumla her 
1500 Pferde ausruͤcken, welche Fuͤrſt Madatow, der mit der 
Cavallerie die Colonne des Generals Roth nach der Ebene hin 
deckte, angriff und in einem Nu warf. Die Tuͤrken zogen ſich 
gegen eine Redoute zuruͤck, welche von unſern Werken des 
vorigen Jahrs noch ſtehen geblieben war. Fuͤrſt Madatow be⸗ 
fahl den Huſaren vom Pferde zu ſteigen, und die Redoute an⸗ 
zugreifen, die hierauf ſammt den darin befindlichen Kanonen 
genommen wurde, Die Huſaren warfen ſich, von dieſem Er⸗ 


folge angefeuert, auch noch auf eine zweite, in der Nähe ber 
erſtern gelegene Redoute, aber dieſe ward von 400 Mann 
mit 3 Stuͤcken Geſchuͤtz tapfer vertheidigt. Nun ließ Gene⸗ 
ral Roth ein Bataillon des Regiments Ochotsk und ein Ba⸗ 
taillon des 31ſten Fägerregiments vorrücken. Dieſe Tapfern, 
welche noch die Verluſte, die der Tag vom 17 Mai ſie geko⸗ 
ſtet, zu raͤchen hatten, ſtuͤrzten ſich mit Wuth auf die Re⸗ 
doute, nahmen ſie und ließen die ganze Beſatzung derſelben 
uͤber die Klinge ſpringen. Dieſes kleine Treffen vermehrte 
unſere Trophäen noch mit 5 Kanonen, 12 Fahnen und eini⸗ 
gen Gefangenen. Der Verluſt des Feindes belief ſich auf 
600 Mann; der unſrige nur auf 100, Todte und Ver⸗ 
wundete.“ 

Die Schlacht bei Kulewtſcha entſchied das Schickſal 
des Krieges. Der Großvezier entkam zwar nach Schumla noch 
immer mit einer betraͤchtlichen Macht und hielt dieſe ſehr 
feſte Stellung noch mit 10 bis 20,000 Mann fortwährend be⸗ 
ſetzt, allein er war doch nicht mehr im Stande das offne Feld 
zu halten, und die Ruſſen am Uebergang uͤber den Balkan 
zu hindern. Auch waren die Tuͤrken entmuthigt, Siliſtrig 
konnte ſich, da es vom Großvezier nicht mehr entſetzt werden 
konnte, nicht laͤnger halten. So verkuͤndete dieſe Schlacht den 
Ausgang des ganzen Krieges, und Kaiſer Nikolaus ſoll, als 
er die Nachricht davon empfing, froͤhlich ausgerufen haben: 
„nun ſoll Europa ſehen, daß ich ein ehrlicher Mann bin!“ Er 
hat fein Wort gehalten, den Sieg nicht mißbraucht und die 
verſprochene Maͤßigung durch die That beſtaͤtigt. , 

Der ſiegreiche Feldherr wartete nur den nahen Fall Sili⸗ 
ſtrig's ab, und ſuchte ihn zu beſchleunigen, ehe er den Balkan 
Ubesftieg. Er ließ daher den Grafen Pahlen vor Schumla ſtehen, 


um den Großvezier einzuſchließen und eilte ſelbſt ins Lager vou 
Siliſtria zurück. Die Stadt neigte ſich, trotz der heldenmuͤthi⸗ 
gen Gegenwehr der tuͤrkiſchen Beſatzung, zum Fall. Am 9 Jun. 
hatte General Geismar die feſte Stadt Rachova an der 
Donau, zwiſchen Widdin und Nikopolis, nach einem verzwei⸗ 
ſelten Wiederſtande eingenommen und dadurch den Tuͤrken 
in Siliftria die Zufuhr, die fie von Widdin aus auf der Do⸗ 
nau erhielten, abgeſchnitten. Die tapfern Paſcha's, die in Sili⸗ 
ſtria befehligten, Sert⸗Mahmud und Wdji Achmet, wandten 
Alles an, ſich zu halten, und wiederholten ihre Ausfaͤlle, worun⸗ 
ter der am 19 Jun. beſonders heftig war. Allein Diebitſch 
betrieb die Belagernng fo ernſthaft, daß fie in dem Augenblick, 
in dem die Ruſſen ſchon uberall Breſchen gelegt hatten und die 
Stadt durch Sturm fallen mußte, ſich zu capituliren entſchloſ⸗ 
fen. Siliſtria fiel am 30 Jun., nachdem die Türken fuͤnf⸗ 
zehn Ausfälle gemacht und 5000 Todte verloren hatten. Es 
waren nur noch 6568 Mann uͤbrig, welche Kriegsgefangene 
wurden. — Nun ſtand dem Uebergang über den Balkan kein 
Hinderniß mehr im Wege. Diebitſch ließ den General Geis⸗ 
mar vor Widdin, um den Paſcha von Seutari, der 
20,000 Albaneſen dahin gefuͤhrt hatte, im Schach zu halten, 
den General Kiſſelew vor Giurgewo, und den General Kraf- 
ſowsky vor Schumla. Er ſelbſt zog mit 80,000 Mann 
Kerntruppen unverweilt dem Balkangebirge zu, das ſeit der 
Herrſchaft der Tuͤrken in Europa noch nie ein feindliches Heer 
uberſchritten hatte. Der ruſſiſche Bericht daruͤber lautet alſo: 
Alle vom Feind eingegangenen Nachrichten ſtimmten darin uͤber⸗ 
ein, daß feine Aufmerkſamkeit ausschließlich auf die Verthei⸗ 
digung Schumla's gerichtet fey, und daß er, um ſich an dieſem 
Punkte, den er ernſtlich bedroht glaubte, zu verftärfen, den 
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untern Kamtſchik entblößt habe. Da die Tuͤrken ſolchergeſtalt 
unſere Abſicht begünſtigten, fo war vor allen Dingen die größte 
Vorſicht noͤthig, um fle fo lange als möglich in ihrem Ser: 
thum zu laſſen. Zu dieſem Zwecke geſchah der Abmarſch aus 
dem Lager vor Schumla immer nur des Nachts, in aller 
Stille, und nur dann, wenn neue von Siliſtria angekommene 
Truppen die im Lager entſtehenden Luͤcken ausfüllen konnten 
vom 15 bis zum 18 Julius. Der Großvezier beunruhigte unſere 
Bewegungen gar nicht. Der Kamtſchik, ein nicht ſehr breiter 
aber reißender Fluß, der nur ſeltene und gefaͤhrliche Fuhrten 
hat, war das erſte Hinderniß, welches wir zu überwinden hate 
ten, um den Balkan zu erreichen. Die Tuͤrken hatten an allen 
zuganglichen Punkten mit Geſchuͤtz verſehene Verſchanzungen 
aufgeworfen. Bei feiner Ankunft in Kadikioi erfuhr der Ge: 
neral Ruͤdiger, daß der Feind in Kiuprikioi einen Poſten von 
3000 Mann hatte, den er nur mit großem Verluſte hatte von 
vorn angreifen koͤnnen. Er beſchloß daher, nur den General 
Giroff mit 2 Bataillonen und 1 Koſakeuregimente direct ges 
gen Kiuprikioi vorzuſchieben, um die Tuͤrken in der Fronte zu 
beſchaͤftigen, während er ſelbſt mit der Hauptmaſſe ſeiner 
Streitkraͤfte den Feind umgehen und den Fluß bei Kralamalp, 
5 bis 6 Werſte unterhalb Kiuprikioi, paffiren wollte. Am 17 
um 6 Uhr Morgens erſchien er vor Kralamaly, wo er ein 
Corps von etwa 1000 Türken überrumpelte, die ſich bei feiner 
Annäherung zerſtreuten, und ihr Lager mit 3 Fahnen im Stich 
ließen. In der Nacht ſchlug der General Ruͤdiger eine Bruͤcke, 
bewirkte den Uebergang, und marſchirte am 18 früh auf Kiu⸗ 
prikioi, wo Juſſuff⸗Paſcha Widerſtand zu leiſten verſuchte, und 
ſich auf der Anhoͤhe dieſes Dorfes in Schlachtordnung auf⸗ 
ſtellte. Unſere Truppen aber ruͤckten unter Trommelſchlag, 
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Das Gewehr im Arm muthig vor, ohne einen Schuß zu thun. 
Da ergriff der Feind die Flucht, und verlor bei der Verfolgung 
außer dem Lager und 2 Fahnen noch 4 Kanonen und einige 
Gefangene. General Ruͤdiger marſchirte nun am rechten 
fer des Kamtſchik hinunter, um im Nothfall den General 
Roth zu unterſtuͤtzen. Dieſer hatte gleichfalls am 17 die 
ufer des Kamtſchik an der Stelle erreicht, wo dieſer Fluß die 
Straße von Varna durchſchneidet. Der Feind hatte am ent⸗ 
gegengeſetzten ufer eine gute mit 12 Stuͤck Geſchuͤtz beſetzte 
Verſchanzung inne, und von beiden Seiten begann ein ſehr 
lebhaftes Kanonenfeuer. Als General Roth fah, daß letzteres 
von keinem Erfolge war, entſchloß er ſich, ſeinerſeits ebenfalls, 
durch feinen Uebergang, unterhalb der tuͤrkiſchen Stellung dem 
Feinde in den Ruͤcken zu kommen. Waͤhrend der Nacht ließ 
er den General Froloff dem Feind in der Fronte zuruͤck und 
marſchirte ſelbſt durch faſt unwegſame Gegenden; A Bruͤcken, 
die man genoͤthigt war uͤber eben ſo viele Arme des Kamt⸗ 
ſchik zu ſchlagen, hatten unſere Operation ſo ſehr verzoͤgert, 
daß der Uebergang erſt am 19 bei Tagesanbruch bewerkſtelligt 
werden konnte. Nun ſtuͤrzte ſich General Weljamienoff auf 
die feindliche Verſchanzung und nahm ſie ohne Schwierigkeit, 
indem die Tuͤrken, mit Wegwerfung ihrer Waffen, die Flucht 
ergriffen. Dieſen gluͤcklichen Erfolg benutzend, wandte Gene⸗ 
ral Roth ſich ſogleich nach Derwiſch⸗Joffan, wo ſich das Hauptla⸗ 
ger Ali⸗Scheffiks, Paſcha's von zwei Roßſchweifen, befand, dem 
die Vertheidigung des niedern Kamtſchik uͤbertragen worden 
war. Des ſchwierigen Weges ungeachtet erreichte man das 
feindliche Lager. Zuerſt zeigte ſich ein neuerrichtetes, regulaͤres 
küͤrkiſches Cavallerieregiment, das in einem Augenblick zu⸗ 
züdgemorfen wurde. Die das feindliche Lager deckenden Ver⸗ 
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ſchauzungen wurden erobert. General Froloff ſeinerſeits, fo- 
bald er von dem gelungenen Uebergange des Generals Roth 
Nachricht erhielt, beſchloß gleichfalls, ſich auf den Feind zu 
werfen. Ein Trupp Freiwilliger, ohne die Aufſuchung einer 
Stelle zum Uebergange abzuwarten, ſtuͤrzte ſich in den Strom, 
um hinuͤber zu ſchwimmen; dieſe Kuͤhnheit imponirte dem 
Feind, der ſich nur fo viel Zeit ließ, eine Kartaͤtſchenſalve zu 
geben, feine Kanonen in der größten Eile abführte, und 
ſich dann auf Aſpro zuruͤckzog. Hundert Koſaken, die den 
Jaͤgern durch den Strom nachgeſchwommen waren, verfolgten 
die Türken und nahmen ihnen eine Kanone ab. Nachdem 
dieſe Gefechte den Uebergang uͤber den Kamtſchik und die 
Wege durch den Balkan eroͤffnet hatten, ließ der Oberbefehls⸗ 
haber das Heer über dieſe Berge, welche fo lange Zeit 
für eine der unuͤberſteiglichſten Schutzmauern des tuͤrkiſchen 
Reichs gegolten haben, vorruͤcken. Die rechte Colonne des Ge: 
nerals Ruͤdiger erreichte am 20 Juli Funduti⸗Deré jenſeits 
des Dorfes Arnautlar, ihre Avantgarde ſtreifte bis nach Aiwad⸗ 
ſchik. Die vom General Roth befehligte linke Colonne ge⸗ 
langte nach Aſpro, und ihre Avantgarde bis nach Paliobano 
auf dem Kamme des Balkans. Das Hauptquartier und das 
Armeecorps des Grafen Pahlen ruͤckten nach. Am 22 Jul. 
ſtieg die Avantgarde, den ſuͤdlichen Abhang des Balkangebir⸗ 
ges hinab. Eine feindliche Abtheilung wollte ihr fuͤr einen 
Augenblick den Durchgang durch einen Engpaß, durch welchen 
der Weg fuͤhrte, ſtreitig machen. Die Sager erwiderten das 
Musketenfeuer des Feindes nicht, ſondern warfen ihn mit ge⸗ 
faͤltem Bajonette in wenigen Augenblicken uͤber den Haufen. 
Die Koſaken verfolgten ihn und nahmen ihm 134 Gefangene 
und eine Fahne ab. Am Morgen deſſelben Tages ruͤckte Gene⸗ 
Menzels Taſchenbuch. Erſter Jahrgang. 4 
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ral Noth über den Balkan bis nach Paliobana. Das felſichte 
Terrain ſetzte ſeinem Marſche Anfangs große Schwierigkeiten 
entgegen; er mußte ſich durch Pioniere Bahn brechen, und 
fpäter bei Monaſter⸗Kioi die Avantgarde eines feindlichen Ar: 
meecorps zurüdwerfen. Der Seraskier Abdul Rachman, 
Paſcha von drei Roßſchweifen, welcher die Truppen am Kamt⸗ 
ſchik, die Beſatzungen von Meſambri, Achioliou und Burgas 
und das dem Platze Siſipolis gegenuͤberſtehende Obſervations⸗ 
corps befehligte, hatte die Flüchtlinge vom Kamtſchik bis Kelle⸗ 
ler geſammelt, und ſich mit 6 bis 7000 Mann auf das rechte 
ufer des Jeſchi⸗kioi⸗Derée begeben, wahrſcheinlich in der Ab⸗ 
ſicht, durch dieſe Centralſtellung alle Plage am Golf von Bur⸗ 
gas zu decken. General Roth griff die Stellung des Feindes 
unverweilt an, der nur einige Augenblicke widerſtand. Die 
Zürfen wurden fo heftig verfolgt, daß fie ohne Schwertſtreich 
zwei Strandbatterien und eine Werft, auf welcher eine ſchoͤne 
Corvette eben fertig geworden war, im Stiche ließen. Wir 
nahmen dem Feinde 400 ngene, 7 Fahnen und außerdem 
noch 4 Feldgeſchuͤtze ab. ral Roth uͤberließ die fernere 
Verfolgung der Fliehenden den Koſaken, und ſchickte von die⸗ 
ſem Punkte aus einen Theil ſeiner Avantgarde gegen Me⸗ 
ſambri. Dieſer Platz iſt befeſtigt, und ein verſchanztes Lager 
vor der Landzunge, welche die Stadt mit dem Feſtlande ver⸗ 
bindet, verwehrte den Zugang zu derſelben. Allein unſer Feuer 
wirkte ſo ſtark, daß die 375 Mann ſtarke Beſatzung der Ver⸗ 
ſchanzung theils durch unſer Kartaͤtſchenfeuer niedergeſchmet⸗ 
tert wurde, theils die Waffen ſtreckte. Unſere Batterien wen⸗ 
deten ſich nun ohne Zeitverluſt gegen die Feſtung Mefambri 
ſelbſt. Der dort befehlende Osman Paſcha, welcher gleichzeitig 
von dem Geſchwader des Admirals Greigh bedroht und durch 
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die Artillerie des Generals Roth hart bedrängt wurde, ergab 
ſich am Morgen des folgenden Tages, 25 Jul., mit 10 Fahnen, 
15 Geſchuͤtzen, 100 tuͤrkiſchen Beamten und 2000 Kriegsge⸗ 
fangenen. Die Colonne des General Ruͤdiger marſchirte am 23 
gegen Alacharig. Ein feindliches Corps zog ſich vor ihm in 
Eile nach Aidos zuruͤck und hinterließ in ſeinem bei jenem 
Dorfe befindlichen Lager eine große Anzahl Munition und 2 
Feldgeſchuͤtze. Die durch den reißend ſchnellen Marſch und 
durch die glänzenden Erfolge der Armeen eingeſchuͤchterte Bez 
ſatzung von Achioliou verließ am Morgen deſſelben Tages die 
Verſchanzungen dieſer Feſtung. Wir fanden hier 14 Kanonen, 
1 Mörfer, 5 Pulvermagazine und 1 Salzmagazin. Als die 
Avantgarde unterm General Nabel am 24 Morgens ſich der 
Feſtung Burgas naͤherte, hatte die Garnifon die Kuͤhnheit 
ihm entgegen zu rücken, ſuchte aber, da fie ſogleich angegriffen 
und geworfen wurde, ihr Heil in der Flucht. General Nabel 
nahm dem Feind fuͤr's erſte 2 Feldgeſchuͤtze ab, welche derſelbe 
mit herausgebracht hatte, und drang dann mit den Fliehen⸗ 
den zugleich in die Feſtung ein. Die Befakung ließ Alles im 
Stich und rettete ſich in voͤlliger Auflöfung durch die ſuͤdlichen 
Thore der Stadt. Zehn Kanonen, Magazine aller Art und 
der Beſitz dieſes wichtigen Punktes find die Trophäen jener 
glaͤnzenden Waffenthaten. — Die Bewegung der Armee gegen 
den Kamtſchik war dem Großvezier in Schumla ſo voͤllig ver— 
borgen geblieben, daß er erſt vier Tage nach dem Abmarſche 
von dieſer Feſtung, alſo am 21 Jul., ein Corps detachirte, um 
dem Poften von Kiuprikioi zu Hilfe zu kommen. Sie verließen 
Schumla unter den Befehlen Ibrahim Paſcha's und Mehmed 
Paſcha's, der kurz vorher von Conſtantinopel angekommen war, 
um die regulären Truppen der tuͤrkiſchen Armee zu comman⸗ 
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diren. Als dieſes feindliche Corps am Kamtſchik anlangte, er⸗ 
fuhr es, daß die dortigen Verſchanzungen von unſern Trup⸗ 
pen bereits genommen und beſetzt waren. Die Paſcha's zogen 
ſich Anfangs einige Werſte zurück, und nahmen dann ihre 
Richtung auf Tſchengi und auf das Dorf Sudſchuluko, wo ſie 
den 25 Jul. blieben, ungewiß wozu fie fi entſchließen ſoll⸗ 
ten. Nachdem ſie aber am Abend deſſelben Tages erfahren 
hatten, daß Abdul⸗Rachman⸗paſcha in den Ebenen von Burgas 
geſchlagen worden war, marſchirten ſie auf Aidos zu, wo ſie 
am 24 Abends eintrafen. Am 25 befahl der Oberbefehlsha⸗ 
ber dem General Rüdiger ſich auf Aidos in Marſch zu ſetzen, 
dort in einer Entfernung von 4 — 5 Werſten von dieſem 
Platze eine Stellung zu nehmen, um die Concentrirung un⸗ 
ſerer Truppen abzuwarten, und Aidos nur im Falle anzu⸗ 
greifen, wo er ſich eines glücklichen Erfolges überzeugt halten 
koͤnnte. Die Paſcha's hielten dieſen Augenblick ihren Planen 
guͤnſtig. Sie entſchloſſen ſich die Spitze unſerer Armee anzu⸗ 
greifen, bevor letztere durch die nachfolgenden Truppen ver⸗ 
ſtaͤrkt wuͤrde. Sie machten einen Ausfall auf Aidos, und 
griffen die Koſaken des Generals Ruͤdiger an, die ſich auf die 
Poſition zuruͤckzogen. In der Fronte angegriffen und ſeines 
Siegs uͤber den Feind gewiß, fertigte General Ruͤdiger eine 
Brigade rechts ab, und ließ ſie ſo marſchiren, daß ſie den 
linken Fluͤgel des Feindes, der ihn mit großer Lebhaftigkeit 
angriff, umgehen konnte. Dieſe Bewegung verfehlte ihre 
Wirkung nicht. Die tuͤrkiſche Avantgarde ward geworfen und 
genoͤthigt, ſich in Unordnung nach Aidos zurückzuziehen. Gee 
neral Ruͤdiger verfolgte ſie. Vor dem Platze angelangt fand 
er das tuͤrkiſche, 6 bis 7000 Mann Infanterie ſtarke Corps im 
Ruͤcken und zur Seite der Stadt aufgeſtellt, und mit feinem 


linken Fluͤgel an alte Verſchanzungen gelehnt, die der Feind. 
wieder auszubeſſern begonnen hatte. Erwaͤgend, daß die Stadt 
der Schlüſſel zu dieſer Stellung war, wendete General Ruͤdi⸗ 
ger ſeine Batterien gegen die Maſſen des aufgeſtellten Feindes, 
und ließ zwei Bataillone mit dem Bajonnet auf die alten Ver⸗ 
ſchanzungen der Stadt losgehen. Anfangs vertheidigte ſich 
der Feind mit Hartnaͤckigkeit; bald aber, in ſeine Verſchanzun⸗ 
gen und die krummen Straßen von Aidos hineingedraͤngt, 
wurde er von allen Seiten auseinander getrieben. Der Cite 
druck dieſer raſchen Bewegung war ſo groß, daß die hinter Aidos 
aufgeſtellten tuͤrkiſchen Regimenter ſich von ſelbſt aufloͤsten. 
Unſere Reiterei verfolgte ſie und richtete ein großes Blutbad 
unter ihnen an. Das tuͤrkiſche Lager fiel gang in unſere Hinde. 
Die Zahl der Todten war betraͤchtlich, die der Gefangenen aber 
nur 220 Mann. Unſer Verluſt belaͤuft ſich kaum auf 100 
Mann. Dieſes glaͤnzende Gefecht beſchloß die Operationen des 
Ueberganges uͤber den Balkan.“ 

Nur die Vorpoſten der Ruſſen hatten ſich mit wenigen 
Feinden zu ſchlagen, die Hauptarmee kam gar nicht zum Ge⸗ 
fecht. Am 22 Jul. war es, wo der Oberbefehlshaber auf der 
hoͤchſten Spitze des Balkans ſich befand. In dem Augen⸗ 
blick, da die Truppen von der Hoͤhe herab den jenſeits liegenden 
Golf von Burgas erblickten, ertönte ein allgemeines und lau— 
tes Hurrah, Graf Diebitſch begab ſich in das eroberte Meſam—⸗ 
bria und gab auf dem ruſſiſchen Lintenſchiff Paris ein glaͤnzen⸗ 
des Gaſtmahl. Zur Belohnung fr feine That erhielt er vom 
Kaiſer den Namen Diebitſch-Sabalkansky, d. h. der Ueber⸗ 
ſteiger des Balkans, und wurde (pater zum Feldmarſchall er⸗ 
hoben. Graf Diebitſch iſt in preußiſch Schleſien geboren, fein 
Vater war im preußiſchen Militaͤrdienſte, trat aber unter der 


Regierung des Kaiſers Paul in ruſſiſche, ließ jedoch feinen 
Sohn zu Berlin in dem Cadettencorps erziehen. Hier blieb 
dieſer bis 1805, wo Kaiſer Alexander nach Berlin kam, und 
ihn als Lieutenant in der ruſſiſchen Armee anſtellte. Er legte 
ſchnell die untern Grade zuruͤck, war in dem Feldzuge von 1812 
Obriſt und Chef des Generalſtabs bei dem Armeecorps des 
Grafen Wittgenſtein, im folgenden Jahre General, und bei 
dem Feldmarſchall Barclay de Tolly als Chef des General: 
ſtabs angeſtellt. Unter demſelben organiſirte er in der Zwi⸗ 
ſchenzeit von 1814 und 1815, wo alle ruſſiſchen Corps nach dem 
Innern marſchirt waren, die Armee, folgte dem Feldmarſchall 
Barclay de Tolly 1815, nach der Ruͤckkehr Napoleons von der 
Inſel Elba, als Chef des Generalſtabs nach Deutſchland und 
Frankreich, und ward nach deſſen Tode, in Petersburg in glei⸗ 
cher Eigenſchaft angeſtellt. Der General Diebitſch genoß das 
ganze Vertrauen des Kaiſers Alexander und rechtfertigte die 
gute Meinung, die der hochſelige Kaiſer von ihm hatte, 
durch fein Benehmen bei der Thronbeſteigung des Kaiſers Ni: 
kolaus, indem er durch kluge und kraͤftige Maßregeln die Rebel⸗ 
len zu Paaren trieb. Er ward auch kurz darauf von dem jetzt 
regierenden Monarchen zu einer wichtigen Miſſion bei der Ar⸗ 
mee in Perſien beſtimmt, die er mit vieler Gewandtheit be⸗ 
endigte. Seine Perſoͤnlichkeit wird von einem Franzoſen, Herrn 
Fayot, in der Revue de Paris folgendermaßen geſchildert: Die⸗ 
bitſch iſt klein, braun, und geht mit geſenktem Haupt einher; 
er ſcheint kalt, allein ſein Auge iſt feurig und ſtets beſchaͤftigt; 
feine Stirne iſt hoch, wie jene Napoleons, fein Ruͤcken etwas 


‚gekrümmt. Diebitſch muß gegenwärtig (1829) 45 — 47 Jahre 


alt ſeyn. Seine Perſon bietet eine Miſchung von feuriger Leb⸗ 
haftigkeit des Gedankens und von eleganten militaͤriſchen For⸗ 
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men dar, die in Erſtaunen ſetzt. Man bemerkte ferner, daß 
ein Vorfahr des Feldmarſchalls, Hans von Diebitſch, gerade 
vor 300 Jahren, Anno 1529, gegen die Tuͤrken vor Wien ge⸗ 
kaͤmpft habe. ( 

General Roth ift 4779 zu Dambach im Elfaf geboren, und 
kam als Emigrant nach Rußland. General Geismar iſt in 
Kurheſſen geboren und war früher in oͤſterreichiſchen Dienſten. 

Nachdem Graf Diebitſch den Balkan uͤberſchritten und 
dem Admiral Greigh, welcher ihn durch Unterwerfung der 
Kuͤſtenplaͤtze am ſchwarzen Meere thaͤtig unterſtuͤtzte, die Hand 
gereicht hatte, blieb er mit ſeinem Hauptquartier eine Zeit 
lang zu Aidos ſtehen, um die Ankunft feiner Reſerven abzu⸗ 
warten und ſeine Subſiſtenzmittel zu decken. Er benutzte zugleich 
dieſe Zeit, um der tuͤrkiſchen Bevölkerung Vertrauen 
einzufloͤßen. Während die tuͤrkiſchen Soldaten auf ihrer 
wilden Flucht ſelbſt ihre Landsleute nicht ſchonten, ſondern 
überall phinderten und mordeten, ließ Graf Diebitſch feine 
Ruſſen die ſtrengſte Mannszucht halten, nahm die beſtehenden 
Behörden in feinen Schutz, hielt die Mofcheen heilig und gab 
auf dieſe Weiſe den Einwohnern mehr Sicherheit, als ſie 
fruͤher unter der tuͤrkiſchen Herrſchaft ſelbſt gehabt hatten. 
Dieß hatte zur Folge, daß fie nichts mehr von jenem hartuaͤcki⸗ 
gen Haß und Widerſtande blicken ließen, den ſie ſonſt in der 
Vertheidigung ihres Bodens gezeigt hatten, ſondern ſich zuvor⸗ 
kommend den Ruſſen unterwarfen und ihnen fuͤr ihren Schutz 
dankbar waren. 

Waͤhrend das Hauptguartier zu Aidos lag, nahm Admiral 
Griegham 2 Auguſt Waſiliko und ams Agathopolis, Heine 
befeſtigte Kuͤſtenſtaͤdte am ſchwarzen Meere, aus denen die Tuͤr⸗ 
ken nach kurzem Gefechte flohen. Auch wurden die Vorpoſten 
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der Hauptarmee auf den Straßen nach Adrianopel vorgeſcho⸗ 
ben. Am 28 Jul. wurde Karnabat beſetzt, und als General 
Scheremetjew von hier aus die fliehenden Türken weiter 
verfolgte, ſtieß er am 31 auf 15,000 Tuͤrken unter Halil⸗ 
Paſcha, die er nach einem uͤberaus hitzigen Gefecht bei Ja m⸗ 
bol aus dem Felde ſchlug, worauf er ihr Lager verbrannte 
und Jambol beſetzte. Da ſich der Großvezier von Schumla 
aus Mühe gab, die Communication zwiſchen der Hauptarmee 
und dem General Kraſſowsky im Gebirge zu unterbrechen, 
ſo ſchickte Graf Diebitſch die Generale Rojowsky und Sawadsky⸗ 
von ſeiner Seite aus, waͤhrend Kraſſowsky von der andern 
kam, die Tuͤrken aus der Gebirgsſtraße zu vertreiben. Es ge⸗ 
lang, nachdem am 6 Auguſt Kraſſowsky bei Mat chin und 
Truly den Großvezier mit Verluſt von 500 Mann zum Ruͤck⸗ 
zuge nach Schumla gezwungen hatte. 

Bald darauf erhielt aber Diebitſch Nachricht, daß ſich 
Halil Paſcha zu Sliwno ſtelle und mit dem Großvezier 
zu vereinigen ſtrebe. Um nun den Feind aufs Neue zu einer 
offnen Schlacht zu bringen, hinderte er nicht, daß Huſſein 
Paſ cha von Schumla aus zu Halil Paſcha in Sliwno ſtieß, 
und griff beide am 12 Auguſt an. Er berichtet ſelbſt: „Wohl 
wiſſend, daß die Hauptverſtaͤrkungen der Stadt, nach der 
Jambolſchen Straße hin gewendet waren, ſtellte ich die ganze 
Infanterie des ſechsten und ſiebenten Corps rund um den 
Fuß der Berge und auf den Koſanſchen Weg, um darnach, ſo⸗ 
bald ich im Beſitz der Stadt waͤre, ſaͤmmtlichen Befeſtigungen 
der Feinde in den Ruͤcken zu kommen und fie zu noͤthigen, ſich 
ohne Schwertſtreich zu ergeben. Alle dieſe Anordnungen ge⸗ 
langen nach Wunſch. Der General Ruͤdiger hatte kaum ſeine 
Cavallerie vorgeſchoben, als er den Feind gegen die Stadt und in 
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die Feſtung warf. Wahrend des Gefechts auf unſerem linken Fluͤ⸗ 
gel ruͤckte der rechte raſch vor. Der Feind that einige Schüͤſſe 
aus feinen Kanonen, denen ich die unſern entgegen ſtellte, 
warauf er ſeine Geſchuͤtze eilig wegzufuͤhren und nach dieſem 
Theile der Stadt zu weichen begann. Das unbedeutende 
Ueberſchießen verzoͤgerte nicht das raſche Vordringen unſerer 
Bataillone in die Stadt, wodurch der Feind gezwungen wurde, 
die Befeſtigung auf dem Jambolſchen Wege im Stiche zu 
laſſen und nach allen Richtungen auf den Fußſteigen in die 
Berge und Kluͤfte zu laufen.“ 

Nach dieſem Siege bei Sliwno rückte Graf Diebitſch, von 
nichts mehr aufgehalten, in Eilmaͤrſchen, trotz der großen Son⸗ 
nenhitze, gegen Adrianopel vor, und langte am 19 unter den 
Mauern dieſer Stadt an, ohne daß ſich ihm ein Heer widerſetzt 
hatte, mit Ausnahme von 700 Reitern, die nach einem kleinen 
Vorpoſtengefecht in die Stadt fluͤchteten. Die zweite Haupt⸗ 
ſtadt des tuͤrkiſchen Reichs wurde ſofort ohne Schwertſtreich 
am 20 Auguſt eingenommen. Der ruſſiſche Bericht lautet: 
„Adrianopel hat 80,000 Einwohner, worunter 40,000 muſel⸗ 
maͤnniſche; 40 bis 15,000 der letztern waren gut bewaffnet. 
Das zur Vertheidigung der Stadt vereinigte tuͤrkiſche Armee⸗ 
corps betrug 10,000 Mann regulaͤrer Infanterie, etwa 800 
bis 1000 Reiter und einige tauſend Mann, welche aus den 
angraͤnzenden Diſtricten zuſammengerafft waren. Das Terrain 
iſt zu einem hartnaͤckigen Widerſtande geeignet; es iſt von ties 
fen Gräben und vielen Garten durchſchnitten. Die Stellung 
der tuͤrkiſchen Batterien war gut gewaͤhlt; einige derſelben wa⸗ 
ren noch nicht beendigt, und man beſchleunigte ihre Ar⸗ 
beit nicht, weil Niemand in Adrianopel daran dachte, daß 
er den andern Morgen wuͤrde kaͤmpfen muͤſſen. Die Illuſion, 


welche fo viele Jahrhunderte der Sicherheit hervorgebracht ha⸗ 
ben, war ſo ſtark, daß die Anfuͤhrer ſelbſt an der Moͤglichkeit 
zweifelten, die ruſſiſche Armee an den Thoren ihrer alten 
Hauptſtadt zu ſehen. Die Schnelligkeit unſerer Maͤrſche von 
30 — 35 Werſten taͤglich und unſer ploͤtzliches Erſcheinen am 
Orte machten auf die Paſcha's, die tuͤrkiſchen Truppen und die 
Einwohner einen faſt magiſchen Eindruck. Drei große Stra⸗ 
ßen ſtanden ihnen noch zum Ruͤckzuge offen, aber ſie dachten 
gar nicht an die Flucht. Der Oberbefehlshaber war von ſeiner 
Recognoscirung noch nicht zurückgekehrt, als die Abgeordneten 
des Seraskier Halil⸗Paſcha's und Ibrahim Paſcha's, beide von 
drei Roßſchweifen, des Commandanten von Adrianopel Wad⸗ 
zihi⸗Mehmed⸗paſcha's und Schefik-⸗Ali-Paſcha's von zwei Roß⸗ 
ſchweifen, nebſt den Deputirten der Notabeln der Stadt, be⸗ 
reits bei den Vorpoſten angekommen waren, um dem Oberbe⸗ 
fehlshaber eine Capitulation anzutragen. Dieſer ließ ihnen 
durch den wirklichen Staatsrath Anton Fonton erklären, daß 
ſie ihre Waffen, ihre Artillerie, ihre Fahnen, ihre Vorraͤthe 
von Lebensmitteln und Schießpulver und uͤberhaupt Alles, was 
der ottomaniſchen Regierung angehoͤre, auszuliefern haͤtten, 
daß er unter dieſen Bedingungen den Paſcha's und den Trup⸗ 
pen erlauben wolle in ihre Heimath zuruͤckzukehren, vorausge⸗ 
ſetzt, daß ſie ihre Richtung nicht nach Conſtantinopel nehmen 
wuͤrden. Die unregelmaͤßigen Truppeu und die Einwohner 
ſollten gleichfalls ihre Waffen niederlegen, in Adrianopel blei⸗ 
ben, ihren Handel nnd jedes rechtliche und friedliche Gewerbe 
unter dem Schutze der Geſetze und der beſtehenden Gerichts⸗ 
hoͤfe fortſetzen. Herr Fonton hatte zugleich den Befehl, den 
Abgeordneten zu erklaren, daß der Oberbefehlshaber ihnen für 
die Annahme oder Verwerfung dieſer Bedingungen eine Frift 
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von 14 Stunden gewaͤhre, daß das Heer ſich mit Tagesaubruch 
in Bewegung ſetzen, daß jede Colonne ſich an den ihr ange⸗ 
wieſenen Angriffspunkt begeben wuͤrde und daß man den 
20 Auguſt um 9 Uhr Morgens die Stadt ſtuͤrmen werde, wenn 
bis dahin die vorgeſchriebenen Bedingungen nicht von den Mili- 
taͤrchefs und der Localbehoͤrde von Adrianopel angenommen 
wären. Am folgenden Morgen, den 20 Auguſt, bildete ſich die 
Armee in zwei Colonnen; ſie verließ ihr Lager um 5 Uhr 
Morgens. Als die tuͤrkiſchen Bevollmaͤchtigten von ihrem Laz 
ger aus die allgemeine Bewegung der Armee ſahen, wartet 

ſie nicht den ihnen Abends zuvor geſtellten Termin ab, um 
ihre Unterwerfung anzukuͤndigen; ſie kamen zwei Stunden 
fruher an, beabsichtigten aber zu unterhandeln, und einige we: 
niger unvortheilhafte Bedingungen zu erhalten. Die Antwort 
auf ihre Eroͤffnung war kurz; der Oberbefehlshaber ließ die 
Colonnen gegen die Vorderwerke und die Mauern der Stadt 
vorruͤcken. Als die tuͤrkiſche und chriſtliche Bevoͤlkerung die Co⸗ 
lonnen ſich bewegen fab, wartete fie die Nachricht von dem Ab⸗ 
ſchluſſe der Capitulation nicht ab, und kam zum Theil entwaff⸗ 
net, zum Theil noch mit den Waffen, aus der Stadt und 
unſern Angriffscolonnen mit Zeichen der Freundſchaft und der 
Freude entgegen, waͤhrend die tuͤrkiſchen Truppen ihre Waffen 
wegwarfen und uns ihr Lager uͤberließen, bevor noch die For⸗ 
malitäten der Capitulation in Betreff der Auslieferung der 
Gegenſtaͤnde beendigt waren. Alles gerieth in voͤllige Aufloͤ⸗ 
ſung. Mehrere Paſcha's kamen dem Oberbefehlshaber entgegen 
und bewillkommten ihn, andere eilten im Galopp davon. Un⸗ 
ſere Bataillone beſetzten die Punkte, welche ſie noch vor einem 
Augenblicke mit Sturm nehmen ſollten. Die Eroberung Ad⸗ 
rignopels glich mehr einem Volksfeſte als der mit den Waffen 
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in der Hand vollzogenen Beſitznahme einer Hauptſtadt. Die 
tuͤrkiſche ſowohl als die chriſtliche Bevoͤlkerung ſetzte ihre ge⸗ 
wohnliche Beſchaͤftigung fort.“ 

Graf Diebitſch ließ die 10,000 Mann tuͤrkiſche Beſatzung 
friedlich aus einander und in ihre Heimath gehen. Die chriſt⸗ 
liche Bevölferung Rumeliens bezeigte große Luft, gegen die 
Pforte die Waffen zu ergreifen, Graf Diebitſch unterſagte es 
ihnen aber ſtreng und handhabte die Ruhe, ag ob das Land 

ed" tiefſten Frieden ware. 

Es blieb nun nur noch uͤbrig, Conſtantinopel ſelbſt zu 
erobern, und die Ruſſen trafen Anſtalt dieſe Stadt durch 
combinirte Bewegungen immer enger einzuſchließen. Schon feit 
der Ueberſteigung des Balkans war Graf Diebitſch in directer 
Communication mit Admiral Greigh. Dieſer fuhr fort, die 
Kuͤſtenplaͤtze wegzunehmen und rückte Conſtantinopel immer 
näher. Am 19 Auguſt nahm er In ia da, ohne daß ein 
Corps von 8000 Tuͤrken, das ganz in der Nahe ſtand, ſich 
wiederſetzt hatte, und am 29 Midin. Von hier aus führt 
eine gute Straße an der Kuͤſte entlang nach Conſtantinopel. 
Auf der andern Seite ſchickte Diebitſch den General Roth ab, 
der ſich der Stadt Rodoſto am Meer di Marmora bemaͤch⸗ 
tigte, und der General Siewers nach Enos, um ſich mit dem 
Viceadmiral Heyden, der die Dardanellen, blokirt hielt, in 
Verbindung zu ſetzen. Enos wurde am 26 Auguſt genommen. 
Die Vorpoſten der Hauptarmee drangen auf der Straße nach 
Conſtantinopel bis Kirkiliſſa und Ljule-Burgas vor. 
Graf Diebitſch ſelbſt blieb aber mit dem Hauptquartier in Ad⸗ 
rianopel ſtehen, und drang nicht weiter vor, da im entſcheiden⸗ 
den Augenblick, um den Einmarſch der Ruſſen in Conſtantino⸗ 
pel zu verhuͤten, der Sultan Frieden ſchloß. 
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Während auf diefe Weiſe der Oberfeldherr die ſtegreichen 
Fahnen Rußlands bis dicht unter die Mauern der tuͤrkiſchen 
Hauptſtadt trug, wurde der Kampf von den Ueberreſten der 
tuͤrkiſchen Streitkräfte im Rücken des Balkans nur matt fort⸗ 
geſetzt. Kraſſowsky hielt nach der Niederlage bei Matſchin und 
Truly und nach der bei Sliwno den Großvezier in Schumla 
eingeſchraͤnkt. In der Wallachei wurden durch General 
Geismar eben ſo wachſam alle Streifereien der Tuͤrken aus 
Widdin und Nikopolis zuruͤckgeſchlagen. Zu Anfang des Gut. 
machten die Tuͤrken mehrere kleine Einfälle in die Wallacher. 
Oberſt Goworoff ſtrafte fie dafuͤr, indem er am 25 Sul. thr 
Lager am Fluſſe Os ma uͤberfiel. Sie kamen, um ſich zu 
ruͤchen, am 14 Auguſt wieder über die Donau, wurden aber 
zuruͤckgeſchlagen. Ende Auguſt und Anfang September ließ 
der Paſcha von Scutari noch mehrere Einfälle machen, die 
aber ebenfalls erfolglos blieben. General Kiſſelew hielt 
Giurgewo fortwaͤhrend berennt. Die tapfere Beſatzung 
dieſes Platzes machte am 20 Jul. wieder einen bedeutenden 
Ausfall. Dieſer kleine Krieg im Norden des Balkans war 
aber den Tuͤrken von keinem Nutzen mehr und mußte von 
ſelbſt ein Ende nehmen, als Diebitſch im Suͤden den Frieden 
erzwang. E 

Der Seekrieg, der zu gleicher Zeit geführt wurde, diente 
nur, den Landkrieg zu unterſtuͤtzen. Die ruſſiſche Flotte im 
ſchwarzen Meere unter Admiral Greigh beſchaͤftigte fic) vor⸗ 
zuͤglich, die Communication zwiſchen Odeſſa und Varna, durch 
welche der ruſſiſchen Armee die Zufuhr geſichert blieb, zu 
decken, ferner Landungstruppen zu Sizebol auszuſchiffen und 
die Kuͤſtenplaͤtze, welche die Flanke der ruſſiſchen Operations: 
linie gegen Adrianopel gefährdeten, wegzunehmen, wie bereits 


erzaͤhlt worden iſt. In der Zwiſchenzeit machten die ruſſiſchen 
Schiffe Jagd auf die tuͤrkiſchen, die ſich aber fo viel als moͤg⸗ 
lich zuruͤckgezogen hielten. Der kluge Kapudan⸗PPaſcha, Pa 

pudſchi⸗Achmed, lief mehrmals aus dem Bosphorus aus, 
huͤtete ſich aber, dem Admiral Greigh zu begegnen. Doch 
gelang es dem letztern, bei Verfolgung des erſtern, 20 tuͤr⸗ 
kiſche Kuͤſtenfahrzeuge zu erbeuten und eine neu erbaute tuͤr⸗ 
kiſche Fregatte zu verbrennen, am 16 Mai. Dagegen 
erlitten die Ruſſen wieder am 26 Mai einen bedeutenden 
unfall. Der Kapudan⸗Paſcha verließ den Bosphorus aufs 
Neue, um die vor demſelben kreuzenden ruſſiſchen Schiffe durch 
einen Handſtreich zu nehmen. Eine ruſſiſche Fregatte und 
zwei Briggs ließen fic) uͤberfallen. Einer Brigg gelang es 
zu entkommen, die andere, der Merkur, befehligt von dem 
Major Kaſarsky leiſtete einen heldenmüthigen Widerſtand, 
indem fie allein ſich mit zwei großen tuͤrkiſchen Linienſchiffen 
in den Kampf einließ und ihn gluͤcklich beſtand. Die That 
iſt zu ſchoͤn, als daß fie nicht hier ausfuͤhrlich nach dem ruſſi⸗ 
ſchen Bericht erzaͤhlt werden ſollte. „Der Merkur vermochte, 
ſelbſt mit Anſtrengung aller Kraft ſeiner Segel, nicht ſeinen 
Verfolgern aus dem Geſichte zu kommen. Zwei der beſten 
Segler der feindlichen Flotte: das Linienſchiff von 110 Ka⸗ 
nonen, der Kapudan Paſcha, und ein anderes von 74 Ka⸗ 
nonen, unter der Admiralsſlagge, naͤherten ſich ihm mehr 
und mehr, und um 2 Uhr Nachmittags befanden ſie ſich nur 
auf anderthalb Kanonenſchußweite von unſerer Brigg. In die⸗ 
fen Augenblicke ſchien ein günftiger umſtand dem Merkur 
neue Hoffnung zum Entkommen darzubieten; der Wind, der 
bis dahin ziemlich friſch geweht hatte, legte ſich ploͤtzlich, und 
der Capitaͤnlientenant Kaſarsky ſuchte nun durch Rudern 


das Weite zu gewinnen. Dieſe Hoffnung dauerte jedoch nicht 
lange, Um halb 3 Uhr wurde der Wind wieder friſcher; der 
Feind ruͤckte eilig heran und begann das Feuer mit ſeinen 
vorderſten Stuͤcken. Unvermeidlich wurde nun die Uebergabe 
der Brigg, oder der ungleichſte Kampf, der je ſtatt gefunden 
hat. Unter dieſen Umſtaͤnden hielt es der Capitaͤnlieutenant 
Kaſarsky fuͤr ſeine Pflicht, die Officiere des Fahrzeugs zu 
einem Kriegsrathe zu verſammeln, und hier wurde einmuͤthig 
fuͤr das Letztere geſtimmt. Der Steuermann L. Prokofieff 
war der Erſte, der den Vorſchlag that, die Brigg in die 
Luft zu ſprengen, und diefeth gemäß wurde beſchloſſen, ſich 
ſo lange wie nur immer moͤglich zu vertheidigen; ſollte aber 
das Schiff einen Leck bekommen, deſſen man mit den Pum⸗ 
pen nicht mehr Herr werden koͤnnte, die Brigg an eines der 
feindlichen Schiffe zu legen, um von demjenigen der Officiere, 
der alsdann noch am Leben ſeyn wuͤrde, in die Luft geſprengt 
zu werden, zu welchem Behufe eine geladene Piſtole in die 
Pulverkammer in Bereitſchaft gelegt wurde. Kein geringerer 
Heldenſinn beſeelte die ganze uͤbrige Mannſchaft. Jeder 
brannte vor Begierde, ſich mit dem maͤchtigen Feinde zu 
meſſen und einen ruhmvollen Tod unter ſeiner Flagge zu 
finden. — Hierauf begann auch der Merkur das Feuer. 
Bald darauf wurde er indeſſen von dem groͤßten der beiden 
Schiffe umgangen und mit einer vollen Lage bedroht; doch 
durch den Muth und die Geſchicklichkeit ſeiner Eguipage ent⸗ 
ging er, vermittelſt einer kuͤhnen und raſchen Bewegung, 
wobei die feindliche Salve ganz verloren ging, der drohen⸗ 
den Gefahr. Endlich gelang es den feindlichen Schiffen, un⸗ 
ſere Brigg in ihre Mitte zu bekommen, und unter dem un⸗ 
unterbrochenen Donner der Kanonen wurde fie vom Kapudan 
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haſcha zur Uebergabe aufgefordert. Ein lautes von dem Feuer 
aller Kanonen und des kleinen Gewehres begleitetes Hurrah 
war die Antwort, dem Feinde aber ein Sporn, feine An⸗ 
ſtrengungen zu verdoppeln. Vis halb 5 Uhr blieb der Mer: 
kur einem beſtaͤndigen Feuer beider feindlichen Schiffe aus: 
geſetzt, und hielt daſſelbe mit der groͤßten Standhaftigkeit 
und mit dem unerſchuͤtterlichſten Muthe aus, indem er durch 
alle nur moͤglichen Wendungen ihren gefährlichſten Salven 
auszuweichen bemuͤht war. Eine feindliche Granate zuͤndete 
ſogar; doch gelang es der unermuͤdlichen Thaͤtigkeit der Egui⸗ 
page, des Brandes Meiſter zu werden. Um dieſe Zeit wurde 
die ruhmvolle Entſchloſſenheit des Merkur mit dem glaän⸗ 
zendſten Erfolge gekroͤnt. Er hatte ſeine rechte Seite dem 
Schiffe der Kapudan⸗Paſcha zugekehrt, und defen Segel: 
ſtangen, Maſten und die vorzuͤglichſten Segel dergeſtalt be: 
ſchaͤdigt, daß dieſer ſich genoͤthigt ſah, auf feine eigene Sicher⸗ 
heit bedacht zu ſeyn und von dem Gefechte abzuſtehen; das 
Admiralſchiff aber ſetzte den Kampf hartnaͤckig fort. Es hatte 
ſich an der Hinterſeite des Merkurs geſtellt, und indem es 
in dieſer vortheilhaften Stellung ein wohlgenährtes Feuer un⸗ 
terhielt, drohte es, denſelben in den Grund zu bohren. Doch 
nichts konnte den Muth von Maͤnnern brechen, die ſich dem 
Heldentode geweiht hatten. Ihren unermüdlichen Anſtrengun⸗ 
gen gelang es um halb s Uhr auch das Feuer dieſes Schiffes 
zum Schweigen zu bringen, nachdem ſie ſein Takelwerk be⸗ 
krächtlich beſchaͤdigt, einen großen Theil der Maſten nieder⸗ 
geſchoſſen, und ihm andern im Augenblick unerſetzlichen Scha⸗ 
den zugefuͤgt hatten. Waͤhrend dieſes Gefechts, welches im 
Angeſicht der ganzen feindlichen Flotte, von ſechs Linienſchiffen 
(wobei die zwei im Feuer geweſenen mitgezaͤhlt find), zwei 
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Fregatten und noch drei andern Fahrzeugen vor ſich ging, und 
mehr als drei Stunden gedauert hat, verlor der Merkur vier 
Mann an Gebliebenen, und ſechs an Verwundeten, wurde von 
22 Kugeln in ſeinem Rumpf, wovon mehrere in ſeinem Waſſer⸗ 
theil, getroffen, erhielt 16 Schuͤſſe in die Maſte und 133 in 
die Segel, das Tauwerk endlich war an 148 Stellen beſchaͤdigt. 
Solchergeſtalt hat eine ruſſiſche Brigg von 18 Kanonen das 
Feuer von 184 feindlichen Geſchuͤtzen zum Schweigen gebracht, 
und eine Equipage von 79 Mann die Anſtrengungen eines 
zwanzigmal ſtaͤrkern Gegners vereitelt.“ 

Allein die ruſſiſche Fregatte benahm ſich an dieſem Tage 
deſto ſchlechter. Dieſes Schiff, der Raphael, befehligt von 
Simeon Uraniko, einem feigen Griechen, war mit 280 
Mann beſetzt und ergab ſich, ohne einen Schuß zu thun, doch 
wie es ſcheint, wider Willen der Mannſchaft, die nur ihrem 
Capitaͤn gehorchte. Die Tuͤrken brachten das ſchoͤne Schiff im 
Triumph nach Conſtantinopel. 

Im Archipel geſchah noch weniger. Die Tuͤrken wagten 
es nicht, aus den Dardanellen hervorzugehen, da die ruſſiſche 
Seemacht unter dem Viceadmiral Heyden und Contregdmi⸗ 
ral Ricord in dieſen Gewaͤſſern ſehr betraͤchtlich war. Am 
16 März wurde die Blokade der Dardanellen noch bis zu 
den Meerbuſen von Conteffa und Saros ausgedehnt. 
Indem die Ruſſen das ganze Jahr hindurch die Dardanellen blo⸗ 
kirt hielten, ſchnitten ſie von dieſer Seite die Fruchtzufuhr 
nach Conſtantinopel ab und erzeugten daſelbſt eine den Tuͤrken 
ſehr laftige Hungersnoth, die mit großer Mühe durch Land⸗ 
zufuhren von Smyrna her erleichtert wurde. Von einem An⸗ 
griff ruſſiſcher Schiffe auf aͤgyptiſche werden wir nachher bei 
den Angelegenheiten der Inſel Candia ſprechen. 

Menzels Taſchenbuch. Erſter Jahrg. 8 


Der kaukaſiſche Krieg. 


Waͤhrend Graf Diebitſch die Tuͤrken in Europa angriff, 
griff fie Graf Pas kewitſch mit einem zweiten ruſſiſchen Heer 
in Aſien an. Diebitſch fuͤhrte ſeine Krieger vom Balkangebirge 
in die Ebenen Rumeliens; Paskewitſch führte fie von den Ge⸗ 
birgen des Kaukaſus in die Ebenen von Kleinaſien, beide in 
der Richtung auf den Mittelpunkt des tuͤrkiſchen Reichs, 
Conſtantinopel. 

Der kaukaſiſche Krieg wurde fuͤr Rußland eben ſo ſiegreich 
gefuͤhrt, als der Balkankrieg, und war, obgleich uns einiger⸗ 
maßen in die Ferne geruͤckt, doch eben ſo wichtig in ſeinen Er⸗ 
folgen, als intereſſant in ſeinen Scenen, und in dieſer Hinſicht 
vielleicht noch romantiſcher als der Balkankrieg. Man denke 
ſich den ruſſiſchen Feldherrn mit ſeinen ſchon durch mehrere 
ſlegreiche Feldzuͤge abgehaͤrteten und begeiſterten Kriegern jen⸗ 
ſeits der kaukaſiſchen Schneeberge unter den barbariſchen 
Horden dieſes Berglandes, gegenüber den beſiegten weich. 
lichen Perſern und den noch trotzenden ſchlachtenluſtigen, 
Tuͤrken, und man hat das Bild Caͤſars, wie er nach der 
Beſiegung der Alpenvölfer und der weichlichen Gallier auch die 
trotzigen Germanen angreift und uͤber ihre Ströme zuruͤckjagt. 

Paskewitſch hatte 1827 die Perſer geſchlagen und zum 
Frieden gezwungen, ſich darauf 1828 beim Beginne des tuͤrki⸗ 
ſchen Kriegs gegen die Tuͤrken gewendet und ſie mit Gluͤck be⸗ 
kaͤmpft. Das Jahr 1829 ſollte ihm noch ſchoͤnere Lorbeern brin⸗ 
gen. Schon war ihm als dem Eroberer von Erivan der Ehren⸗ 
name Erivansky geworden, als ihn am 24 Februar 1829 
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der Kaiſer auch zum Oberbefehlshaber der kaukaſiſchen Armee 
mit derſelben unumſchraͤnkten Vollmacht ernannte, welche Die⸗ 
bitſch erhalten hatte. Seinem Genie wurde die ganze Leitung 
des Krieges uͤberlaſſen, ihm die ganze Verantwortlichkeit deſ⸗ 
ſelben aufgelegt. Von ſeiner Perſon heißt es: Er iſt ein Mann 
von hohem Wuchs, melancholiſchem, doch ſehr feurigem Blick, 
und von ernſten Sitten. Nachdenken hat ſeine Haare ausfallen 
gemacht; man ſchreibt ihm gruͤndliche Kenntniſſe zu. 

Nach Beendigung des Feldzugs von 1828 hatten fowohl, 
die Ruſſen als die Tuͤrken ihre Winterquartiere bezogen und 
verhielten ſich ruhig. Die Macht der Ruſſen concentrirte ſich 
in Tiflis, der Hauptſtadt der kaukaſiſchen Beſitzungen Ruß⸗ 
lands, die Macht der Tuͤrken aber in Erzerum, welches die 
wichtigfte Stadt der aſiatiſchen Türkei, und das Vollwerk ge: 
gen den Kaukaſus, wie Adrianopel das Bollwerk gegen den 
Balkan, iſt. In Erzerum ſammelte der Seraskier Salegh 
Paſcha große Streitkraͤfte. Auch rechnete er auf die Ankunft 
von 12,000 Mann Kerntruppen, die der Pakt von Aegypten 
verſprochen hatte, die aber ausblieben. 

Die Rufen mußten indeß ihre Aufmerkſamkelt keineswegs 
auf die Türken allein richten, ſondern zugleich auch auf Perſien 
und auf die unruhigen Voͤlker des Kaukaſus. Was Perſien be⸗ 
trifft, ſo wurde daſelbſt am 12 Febr. der ruſſiſche Geſandte vom 
Volk umgebracht, und die Stimmung der Perſer gegen die Rufen 
war ſo feindſelig, daß Paskewitſch in Tiflis erſt die Beilegung 
dieſes Handels abwarten mußte, ehe er ſich mit ſeiner ganzen 
Kraft auf die Tuͤrken werfen konnte. Was die kaukaſiſchen 
Bergvolfer betrifft, fo war die Stimmung derſelben ſehr ge: 
theilt. Die oͤſtlichen Voͤlker, die weniger auf die Unterſtützung 
der Tuͤrken rechnen konnten, und die, welche ſchon länger un⸗ 
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ter ruſſiſcher Oberhoheit ſtanden und die Früchte der von Ruß⸗ 
land empfangenen Cultur zu genießen anfingen, verhielten ſich 
ruhig. Die weſtlichen Voͤlker aber, die an den Tuͤrken eine 
Stuͤtze fanden und noch gar nicht, oder erſt unlaͤngſt unter⸗ 
worfen waren, hapten die Ruſſen aufs aͤußerſte, als die Unter: 
druͤcker ihrer Unabhaͤngigkeit, und liefen ſchaarenweiſe zu den 
Tuͤrken uͤber. 

Am 22 Januar 1829 unterwarfen ſich die freien Taba ſſa⸗ 
ran er dem ruſſiſchen Scepter. Die Hälfte ihres Gebiets war 
ſchon unterworfen, die unabhängigen Bewohner der zweiten 
Haͤlfte wagten nicht, dem ruſſiſchen Generalmajor von Krabbe 
zu widerſtehen, als dieſer ihnen befahl, das Rußland mißfaͤllig 
gewordene Oberhaupt der ſchon unterworfenen Tabaſſaraner 
Kirchljaͤr⸗Kuli⸗Bek, der zu ihnen geflüchtet war, zu vertrei⸗ 
ben. Aus Furcht vor Rußland verletzten ſie die, Bergvoͤlkern 
fo heilige Gaſtfreundſchaft, zwangen den Flüchtling, ſich Mug: 
lands Gnade zu uͤbergeben und leiſteten dem Kaiſer ſelbſt die 
Huldigung. Ein ſolcher Zug iſt hinreichend, Rußlands Ein⸗ 
fluß bei den kleinen freien Voͤlkern des Kaukaſus zu bezeichnen. 
Man wird dabei auffallend an das frühere Verfahren der NH: 
mer erinnert. 

Eine große Anzahl der aͤlteſten Tſchetſchenzen, im nord: 
oͤſtlichen Abhang des Kaukaſus, unter denen der beruͤchtigte 
Beibulat, einer der tapferſten Abenteurer der Gebirge, ſich 
befand, verlangten zum Beweis ihrer Ergebeuheit einen ruffic 
ſchen Unterthanen, den Schamchal von Tarki, zu ihrem Ober⸗ 
haupt, der ihnen auch von Rußland bewilligt wurde. 

Durch bloße Unterhandlung bewegte der General Emanuel 
die an Anapa graͤnzenden Natugaier, ſich bis ans Ende des 
Kriegs ruhig zu verhalten und dafuͤr Geiſeln zu ſtellen. Die 


unterworfenen Ghurter brachten dem Generalmajor Heſſe 
freiwillig die verſigelten Aufruhrbriefe der in der Tuͤrkei leben⸗ 
den vormaligen Fuͤrſtin von Ghurien, Sophia. 

Sogar von den beruͤhmten lesgiſchen Staͤmmen im We⸗ 
ſten des Kaukaſus fanden ſich einige Parteigaͤnger, welche ſich 
erboten, fuͤr Rußland ein kleines Corps von 150 Mann zu 
ſtellen. 

Allein bei Weitem die Mehrzahl dieſer weſtlichen Voͤlker 
hielt es mit den Tuͤrken, aus einer ſehr begreiflichen Politik. 
Die Tuͤrken konnten ihnen nicht mehr gefaͤhrlich werden, und 
ihnen weder ihre deſpotiſche Herrſchaft noch fremde Sitten aufs 
zwingen, waͤhrend ſie in den Ruſſen auf gleiche Weiſe die 
Feinde ihre Unabhaͤngigkeit wie ihrer barbarifchen Gewohnhei⸗ 
ten ſahen. Ihr Haß gegen die Ruſſen vereinigte ſich mit dem 
Kriegsmuth der Türken, die den Feldzug von 1829 um ſo kuͤh⸗ 
ner begannen, als der von 1828 ihnen verhaͤltnißmaͤßig nur 
wenig Nachtheil gebracht hatte. 

Der Eifer der Tuͤrken und ihrer Verbuͤndeten war ſo groß, 
daß ſie zuerſt angriffen. Die Ruſſen hatten im letzten Feldzug 
Anapa und Akhalzik erobert, zwei aͤußerſt wichtige Feſtun⸗ 
gen, Bollwerke ſowohl gegen die Tuͤrken als gegen die Berg⸗ 
volker. Die Verbuͤndeten brannten alſo vor Begierde, ihnen 
dieſe Schluͤſſel des Kaukaſus wieder aus den Haͤnden zu reißen. 
Es hieß, der Sultan habe ausdruͤcklich befohlen, Akhalzik, es 
koſte was es wolle, wieder zu nehmen. Die zu dieſem Zwecke 
beſtimmten Truppen hatte man unter den Oberbefehl Ach med: 
Begs von Adſchar geſtellt, der, um zu dieſer Unternehmung 
noch mehr angeſpornt zu werden, zur Wuͤrde eines Paſcha's 
von Akhalzik erhoben worden war, und eine namhafte Summe 
Geldes zur Anwerburg von Truppen erhalten hatte, Letzteres, 
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fo wie die Hoffnung auf Pluͤnderung, und die thatige Mit: 
wirkung des Seraskiers von Erzerum, trugen zur Bildung 
eines zahlreichen Heeres bei, dem von allen Seiten Adſcharen, 
Lewantzen, Laſier und andere Bergvoͤlker, ungefähr 20,000 an 
der Zahl, zuſtroͤmten. Trotz der rauhen Jahreszeit und des 
tiefen, die Berge bedeckenden Schnees hatten die Türken Ge: 
ſchüͤtz herbei geſchafft, zogen am a Marz um 3 Uhr in der Nacht 
in die Vorſtaͤdte Akhalziks ein, und machten mit unglaublichem 
Ungeſtuͤm gleichzeitig von Norden, Oſten und Weſten, in einem 
Umkreiſe von mehr als einer halben Werſte, Angriffe auf die 
Stadt; ſie uͤberſtiegen eine kleine, die Stelle von Palliſaden 
vertretende Mauer, legten Leitern an die Feſtungsmauer und 
verſuchten an mehreren Stellen dieſelbe zu erſteigen. Kaltbluͤ⸗ 
tig vertheidigte ſich die Beſatzung mit Kleingewehrfeuer, mit 
Felsſtuͤcken, die zu dem Ende in Vereitſchaft gehalten wor— 
den, ſo wie mit Granaten und grobem Geſchuͤtze, konnte aber 
den Feind nicht vor Tagesanbruch zum Abzuge noͤthigen, wo- 
bei letzterer jedoch eine Menge Todter unter den Mauern der 
Feſtung zuruͤckließ. Ein Theil der feindlichen Truppen hielt 
die nächften Haͤuſer beſetzt, von denen aus fie auf die Feſtung 
feuerten, und ein anderer begann in der Stadt zu pluͤndern. 
Als die tapfere Garniſon die Kuͤhnheit des Feindes und die 
Lage der chriſtlichen Einwohner ſah, auf welche die Tuͤrken ihre 
ganze Wuth ausließen, brannte ſie vor Verlangen einen Aus⸗ 
fall zu machen. Der Oberbefehlshaber der Feſtung und des 
Paſchaliks, Generalmajor Fuͤrſt Bebutoff, berief deßhalb 
einen Kriegsrath, der indeſſen ein ſolches Vorhaben wegen der 
großen Uebermacht des Feindes nicht für rathſam hielt. Die 
tapfere Vertheidigung der Belagerten und der erlittene Ver⸗ 
luſt ließen den Feind keinen zweiten Sturm verſuchen; er be⸗ 
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gann jedoch eine foͤrmliche Belagerung, die er mit ausgezeich⸗ 
neter Geſchicklichkeit bewerkſtelligte. Fuͤrſt Bebutoff vertheidigte 
ſich unerſchrocken und wies jede Aufforderung zur Uebergabe 
ab. Zwoͤlf Tage dauert die Belagerung, und die kleine Ve: 
ſatzung zeigte, trotz der Hartnaͤckigkeit der Türken, den größten 
Muth. In beſtaͤndiger Erwartung eines Sturms brachten 
die Gemeinen, faſt ohne abgelost zu werden, die kalten Winter⸗ 
taͤchte auf den Waͤllen zu. Am 14 Marz forderte Achmed 
Paſcha die Feſtung abermals auf und beging die Unvorſichtig⸗ 
keit, dem Commandanten zu ſagen, er duͤrfe auf keinen Ent⸗ 
ſatz rechnen, da die zum Entſatz beſtimmten ruſſiſchen Truppen 
von ſeinem Bruder in den Engpaͤſſen von Bordſcho geſchlagen 
ſeyen. Dadurch erfuhr Bebutoff erſt, daß wirklich Huͤlfe un⸗ 
terwegs fey, und dieß machte die Beſatzung nur noch muthiger, 
Am 16 Maͤrz bemerkte man eine große Bewegung unter den 
in der Vorſtadt befindlichen Feinden: Geſchrei und Unordnung 
verkuͤndeten ihren nahen Abzug. Ein heftiges Feuer von der 
Feſtung aus folgte ihnen, und Fuͤrſt Bebutoff machte ſogleich ei⸗ 
nen Ausfall. Die Tuͤrken ſuchten ſich auf der Batterie bei der 
katholiſchen Kirche noch zu halten, um ihr Geſchuͤtz wegzu⸗ 
ſchaffen; die Ruſſen drangen aber mit gefaͤlltem Bajonnet 
auf ſie ein, und eroberten 2 Kanonen und 2 Fahnen. Zwei 
Werſte von der Stadt, beim Uebergange uͤber den Fluß, hatte 
Achmed ⸗Paſcha zwei Stuͤck Geſchuͤtz und 300 feiner beſten Schuͤ⸗ 
tzen hinterlaſſen, welche die Felſen beſetzt hielten. Die Ruſſen 
gingen wieder mit dem Bajonnet auf fie los. Der Feind 
ergriff die Flucht mit Hinterlaſſung von beiden Kanonen und 
75 Gefangenen, Eine weitere Verfolgung hielt der Fuͤrſt Be⸗ 
butoff nicht fir zweckmaͤßig, da die Feinde ſich bereits in den 
Bergen zerſtreut hatten; er kehrte mithin zur Stadt zurück, 
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wo ſich noch viele Tuͤrken in den Haͤuſern verſchloſſen hatten, 
mit denen fofort aufgeraͤumt wurde. Um s uhr Nachmittags 
war die Stadt gaͤnzlich von Feinden befreit, aber auch von den 
Einwohnern war keiner zurückgeblieben; die Mahomedaner 
hatten ſich ſchon bei Zeiten entfernt; die Chriſten aber waren 
gefangen mit fortgeſchlept worden; nur gegen 700 hatten Schutz 
in der Feſtung gefunden. Der Verluſt der Tuͤrken war grog, 
Alle Straßen, jedes Haus war mit Leichnamen angefuͤllt. Man 
rechnete, daß die Tuͤrken an Todten und Verwundeten 4000 
Mann eingebuͤßt. 

Unmittelbar nach dem Abzug der Türken rüdte das zum 
Entſatz herbeigeeilte ruſſiſche Truppencorps unter Obriſt Bure 
zoff in die Feſtung ein. Graf Paskewitſch hatte namlich ſchon 
im Voraus einen Angriff auf Akhalzik erwartet und deßhalb 
dem Generalmajor Heſſe, der in Imerethi befehligte, Befehl 
gegeben, den Türken ſogleich eine Diverſion zu machen, ſobalb 
Akhalzik in Gefahr waͤre. Dieſer hatte nun augenblicklich auf 
die erſte Nachricht hin, daß dieſe Gefahr wirklich eingetreten 
ſey, den Obriſt Burzoff mit fuͤnf Compagnien des cherſonſchen 
Grenadierregiments, 100 doniſchen Koſaken und 150 Mann 
kartaliniſcher Landwehr mit fünf Kanonen abgeſchickt. (Ruſſi⸗ 
ſcher Bericht.) „Am s Marg ruͤckte dieſe Vorhut gegen die Kluft 
von Borſhom, um dem Feinde zuvorzukommen, der mit 5000 
Mann eben dahin zog, um den Truppen den Weg abzuſchnei⸗ 
den, die zum Entſatze Akhalziks herbeiruͤckten. Der Obriſt 
Burzoff langte am 11 März in der alten Feſtung Gogio⸗Szichi 
(etzt St. Georg) an. Unfern davon am Ufer der Kura ſtie⸗ 
ßen 100 Koſaken, zur Beobachtung ausgeſchickt, auf den Feind, 
der ſie mit ſeiner uͤberlegenen Macht zum Weichen brachte. 
Sobald der Obriſt Burzoff merkte, daß die Tuͤrken den Flug: 


libergang beſetzen wollten, kam er ihnen zuvor, und ftellte in 
der Nacht vom 14 auf den 12 Maͤrz einen ziemlich ſtarken Vor⸗ 
poſten, zwei Werſte vorwaͤrts, auf unzugaͤnglichen Felſen auf. 
Am 42 März in der Daͤmmerung griffen die Tuͤrken dieſen 
Vorpoſten an. Burzoff, der um jeden Preis Akhalzik zu Hilfe 
kommen wollte, entſchloß ſich zum Kampfe, ohne Ruͤckſicht auf 
die Uebermacht des Feindes und die fuͤr uns hoͤchſt unguͤnſtige 
Poſition, indem nicht ſo viel Raum da war, daß 10 Mann 
neben einander fechten konnten. Ueberdieß mußte er ſeine 
Streitkraͤfte theilen, um auch noch einen zweiten Paß, durch 
den er umgangen werden konnte, zu decken. Alle Angriffe der 
Feinde wurden indeß zuruͤck geſchlagen. Dadurch erbittert, 
ſammelten ſich dieſe endlich auf den hoͤchſten Felſengipfeln, von 
wo ſie große Steine herabwaͤlzten, um die Unſrigen aus ihrer 
Stellung zu vertreiben. Doch alle dieſe Verſuche ſcheiterten an 
der Tapferkeit der Grenadiere, und wir behielten den Ueber⸗ 
gang in unſern Haͤnden. Am 15 März ſparte der Feind feine 
Angriffe, und gab uns dadurch Zeit, alle Anſtalten zu treffen, 
um in der Nacht unbemerkt über die Kura zu ſetzen. Wir pafe 
ſirten den Fluß dem Feinde ſo nahe, daß man die Geſichter an 
den Lagerfeuern unterſcheiden konnte. Als die Tuͤrken bei 
Tagesanbruch die Poſition gewahr wurden, welche wir in the 
rem Rüden einnahmen, fo daß wir fie von Akhalzik und 
Azkchwer abſchnitten, zerſtreuten ſie ſich guf den Bergen. Am 
45 um 9 Uhr Morgens ſtand der Obriſt Burzoff vor Azkchwer. 
Hier erfuhr er, daß das tuͤrkiſche Vordertreffen ſich an dem 
Dorfe Znis, auf dem linken Ufer der Kuta befinde, und, ine 
deſſen die Anhoͤhen befeſtigend, Huͤlfe abwarte. um 5 Uhr 
Abends ſetzte die Avantgarde, die ſich mit der Garniſon von 
Mkchwer vereinigt hatte, auf das rechte Ufer der Kura hin⸗ 


über, und rüdte auf der Straße von Akhalkalakt vor. Durch 
dieſe geſchickte Flankenbewegung umging Obriſt Burzoff das 
Dorf Znis, und erſchien mit Tagesanbruch im Ruͤcken der tür: 
kiſchen Poſition, wahrend ein von dem Generalmajor Murawjew 
in Eilmärfhen geführtes Pionierbataillon ihr das Geſicht bot. 
Die Türken wurden nicht fo bald unſer Manduvre gewahr, als 
fie die Flucht auf die Berge ergriffen. Zu derſelben Zeit ge- 
langten die Nachrichten von dieſen Vorfaͤllen an Achmed Paſcha, 
und zwangen ihn, die Belagerung von Akhalzik aufzuheben. 
Am 17 Maͤrz kroͤnte, wie ſchon gemeldet, der Einzug des 
Obriſten Burzoff in Akhalzik, fein ehrenvolles Manoͤuvre.“ 

Achmed Paſcha fuhr indeß, obgleich entflohn, fort, ſich zu 
ruͤſten, und wagte einen neuen Angriff, noch ehe Paskewitſch 
ſelbſt mit der Hauptarmee den Feldzug eroͤffnete. Er ging 
nebſt Kutſchuk Paſcha mit 5000 Mann abermals gegen Akhal⸗ 
zik vor; allein Burzoff hielt ihn auf, und griff ihn am 13 
Mai bei dem Dorfe Tſchurtskab an. Trotz feiner Webers 
macht wurde Achmed geſchlagen und floh. Dieſen Sieg be: 
nutzend, ließ Burzoff diejenigen Doͤrfer in Brand ſtecken, 
deren Einwohner ſich feindſelig bezeigt hatten, und verwuͤſtete 
die ganze Umgegend, aus welcher der Feind bisher feine Huͤlfs⸗ 
mittel bezogen. 

Nach tuͤrkiſchen Berichten landete um dieſe Zeit eine ruse 
ſiſche Abtheilung von 4000 Mann bei Trebiſond, wurde 
Naber durch die Beſatzung diefer Stadt und den Paſcha von Kars 
zum Ruͤckzug gezwungen. 

Paskewitſch ſelbſt blieb in Tiflis, bis die Veſorgniſſe vor 
einem neuen Krieg mit Perſien verſchwunden waren, indem. 
der Schah feinen Enkel, Prinz Chosreff-Mirza, in eigener Per: 
fon nach Petersburg fandte, um den Kaiſer wegen des Ge⸗ 
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ſandtenmords um Verzeihung zu bitten, und die Freundſchaft 
zwiſchen Perſien und Rußland auf's Neue zu befeſtigen. Pas⸗ 
kewitſch gab dem durch Tiflis reiſenden Prinzen einen glängen- 
den Ball und reiste darauf fogleich zur Hauptarmee ab, am 
28 Mai, um fie von Akhalkalaki aus, wo fie fic concentrit hat⸗ 
te, gegen die Tuͤrken ins Feld zu fuͤhren. Von da zog er 
am 3 Junius nach Ardaghan, immer vorwärts gegen Erzerum 
in deſſen Naͤhe die Hauptmacht der Tuͤrken ſtand. 

Am 15 Junius begann das Gefecht der Avantgarde. Ge⸗ 
neral Burzoff lockte die Tuͤrken von dem unzugaͤnglichen ad- 
ſchariſchen Gebirge in den Engpaß von Pozkop, und hielt hier 
deren Uebermacht fuͤnf Stunden lang auf, bis der General⸗ 
major Murawjew ihnen in den Ruͤcken fiel. In der Nacht 
auf den 14 Junius eroberten beide ruſſiſche Heerfuͤhrer gemein⸗ 
ſam das tuͤrkiſche Lager und jagten den Feind in die Gebirge 
zuruͤck, deren Verluſt ſich nach ruſſiſchem Bericht an Tod⸗ 
ten, Verwundeten und Gefangenen auf 1600 Mann belaufen 
haben ſoll. R 

Am 26 Junius vollzog Paskewitſch mit der kaukaſiſchen 
Hauptarmee den aͤußerſt ſchwierigen Uebergang tiber die ſteilen 
und waldigen Höhen des Sag anlou-Gebirges, den ihm die 
Tuͤrken angeblich ſtreitig zu machen ſuchten, denn waͤhrend er 
fie durch einen falſchen Angriff auf der linken Seite beſchaͤftigte, 
machte er den Uebergang auf der rechten. Am 29 griffen die 
tuͤrkiſchen Vorpoſten Osman Paſcha's die ruſſiſchen Verſchan⸗ 
zungen an, wurden aber vom Generalmajor Baron Fried⸗ 
richs mit Verluſt von 100 e eee und einer Fahne wie⸗ 
der vertrieben. 

Am 27, 28 und 29 Junius nente Paskewitſch die 
Stellung der Tuͤrken, welche faſt unangreifbar war, Die Macht 
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der Tuͤrken hatte ſich in zwei Hauptarmeen getheilt, wovon 
die eine von 30,000 Mann unter Mahmed Salegh Paſcha, 
dem Seraskier von Erzerum, noch zurückſtand, die zweite 
weiter vorgeruͤckt, von 20,000 Mann unter dem tapfern Hag Et 
Paſcha durch ſteile, mit Schnee bedeckte Berge und eine tiefe, 
dem Geſchuͤtz unzugaͤngliche, ganz mit dicker Waldung bedeckte 
Schlucht gefhüßt war. Hören wir, was Paskewitſch über feinen 
unſterblichen Sieg ſelbſt erzaͤhlt: 

„Die örtlichen Verhaͤltniſſe zeigten fo große Schwierigkei⸗ 
ten, daß es mir unmoͤglich geweſen waͤre, fuͤr einen gluͤcklichen 
Erfolg eines Angriffs auf dieſen Punkt einzuſtehen. Ich zog 
es folglich vor, das feindliche Lager vollig zu umgehen, ohne 
Ruͤckſicht auf die zahlreichen Hinderniſſe, die ſich dieſer Be: 
wegung entgegen ſtellten, und auf die Gefahren, deren ich mich 
mit einem aus 3000 Wagen beſtehenden Gepaͤcke ausſetzte, in⸗ 
dem ich mich einerſeits außer aller Verbindung mit Kars 
ſetzte, da ich das tuͤrkiſche Lager acht Werſte von meiner Com⸗ 
municationslinie laſſen mußte, von der ich mich dreißig Werſte 
zu entfernen hatte, und anderſeits genoͤthigt war, einen Marſch 
von fuͤnfzig Werſten auf dem ſchlechteſteu Wege zu machen, 
und zwei, noch mit Schnee bedeckte und von tiefen Schluchten 
durchſchnittene, ſteile Bergruͤcken zu uͤberſteigen, und das Alles 
in Gegenwart eines zahlreichen, meine Flanke und meinen Ri: 
cken bedrohenden Feindes. Nichts deſtoweniger ließ mir die 
abſolute Nothwendigkeit, etwas gegen den mich bedrohenden 
Feind zu unternehmen, keine Wahl uͤbrig. Am 30 Junius 
ſetzte ſich die Armee auf der rechts nach Erzerum fuͤhrenden 
Straße in Marſch, und erreichte am 1 Julius Morgens den 
Hauptabhang des Bergruͤckens, zu defen Füßen ſich ein fuͤnf 
Werſte langes Thal in zunehmender Breite ausdehnte, und 
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durch eine am Fuß eines Berges befindliche Schlucht begraͤnzt 
wurde. Um nicht vom Feinde auf dem linken Fluͤgel ange⸗ 
griffen zu werden, hatte ich dem Generalmajor Pankratieff 
befohlen, die Verghoͤhen zu meiner Linken zu beſetzen, ſich dem 
Feinde zu zeigen, und von dieſer Stellung aus alle Bewe⸗ 
gungen ſeines Lagers ſo lange zu beobachten, bis mein Armee⸗ 
corps den Abhang erreicht haben wuͤrde. Die Ausfuͤhrung ent⸗ 
ſprach ganz meinen Erwartungen; der Feind, ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit einzig auf die Truppen des Generalmajors Pankratieff rich 
tend, bemerkte unſere Bewegung nicht, und beſagter General ſah 
ſich im Stande, um Mittagszeit dem Corps ſich anzuſchließen.“ 

„Nachdem ich von Anbruch des Tages an den ſehr muͤh⸗ 
ſeligen Marſch mit dem Gepaͤck ſelbſt angeordnet hatte, traf 
ich Mittags bei dem Abhange ein, wo ich eine Wagenburg 
hatte errichten laſſen. Während ich vou den benachbarten 
Höhen aus mich mit Unterſuchung der Umgebungen beſchaͤf⸗ 
tigte, bemerkte ich, daß der an Zahl immer zunehmende Feind 
aus der am andern Ende des Thales belegenen Schlucht 
heraus zog, und traf demnach folgende Dispoſitionen: 4) Die 
Vertheidigung des Gepaͤckes vertraute ich dem Generalmajor 
Pankratieff; er hatte zugleich den Auftrag, die Bewegungen 
des Feindes zu beobachten, um ihn zu verhindern unſere linke 
Flanke anzugreifen. 2) Dem Generalmajor Murawjew be 
fahl ich, im Thal Poſto zu faſſen, und ſeine Truppen in 
Schlachtordnung zu ſtellen. 3) Zur Unterſtutzung deſſelben 
ſtellte ich noch ein Corps unter die Befehle des Generalma⸗ 
jors Pankratieff. 4) Endlich beorderte ich zu unſerm lin⸗ 
ken Flügel den Generalmajor Burzoff. Um 1 Uhr Nachmit⸗ 
tags fuͤhrte ich ſelbſt die Truppen dem Feinde entgegen. Die 
Tuͤrken hatten ſich laͤngs der Schlucht aufgeſtellt, und ihre 
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Reiterei ſtürzte gleich auf uns ein, beſonders auf unfern rech⸗ 
ten Fluͤgel; ihre Tirailleurs warfen ſich mit Wuth auf die 
unſrigen und ſogar auf unſere Kanonen; das Feuer unſeres 
Geſchuͤtzes mußte verdoppelt werden, um ſie in die Schlucht 
zuruͤck zu treiben. Bald aber hatten fie ſich wieder vereint, 
und da fie durch friſche Reiterei unterſtuͤtzt wurden, bildeten 
fie einen Halbcirkel um unſre Stellung, wobei fie fi vorzuͤg⸗ 
lich unſerem linken ‚Flügel naͤherten, auf den 5 bis 6000 
Mann Cavallerie, unter Anfuͤhrung des Kiaja Hagki⸗paſcha's 
deſſen Lager ſich acht Werſte zur Linken des Schlachtfeldes be⸗ 
fand, durch einen tiefen Hohlweg verſteckt ihre Richtung nah: 
men. In wenigen Augenblicken war der ganze Bergruͤcken, 
an deſſen Fuß ſich unſer linker Fluͤgel lehnte, von dieſer Ca⸗ 
vallerie bedeckt, die im Galopp herbei fprengte, um das Deta⸗ 
ſchement des Generalmajors Burzoff zu umgehen und es im 
Ruͤcken anzugreifen. Hier war es, wo die Tuͤrken uns mit 
unbegreiflicher Kuͤhnheit angriffen; ihre Tirailleurs drangen 
jeden Augenblick in die Reihen der unſrigen, die ſich gend: 
thigt ſahen fie mit dem Bajonnet zuruͤckzutreiben; ja fie wage 
ten ſich ſogar bis zu unſerem Bataillons-Carré hin, und nur 
ein gut unterhaltenes Bataillonfeuer konnte ſie zum Ruͤckzuge 
noͤthigen. Da ich ſogleich die Moͤglichkeit einſah, des Feindes 
Macht zu trennen und einen Theil derſelben in die ſteilen 
Berge und in die Schluchten links, nach dem Lager Hagki⸗ 
Paſcha's zu, und den andern auf die Hoͤhen rechts zu treiben, 
ſo ließ ich vier halbe Bataillons Infanterie und 8 Kanonen 
des Centrums eine halbe Schwenkung rechts machen, um das 
Centrum des bogenfoͤrmig aufgeſtellten Feindes, der mich mit 
der groͤßten Lebhaftigkeit angriff, im Angeſicht zu haben; zu 
gleicher Zeit ward ein ſchreckliches Kanonenfeuer auf ihn eröff⸗ 
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net. Dieſe Dispoſition wurde mit dem vollkommenſten Ere 
folge gekroͤnt. Trotz der beſtaͤndig wiederholten Anſtrengungen 
von Seite der Tuͤrken konnten ſie dem wohlunterhaltenen 
Feuer unſeres Geſchuͤtzes, das immer auf Einen Punkt gerichtet 
war, nicht widerſtehen, und mußten ſich, die Einen rechts die 
Andern links hin, von einander trennen. Von dem Augenblick 
an hatte ich ſie in meiner Gewalt und die Moͤglichkeit vor 
Augen ſie zu ſchlagen. Schnell dieſen guͤnſtigen Augenblick 
benutzend, theilte ich meine Reiterei in zwei Abtheilungen, von 
denen die eine unter Generalmajor Rajewsky den Befehl ers 
hielt, den Feind auf dem rechten Fluͤgel anzugreifen⸗ und ihn 
zu verfolgen; und die andere unter Generalmajor Baron 
Oſten⸗Sa cken, beauftragt wurde, der feindlichen Reiterei in 
die Flanke zu fallen, und ſie zum Lager zuruͤckzujagen. Vom 
abſchuͤſſigen Terrain beguͤnſtigt, warf ſich Rajewsky mit Unge⸗ 
ſtuͤm auf den linken Fluͤgel des Feindes, und draͤngte ihn, 
mit bedeuten dem Verluſt, bis zu den jenſeits der Schlucht ge- 
legenen Höhen zuruͤck; das zweite und dritte Regiment Muſel⸗ 
maͤnner griffen den rechten Fluͤgel an und verfolgten den Feind 
nach allen Richtungen hin. Der rechte Fluͤgel der Tuͤrken ko⸗ 
ſtete uns indeſſen viel groͤßere Anſtrengungen. Er dehnte ſich 
auf ſteilen Hoͤhen aus, die, durch eine Menge ſteinichter Schluch⸗ 
ten vertheidigt, an vielen Stellen durchaus unzugaͤnglich waz 
ren. Der auf dieſem Punkt bedeutend ſtarke Feind that ſein 
Moͤglichſtes, um die Abtheilung des Generalmajors Burzoff 
zu umgehen, was ihm aber nicht gelang, indem ſeine Trennung 
von den uͤbrigen Truppen mir einen großen Vortheil uͤber ihn 
gegeben hatte. Außer dem Detachement des Generalmajors 
Sacken ſandte ich den Generalmajor Murawjew Burzoff zu 
Hülfe. Während deſſen ſandte der Generalmajor Pankratieff, 
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den ich zu Bewachung des Gepaͤcks zuruͤckgelaſſen, von ſeiner 
Colonne zur Unterſtuͤzung der unfrigen, den Generalmajor 
Sergejeff ab. Dieſer nahm feine Richtung zur Seite des Ge- 
birgs, und obgleich er ſieben oder acht tiefe und ſteile Schluch⸗ 
ten zu paſſiren hatte, ſo kam er doch gerade in dem Augenblick 
auf den Feind los, wo dieſer unſern Fluͤgel umgehen wollte. 
Die Koſaken erreichten fruͤher den Gipfel des Felſens, und 
verbreiteten von dort aus Verwirrung in die Reihen des Fein⸗ 
des; da jedoch die Cavallerie des Generalmajors Sacken durch 
einen großen Moraſt und durch eine Menge tiefer, faſt nicht 
zu paſſirender Schluchten verhindert worden war, zur rechten 
Zeit anzukommen, fo war es den Türken gegluͤckt, aus dem La⸗ 
ger 2 Kanonen herbei zu führen, die fie auf das Sergejeff'ſche 
Regiment richteten, wobei ſie zu gleicher Zeit auf dieſem 
Punkte bedeutende Streitkräfte entwickelten. Von den cher: 
ſonſchen Grenadieren unterſtuͤtzt, warf der tapfere General Ser⸗ 
gejeff ſich auf fie, ſchlug fie in die Flucht und verfolgte fie. 
Der Feind zog ſich auf ihm bekannten Fußpfaden durch ſtei⸗ 
nichte Schluchten und über ſteile Felſen zuruck, wo unſere Ko⸗ 
ſakenpferde kaum nachfolgen konnten. Auf einem dieſer Felſen 
machten die Tuͤrken Halt, ſtellten eine Kanone auf und wollten 
wieder anfangen zu feuern, aber der Generalmajor Sergejeff 
ſtuͤrzte mit ſeinen Koſaken auf ſie los, und nahm die Kanonen 
weg, als ſie eben im Begriff waren ſie loszubrennen, wobei 
zwei ihn begleitende Officiere durch Säbelhiebe verwundet wur⸗ 
den. Die Cavallerieverſtaͤrkung, die der Feind inzwiſchen er⸗ 
halten hatte, verhinderte die Unſrigen ihre Verfolgung fortzu⸗ 
feben, die ohnehin durch die Hohlwege aͤnßerſt ſchwierig ge: 
macht wurde. Die Tuͤrken begannen, ſich auf ihr Lager zurüͤck⸗ 
zuziehen, und ich gab meinen Truppen den Befehl, ihre Stel⸗ 
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lungen wieder einzunehmen. Waͤhrend der Kiaja rechts ins 
Lager zuruͤckkehrte, vereinigte ſich die feindliche Infanterie und 
Cavallerie in großen Maſſen auf dem Abhange des Berges, jen⸗ 
ſeits der im Angeſichte unſers Centrums befindlichen Schlucht. 
Mit drei, auf einer ihm bequem liegenden Höhe aufgeftellten 
Kanonen fingen ſie ihr Feuer wieder an, waͤhrend ſie ſich zu⸗ 
gleich mit Errichtung einer Batterie und einer langen ver⸗ 
ſchanzten Linie beſchaͤftigten. Dieß geſchah um 4 Uhr Abends. 
In dieſem Augenblicke wurde mir ein gefangener tuürkiſcher 
Officier vorgeführt, von dem ich erfuhr, daß der Seraskier 
ſelbſt ſich auf dieſer Höhe befaͤnde, und daß er, mit einem 
Huͤlfscorps von 30,000 Mann dem Paſcha Hagki zu Huͤlfe ei⸗ 
lend, Tags zuvor mit ſeiner Avantgarde angekommen waͤre, 
von denen ſich 12 bis 15,000 Mann im Laufe des Tages ver⸗ 
einigt, und nahe bei Zevina gelagert hatter, wo die ubrigen 
Truppen raſch nach einander eintraͤfen. Dieſer Bericht be⸗ 
ſtimmte mich, auf der Stelle den erlangten Vortheil zu be⸗ 
nutzen, um den Seraskier ohne einen Augenblick Verzug 
anzugreifen, und dadurch feine Vereinigung mit Hagki⸗Paſcha 
zu verhindern. Um dieſen wichtigen Zweck zu erreichen, war 
es unerlaͤßlich, mich von der Seite her, wo Hagki⸗Paſcha's Lager 
ſtand, zu ſchuͤtzen, damit er ihm keine Huͤlfe zuſchicken lonnte, 
während ich ihn angriff. Ich wartete daher ganz ruhig ab, 
bis der Kiaja des Paſcha's mit allen ſeinen Truppen ins La⸗ 
ger zurückgekehrt war, das ſich etwa acht Werſte von unſerer 
Stellung befand, von der es durch beinahe unuͤberſteigliche 
Berge getrennt war. Nachdem ich hierauf alle meine Truppen, 
die in Verfolgung des Feindes begriffen waren, wieder um 
mich verſammelt hatte, wartete ich bis 6 Uhr Abends, und 
fuͤhrte dann meine Abtheilung dem Seraskier entgegen, in der 
Menzels Taſchenbuch. Erſter Jahrgang. 6 
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feſten Ueberzeugung, daß Hagki Paſcha bis zur Nacht nicht 
Zeit haben wuͤrde, ihm auf der ſchwierigen und ſteilen Straße 
von Erzerum Huͤlfe zuzuſenden, und daß das Detaſchement 
des Generalmajors Burzoff ihn abhalten wuͤrde auf unſere 
Verbindungslinie zu kommen. Die Verſchanzungen des Se⸗ 
raskiers dehnten ſich in dieſem Augenblicke beinahe eine Werſte 
weit aus. Unſere Truppen ruͤckten in Schlachtordnung und 
in drei Colonnen getheilt, vor; die erſte vom Generalmajor 
Murawiew befehligt, hatte Ordre die linke Flanke, die zweite 
vom Generalmajor Pankratieff befehligt, follte den rechten Flüͤ⸗ 
gel der Tuͤrken umgehen und ihnen, wenn ſie geſchlagen wuͤr⸗ 
den, den Ruͤckzug abſchneiden; die dritte endlich unter Gene: 
ralmajor Rajewsky befand ſich im Centrum, und ſollte den 
Feind angreifen und ihn verfolgen, ſobald die Infantetie die 
ihn auf beiden Seiten umging, ſeine Reihen in Verwirrung 
gebracht hatte. Dieſe Bewegung hatte den erwuͤnſchten Er⸗ 
folg. Sobald die Türken ſich umgangen ſahen, geriethen fie in 
Schrecken, und fingen an, nachdem fie auf gut Gluck einige 
Kanonen abgefeuert hatten, ihre Verſchanzungen zu verlaſſen, 
und ſich in die Berge zuruͤckzuziehen. Ich befahl der Infan⸗ 
terie, ihre Schritte zu beſchleunigen, und der Cavallerie ſchnell 
den Ruͤcken des Gebirges zu erklimmen, wo ich ſelbſt mit der 
Avantgarde eintraf. Die in der Nahe dieſer Hoͤhen vereinig⸗ 
ten Tuͤrken konnten dem gleichzeitigen Angriff unſerer, von 
allen Seiten auf ſie eindringenden Truppen nicht widerſtehen. 
Ich ließ meine ganze Cavallerie einhauen, und ſah bald darauf 
den Seraskier völlig geworfen. Ohne Zeit zu verlieren, he⸗ 
fahl ich, ihn in allen Richtungen zu verfolgen; der Feind floh 
in der groͤßten Unordnung. Ihn auf's ſchaͤrfſte bedraͤngend 
verfolgte ich ihn dreißig => = bis um 9 Uhr Abends, 
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wo ich durch die Dunkelheit der Nacht genoͤthigt ward, einzu⸗ 
halten, nachdem ich das ganze feindliche Corps bis jenſeits des 
Gebirges Sagaulu zurückgeworfen hatte. Das ganze Lager 
des Seraskiers, ſeine ganze Artillerie und alle ſeine Kriegs⸗ 
und Mundvorraͤthe fielen in unſere Haͤnde. Eine fo vollſtäͤndige 
Niederlage des Seraskiers machte es mir möglich, Hagki⸗Paſcha 
mit Erfolg angreifen zu konnen, da ich mich durch die Bee 
ſetzung des Thales von Zevina bereits in feinem Ruͤcken be⸗ 
fand. Von dieſer Stellung bis zu ſeinem Lager hatte ich 
noch fünfzehn Werft auf einem der ſchwierigſten Wege zu ma⸗ 
chen, der eine hohe Bergkette und eine Menge tiefer Schluͤnde 
durchſchnitt. Entſchloſſen, ihn ohne Verzug anzugreifen, ſetzte 
ich mich bei Tagesanbruch mit allen Truppen und aller Artil⸗ 
lerie, die ich hatte, in Marſch. Um 9 Uhr Morgens beſetzten 
meine Truppen die Hoͤhen im Rücken des feindlichen Lagers, 
und ſtellten ſich in Schlachtordnung auf. Die Türken, im La⸗ 
ger alle Zelte zuruͤcklaſfend, deren Zahl fi nahe an 2000 be⸗ 
lief, ſtellten ſich auf einer ebenen und ſehr ſtarken Hoͤhe, eben⸗ 
falls in Schlachtordnung. Ein von den Kofaken gemachter Ge⸗ 
fangener, der aus Hagki⸗Paſcha's Lager kam, hatte mir ge⸗ 
ſagt, daß man dort nichts von der Niederlage des Seraskiers 
wuͤßte; ich gab ihm die Freiheit, damit er den Paſcha von die⸗ 
fem Ereigniß unterrichte. Die Bewegung, durch welche ich fo 
ſchnell im Rücken des Feindes angelangt war, der Anblick un⸗ 
ſerer ſiegreichen Truppen, welche die Verbindung des tuͤrki⸗ 
ſchen Lagers mit Erzerum abgeſchnitten hatten, die Nachricht 
von der gaͤnzlichen Niederlage des Seraskiers, Alles vereinigte 
ſich, um Hagkl⸗Paſcha jede Hoffnung zu benehmen. Er ſandte 
mir denſelben Gefangenen zuruck, und ließ mir melden, daß 
er fic) mit feinem ganzen Armeecorps ergeben wolle, Ich ließ 
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ihm darauf erwiedern, daß ich ſein Anerbieten unter der Be⸗ 
dingung annehmen wolle, wenn ſeine Truppen die Waffen 
niederlegen und mir entgegen kommen wurden; be r aber 
noch der Abgeſandte mit meiner Antwort bis zum Paſcha ge⸗ 
kommen war, hatten die Tuͤrken das Feuer ihrer Batterien 
wieder begonnen, und eine auffallende Verwirrung wurde auf 
ihrem linken Fhigel bemerkbar, der ſich rechts, gegen ſteile, 
waldbedeckte Berge hinwandte, wo unſer Geſchütz nicht hin 
konnte. Ich fuhrte hierauf die Truppen dem Feinde entgegen. 
Die erſte vom Feuer der feindlichen Batterie empfangene Co⸗ 
lonne ſtuͤrzte fogleich auf das Lager los, und bemächtigte ſich 
in den hervorſpringenden Verſchanzungen und nahe am Zelte des 
Paſcha's einiger noch rauchender Kanonen; der Feind, von 
Schrecken ergriffen, nahm die Flucht, und groͤßtentheils nach 
den Bergen und Wäldern zu, in welche unſere Cavallerie und 
Infanterie nicht hineindringen konnte. Ein Theil der zweiten 
Colonne, nachdem ſie an der rechten Flanke der tuͤrkiſchen 
Stellung vorbeigeruͤckt und von ihr mit einem heftigen Flin⸗ 
ten: und Kanonenfener empfangen worden war, erſtieg muthig 
die Höhe, und bemaͤchtigte ſich der Batterie, welche die fluͤch— 
tenden Türken eilig verließen. Ihre eigenen Kanonen wurden 
auf ſie gerichtet, waͤhrend der Generalmajor Pankratieff ſie mit 
ungeheurem Verluſt von ihrer Seite bis in die Waͤlder und 
Schluchten verfolgte. Bei dieſer Gelegenheit war es, wo der 
Obriſtlieutenant Werſilin mit den Koſaken ſeines vereinigten 
Linienregiments Hagki⸗paſcha, der alle im Lager befindlichen 
Truppen befehligte, und ein eben fo ſehr durch feine perfönliche 
Tapferkeit als durch feine militaͤriſchen Talente ausgezeichneter 
Feldherr, und nach dem Seraskier von Erzerum der erſte Wur- 
dentraͤger iſt, erreichte, und ihn mit allen feinen Beamten und 


feinem ganzen Gefolge zu Gefangenen machte. Die rechts ab: 
gefertigten Colonnen, die auf tiefe Schluchten und einen 
dicken Wald geſtoßen waren, hatten den Feind, der ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich nach den Bergen hinzog, welche das Waſſerbecken des 
Araxes umringen, nicht völlig abſchneiden koͤnnen; fie verfolg⸗ 
ten ihn aber ſo lange, als das Terrain es ihnen erlaubte. 
Diefe drei Colonnen machten gegen 1200 Gefangene, und 
nahmen 19 Kanonen und 16 Fahnen.“ 

Die naͤchſte Folge dieſes glaͤnzenden Sieges war die Er⸗ 
oberung von Erzerum. Der Feldherr berichtet ſelbſt: 
„Unmittelbar nach der Schlacht fertigte ich am 2 Julius den 
Generalmajor Burzoff ab, auf der Straße nach Erzerum vor⸗ 
zuruͤcken, um die Verwirrung unter den Tuͤrken zu vermehren, 
und Erzerum ſelbſt in Allarm zu ſetzen. Der Obriſtlieutenant 
Baſſoff, den Burzoff mit 80 Koſaken vorausgeſandt hatte, 
ſtieß in einem Engpaß auf 100 Tuͤrken, deren Befehlshaber, 
da er die Waffen ſtrecken wollte, von feinen hierüber wuͤthen⸗ 
den Soldaten in Stuͤcken gehauen wurde. Die Koſaken toͤdte⸗ 
ten ihnen aber 57 Maun. Baſſoff erreichte ſpaͤter Choroſſan, 
wo er viel Getreide, Kugeln, Pulver und andern Kriegs⸗ 
bedarf vorfand. Ich beeilte mich indeß, nach Erzerum vor⸗ 
zuruͤcken, um die Früchte des erfochtenen Sieges raſch zu bes 
nutzen. Demzufolge begab ich mich am 3 Julius mit meiner 
ganzen Armee auf den Marſch. Die armeniſchen Bewohner 
der verſchiedenen umliegenden Doͤrfer meldeten ſich, um ſich 
zu unterwerfen und um meinen Schutz zu bitten; ich verab⸗ 
ſaͤumte nichts, um ihnen durch die freundſchaftlichſte Auf⸗ 
nahme und durch eine ſtrenge Disciplin der Truppen Ver⸗ 
trauen einzufloͤßen. Am s Julius erfuhr ich, daß die Feſtung 
Haſan⸗Kals, die von den Roͤmern in einer außerordentlich 
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ſtarken Stellung erbaut worden war, und als der Schluͤſſel 
von Erzerum zu betrachten iſt, in der Haſt der Flucht von 
den Tuͤrken verlaſſen worden. Ich ließ ſie ſogleich beſetzen. 
Am naͤchſten Morgen fahen wir die Bewohner der Stadt, die 
ſich in die Berge geflüchtet hatten, und die der benachbarten 
Doͤrfer zu uns kommen und um Schutz bitten, und ſie blieben, 
uns vertrauend, in ihren Haͤuſern und bei ihren laͤndlichen 
Arbeiten, als ob es Friede ware. Ich hatte auf eine beſtimmte 
Meile erfahren, daß die Niederlage der tuͤrkiſchen Armee und 
die Schnelligkeit meines Marſches einen meinen Planen 
außerordentlich guͤnſtigen Eindruck auf die Bewohner von 
Erzerum gemacht hatte. In Folge deſſen ſandte ich am 6 Ju⸗ 
lius den fruͤhern Janitſcharen-Befehlshaber Ma mt fd: 
Aga, den wir am 1 Julius zum Gefangenen gemacht hat⸗ 
ten, und der bei den Einwohnern der Stadt großes Ver⸗ 
trauen genoß, nach Erzerum. In der Proclamation, die ich 
ihm mitgab, verſprach ich den Einwohnern freie Religions⸗ 
uͤbung, Sicherheit der Perſonen und des Privateigenthums. 
In der Zwiſchenzeit ruͤckte das ganze Armee-Corps mit dem 
Gepaͤck gegen Haſſan Kals vor, und am 7 Julius, als am 
Geburtstage des Kaiſers von Rußland waͤhrend des Mittag⸗ 
eſſens erhielt ich vom Mamiſch-Aga einen Bericht: „die Mol⸗ 
lahs und die vornehmſten Einwohner,“ ſchrieb er mir, „neh⸗ 
men Ihre Vorſchlaͤge mit Achtung auf; ſie unterwerfen ſich 
den Waffen Rußlands, und das Volk, von der Herablaſſung 
und der Güte unterrichtet, welche den Bewohnern von Kars 
und Akhalzik zu Theil geworden war, ſchließt ſich ihnen an. 
Der Seraskier und ſeine unruhigen Truppen aber regen noch 
das Volk auf; Ihre Verſprechungen jedoch werden die Ruhe 
wieder herſtellen.“ um dieſe gute Stimmung der Bevoͤlkerung 


von Erzerum ohne Zeitverluſt zu benusen, verließ ich mit 
meinem ganzen Corps Haſſan-Kals um 5 Uhr Abends und 
ließ alles Gepaͤck, zu einer Wagenburg gebildet, unter dem 
Schutz der Feſtung zuruͤck. Am s Julius Morgens langte ein 
vom Seraskier abgeſandter Kapidſchi Baſchi und unſer Mamiſch⸗ 
Aga, als Deputirter der Einwohner in meinem, drei Stun⸗ 
den von Erzerum belegenen Bivouak an. Mamiſch⸗Aga uͤber⸗ 
reichte mir eine Schrift, in welcher die Aelteſten der Stadt 
mir die Verſicherung von der Einwilligung aller Bewohner 
in meine Vorſchlaͤge ertheilten. Der Kapidſchi-Baſchi ſeiner⸗ 
ſeits verſicherte mir muͤndlich, daß der Seraskier in die Ueber⸗ 
gabe der Stadt willige; zu derſelben Zeit aber druͤckte er mir 
auf eine ſehr zweidentige Weiſe die Beſorgniſſe aus, der An⸗ 
blick der ruſſiſchen Armee unter den Mauern von Erzerum 
koͤnnte die Einwohner außer ſich bringen, ihren Fanatismus 
aufregen und fie zu einer hartnaͤckigen Vertheidigung reizen. 
Ich hielt es jedoch fuͤr beſſer, vorzuruͤcken, in der Voraus⸗ 
ſetzung, daß dieß den gutgeſinnten Bewohnern mehr Kraft 
und Nachdruck geben wuͤrde, um ſich der widerſpenſtigen Par⸗ 
tei entgegen zu ſtellen. Das Corps ruͤckte durch einen Eng⸗ 
paß vor, der zum Gipfel des Berges fuͤhrte, von dem es in 
das Thal hinabmarſchirte, wo ſich die volkreichen Vorſtaͤdte 
Erzerums ausdehnen, und die gezackten Mauern der Feſtung 
und der Citadelle erheben. So wie ſich unſre erſten Regimen⸗ 
ter vor den Höhen Erzerums ſehen ließen, ruͤckte ein anſehn⸗ 
licher Haufe feindlicher Reiterei aus der Stadt heraus, und 
begann auf unſere vorgeruͤckten Pikets ein Kleingewehrfeuer, 
das bis zum Abend dauerte, aber nicht durch einen einzigen 
Schuß erwiedert wurde. Ich hatte auf dem Berge Halt ge⸗ 
macht, und that alles Moͤgliche, um die Deputirten von Erze⸗ 
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rum für mich zu gewinnen; ich fertigte eine ſchriftliche Ant: 
wort auf die ebenfalls ſchriftliche Erklaͤrung der Einwohner 
aus, und eine zweite Antwort, im naͤmlichen Sinn, an den 
Seraskier; beide uͤbergab ich den Deputirten, die ich um 
5 Uhr Abends, unter Begleitung des Generalmajors Fuͤrſten 
Bekowitſch Tſcherkasky zur Stadt zurüdfandte, Im Angeſicht 
Erzerums und gegen Oſten erhebt ſich ein Berg Namens Top⸗ 
Dag, der die Stadt und die Citadelle beherrſcht. Die Tuͤrken 
hatten dort eine Batterie errichtet. Ich recognoseirte fie 
und uͤberzeugte mich, daß es der Stadt ſchwer ſeyn wuͤrde, 
ſich zu halten, ſobald ich nur erſt Herr dieſer befeſtigten Höhen 
waͤre; ich entſchloß mich mithin, wenn der Feind bei ſeiner Hart⸗ 
naͤckigkeit bleiben würde, fie am naͤchſten Morgen anzugreifen. 
In Erzerum herrſchte große Unruhe, und das Volk ſchwankte. 
„„Laſſet uns nicht unſere Religion entehren!“““ — Viermal 
hatte man dieſen Ausruf ertoͤnen hoͤren, und viermal war 
das Haus, in welchem Fürft Bekowitſch Tſcherkasky ſich befand, 
von wüthenden Volkshaufen umringt worden. Endlich hatte 
der Fuͤrſt es gegen Morgen dahin gebracht, daß der Seraskier 
und die Aelteſten der Stadt mir einen Deputirten zuſchickten, 
um mir ihren definitiven Entſchluß anzukuͤndigen, mir die 
Thore Erzerums um a Uhr Nachmittags zu öffnen. Da ich 
jedoch berechnete, daß, wenn etwa der Feind von Neuem 
ſeine Meinung aͤnderte, mir alsdann zu wenig Zeit bleiben 
wurde, um den Platz mit Sturm zu nehmen, ſo ſandte ich 
den Aelteſten und dem Seraskier die Erklaͤrung, daß ich ihnen 
nur bis 3 Uhr Nachmittags Zeit laſſen koͤnne, da ich, wenn 
mir bis dahin die Schluͤſſel der Stadt nicht übergeben ſeyn wuͤr⸗ 
den, meine ganze Macht gegen ſie richten wolle. Von dem 
Morgen an hatten inzwiſchen die Batterien von Top⸗Dag 


nicht aufgehört, unſere Vorpoſten und Fourrageurs zu beſchie⸗ 
ßen, auf welche auch die tuͤrkiſchen Tirailleurs ein beſtaͤndiges 
Gewehrfeuer unterhielten. Da ich einem unnuͤtzen Verluſt 
von Menſchen zuvorkommen wollte, ſo befahl ich dem Fuͤrſten 
Bekowitſch Tſcherkasky, den Seraskier peremtoriſch aufzufor⸗ 
dern, feine Truppen aus Top⸗Dag zurückzuziehen, widrigen⸗ 
falls ich die Weigerung als einen Entſchluß anſehen wuͤrde, 
die Stadt ferner vertheidigen zu wollen. Drei Uhr kam heran, 
und ich hatte noch keine Antwort erhalten. Ich erfuhr aber 
durch den Bedtenten des Deputirten, welchen mir der Fürft 
Bekowitſch Tſcherkasky geſandt hatte, daß der Seraskier auf 
alle moͤgliche Weiſe Zeit zu gewinnen ſuche, da er in jedem 
Augenblick eine Verſtaͤrkung erwarte. Dieſe Nachricht be⸗ 
ſtimmte mich, ſogleich auf eine entſchiedenere Weiſe aufzutre⸗ 
ten; ich gab daher den Truppen den Befehl, die Verſchan⸗ 
zungen von Top⸗Dag im Sturm zu nehmen, Unſere Regi⸗ 
menter gingen in regelmäßiger Colonne, die Muſik an der 
Spitze, vorwaͤrts, und umringten Top⸗Dag von allen Seiten. 
So wie ſich unſere Truppen auf der Spitze des Punktes blicken 
ließen, verdoppelten die Tuͤrken zwar das Feuer ihrer Batte⸗ 
rien, doch in Beſtuͤrzung verſetzt durch die ungemein raſche 
Bewegung unſerer Regimenter verließen ſie ihre Poſitionen 
und flohen in die Stadt. Mein Detaſchement nahm von der 
Batterie Beſitz. In feine Mauern zuruͤckgekehrt, öffnete der 
Feind alle ſeine Batterien gegen uns; ich befahl, das Feuer 
aus den Feldſtuͤcken zu erwiedern, die wir nach Top-Dag hin⸗ 
aufgefuͤhrt hatten, und dieſe richteten auch alsbald eine große 
Unordnung in der Stadt an. Bald darauf ſah ich, daß von 
einer andern Seite der Stadt die vornehmſten Beamten im 
Pomp heraus, und auf unſere Stellung zu kamen. Da ich 
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dieß fir ein Zeichen der Unterwerfung anſah, fo gebot ich 
unſern Batterien zu ſchweigen, wiewohl die Türken noch im⸗ 
mer fortfuhren zu feuern. In der That beſtand auch die Ca⸗ 
valcade aus einer Deputation, bei deren Annäherung mir 
der Begler⸗Beg (Militaͤr⸗ Gouverneur) von Erzerum die 
Schluͤſſel der Feſtung und Citadelle überreichte. Dieſer voll⸗ 
ſtaͤndigen Unterwerfung ungeachtet fielen jedoch noch einige 
Kanonenkugeln, die aus den Batterien der Stadt kamen, dicht 
an meiner Seite nieder. Die Deputirten baten mich nun 
ſogar ſelbſt, durch das Feuer unſerer Kanonen jene Meuterer 
zum Schweigen zu bringen, die, einige Hunderte an der Zahl, 
ſich dem allgemeinen Willen noch widerſetzten. Ich befahl 
darauf, das Feuer zu eröffnen, und nach einigen Kanonen⸗ 
ſchuͤſſen zerſtreuten ſich jene Unzufriedenen, die, indem fie die 
Flucht ergriffen, noch eine Vatterie der Vorſtadt in die Luft 
ſprengten. Die Deputirten baten um die Freiheit des Se⸗ 
raskiers, ſo wie der drei Paſcha's in ſeinem Gefolge. Die 
verabredeten Stipulationen beftatigte ich; die Freiheit der 
Paſchg's aber, die ich niemals verſprochen hatte, verweigerte 
ich. Ich ſchritt ſofort dazu, die neue Verwaltung der er⸗ 
oberten Provinz zu organiſiren. Demgemaͤß ernannte ich den 
Generalmajor Pankratieff zum Oberbefehlshaber des Paſcha⸗ 
liks Erzerum: ich uͤbertrug dem Generalmajor Fuͤrſten Beko⸗ 
witſch Tſcherkasky das Commando der Stadt, und ernannte 
den Generalmajor Read zum erſten, ſo wie den Collegien⸗ 
rath, Fuͤrſten Palavandoff, zum zweiten Mitgliede der pro⸗ 
viſoriſchen Regierung dieſer Provinz. Naͤchſtdem ließ ich die 
Stadt beſetzen. Nachdem unſere Truppen durch die ganze 
Vorſtadt und den Platz ſelbſt gekommen waren, naͤherten ſie 
ſich den Mauern der Citadelle und verlangten, daß man ihnen 


die Thore öffne, als mit einem Male die Arnauten, die ſich 
dort eingeſchloſſen hatten, wider alles Erwarten erklaͤrten, 
daß fie entſchloſſen ſeyen, fie auf das aͤußerſte zu verthetdigen. 
Ich befahl aber ſogleich, zum Sturm zu ſchreiten; und die 
Arnauten, da ſie die Unerſchrockenheit wahrnahmen, mit der 
unſere Truppen vorruͤckten, öffneten die Thore der Citadelle, 
die ſo feſt und gut armirt war, daß ihre Erſtuͤrmung uns die 
größten Anſtrengungen gekoſtet haben wuͤrde. Die ſiegreichen 
ruſſiſchen Truppen pflanzten nun am 7 Julius um halb ſieben 
Uhr des Abends ihre Fahnen in der Citadelle von Erzerum 
auf. So haben denn die tapfern Truppen ſeit dem 25 Junius 
dem Tage, wo ſie die im vorigen Jahre eroberten Provinzen 
verließen, alſo in einer Zeit von vierzehn Tagen, zwei hohe 
Bergketten, die noch mit Schnee bedeckt waren, uͤberſtiegen, 
die tuͤrkiſche Armee vernichtet, zwei Lager erbeutet, die in 
eſer Gegend fo wichtige Feſtung Haffan- Kalt ſich unter⸗ 
worfen, dem Feinde feine ganze Feldartillerie und fein uͤbriges 
Geſchuͤtz genommen, und ihn auf dieſe Weiſe in die Unmoͤg⸗ 
lichkeit verſetzt, an ſeine Vertheidigung zu denken; ſie haben 
ihn gezwungen, uns das Centrum ſeiner Macht im Srient, 
eine Feſtung und eine Citadelle, die eine lange Belagerung 
hatte aushalten koͤnnen, zu uͤbergeben, und haben endlich den 
Seraskier ſelbſt, welcher Oberbefehlshaber der Armee und 
Gouverneur der ganzen aſiatiſchen Tuͤrkei war, ſo wie vier 
ſeiner vornehmſten Paſcha's zu Gefangenen gemacht. Nach der 
Beſetzung von Erzerum haben wir erfahren, daß ſchon am 
Nachmittage des 7 Julius soo Delis, 500 Mann reguläre 
Truppen, und ungefähr 7,000 Mann Cavallerie vom Corps 
des Hagki⸗Paſcha aus der Stadt entflohen feyen, und die 
Richtung nach Tokat genommen haben. Erzerum beſitzt mehr 
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als 150 Kanonen, ungeheure Magazine mit Lebensmitteln 
und Kriegsmunitionen.“ 


Es muß uͤbrigens bemerkt werden, daß der vom ruſſiſchen 
Obergeneral zur Unterhandlung mit den Einwohnern ge⸗ 
brauchte Agent ein ehemaliger Janitſcharenchef war, und daß 
ſofort nach dem Einzuge der Ruſſen das Janitſcharencorps in 
Erzerum hergeſtellt wurde. Durch dieſe ſchlaue Politik mach⸗ 
ten ſich die Ruſſen eine maͤchtige Partei zum Freunde, die 
ihrer Unterdruͤckung wegen den Sultan aufs bitterſte haßte. 
Nicht zufrieden, die Tuͤrken im offnen Felde geſchlagen zu 
haben, wandten die Ruſſen auch Mittel an, ſie politiſch zu 
demoraliſiren. 


Graf Paskewitſch verſaͤumte unterdeſſen nicht, die ge⸗ 
ſchlagenen Feinde noch weiter zu verfolgen. Er ſchickte zwei 
Expeditionen ab; die eine, unter Obriſt Leman nach Chniß, 
einen in einer Entfernung von 100 Werſten auf der Straße 
von Muſchk gelegenen feſten Platze, und die andere unter 
Generalmajor Burzoff nach Beiburt, einer 120 Werſte 
entfernten Feſtung auf der Straße nach Trebiſond. Aber ſo 
groß war die Verwirrung der Feinde, daß die Kurden, welche 
Chniß vertheidigen follten, ſich vielmehr empörten, den Ort 
pluͤnderten und den Paſcha zur Flucht noͤthigten, ſo daß 
Leman ungehindert und von den Einwohnern ſelbſt zu Huͤlfe 
gerufen, in Chniß einzog. Eben fo erging es in Beiburt. 
Die Tuͤrken flohen bei der erſten Nachricht, daß die Ruſſen 
kamen; ein Theil derſelben pluͤnderte die armeniſchen Dörfer 
in der Umgegend; die Einwohner kamen Burzoff ſelbſt huͤlfe⸗ 
flehend entgegen, und er zog am 19 Julius ohne Widerſtand 
in Beiburt ein, 
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So floh auch der Paſcha von Van. Dieſer hatte uͤber 
10,000 Mann zuſammengebracht, und griff am 2 Julius 
die von den Ruſſen unter Generalmajor Popoff beſetzte 
Feſtung Bajazet an. Bei ſeiner Annaͤherung machten die 
tartariſchen Einwohner der Stadt mit den Tuͤrken Partie 
und begannen aus ihren Haͤuſern ein heftiges Flintenfeuer 
auf die Ruſſen. Die oftliche Batterie der Feſtung wurde von 
den Tuͤrken ſtuͤrmend genommen, aber Popoff wehrte ſich ſo 
tapfer, daß dieſe Batterie binnen drei Stunden viermal, 
bald von den Tuͤrken, bald von den Ruſſen wieder genommen 
wurde. Endlich, nachdem Popoff ſchon 300 Mann verloren 
hatte, und der Uebermacht nicht langer widerſtehen konnte, 
zog er ſich in der Nacht aus der Batterie zuruͤck. Am 3 be⸗ 
gann der Kampf von Neuem. Popoff ließ die tarkariſche 
Stadt zuſammenſchießen und zwang die Tuͤrken nach wieder⸗ 
holten Stuͤrmen endlich zum Abzug. Sie blieben aber in der 
Nahe der Stadt gelagert, bis der Paſcha von Van, am 
17 Julius die Nachricht erhielt, daß Erzerum erobert fen, 
worauf er ſchleunigſt entfloh. 

Jenſeits Beiburt aber auf dem Wege nach Trapezunt 
ſammelten ſich die Türken, von den Laſen unterſtuͤtzt, gufs 
Neue unweit Chjumiſch⸗Chane, 10 — 12,000 Mann ſtark. 
Burzoff ruͤckte ſofort in der Nacht auf den 31 Julius gegen 
fie aus. „Lr ſtieß, fo lautet der ruſſiſche Bericht, in der 
Morgendaͤmmerung auf den Feind, bei dem Dorfe Chart, 
ſchritt muthig zur Schlacht, und verdraͤngte ihn aus dem 
tiefen Hohlwege dießſeits des Dorfes; als er aber dem Dorfe 
ſelbſt ſich naͤherte, fand er, daß ſeine Gegner ihm an Zahl 
weit überlegen waren. In der Abſicht, dieſen Haufen durch 
einen raſchen Andrang zu ſchrecken, ſtürzte ſich der General: 


major Burzoff mit feinen ganzen Detaſchement auf den 
Feind, wobei er das bei ihm befindliche muſelmaͤnniſche Reiter⸗ 
regiment perſoͤnlich ins Treffen fuͤhrte; allein in der Hitze 
des Gefechts traf eine Kugel die Bruſt des Helden, und ver⸗ 
wundete ihn toͤdtlich. Der Sbetelkes ende Lindelfeldt uͤber⸗ 
nahm jetzt das Commando. Indem er das Mißverhaͤltniß 
feiner Streitkräfte zu denen des Feindes, der unaufhörlich 
friſche Verſtaͤrkungen erhielt, ſo wie deſſen vortheilhafte Stel⸗ 
lung erwog, faßte er den Entſchluß nach Beiburt zuruͤckzu⸗ 
gehen. Sobald der Graf Paskewitſch⸗Eriwanski am 1 Auguſt 
von dieſem Gefechte Kunde erhielt, beorderte er noch am 
Abende deſſelben Tages die Colonne des Generalmajors 
Murawjew in forcirten Maͤrſchen nach Beiburt, und ging 
am 3 Auguſt ſelbſt dorthin ab, um die ſich anſammelnden 
Feinde zu vernichten. Die türfifhen Truppen beſetzten in⸗ 
deſſen acht Dörfer, welche in einer Entfernung von 2—3 Stun⸗ 
den Weges Beiburt in einem Halbkreiſe umgaben, ſo daß es 
dem Feinde moͤglich war, ſeine Kraͤfte nach einem Punkte hin 
zu concentriren, von wo er auch nur angegriffen werden 
möchte. In Chart hatten ſich 2000 der verwegenſten Laſen 
eingeniſtet, mit dem gegenſeitigen Angeloͤbniß, ihren Poſten 
mit dem Leben zu vertheidigen, und zum Zeichen dieſer 
Todesweihe, nach dem Gebrauche des Morgenlandes, Todten⸗ 
hemden angezogen. Der geweſene Paſcha von Anapa, Osman 
Schatyr Ogly, der bei Eroberung jener Feſtung zum Gefan⸗ 
genen gemacht, und ſpaͤterhin in ſeine Heimath entlaſſen 
worden war, ſtand 10 Werſte jenſeits dieſes Dorfes, mit 
einem Corps von 4000 Mann, als Rückhalt jener Laſen. 
Am 8 Auguſt griff der Graf Paskewitſch das Dorf Chart an, 
in welchem der Feind ſich hinter Verhacken und wohlbefeſtigten 
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Schanzen verwahrt hatte, und wo derſelbe in der folgenden 
Nacht noch verſtaͤrkt wurde. Bei Annäherung unferer Trup⸗ 
pen ſtroͤmten zahlreiche Feindeshaufen ununterbrochen von den 
Berggipfeln herab, und bildeten zwei ſtarke Hinterhalte uns 
zur Seite und im Ruͤcken. Sobald die Artillerie auf den 
vorderſten Schanzen zu feuern begonnen hatte, ſchickte der 
Oberbefehlshaber einige Bataillone aus, um die Hinterhalte 
zu vertilgen; ſie erfuͤllten dieſen Auftrag, und draͤngten den 
Feind mit den Bafonneten aus ſeiner Poſition; die Schanzen. 
aber, die indeſſen durch unſere Artillerie zum Schweigen ge⸗ 
bracht wurden, gaben ſchon kein Hinderniß mehr fuͤr unſere 
Krieger ab, welche die naheliegenden Anhöhen nacheinander 
beſetzten und das Dorf umzingelten. Die einbrechende Nacht 
unterbrach die Operationen, zwar eilten friſche Truppen dem 
Dorfe zu Hilfe und griffen unſre rechte Flanke an, wurden 
aber nach einem hartuaͤckigen Gefechte zuruͤckgetrieben. Da 
die im Dorfe ſteckenden Laſen ihr Verderben vor Augen ſahen, 
ſtahlen fie ſich mit Hilfe der Nacht in kleinen Haͤufchen durch, 
verloren aber dennoch nicht wenig Leute; auch jagten ihnen 
unſre Truppen drei Fahnen ab. Das Dorf Chart wurde noch 
vor Tagesaubruch von unſern Scharfſchuͤtzen beſetzt. Um 
6 Uhr Morgens ſchickte Graf Paskewitſch Cavallerie aus, um 
die Doͤrfer in der Umgegend zu recognosciren. Dieſes De⸗ 
taſchement ſtieß auf einen Feindeshaufen von 800 bis 1000 
Mann, der, ohne den Angriff abzuwarten, ſich zerſtreute. 
Unfern des Dorfes Balachar traf es in einem Hohlwege das 
Lager des Osman Paſcha mit 3000 Mann. Hier entſpann. 
ſich ein blutiges Treffen; endlich wurde der Feind geworfen 
und nach allen Richtungen verfolgt. Das ganze reiche Lager 
des Osman Paſcha mit vielem Troß fiel in unſre Haͤnde, To 


avie alle Pferde, die man bei der Flucht in die Berge im Stich 
gelaſſen hatte. Der Feind verlor in dieſem einzigen Gefechte 
300 Todte und 150 Gefangene. — So wurden die Streitkräfte 
der Laſen und die Truppen des Paſcha von Trapezunt, die 
ſich gegen die rechte Flanke unſerer Truppen vereinigt hatten, 
völlig zerſtreut und weit in die Gebirge gejagt. Zu allge⸗ 
meinem Bedauern ijt der Generalmajor Burzoff am 2 Auguſt 
in Beiburt an feiner Wunde geſtorben.“ f 
„Nach dieſer Niederlage der Laſen bei Chart i 8h 

befehlshaber die beſtimmte Nachricht, daß der Pa ſcha von Tra⸗ 
pezunt, Osman Chaſyndar Ogly, der vom Sultan zum Seras⸗ 
fier von Erzerum ernannt worden war, eine allgemeine Bewaff⸗ 
nung befohlen habe und eine neue anſehnliche Macht in den Ge⸗ 
birgen und bei der Feſtung Giumiſch⸗Chane ſammle. Er beſchloß 
daher, ſich dieſes Punktes zu bemaͤchtigen, und ſchickte zu 
dieſem Ende den Obriſten Grafen Simonitſch dorthin ab. 
Nachdem dieſe Abtheilung auf ihrem Marſche faſt unglaubliche 
Schwierigkeiten bekaͤmpft hatte, entdeckte fie am 24 Auguſt 
den Feind auf dem verſchanzten Berge Ghiaur⸗Dagh; muthvoll 
griff ſie ihn an, zerſtreute ihn, und ruͤckte am andern Tage 
in der Fruͤhe vor Gjumiſch⸗Chane. Die tuͤrkiſchen Truppen 
hatten unterdeſſen die Feſtung verlaſſen, deren Einwohner, 
meiſtens Griechen, mit ihrem Metropoliten an der Spitze, 
dem Detaſchement mit den Heiligenbildern entgegen kamen, 
und dem Obriſten Simonitſch die Schluͤſſel der Feſtung uͤber⸗ 
reichten. um die feindlichen Kriegerhaufen noch mehr zu zer⸗ 
ſtreuen, und zugleich den Weg nach Trapezunt naͤher kennen 
zu lernen, zog Graf Paskewitſch am 29 Auguſt nach dem 
Dorfe Balachar, woſelbſt er ſich mit Simonitſch vereinigte. 
Seine Bagage und ſelbſt die Artillerie ließ er hier zuruck, 

und 


und verfolgte den Weg nach Trapezunt. Je tiefer er aber in 
das Gebirge vorruͤckte, deſto mehr Schwierigkeiten ſtellten ſich 
ihm entgegen; uber sähe Abhaͤnge und Felſen führten uͤberall 
nur ſchmale Fußpfade, deren Spuren ſich nicht ſelten in den 
finſtern Wäldern und in tiefen, mit Felſentruͤmmern verſchuͤt⸗ 
teten Schluchten verloren. Graf Paskewitſch uͤberwand alle 
dieſe Hinderniſſe, und erreichte am 3 September einen Ort, 
Karakaban genannt, der nur 40 Werſte von Trapezunt ent⸗ 
fernt iſt. Von hier aus geht der Weg durch noch weit wildere: 
Gegenden und über Felſenmaſſen, die ſogar nirgends eine 
Spur von Vegetation an ſich zeigen. Nachdem der Graf ſich 
von der Unmöglichkeit überzeugt hatte, auf dieſem Wege und 
bei dem herannahenden Herbſte, der im hohen Gebirge ſehr 
fruͤh beginnt, weiter vorzudringen, kehrte er nach Erzerum 
zuruͤck.“ 

„Unterdeß hatte Generalmajor Heſſe den Auftrag erhalten, 
den Sandſchak Kabulet, wenn er ſich nicht gutwillig unter⸗ 
werfe, mit den Waffen in der Hand fuͤr die ununterbrochenen 
Einfaͤlle in die Provinzen, die ſich uns ergeben haben, zu 
ſtrafen. Der Vorſchrift des Oberbefehlshabers nachkommend, 
unternahm Generalmajor Heſſe, da ſeine Vorſchlaͤge an die 
Vorgeſetzten von Kabulet fruchtlos waren, gegen ſie eine 
Expedition, und rückte am 46 Auguſt aus. Am 18 griff er 
von zwei Seiten das bei Mucha⸗Eſtat ſtehende befeſtigte Lager 
des Feindes an. Dieſes Unternehmen ward von dem voll⸗ 
kommenſten Erfolge gekrönt; die Türken wurden aus ihren 
Verhacken vertrieben und zerſtreut, mit Verluſt ihres ganzen 
Lagers und 500 Mann. In dieſem eroberten Lager hatten 
2600 Mann unter dem Befehle Gutſchghi⸗Oglu's und Ketſchja 
Beks, paſcha's von Adſchara, geſtanden, welcher Letztere, wie 
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die Gefangenen ausſagten, gefaͤhrlich verwundet worden war. 
Von der andern Seite wurden die durch dieſen Sieg in Schre⸗ 
cken geſetzten Tuͤrken von dem Obriſten Patzowski verfolgt, und 
ließen in den Verhacken bei Liman und in der von ihnen in Brand 
geſteckten Vorſtadt des feſten Platzes Kintulin, den unſere Trup⸗ 
pen am 21 einnahmen, ſieben Kanonen im Stich.“ 

Alle dieſe Siege der Ruſſen hatten zur Folge, daß nach und 
nach immer mehr Aſiaten, die vorher zwiſchen Tuͤrken und Ruſſen 
geſchwankt hatten, ſich nunmehr bei den Letztern einzuſchmeicheln 
ſuchten. „Am 29 Auguſt erſchien im Hauptquartier ein Deta⸗ 
ſchement der tuͤrkiſchen Reiterei der Dehli⸗Baſchi's und 
Hayti's, Freiwilliger aus dem Paſchalik Erzerum, die zu 
unſern Fahnen eilten. Die Dehli-Baſchi's und Hayti's find 
eingeborne Tuͤrken und des Sultans beſte Cavallerie. Sie ſtan⸗ 
den fruͤher im Rufe, daß ſie ſich nie kriegsgefangen ergeben. 
Es war ein eigener Anblick, dieſe Reiterei an dem Oberbefehls⸗ 
haber vorbei defiliren zu ſehen, zwei Baſchi's an der Spitze. 
Der Graf machte ihnen Geſchenke. Heute ſtellten ſie in ſeiner 
Gegenwart Luſtgefechte mit einer Partei Kurden an, und ihre 
ausgezeichnete Gewandtheit und Schnelligkeit im Tummeln der 
Roſſe und Handhaben der Klinge erweckte allgemeine Bewunde⸗ 
rung. Unfer Ruſſenlager in Aſien liefert ein Gemälde voll 
Leben und Mannichfaltigkeit. Sie ſehen hier muſelmaͤnniſche 
Regimenter aus den Provinzen des Kaukaſus, die Cavallerie 
der Kengerly, eines kriegeriſchen Stammes aus Nachitſchevan, 
armeniſche Krieger aus Kars, muſelmaͤnniſche aus Bajazet, 
freie Kurden, die noch im vergangenen Jahre gegen uns zu 
Felde zogen und jetzt freiwillig ſich unter unſere Fahnen verſam⸗ 
melt haben, Tſchetſchenen vom Kaukaſus, und endlich, um das 
Gewuͤhl noch bunter zu machen, die Dehli's und Hapti's. Die 


Mufelmänner aus den kaukaſiſchen Provinzen, welche früher 
Kriegsdienſte bei uns nahmen, zeigten ſich bisher unbeftändig, 
und im vergangenen Jahre konnten kaum 300 jener Reiter zu⸗ 
ſammengebracht werden. Der Oberbefehlshaber verſtand aber 
ihnen unſern Dienſt werth zu machen: dieſe Reiſige konnten, 
als fie zum Winter zu ihrem Herde zuruͤckkehrten, den ruſſiſchen 
Sardar nicht genug preiſen, und ſiehe da, mit dem kommenden 
Fruͤhlinge gelangten wir dahin, ſchon vier muſelmaͤnniſche Re⸗ 
gimenter (2000 Mann) zu haben, die mit Nutzen im ge⸗ 
genwaͤrtigen Kriege gebraucht wurden. Der bekannte Tſchet⸗ 
ſchene Beibulat, einſt das Schrecken der Gebirge, der ſich unſerer 
Regierung nie hatte unterwerfen wollen, gegen die er unaufhoͤr⸗ 
lich die Bergbewohner aufwiegelte, iſt freiwillig nach Erzerum 
gekommen, um dem Oberbefehlshaber ſich und ſeine Gefaͤhrten 
zu unterwerfen und ſein begangenes Unrecht durch einen ehren⸗ 
vollen Dienſt zu ſuͤhnen.“ 

„Nach der Ankunft der Cavallerie der Hayti's in unſerem 
Lager hat der Anblick deſſelben noch mehr an Mannichfaltigkeit 
gewonnen, ſeitdem Ibrahim Beg, Gebieter von Ta baſſaran, mit 
50 Reitern eingetroffen iſt, gleichfalls in Folge der Milde und 
Gerechtigkeit der ruſſiſchen Regierung. Dieſe Reiterei unter 
ſcheidet ſich ſehr von Allem, was wir bisher geſehen haben. Es 
iſt eine Auswahl gewandter Juͤnglinge, vortrefflich gewaffnet 
und ausgeruͤſtet, gut disciplinirt, geſchickt in den Waffen und 
im Tummeln der Roſſe, und ſehr erfahren im Bergkriege. Ibra⸗ 
him Beg iſt ein junger Mann von etwa 30 Jahren, ausgezeich⸗ 
net durch ſein kriegeriſches Aeußeres und den Edelmuth ſeines 
Betragens. Er gehoͤrt zu den Geehrteſten in Dagheſtan, und 
verwaltet die den Ruſſen unterwirfige Provinz Tabaſſaran. Un⸗ 
erſchuͤtterlich in feiner Treue, hat er an dem Kriege gegen Perſien 
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thatigen Antheil genommen und den St. Annenorden dritter Claſſe 
erhalten. Als nach erfolgter Kriegserklaͤrung gegen die Türkei 
der Oberbefehlshaber den Ruf zum Heere an ihn ergehen ließ, 
war Ibrahim eben durch eine Krankheit an fein Lager gefeſſelt; 
allein kaum fuͤhlte er ſich wieder geneſen, ſo eilte er auf dem 
kuͤrzeſten, wenn gleich beſchwerlichſten Wege uͤber die Schnee⸗ 
gipfel des Schagh⸗Dagh unſerem Lager zu, das er am 2 Sept. 
erreichte, nachdem er beinahe 1200 Werſte, und zwar 40 davon 
durch tiefen Schnee, innerhalb zwei Monaten zuruͤckgelegt hatte. 
Der Oberbefehlshaber hat ihn mit ausgezeichnetem Wohlwollen 
empfangen und ihm nur ſein Bedauern bezeugt, daß wahrſchein⸗ 
lich Ibrahim und ſeine Reiter keine Gelegenheit mehr haben 
werden, Proben ihrer Tapferkeit abzulegen. Ibrahim Beg ſteht 
in ganz Dagheſtan in großem Anſehen. Er iſt der Eidam des 
Aſſlan⸗Chan von Kurin und Kaſakumyk, Gebieters eines be⸗ 
trächtlichen von Lesghiern bewohnten Landſtriches in Dagheſtan. 
Aſſlan⸗Chan, der einſt im tuͤrkiſchen Heere als Anfuͤhrer eines 
Trupps der Spahi's diente, befindet ſich gegenwartig als Ge⸗ 
neralmajor in ruſſiſchen Dienſten und iſt Ritter des St. Annen⸗ 
ordens erſter Claſſe.“ 

Di.ieſe Berichte geben ein ziemlich deutliches Bild von der 
innern Auflöfung der tuͤrkiſchen Herrſchaft in Aſien. 

Da um dieſe Zeit der Friede zu Adrianopel geſchloſſen wur⸗ 
de, waren ſogleich zwei Couriere an den Grafen Paskewitſch 
abgeſendet worden, ihm die Nachricht davon zu bringen. Einer 
dieſer Couriere war ſchon am 2 October zur See vor Trapezunt 
angekommen; da ihn hier aber die Türken nicht durchließen, fo 
zogen fie fich durch dieſe unzeitige Verzögerung ſelbſt die blutige 
Fortſezung des Kriegs und eine neue Niederlage zu. Denn 
Graf Paskewitſch, zu Erzerum ſchon mit der Einrichtung der 
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Winterquartiere beſchaͤftigt, mußte wieder zu den Waffen grei⸗ 
fen, da er erfuhr, daß der neue Seraskier in dem von den Rule 
ſen verlaſſenen Beiburt nochmals 18,000 Mann geſammelt 
habe. „Selbſt wenn die Anweſenheit einer ſo bedeutenden 
Kriegsmacht in der Nahe unſers Hauptquartiers nicht gefaͤhr⸗ 
lich geweſen waͤre, ſo lange ſie concentrirt blieb, ſo konnte ſie 
doch die Bewohner der bereits unterworfenen Paſchaliks in Auf⸗ 
ruhr bringen, und unſern Truppen dadurch die Beſchwerden 
eines Winterfeldzugs verurſachen. Durch dieſe Betrachtungen 
bewogen, ruͤckte Graf Paskewitſch am 6 Oct. von Erzerum aus, und 
marſchirte auf Beiburt zu. Am 8 Oct. ſtieß unſere Avantgarde 
auf 1000 Mann feindlicher Reiterei, die das Defild beſetzt 
hielt, das an dieſer Stelle von mehreren Wegen nach Beiburt 
durchſchnitten wird. Der Feind wurde geſchlagen und alle nach 
Beiburt fuͤhrenden Kreuzwege geoͤffner. Die Kuͤhnheit aber, 
mit der die Tuͤrken gefochten hatten, war ein deutlicher Beweis, 
daß fie an Mannſchaft ſtark waren; außerdem erklaͤrten die in 
der Nacht aufgegriffenen Gefangenen, daß der Seraskier nur 
vier Stunden Weges von Beiburt entfernt ſtehe, daß er der dorti⸗ 
gen Garniſon eine Verſtaͤrkung von 2000 Laſen geſchickt und den 
Vorſatz habe, am folgenden Tage mit allen ſeinen Truppen in 
die Stadt einzuruͤcken. Dieſe Nachrichten beſtimmten den Gra⸗ 
fen Paskewitſch, den Augenblick des Angriffs zu beſchleunigen. 
Nachdem er am 9 Det. um 5 Uhr Morgens feine Communica⸗ 
tionen mit Erzerum verlaſſen hatte, umging er die Stadt auf 
der linken Seite, um zum Angriffe auf die Feſtung eine Stel⸗ 
lung auf den Anhoͤhen einzunehmen, welche dieſelbe in Kano⸗ 
nenſchuß weite beherrſchten, und außerdem die Verbindungen des 
Platzes mit Ter⸗Djane, Tſchiftlik und zum Theil auch die mit 
Trapezunt abſchnitten. Dieſer Richtung folgend, ſtieß unſre 
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Vorhut unter Generalmajor Sergejeff auf ungefähr 1000 feind⸗ 
liche Reiter. Dieſe machten einen kuͤhnen Angriff. Die Koſa⸗ 
ken aber verjagten die Tuͤrken, und nahmen ihnen, den Degen 
im Nacken, die erſte, zwei Werſte von der Stadt gelegene An⸗ 
hoͤhe ab. Als unſere Truppen ſich hier verſammelt hatten, ließ 
der Feind nicht nach, aus ſeinen Verſchanzungen Verſtaͤrkungen 
von Infanterie auf die von den Seinigen beſetzte Anhoͤhe zu 
ſchicken. Graf Paskewitſch ließ den Feind dort ruhig ſeine 
Streitkraͤfte concentriren, indem er vorausſah, daß dieſe Bewe⸗ 
gung ihm die Eroberung der Stadt erleichtern wuͤrde, denn un⸗ 
ſere Truppen konnten, indem ſie die Tuͤrken in ihre Verſchanzun⸗ 
gen zuruͤckwarfen, mit ihnen zugleich in dieſelben eindringen. 
In dieſer Abſicht ſtellte der Oberbefehlshaber ſammtliche Trup⸗ 
pen in Schlachtordnung und ließ die vom Feinde beſetzten Ho: 
hen ſtuͤrmen. Die Tuͤrken wurden von einer Hoͤhe zur andern 
zurückgedraͤngt, und die Ruſſen drangen mit den Fluͤchtlingen 
in die Stadt, und verfolgten ſie durch die Straßen bis auf die 
andere Seite. — Indem die Tuͤrken Beiburt verließen, ver⸗ 
theilten fie ſich in drei Richtungen, theils nach Ispira, theils 
auf unſern linken Flügel hin, um die Ebene von Chart zu errei⸗ 
chen, und theils nördlich von der Stadt nach dem Engpaſſe von 
Tſchorocha zu, durch welchen ſie die Ebene zu erreichen hofften. 
Die Erſteren wurden von der Infanterie verfolgt: die Flucht 
der Zweiten hemmte der Obriſt Anrep mit einer Uhlanendiviſion, 
und trieb ſie durch die Stadt bis an den Engpaß von Tſchoro⸗ 
cha; der Generalmajor Sergejeff, der mit ſeiner Reiterei durch 
eine raſche Bewegung die ganze Ebene von der linken Seite um⸗ 
gangen war, schnitt den Dritten den Weg ab, und noͤthigte fle, 
gleichfalls ſich wieder auf die Stadt zurückzuzieven, fo daß die 
beiden letzteren aus ungefähr 5000 Mann beſtehenden Maſſen 


— 105 — 


ſich im Rüden von Beiburt im Engpaſſe von Tſchorocha vereint 
befanden, und dort theils auf dem Gottesacker und theils am 
Gipfel eines am linken Ufer des Stromes ſich erhebenden ſteilen 
Felſens Poſto faßten. Eine Whlanendivifion unter Major Para⸗ 
doffsky ward hier von einem wohlunterhaltenen Flintenfeuer, das 
im Rüden des Felſens eröffnet wurde, und von dem Kartaͤtſchen⸗ 
feuer einer Kanone empfangen, die auf dem Gottesacker aufge⸗ 
stellt war. Der Major Paradoffsky, der feine Uhlanen hatte ab⸗ 
ſitzen laſſen, griff an ihrer Spitze den bei Weitem zahlreichern 
Feind an, umging, vom Obriſten Anrep unterſtuͤtzt, der ihm 
mit einer zweiten Diviſion Uhlanen zu Huͤlfe gekommen war, 
und dieſe gleichfalls hatte abſitzen laſſen, von der linken Seite 
den von den Türken beſetzten Gottesacer, und ſtuͤrzte von hin⸗ 
ten auf den Feind los, der bei dieſer Gelegenheit 100 Mann an 
Todten, 200 Gefangene, ſeine einzige Kanone und zwei Fahnen 
verlor. Die Annäherung der Infanterie noͤthigte darauf die 
Tuͤrken zur Flucht. In dieſen Gefechten verlor der Feind 800 
Todte, 1236 Gefangene, 6 Kanonen und 12 Fahnen; wir nur 
400 Mann. Sobald der Seraskier von der Bewegung unſerer 
Truppen Nachricht erhalten hatte, beeilte er ſich, in Perſon mi 
10,000 Mann Beiburt zu Huͤlfe zu kommen; da dieſe Stadt 
aber ſchon vor ſeiner Ankunft gefallen war, zog er ſich eben ſo 
eilig wieder zuruͤck. Graf Paskewitſch hielt es fuͤr zweckmaͤßig, 
waͤhrend ſeiner allgemeinen Bewegung auf Beiburt eine kleine 
Truppenabtheilung gegen die Feſtung Olty in der Richtung von 
Kars abzufertigen, um den Feind, der ſich dort vereinigt hatte, 
zu zerſtreuen. Dieſe, vom Fuͤrſten Dolgoruki befehligte Abthei⸗ 
lung fuͤhrte den Auftrag mit vollkommenem Erfolge aus. Die 
muſelmaͤnniſche Reiterei machte ſich bei dieſer Gelegenheit durch 
eine eremplariſche Tapferkeit bemerkbar: nachdem fie einen an 
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Zahl flarteren Feind geworfen hatte, nahm fie ihm, mit den 
Waffen in der Hand, s Fahnen und mehrere Gefangene ab, 
tödtete 100 Mann, und machte eine anſehnliche Beute an 
Waffen und Pferden; dabei verlor ſie nur einen Todten, ver⸗ 
wundet wurden neun. Waͤhrenddem hatte die Pionierkompagnie, 
die ſich mit ihren Moͤrſern der Feſtung Olty genaͤhert hatte, 
angefangen, dieſelbe zu beſchießen, worauf die Beſatzung zwar 
anfaͤnglich mit einem Feuer aus grobem Geſchuͤtz und kleinem 
Gewehr antwortete, ſich aber, ſobald ſie die Niederlage des 
Detaſchements erfuhr, das ſich mit unſerer muſelmaͤnniſchen 
Reiterei geſchlagen hatte, als kriegsgefangen ergab. Am 11 
Oct., als am dritten Tage nach der Einnahme von Beiburt, 
ſchickte der Seraskier, der auf Privatwegen die Nachricht von 
dem Abſchluſſe des Friedens zwiſchen Rußland und der Pforte 
empfangen hatte, einen Officier an den Grafen Paskewitſch, 
mit dem Geſpch um die Bewilligung eines Waffenſtillſtandes. 
Um ſich von der Richtigkeit dieſer Nachrichten zu uͤberzeugen 
und den Waffenſtillſtand abzuſchließen, fertigte der Graf Pas⸗ 
kewitſch den bei ſeiner Perſon ſtehenden wirklichen Staatsrath 
Wlangaly an den Seraskier ab; in deſſen Lager angekommen, fand 
der Staatsrath den Capitaͤn vom Generalſtabe Duhamel vor, 
der von Adrianopel aus zu Lande als Courier abeſendet worden 
war. Der Graf Paskewitſch von Erivan erließ ſogleich den 
Befehl, die Feindſeligkeiten auf allen Punkten einzuſtellen, und 
ſetzte ſich mit dem Seraskier in Beruͤhrung, um die im Ver⸗ 
trage wegen der progreſſiven Raͤumung der der Pforte zuruͤckgege⸗ 
benen Paſchaliks feſtgeſetzten Artikel in Ausfuͤhrung zu bringen.“ 


4. 
Der Frieden von Adrianopel. 


Die Pforte hatte ſich durch die erſten Fortſchritte der Auf: 
ſen noch nicht irre machen laſſen. In der Meinung, ſie werde 
in jedem Falle zuletzt von England unterſtuͤtzt werden, verwei⸗ 
gerte ſie hartnaͤckig jede Vermittlung. Da nun aber die Ge⸗ 
fahr naͤher ruͤckte, ſo wurde von Seite Englands und Frankreichs 
beſchloſſen, ihre Botſchafter nach Conſtantinopel zuruͤkzu⸗ 
ſenden, um bei der Hand zu ſeyn und eine den Intereſſen dieſer 
Mächte allzunachtheilige Kataſtrophe zu verhindern. Sie kamen 
am 18 Jun. in der tuͤrkiſchen Hauptſtadt an und wurden mit 
großem Jubel empfangen. Der Sultan ließ indeß bei den Au⸗ 
dienzen deutlich merken, daß er ſeine Freunde zu unterſcheiden 
wiſſe, und behandelte den engliſchen Geſandten Gordon mit 
auffallend größerer Auszeichnung, als den franzoͤſiſchen, Guil⸗ 
leminot. Auch ein perſiſcher Geſandter fand ſich ein, der 
zwiſchen der Pforte und Perſien ein Schutz- und Trutzbuͤndniß 
gegen Rußland eingehen ſollte, falls der ruſſiſche Kaiſer wegen 
des Geſandtenmords zu Teheran Rache nehmen wuͤrde. Dieſes 
Project zerſchlug ſich aber, da der Kaiſer jenen Vorfall verzieh. 
Da Rußland während des Kriegs keinen Botſchafter nach Con⸗ 
ſtantinopel ſenden konnte, und es doch wichtig war, die moͤglicher⸗ 
weiſe einſeitigen Vermittlungs vorſchlaͤge von Seite Englands und 
Frankreichs zu ergaͤnzen und kraͤftiger zu machen, fo wurde bei 
einer Zuſammenkunft des ruſſiſchen Kaiſers mit dem Könige von 
Preußen beſchloſſen, den ausgezeichneten General und Diplomaten 
Preußens, Herrn von Muͤffling, an die Pforte zu ſenden, um 
derſelben in dem Augenblick des Kaiſers Großmuth zu zeigen, in 
welchem ihm Graf Diebitſch des Kaiſers Macht zeigte, und dieſe 
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ſehr geſchickte Intervention beſchleunigte in der That das Reſul⸗ 
tat des großen Kampfes. 

England wandte Alles an, um dem Sultan feine Vermitkt⸗ 
lung aufzudringen, ehe er, voͤllig geſchlagen, gendthigt wurde, 
auf Gnade und Ungnade anzunehmen, was ihm die Ruſſen vor⸗ 
ſchreiben wuͤrden. Allein die Pforte erfhöpfte die Geduld ihres 
alten Alliirten, und erklaͤrte noch am 14 Jul., fle werde nie das 
Londoner Protokoll annehmen. Nun brauchte der engliſche Ge⸗ 
ſandte eine ſtarke, drohende Sprache, allein die Pforte konnte 
ſich nicht einbilden, daß es England Ernſt ſey, ihr zu drohen. 
Erſt die Eroberung von Adrianopel und die Ankunft des Gene⸗ 
rals Muͤffling (a Auguſt) gaben der Sache den Ausſchlag. Der 
Letztere wurde ſehr ehrenvoll vom Sultan empfangen und ſeine 
kraftvollen Vorſchlaͤge beherzigt. Die Pforte warf ſich dem Sie⸗ 
ger in die Arme und ſuchte durch die kluge Politik, ſich einſtwei⸗ 
len ganz von der Gnade Rußlands abhaͤngig zu machen, von die⸗ 
ſem deſto gemaͤßigtere Friedensbedingungen zu erſchmeicheln. 
Muͤffling verließ am 5 September Conſtantinopel wieder, nach⸗ 
dem am iſten zu Adrianopel eine Commiſſion niedergeſetzt 
worden, um die Friedensbedingungen aufzuſeen. Dieſe Com⸗ 
miſſion beſtand tuͤrkiſcherſeits gus Defterdar Mehemed⸗ 
Zadik⸗Effendi, und dem Kaſi⸗Asker von Anatolien, Abul⸗ 
Kadir⸗ Bey, ruſſiſcherſeits aus den Grafen Pahlen und 
Alexis Orloff. Mit den tuͤrkiſchen Bevollmaͤchtigten war 
auch der preußiſche Legationsſekretair von Kuͤſter nach Adria⸗ 
nopel gekommen; da aber die Unterhandlung ſich in die Lange 
zog, und Graf Diebitſch den 44 September als den letzten Ter⸗ 
min ſetzte, bis zu welchem der von ihm vorgeſchriebene Friede 
angenommen ſeyn muͤſſe, widrigenfalls er nach Conſtantinopel 
ruͤcken würde, fo eilte, auf die Bitte des Sultans und des engli⸗ 
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ſchen und franzoͤſiſchen Gefandten, auch noch der preußifche Ge⸗ 
ſandte ſelbſt, Herr von Royer, ins Hauptquartier des ruſſiſchen 
Feldherrn, um eine Milderung der Friedensbedingungen, die 
Kriegscontributionen betreffend, zu bewirken, worauf am 14 Sep⸗ 
tember der Friede von Adrianopel wirklich abgeſchloſſen 
und am 27 vom Sultan ratificirt wurde. 


Da in dieſer gefaͤhrlichen Kriſis in Conſtantinopel ſelbſt ein 
blutiger Aufſtand ausgebrochen war, erregt von den Anhängern 
der Janitſcharen und allen politiſchen Feinden des Sultans, ſo 
mußte man beſorgen, die Bekanntmachung der zwar ſehr maͤßi⸗ 
gen, doch fuͤr die ſtolzen Tuͤrken immerhin ſchimpflichen Geld⸗ 
ſummen, welche die Pforte an Rußland zu zahlen uͤbernahm, 
werde die Erbitterung gegen den Sultan noch hoͤher ſteigern, 
und ſie wurden einſtweilen geheim gehalten. Die Friedensbe⸗ 
dingungen waren folgende: 


Art. 1. Alle Feindfeligkeiten hören auf, und es tft ewiger 
Friede zwiſchen Rußland und der Pforte. 

Art. 2. Rußland gibt alle in dieſem Kriege gemachten 
Eroberungen zuruͤck. 

Art. 3. Der Pruth bleibt fortwaͤhrend die Graͤnze beider 
Reiche im Weſten. Hierbei werden einige naͤhere Beſtimmun⸗ 


gen uͤber die Benutzung des Stromes und ſeiner Ufer und In⸗ 
ſeln gemacht. 


Art. 4. Am Kaukaſus tritt die Pforte nur die beiden 
Feſtungen Akhalzik und Akhalkalaki an Rußland ab. Hierbei 
wird die Grange genau beſtimmt; Rußland gewinnt nur einen 
aͤußerſt ſchmalen Landstrich, auf dem aber zwei wichtige Feſtun⸗ 
gen, die Schluͤſſel Armeniens, liegen. 
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Art. 5. Die Moldau und Wallachei behalten alle ihre 

alten Vorrechte. N 

Art. 6. Dem früheren, noch nicht erfüllten, Vertrage 
von Akjerman zufolge werden die ſechs von Servien abgeriſſenen 
Diſtrikte ungeſaͤumt mit dieſer Provinz wieder vereinigt. 

Art. 7. Die ruſſiſchen Unterthanen werden in der ganzen 
Ausdehnung des ottomaniſchen Reichs, ſowohl zu Lande als 
zur See, der ganzen und vollen Handelsfreiheit genießen, die 
ihnen durch die früheren Vertraͤge zugeſichert iſt. Die ruſſi⸗ 
ſchen Unterthanen bleiben unter der ausſchließlichen Gerichtsbar⸗ 
keit und Polizei des Geſandten und der Konſuln Rußlands, die 
ruſſiſchen Schiffe werden nie irgend einer Unterſuchung von Seite 
der ottomaniſchen Behoͤrden unterworfen, und jede einem ruſſi⸗ 
ſchen Unterthanen gehoͤrige Waare kann, wenn ſie die durch die 
Tarife geregelten Zölle entrichtet hat, frei verkauft in die Ma⸗ 
gazine des Eigenthuͤmers oder Conſignataͤrs aufs Land ge: 
bracht, oder auch auf ein anderes Schiff, von welcher Nation es 
ſeyu möge, uͤbergeladen werden, ohne daß der ruſſiſche Unterthan 
in dieſem Falle noͤthig hatte, die Ortsbehoͤrden davon zu benach⸗ 
richtigen, und noch weniger deren Erlaubniß dazu nachzuſuchen. 
Die hohe pforte erkennt und erklärt die Durchfahrt des Canals 
pon Conſtantinopel und der Meerenge der Dardanellen als voll⸗ 
kommen frei und offen fiir die ruſſiſchen Schiffe unter Handels⸗ 
flagge, beladen oder unbeladen, ſie moͤgen vom ſchwarzen Meere 
kommen, um ins Mittelmeer einzulaufen, oder vom Mittel⸗ 
meere, um ins ſchwarze Meer einzulaufen. Vermoͤge deſſel⸗ 
ben Grundſatzes iſt die Durchfahrt des Canals von Conſtantino⸗ 
pel und der Meerenge der Dardanellen als frei und offen er⸗ 
Hart für alle Handelsſchiffe der Mächte, die ſich mit der hohen 
Pforte in Frieden befinden, ſie moͤgen beladen oder unbeladen 
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nach den ruſſiſchen Hafen des ſchwarzen Meers fegeln oder von 
daher kommen, nach denſelben Bedingungen, die für die Schiffe 
unter ruſſiſcher Flagge ſtipulirt find. 

Art. 8. Als allgemeine Entſchaͤdigungsſumme für die 
Verluſte ruſſiſcher Unterthanen in dem letzten Krieg, zahlt die 
Pforte an Rußland ein fuͤr allemal binnen achtzehn Monaten 
1,500,000 hollaͤndiſche Ducaten. 

Art. 9. Die Pforte zahlt an Rußland eine noch zu be⸗ 
ſtimmende Summe zur Deckung ihrer Kriegskoſten. 

Art. 10. Die Pforte gibt den Protokollen vom 6 Julius 
1827 und vom 22 Maͤrz 1829 ihre Zuſtimmung. 

Art. 11. Die Pforte wird ſogleich zur Erfuͤllung dieſer 
Artikel ſchreiten, und Rußland ſeine Truppen gemaͤß einer Se⸗ 
paratacte (in gewiſſen den Kriegskoſten⸗Zahlungsterminen ent⸗ 
ſprechenden Zeitraͤumen) zurückziehen. 

Art. 12. Die entfernten Befehlshaber beider kriegfuͤhren⸗ 
den Maͤchte werden aufs prs befehligt, die Feindſelig⸗ 
keiten einzuſtellen. 

Art. 13. Beide aihtyaisicente Mächte ertheilen denen 
ihrer Unterthanen, die der andern Macht während des Krieges 
Vorſchub geleiſtet, vollkommne Amneſtie, und bewilligen jedem, 
der etwa in den andern Staat auszuwandern Luſt hat, freien 
Auszug binnen achtzehn Monaten. 

Art. 14. Alle Gefangenen werden zuruͤckgegeben, mit Aus⸗ 
nahme derer, die freiwillig ihren Glauben geaͤndert haben. 

Art. 15. Alle fruͤher zwiſchen beiden Mächte ſtipulirten 
Vertraͤge werden, mit Ausnahme derer, die durch dieſen neu⸗ 
ſten Friedensvertrag eine Veränderung er aufs Neue 
bekraͤftigt. 
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Art. 16. Dieſer Friedensvertrag wird innerhalb 6 Wo⸗ 
chen von beiden Hoͤfen ratificirt. 

In einem gleichzeitigen Separatvertrag wurde in Betreff 
der Moldau und der Wallachei noch Folgendes beſtimmt: 

J) Die Hofpodare dieſer Fuͤrſtenthuͤmer werden nicht mehr 
auf ſieben Jahre, ſondern auf Lebenszeit gewahlt. 

2) Die Türken behalten keinen feſten Platz mehr auf dem 
linken Donauufer. 8 

3) Es darf auch kein Mahomedaner mehr auf dem linken 
Donauufer wohnen. Die gegenwartig noch auf dieſer Seite 
wohnen, muͤſſen binnen achtzehn Monaten auswandern. 

4) Es duͤrfen keine tuͤrkiſchen Truppen mehr die Fürſten⸗ 
thuͤmer beſetzen, ſondern nur einheimiſche Milizen. 

5) Die Fuͤrſtenthuͤmer find von jeder Art von Lieferung 
und Frohndienſten, die fie ſonſt den tuͤrkiſchen Feſtungen auf dem 
rechten Donauufer zu leiſten hatten, frei. 

6) Dagegen zahlen die Fuͤrſtenthuͤmer künftig außer dem 
jaͤhrlich feſtgeſetzten Tribut noch eine gewiſſe Summe als Ent⸗ 
ſchaͤdigung fuͤr dieſe ehemaligen Steuern. 

7) Bei jeder Erneuerung des Hoſpodars zahlt das be: 
treffende Fürſtenthum der Pforte einen außerordentlichen Tri⸗ 
but, der dem jaͤhrlichen gleich kommt. 

8) Außer dieſen Summen zahlen die Fuͤrſtenthuͤmer keine 
Art von Steuer oder Gefaͤlle, und genießen im tuͤrkiſchen Reich 
vollkommene Handelsfreiheit. : 

9) Zwei Jahre lang bleibt der Tribut erlaſſen, weil die 
Fuͤrſtenthuͤmer wegen des Krieges fo viel gelitten. . 

Im Vergleich mit dem, was die Ruſſen zu verlangen die 
Macht hatten, erſcheinen dieſe Friedensbedingungen ſehr maͤßig. 
Indeß gewann Rußland dadurch ſchon ſehr viel, Es warf die 
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tuͤrkiſche Macht ganz auf das rechte Donauufer hinuͤber und 
machte die Moldau und Wallachei beinahe unabhaͤngig. Auch 
Servien ſetzte es in den Stand, eine größere Selbſtſtaͤndigkeit 
zu erringen, und dieſe chriſtlichen Provinzen muͤſſen ihm kuͤnftig 
eine treffliche Stuͤtze gegen die Tuͤrken ſeyn. In Aſien ſcheint 
zwar der Erwerb eines fo kleinen Landſtrichs, als der von 
Akhalzik und Akhalkalaki iſt, hoͤchſt unbedeutend, allein dieſe 
Feſtungen beherrſchen die Ebenen von Armenien, und von hier 
aus kann Rußland kuͤnftig leicht weitere Eroberungen unter⸗ 
nehmen. Endlich hat es ſich durch den Frieden den freien Paß 
aus dem ſchwarzen Meer ins Mittelmeer errungen. Und 
neben allen dieſen Vortheilen genießt es den Ruhm, im Felde 
die Lorbeern des Sieges, im Cabinet die Lorbeern der Maͤßi⸗ 
gung und Großmuth um die Haͤupter ſeines betten e 
gewunden zu haben. g 

Sehen wir von dieſen beſondern Vortheilen Rußlands ab 
und wenden den Blick auf die griechiſche Sache zurück, ſo iſt 
es klar, daß auch hier das Schwert der Grafen Diebitſch und 
Paskewitſch einen ſehr verwickelten Knoten zerhauen hat, den 
die Diplomatie wahrſcheinlich noch lange nicht geloͤst hatte, 
Zwar hat der Friede von Adrianopel die griechiſche Sache noch 
nicht in letzter Inſtanz entſchieden; allein es iſt doch dadurch, 
daß die Pforte dem Londoner Protokolle beigetreten iſt, das 
naͤchſte und wichtigſte Hinderniß der griechiſchen Emancipa⸗ 
tion weggeraͤumt. Es handelt ſich von nun an nicht mehr, 
ob die Griechen vom tuͤrkiſchen Reich frei ſeyn ſollen, ſon⸗ 
dern nur noch, wie ihr neuer Staat organiſirt werden Toll, 

Die Engländer waren aͤußerſt mißvergnuͤgt uͤber den 
Frieden von Adrianopel, thaten jedoch nichts, ſeine Vollziehung 
zu hindern, und ließen nur in den Londoner Blaͤttern ihre 
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Galle aus. Graf Diebitſch ſoll anfangs ſogar verlangt haben, 
die Dardanellen muͤßten fuͤr jeden Feind Rußlands verſchloſ⸗ 
ſen bleiben, was er jedoch wieder zuruͤckgenommen habe, da 
die Geſandten der contrahirenden Mächte die nachdruͤcklichſten 
Vorſtellungen dagegen gemacht hatten. Die franzoͤſiſche Staats⸗ 
zeitung, der Moniteur, war indeß ſo unvorſichtig, jene Forde⸗ 
rung des Grafen Diebitſch als einen bereits angenommenen 
Friedensartikel unter das Publicum zu bringen, und dadurch 
in England einen blinden Laͤrm zu veranlaſſen. N 
Obgleich Rußland in den beiden Feldzuͤgen von 1828 und 
1829 ungeheure Summen aufgewendet hatte, waren ſeine Ent⸗ 
ſchaͤdigungsforderungen an die Pforte doch überaus gemaͤßigt. 
Die insgeheim ſtipulirte Kriegsentſchaͤdigungs⸗Summe ſoll 
nur 10 Millionen Ducaten betragen haben, wovon ſpaͤter noch 
ein Theil erlaſſen wurde. Außerdem verpflichtete ſich der 
Sultan als Entſchaͤdigung fur die ruͤſſiſchen Unterthanen, am 
28 October, als an dem Tage, an welchem die Ratification 
des Friedens von der Hand des Kaiſers von Rußland an⸗ 
langte, 100,000 Ducaten zu zahlen, ſechs Monate nachher noch 
400,000, wieder in ſechs Monaten 500,000 und wieder in feds 
Monaten noch 500,000, alſo im Ganzen nur anderthalb Mil⸗ 
lionen Ducaten. Uebrigens hatten die Tuͤrken in dieſem 
Krieg ungeheuer viel eingebuͤßt, 2000 Kanonen, 200,000 Ge⸗ 
wehre, ihre ſchoͤnſten pferde. Der Schatz der Pforte war er⸗ 
ſchoͤyft, die Provinzen vom Feind beſetzt oder in Anarchie. Der 
Sultan war kaum im Stande, nur die geringe Summe auf⸗ 
zubringen, die ihm zu zahlen vorgeſchrieben wurde, und 
ſandte ſeinen Liebling, den eben ſo tapfern und klugen als 
ſchoͤnen Halil⸗Paſcha, nach Petersburg ab, um noch einen 

Nachlaß an der Contribution zu erlangen. 
Nach⸗ 
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Nachdem indeß der Friede ſchon geſchloſſen war, ſchien 

er noch einmal durch kriegeriſche Ereigniſſe unterbrochen wer⸗ 
den zu ſollen. Im Anfang des Septembers, namentlich am 
5, waren noch kleine Gefechte vor Schumla vorgefallen. So⸗ 
bald aber der Frieden proclamirt war, ſtellte der Großvezier 
alle Feindſeligkeiten ein und lud ſogar die ruſſiſchen Officiere 
aw fein Lager ein, wo er fie am 23 September glangend be⸗ 
wirthete und ſeine geſchickten Reiter vor ihnen kriegeriſche 

Spiele auffuͤhren ließ, ja er war ſo galant, in eigener Per⸗ 
ſon das Rennen mitzumachen und ſeine Gewandtheit zu pro⸗ 

duciren. Anders aber dachte Muſtapha, Paſcha von Scutari. 
Nachdem dieſer mit ſeinen 30,000 Albaneſen lange in Widdin 
gelegen hatte, ohne die mindeſte Bewegung zu Gunſten des 

in Schumla bedrangten Großveziers zu machen, fiel es ihm 
erſt jetzt, nach dem Friedensſchluß ein, gegen Adrianopel auf⸗ 
zubrechen, um den Ruſſen den Ruͤckzug abzuſchneiden. Fruͤher 
waͤre dieſe Diverſion vielleicht ſehr erfolgreich geweſen. Nun 
aber war es zu ſpaͤt. Der Sultan gebot ihm, ſtille zu ſtehen, 
und Graf Diebitſch drohte, ihn mit ſeiner ganzen Macht an⸗ 
zugreifen. Dennoch ließ der Paſcha ſich noch nicht einſchuͤchtern. 
General Geismar wurde ihm entgegengeſchickt und traf am 
16 Oct. auf 1700 Mann vom tuͤrkiſchen Vortrabe bei Arnaut⸗ 
Kaliſſi. Dieſes Corps, aus Albaneſen beſtehend, empfing den 
ruſſiſchen Parlamentaͤr mit Flintenſchuͤſſen und griff unge⸗ 
ſaͤumt die Ruſſen an. Der Kampf dauerte bis in die Nacht 
und erneuerte ſich am folgenden Tage. Endlich wurden die 
Albaneſen zuruͤckgeſchlagen, und der Paſcha, der es nicht fuͤr 
gerathen hielt, den Krieg eruſthaft fortzuſetzen, desavouirte das 
Betragen ſeiner Avantgarde und nahm den Frieden an. — 
Auch Kutſchnk⸗Achmet⸗Paſcha, der tapfere Commandant 

Menzels Taſchenbuch. Erſter Jahrg. 8 
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vor Giurgewo, weigerte ſich hartnaͤckig, die Feſtung zu 
übergeben, und erſt die ſtrengen Befehle des Sultans ver⸗ 
mochten ihn dazu am 20 November, nachdem er dieſes letzte 
Bollwerk der Tuͤrken jenſeits der Donau mit einem fruͤherer 
Zeiten würdigen Heldenmuth vertheidigt hatte. 

In Conſtantinopel uͤberließ man ſich unterdeſſen der 
Freude. Da die Blokade aufgehoͤrt hatte, ſo ſtroͤmte von 
Odeſſa, Smyrna und andern Haͤfen her Zufuhr in Menge 
nach der tuͤrkiſchen Hauptſtadt, und der Handel, der durch den. 
Frieden ſo guͤnſtige Ausſichten erhalten hatte, belebte ſich ſchnell 
wieder. Der Sultan zeigte ſich in der groͤßten Liebenswuͤr⸗ 
digkeit, und eben fo zuvorkommend, wie er den General Muͤff⸗ 
ling empfangen hatte, empfing er auch den engliſchen Admiral 
Malcolm, der ihn beſuchte, und die ruſſiſchen Botſchafter, 


Graf Orloff und Herr von Boutenieff. Die alte ſtrenge 


Etikette der Pforte wurde dabei außer Acht gelaſſen. Am 4 
November gab der engliſche Geſandte, Gordon, den tuͤrki⸗ 
ſchen Großen an Bord der Fregatte Blonde ein glaͤnzen⸗ 
des Gaſtmahl, wobei die Türken zwiſchen den europaͤiſchen 
Damen ſaßen und gegen das Geſetz Mahomeds Champagner in 
Strömen tranken. Ein aͤhnliches Feſt gab Graf Guilleminot 
am 23 November, wobei ſich indeß die Tuͤrken weniger Aus⸗ 
ſchweifungen erlaubten. Ueberall erkannte man den großen 
moraliſchen Einfluß des letzten Krieges. Hatte die Pforte 
große Verluſte erlitten, ſo war doch die Reform des ule 
tans Mahmud dadurch. befördert. worden. 

Ueber dieſen Feſtlichkeiten wurde das Hauptgeſchaͤft nicht 
verſaͤumt. Die Pforte ermangelte nicht, die Friedensbeding⸗ 
ungen zu erfüllen, Nachdem die erſte Geldzahlung am 28 Des 
tober geleiſtet war, fingen die Ruſſen an, Adrianopel zu raͤu⸗ 
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men. Im Anfang des Decembers wurde die allgemeine 
Amneſtie durch einen Ferman des Sultans proclamirt, 
und zugleich wurden die fruͤher getroffenen ſtrengen Maßregeln 
gegen die katholiſchen Armenier zuruͤckgenommen. Am 15 
December wurden die fuͤnf, Servien entriſſenen Diſtricte 
dieſer Provinz wieder einverleibt, die unter dem Einfluß des 
thatigen Fuͤrſten Milo fch gleich der Moldau und Wallachei 
in neuen Flor zu kommen verſprach. Endlich wurden die aus 
der Schlacht bei Navarin geretteten tuͤrkiſchen Schiffe, die 
unterdeß in Alexandrien blokirt gelegen, nach ere ae 
zuruͤckgebracht. i 7 


5. 98 
Der griechiſche Krieg, 

Leider hat die Geſchichte an den Neugriechen faſt nichts 
zu ruͤhmen als ihre Tapferkeit. Unter dem Druck des De⸗ 
ſpotismus aufgewachſen, ohne Erziehung und Bildung, ver: 
ſchmitzte Sclaven oder tollkuͤhne Raͤuber, beſitzen fie weder 
die politiſchen noch die gefelligen Tugenden, deren ſich civiliſirte 
Völker zu erfreuen haben. Die Tyrannei hat die, welche fih 
ihr unterwarfen, an Lift und Betrug, und die, welche ge⸗ 
wagt, ihr zu trotzeu, an unbaͤndigen Banditenſinn gewoͤhnt. 
Daher finden wir unter den Haͤuptern der Griechen faſt nur 
geſchmeidige Intriganten und halsſtarrige Raͤuberchefs, und 
ſehr wenige Manner, die mit politiſcher Umſicht und Voraus⸗ 
ſicht zugleich Charakterfeſtigkeit und uneigennuͤtzige Vaterlands⸗ 
liebe beſitzen. Je herzerfreuender nun ihr heldenmuͤthiger 
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Kampf gegen die Tuͤrken iſt, um ſo trauriger iſt der Anblick 
der Parteiung und Anarchie unter ihnen ſelbſt. Doch ſoll 
man ſich dadurch nicht taͤuſchen laſſen. Muth und Tapferkeit 
ſind die erſten und dringendſten Tugenden eines Volkes, das 
ſich vom Joch der Sclaverei losreißt; die Friedenstugeuden 
finden ſich nach dem Siege ſchon von ſelbſt ein, aber, wie es 
in der Natur der Sache liegt, nur allmahlich. 

Im Anfang des Jahres 1829 befand ſich Griechenland in 
einer nicht unvortheilhaften Lage. Die franzoͤſiſche Armee 
unter Maiſon hatte Morea von den aͤgyptiſchen und tuͤrki⸗ 
ſchen Truppen geſaͤubert, und obgleich fie um dieſe Zeit nach 
Frankreich zuruͤckkehrte, ſo blieben doch noch einige tauſend 
Mann als Beſatzung in Morea zuruͤck, und der Sultan hatte 
überdieß verſprochen, die Neutralität dieſer Halbinſel nicht zu 
verletzen. So gewann Griechenland Zeit, unter der Leitung 
des unermuͤdlichen Grafen Capodiſtrias, des Prafidenten 
ſeiner proviforifchen Regierung, theils vom Kriege auszuruhen 
und neue Kräften zu ſammeln, theils die innere Organiſa⸗ 
tion ſeines neuen Staates vorzubereiten. 

Am 13 Januar kehrte das erſte Drittel der franzoͤſi⸗ 
ſchen Expeditionsarmee nach Toulon zuruͤck, und die übrigen 
Truppen folgten in geringen Abtheilungen allmählich nach. 
General Maiſon erhielt am 22 Februar zur Belohnung ſei⸗ 
ner ausgezeichneten Verdienſte waͤhrend dieſer Expedition den 
Marſchallſtab, kehrte aber erſt am 21 Junius nach Toulon zu⸗ 
tit. Von der ganzen franzoͤſiſchen Armee blieb nur Gene⸗ 
ral Schneider mit 5000 Mann in Morea. Das franzöfiiche 
Hauptquartier war in Modon, und außerdem Navarin und 
Patras die Hauptpunkte, die von den Franzoſen beſetzt blieben. 
Ihr Hauptgeſchaͤft war, zur Aufrechthaltung der Ordnung bei⸗ 
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zutragen, den griechiſchen Truppen ein Beiſpiel europaͤiſchet 
Disciplin zu geben, die Feſtungen in Stand zu ſetzen und 
einen möglichen Einfall der Türken zu verhüten. Indeß war 
der Erfolg nicht glänzend. Die Griechen zeigten ſich wenig 
geneigt, ſich von den Franzoſen in die Schule nehmen zu 
laffen. Ihre Disciplin blieb ſchlecht, und fie machten von 
dem Kriegsmaterial und Geld, das ihnen durch die Franzo⸗ 
few zufloß, einen mehr eigenntigigen als patriotiſchen Gea 
brauch, wie es fruͤher mit allen Sendungen der Philhellenen 
auch der Fall geweſen war, daher General Maiſon ſich einige⸗ 
mal veranlaßt ſah, eine veraͤchtliche und drohende Sprache 
gegen ſie zu fuͤhren. — Nachdem in Frankreich das liberale 
und den Griechen befreundete Miniſterium am 8 Auguſt 
durch das, den Engländern ergebene, Miniſterium Polignac 
verdraͤngt worden, verfügte das letztere durch ein Decret vom 
7 October die gaͤnzliche Raͤumung Morea's, jedoch ſo, daß 
die franzoͤſiſchen Truppen nur allmaͤhlich in einzelnen Abthei⸗ 
lungen zuruͤckkehren ſollten. Am 19 December langten 2500 
Franzoſen aus Morea in Toulon an, die übrigen blieben den 
Winter uͤber noch zuruͤck. 

Der Praͤſident benuͤtzte die Anweſenheit der Franzoſeu mit 
großem Geſchick, theils um ſeine Regierung zu befeſtigen, theils 
um die griechiſchen Truppen, die er nicht mehr zur Bewachung 
Morega's noͤthig hatte, auf andern Punkten zu brauchen. Das 
Londoner Protokoll vom 6 Jul. 1827 beſchraͤnkte zwar die grie⸗ 
chiſche Graͤnze auf Morea und die Cycladen, und die Franzoſen 

5 uͤberſchritten dieſelbe nicht; allein die Griechen glaubten dieſe 
Einſchraͤnkung nicht anerkennen zu dürfen, und während ihnen 
die Franzoſen Morea huͤteten, gingen ſie ſelbſt uͤber den 
Iſthmus von Korinth hinaus, um die einmal ſchon eroberten 
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und jetzt wieder verlornen Punkte auf dem griechiſchen Feſtland 
wieder zu gewinnen. Da die Unterhandlungen der europaͤiſchen 
Maͤchte über Griechenland noch nicht abſolut geſchloſſen waren, 
ſo hoffte der Praͤſident, dieſe Maͤchte wuͤrden ſich eher geneigt 
zeigen, eine größere Ausdehnung des griechiſchen Staats zu 
bewilligen, wenn ſich die Griechen ſchon wirklich in Beſitz eines 
groͤßern Landſtrichs befaͤnden. Ueberdieß war es ihm darum zu 
thun, die unruhigen griechiſchen Chefs, die waͤhrend der 
Waffenruhe nur um die Herrſchaft buhlten und Cabalen anzet⸗ 
telten, auf eine patriotiſche Weiſe zu befchäftigen und aus 
Morea zu entfernen. Er betrieb alſo eifrig die Inſurrection 
des Feſtlandes im Norden von Morea und zugleich auch die 

der großen Inſel Candia. 
Was das Feſtland betrifft, fo hatte der Stratarch Deme⸗ 
trius Dpfilantt im verfloſſenen Jahre den oͤſtlichen Theil 
deſſelben, Livadig, Petra, Talandi, Martino, Salona re. 
und die Generale Church und Dentzel den weſtlichen Theil, 
namentlich Karpeniſſi, beſetzt. Im Januar indeß machten 
Mahmud, Paſcha von Livadia, und Omer Vrione, Paz 
ſcha von Negroponte, eine combinirte Bewegung, wodurch die 
Griechen zuruͤckgedraͤngt wurden und Livadia aufs Neue ver- 
loren. Ein griechiſches Corps unter Waſſo, das bei Mar⸗ 
tino ſtand, ſollte von beiden Paſcha's uͤberrumpelt werden. 
Mahmud kam von Livadia, Omer Vrione von Theben aus, 
Waſſo empfing ſie aber (nach griechiſchem Bericht) am 10 Fe⸗ 
bruar ſo tapfer, daß ſie mit einem Verluſt von 200 Todten 
zuruckgeſchlagen wurden und darauf Livadien wieder raͤumten. 
— Unterdeffen hatte der Praͤſident feinen juͤngern Bruder, 
Auguſtin Capodiſtrias, am 4 Februar zu feinem Stell⸗ 
vertreter auf dem Feſtlande ernannt, nach jenem Siege bei 
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Martino drangen die Griechen, von dem beginnenden Fruͤh⸗ 
jahr beguͤnſtigt, wieder von allen Seiten vor, um die von den 
Tuͤrken noch beſetzten feſten Plaͤtze einzunehmen. Am 17 Maͤrz 
fiel Vonitza, am 23 April Lepanto, am 17 Mai Miſſo⸗ 
lunghi und Anatoliko. Der griechiſche Admiral Miaulis 
leiſtete dabei von der Seeſeite her dem General Church thaͤ⸗ 
tigen Beiſtand. Alle dieſe Feſtungen fielen aus Mangel an 
Lebensmitteln durch Capitulation, und die Tuͤrken erhielten 
freien Abzug. Preveſa, wohin ſich im April Veli-Bey, 
der Sohn des Großveziers, geworfen hatte, wurde vergeblich 
belagert. Auch Athen befand ſich fortwaͤhrend in den Haͤnden 
der Tuͤrken. 

Zur See waren die Griechen nicht minder thaͤtig. Sie 
blokirten die an der See gelegenen feſten Plaͤtze der Türken und 
ſchnitten ihnen die Zufuhr ab. Im Februar nahm Capitaͤn 
Griezis den Tuͤrken im Meerbuſen von Ambrazia mehrere 
Fahrzeuge ab; ſo auch Capitaͤn Bracke vor Preveſa, und Ca⸗ 
pitaͤn Falanga in den Gewaͤſſern von Volo und Negroponte. 
Eine Nachricht ſagte ſogar aus, Capitan Kefala kreuze mit der 
griechiſchen Brigg Hellas im rothen Meere. 

Die Englaͤnder ſahen die Unternehmungen der Griechen 
nicht mit Gleichguͤltigkeit an. Ihr Generalconſul Dawkins 
ſandte dem Prafidenten am 18 Mat das bekannte Protokoll vom 
22 Maͤrz zu, und verlangte zugleich im Namen Englands 
1) daß die Griechen die Blokade aller Kuͤſten außer denen von 
Morea und den Cycladen augenblicklich aufheben, und daß ſie 
2) ihre Landtruppen ſogleich aus dem Feſtlande nach Morea 
zuruͤckziehen ſollten. — Dieß ſtand in einigem Widerſpruch 
mit dem Protokoll vom 22 Maͤrz, da in dieſem ausdruͤcklich, 

wenn auch noch nicht beſchloſſen, doch vorgeſchlagen war, die 
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griechiſche Grange bis Golo und Arta auszudehnen. In kei⸗ 
nem Fall aber glaubte der Praͤſident dieſem eigenmaͤchtigen Be⸗ 
fehl Englands gehorchen zu duͤrfen, und er antwortete unterm 
23 Mai in einer ſehr energiſchen und würdevollen Sprache: 
„Die Provinzen des griechiſchen Feſtlands, ſo wie die des 
Peloponneſes und der Inſeln, gingen in den Tagen der Pruͤ⸗ 
fung und des Ungluͤcks die feierliche Verpflichtung ein, ihre 
gemeinſame Sache nie zu trennen. Dieſe Verpflichtungen ſind in 
Acten aufgezeichnet, die mit doppelter Sanction begleitet ſind, 
der Sanction der Nationalcongreſſe und der noch unverletzliche⸗ 
ren der Gide, Könnte die griechiſche Regierung, deren Gee 
walten bloß auf dieſen naͤmlichen Acten beruhen, dieſelben ver⸗ 
letzen, indem ſie eine Trennungslinie zwiſchen dem griechiſchen 
Feſtlande und dem Peloponneſe aufſtellte, während. der Pelo= 
ponnes gerade den außerordentlichen Opfern jenes Feſtlandes 
mehr als einmal ſeine Rettung verdankte? Wuͤrde die Regie⸗ 
rung, ſelbſt enn ſie ſich willkuͤrlich dieſes Recht beilegen 
wollte, ein Mittel haben, dieſe Trennung zu bewerkſtelligen, 
ohne Bevölkerungen neuen Kataſtrophen auszuſetzen, die kaum 
erſt anfangen, ihre haͤuslichen Heerde wieder zu gewinnen, und 
dieſelbe Ruhe zu hoffen, deren Morea genießt, Dank dem 
Schutz und den Wohlthaten der verbuͤndeten Maͤchte! Weder 
Gewalt noch Ueberredung wuͤrde die Regierung hiezu in Stand 
ſetzen. Die Einwohner dieſer Provinzen wuͤrden ihr antworten, 
daß der dritte Artikel des Vertrags vom 6 Julius und die 
Clauſel der im Protokolle vom 22 Maͤrz enthaltenen Graͤnz⸗ 
ſcheidung ſie zu der Hoffnung ermuntere, daß die Gerechtig⸗ 
keit und die Großmuth der erlauchten Verbuͤndeten ſie nicht 
verlaſſen werden, daß es aber ſie fuͤr immer verlaſſen hieße, 
wenn man fie zwaͤnge die Stellungen aufzugeben, die fie be⸗ 
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ſitzen, und die vertheidigt werden koͤnnen.“ Der Prafident: 
lehnte die Forderung Englands aufs entſcheidendſte ab und be⸗ 
ſtaͤtigte den Tag darauf, am 24 Mai, in zwei Decreten, die 
von den Englaͤndern verworfene Blokade, indem er den grie⸗ 
chiſchen Schiffen den Befehl ertheilte, nur der Gewalt zu weis 
chen. Dieſe Zerwuͤrfniſſe mit Großbritannien hatten indeß keine 
bedeutenden Folgen. Zwar hieß es, ein griechiſches Dampfboot 
ſey von einer engliſchen Fregatte in Grund gebohrt worden, 
man hoͤrte indeß nichts weiter von irgend einer Feindſeligkeit, 
und die Engländer nahmen ihre ſtrenge Forderung zuruck. 

Die Griechen verfolgten nun auch ihre Vortheile auf dem 
Feſtlande. Ppſilanti ſtellte ſich bei Theben, Vaſſo bei Athen 
auf. Am 9 Junius fiel vor Theben ein Scharmützel vor. 
Am 14 Junius brach Omer Vrione neuerdings von Negroponte 
auf, erlitt aber bei Aniforiti eine bedeutende Niederlage. 
Durch eine Verſtaͤrkung unterſtuͤtzt, ließ er die Griechen am 
22ſten nochmals angreifen, ward aber wiederum zuruͤckgeſchla⸗ 
gen. Bei Theben fiel am 4 Julius wieder ein kleines Ge⸗ 
fecht vor. £ 

Im Ganzen zeigte fich aber feit den gluͤcklichen Operationen: 
im Fruͤhjahr ſowohl bei der oͤſtlichen Heeresabtheilung unter 
Dpfilanti, als bei der weſtlichen unter Church große Laͤh⸗ 
mung. Die Chefs waren unzufrieden mit der für fie laͤſtigen 
Aufficht des Grafen Auguſtin Capodiſtrias, und die Gemei⸗ 
nen brachen in offene Empörung aus, da ihnen aus Geld= 
mangel der Sold nicht ausgezahlt werden konnte. Die Grie⸗ 
chen ſollen ſchaarenweiſe deſertirt ſeyn und fogar einen Theil 
ihres Geſchuͤtzes den Tuͤrken haben in die Haͤnde fallen laſſen. 
— Dieß fuͤhrte zu bedeutenden Veränderungen in der Armee. 
Die trefflichſten Chefs, welche Griechenland aus der Reihe 
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der Philhellenen erhalten hatte, verließen diefes unruhvolle 
und undankbare Land. Der franzoͤſiſche Obriſt Fabvier, wel⸗ 
cher fruͤher den Griechen große Dienſte geleiſtet, hatte ſich neuer⸗ 
dings dem Präfidenten angeboten, war aber von dieſem kalt 
zuruͤckgewieſen worden, aus Eiferſucht, wie man vermuthet, 
weil Capodiſtrias vor Allem die ſeiner Civilgewalt ſchädliche 
Macht der Militaͤrchefs einzuſchraͤnken ſuchte, und unter al⸗ 
len griechiſchen Generalen Fabvier der faͤhigſte und populaͤrſte 
war. Der General Church, der die Weſtarmee mit Ruhm 
befehligt hatte, dankte am 6 Auguſt freiwillig ab, ohne Zwei⸗ 
fel aus Ermuͤdung und Unwillen. Daſſelbe that zu gleicher 
Zeit der bayeriſche Oberſt Heidegger, der ſich befonders um 
die Fortification der griechiſchen Feſtungen und um die Or⸗ 
ganiſation des griechiſchen Heerweſens als deſſen Director 
verdient gemacht hatte. An Churchs Stelle trat General 
Dentzel in Weſtgriechenland, und an die Stelle Heideggers 
als Director der franzoͤſiſche General Tretzel, der aber auch 
bald, wegen Kraͤnklichkeit, wie es hieß, den Dienſt wieder 
aufgab, worauf General Gerard am 13 December an ſeine 
Stelle trat. i gat 
Die Türken verfehlten nicht, aus dieſen Unordmungen im 
griechiſchen Heere Vortheil zu ziehen. Sie drangen aufs Neue, 
7000 Mann ſtark, in Livadien ein und griffen am 24 Septem⸗ 
ber bei Petra die Griechen an, die unter Ypfilanti ſich da⸗ 
ſelbſt verſchanzt hatten. Die Griechen trugen einen vollſtaͤndigen 
Sieg davon, worauf die tuͤrkiſchen Befehlshaber Ozak Aga 
und Aſſlan Bey am 25 September eine Capitulation ab⸗ 
ſchloſſen, kraft deren ſich dieſelben nach Theſſalien zuruͤckziehen 
und ganz Livadien raͤumen mußten. Seitdem fielen keine 
Feindſeligkeiten weiter vor. Omer Paſcha blieb ruhig zu Ne⸗ 
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groponte, Juſſuff Bey hielt noch Athen befest. Die Griechen 
hielten ebenfalls Ruhe, und konnten um ſo weniger etwas 
Neues unternehmen, als abermals wegen Mangels an Sold 
große Unruhen unter ihnen ausbrachen. Beſonders heftig war 
der Aufſtand auf der Inſel Salamin, wo die Griechen ihre 
Officiere verhafteten, im December. Sie klagten heftig uͤber 
den Praͤſidenten, der ſeinem bei der Armee unnuͤtzen Bruder 
zu ſeinem Vergnuͤgen große Summen zahlte und ſie, die Ge⸗ 
meinen, darben laſſe. Dieſe Zaͤnkereien abgerechnet, verging 
der Winter ruhig. 

Waͤhrend der eben erwaͤhnten Vorgaͤnge auf dem griechi⸗ 
ſchen Feſtland entbrannte der Krieg nicht minder auf der Infel 
Can dig. Dieſe große Inſel war, obwohl faſt ganz von Grie⸗ 
chen bewohnt, in dem Londner Protokolle nicht mit zu Grie⸗ 
chenland gerechnet worden. Von 160,000 ihrer griechiſchen 
Einwohner waren nur noch 100,000 uͤbrig, die andern waren 
von den Tuͤrken in den Feſtungen ermordet oder nach Aegypten 
in die Sclaverei geführt worden. Seitdem wuͤthete auf der 
Inſel eine unverföhnliche Fehde. Die Türken konnten ſich nur 
in den Feſtungen halten, die Griechen aber hatten unter dem 
tapfern preußiſchen Baron Reineck das platte Land beſetzt. 
Umſonſt bemuͤhten ſich die Englaͤnder und Franzoſen, welche 
die Inſel blokirt hielten, einen Waffenſtillſtand zwiſchen beiden 
Parteien zu Stande zu bringen. Sie mußten ſich begnuͤgen, 
nur einerſeits die aͤgyptiſchen, anderſeits die griechiſchen Schiffe 
abzuhalten, den Candioten beizuſtehen. Da aber bei Beginn 
des Jahres 1829 die Blokade aufgehoben wurde, und der eng⸗ 
liſche Capitan Maitland am 8 Januar die Inſel verließ, fo 
entflammte der Kampf nur deſto heftiger. Gleich Anfangs 
wurden mehrere Schiffe mit griechiſchen Familien, die noch auf 
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den Schuß der Blokade gerechnet hatten, durch den Paſcha von 
Rethymos in den Grund gebohrt und Weiber und ner nicht 
verſchont. 

Zur kraͤftigen Unterftügung der Türken auf Gandia fandte 
der Vicekoͤnig von Aegypten eine Flottille aus, ſobald er erfuhr, 
daß die Blokade dieſer Inſel aufgehoben fey. Allein zum 
Gli für die Griechen war die ruſſiſche Flotte in der Nähe, 
Der ruſſiſche Viceadmiral, Graf von Heyden, nahm eine aͤgyp⸗ 
tiſche Corvette und ein Transportſchiff weg, und eine Fre⸗ 
gatte entkam ihm nur mit Noth, am 12 Februar. Er ſchrieb 
hierauf an den Vicekoͤnig von Aegypten und bot ihm die Ruͤck⸗ 
gabe der erbeuteten Schiffe an, wenn er alle Ruͤſtungen ein⸗ 
ſtellen wolle. Durch dieſe Höflichkeit hofften die Ruſſen den 
ohnehin mit der Pforte geſpannten Vicekoͤnig zu beſtechen. 
Uebrigens ſcheint die Intervention der Englaͤnder weitere 
Feindſeligkelten zur See verhindert zu haben. 

Auf der Inſel Candia ſelbſt fielen indeß im Laufe des 
Februar mehrere hitzige Gefechte vor, da Mu ſtapha Paſcha 
mit mehrern tauſend Mann die Feſtungen verlaſſen hatte, um 
die Griechen anzugreifen. Nach einem ſolchen Gefecht bet 
Metaxa ſchickte der Paſcha 300 gefangene Weiber und Kinder 
und viel erbeutetes Vieh in die Hauptfeſtung Canea zuruͤck. 
Baron Reineck leiſtete tapfern Widerſtand gegen die häufig 
wiederholten, aber immer nur kurzen Ausfälle der Tuͤrken aus 
den Feſtungen, und hielt das offne Land. Wenn er durch die 
Uebermacht gedraͤngt war, zog er ſich in die unzugaͤnglichen 
Gebirge von Sfakia zuruck. Auch wird von ihm geruͤhmt, 
daß er unter den Griechen ſelbſt Einheit und Ordnung zu er⸗ 
halten gewußt habe. Allein er wurde im Maͤrz von Capodi⸗ 
ſtrias zuruͤckgerufen und an ſeine Stelle trat Herr Heine 
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(Hann 9, der nicht die gleichen Faͤhigkeiten entwickelte, und 
unter welchem die Griechen in Anarchie fielen. Indeß kamen 
auch griechiſche Schiffe ihren Landsleuten auf Candia zu Huͤlfe, 
und der Sohn des berühmten Admirals Tom bazi (der am 
12 September zu Hydra ſtarb) erſchien am 9 April vor Canea, 
und hinderte ein öͤſterreichiſches, ein frangofifhes und ein 
joniſches Schiff, in den Hafen einzulaufen. Zwar zogen ſich 
die griechiſchen Schiffe wieder zuruͤck, nachdem der franzoͤſiſche 
Contreadmiral Roſamel am 8 Junius mit den Griechen 
auf Candia um Waffenruhe hatte unterhandeln laſſen; allein 
auf der Inſel ſelbſt dauerten die Fehden fort. Am 26 Junius 
überfielen die Griechen die tuͤrkiſchen Einwohner der Feſtung 
Metymo, als fie gerade vor der Stadt mit Gartenarbeit be⸗ 
ſchaͤftigt waren. Aehnliche Ueberfaͤlle wiederholten fie im An: 
fange des Julius. Nach der Ruͤckkehr der von Candia ab⸗ 
geſandten Deputirten beim griechiſchen Nationalcongreß wur⸗ 
den die Griechen, durch neue Hoffnungen angefeuert, noch 
kuͤhner, erlitten aber am 7 October bei einem kraftvollen 
Ausfalle des Suleyman Paſcha, Seraskiers von Candia, 
betraͤchtlichen Verluſt im Canton Pidia. Ein anderer großer 
Ausfall aus Canea in der Mitte des December, wobei die 
Griechen ebenfalls geſchlagen wurden, und die Tuͤrken viele 
Menſchen in die Sclaverei ſchleppten, iſt die letzte bekannt 
gewordene Waffenthat auf Candia im Jahre 1829. 

Hierauf beſchraͤnken ſich die kriegeriſchen Ereigniſſe. Ein 
Punkt des Streites mit Oeſterreich wurde durch die kluge 
Nachgiebigkeit der Griechen beſeitigt. Dieſe hatten namlich 
im vorigen Jahre fuͤnf oͤſterreichiſche Schiffe, welche den 
Tuͤrken Zufuhr brachten, weggenommen. Da dieß aber vor 
der von Griechenland erklärten Blokade der tuͤrkiſchen Häfen 
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geſchehen war, und Oeſterreich uͤberhaupt den Grundſatz, daß 
die Flagge die Waare nicht decke, nicht anerkannte, ſo kam 
der k. k. Contreadmiral Dandolo mit einer Flottille nach 
Aegina, und verlangte auf eine kategoriſche Weiſe die Priſen 
zurück. Sie wurden ihm am 12 Januar ausgeliefert, nebſt 
86,773 ſpaniſchen Piaſtern als Entſchaͤdigung für die geraubten 
Waaren. ; 

Was nun die innern Angelegenheiten und die Regierung 
Griechenlands betrifft, ſo gebuͤhrt ohne Zweifel dem Praͤſi⸗ 
denten, Johann Capodiſtrias, das Lob großer Kraft 
und Thaͤtigkeit. Hoͤren wir, wie Herr Eynard, der wackre 
Griechenfreund, ihn gegen die parteiiſchen Beſchuldigungen 
der Englaͤnder vertheidigt. „Bei der Ankunft des Praͤſidenten 
in Griechenland ſtellte Alles ein Chaos, Unordnung und Elend 
dar. Die erſte Handlung ſeiner Regierung war die vollſtaͤn⸗ 
dige Ausrottung der Seeraͤuberei. Die Peſt war eingedrun⸗ 
gen, und drohte eine gaͤnzliche Vernichtung der Bevölkerung. 
Weiſe im Einverſtaͤndniß mit dem Anfuͤhrer der franzöſiſchen 
Armee getroffene Maßregeln hemmten dieſe Plage, und der 
Graf Capodiſtrias ließ ſelbſt Geſundheitscordons aufſtellen 
und die angeſteckten Orte unterſuchen. Die Einkuͤnfte hatten 
entweder ganz aufgehoͤrt, oder wurden verſchleudert. Die 
Wachſamkeit und Redlichkeit des Praͤſidenten machten den 
Unordnungen ein Ende, und dieſes verheerte Griechenland 
lieferte 1829 ein Einkommen von fuͤnf Millionen Franken, 
mit aller Wahrſcheinlichkeit einer fortſchreitenden Zunahme. 
Sechs Jahre Ermordungen und Elend hatten jedes Mittel 
des Unterrichts zerſtoͤrt. Jetzt beſtehen Schulen des gegen⸗ 
eitigen Unterrichts faſt in jedem Dorfe; die einzige kleine 
Inſel Aegina enthalt 22 Elementarſchulen, eine Normalſchule 
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und eine große Waiſenanſtalt. Man kann behaupten, daß 
ſich gegenwaͤrtig eine neue Generation entwickelt, und man 
darf ſagen, daß Graf Capodiſtrias uberall Unterricht ausgeſaͤet 
hat. In einigen Jahren duͤrfte Griechenland berufen ſeyn, 
eine umfaſſende Ernte der Civiliſation darzubieten. Die 
regelmaͤßigen Truppen, deren Organifation von dem Obriſten 
Fabvier begonnen ward, belaufen ſich jetzt auf 5000 Mann, 
die wohl disciplinirt und von ausgezeichneten Officieren be⸗ 
fehligt ſind. Die undisciplinirten Rumelioten, deren Zahl 
14,000 betrug, haben ſich durch allmaͤhliche und regelmaͤßige 
Vorkehrungen auf 8000 Mann vermindert, die keine Un⸗ 
ordnungen bei den Griechen, und ſelbſt nicht mehr bei den. 
Tuͤrken begehen. Dadurch ward die Ruhe wieder hergeſtellt, 
und die gegenſeitigen Einfälle der beiden Volker hörten auf. 
Alle Doͤrfer waren zerſtoͤrt, und das Land war ſo unangebaut, 
daß es ſeine Bevölkerung nicht naͤhren konnte. Ueberall er⸗ 
hoben ſich in dieſem Jahre die Wohnungen wieder, und ein 
großer Theil der Ländereien iſt jetzt wieder angebaut. Die 
Ernten vom Jahre 1850 werden zun Unterhalte aller Ein⸗ 
wohner zureichen. Seit der Ankunft des Grafen Capodiſtrias 
haben die Griechen den Golf von Lepanto, Miſſolunghi und 
den ganzen Theil Griechenlands, den die Maͤchte mit dem 
neuen Staate vereinigten, wieder erobert. Alle Reiſenden, 
die in der letzten Zeit Morea beſucht haben, moͤgen es 
nun Englaͤnder, Franzoſen, Americaner oder Deutſche ſeyn, 
find einſtimmig in ihren Lobſprüchen uber die Verwal⸗ 
tung des Praͤſidenten, über die Achtung und Anhäͤnglichkeit 
des Volks an ſeine Perſon und über die raſchen Fortſchritte 
dieſes Landes. In den beiden letzten Jahren nahmen die 
Verbeſſerungen in einer geometriſchen Progreſſion zu. Alles 
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dieß geſchah, unter einer proviforifchen Regierung, mit un: 
zureichenden Mitteln, unter intriganten und feindſeligen 
Umgebungen; und den Mann von ſo thaͤtiger Aufopferung 
zwagt man nun ſo ungerecht durch die Aeußerung zu verlaͤum⸗ 
den; er ſuche dem von den drei Mächten beſchloſſenen Su: 
ſtande der Dinge zu widerſtreben.“ 

Dieß Zeugniß eines ehrenwerthen Mannes reicht hin, 
die aus unreinen Quellen fließenden Beſchuldigungen zu wider: 
degen. Wenn Capodiſtrias am 23 Mai die dictatoriſche, dem 
Protokolle vom 22 Maͤrz ſogar widerſprechende Forderung 
Englands zuruͤckwies, fo that er nur feine Pflicht als Grieche, 
der das Wohl ſeines Vaterlandes nicht einer voruͤbergehenden 
Furcht aufopfern durfte. Wenn er Rußland als einen 
wärmern Freund Griechenlands, wie England, anſah, fo 
war dieß ſehr natuͤrlich. Wenn er feine Autorität geltend 
machte und die Oligarchie der eigennuͤtzigen Militaͤrchefs zu 
unterdrücken trachtete, ſo war dieß ſehr nothwendig. Grie⸗ 
chenland verdankt ihm in dieſen ſchweren Zeiten viel, und 
gelang es ihm nicht, noch mehr zu leiſten, ſo lag dieß mehr 
in der Ungunſt der Umſtaͤnde und im boͤſen Willen ſeiner 
Gegner, als in ihm. Nur das mag ihm vielleicht mit Recht 
vorgeworfen werden, daß er durch Hochſtellung ſeines Bruders 
die Eiferſucht der Militaͤrchefs reizte, ohne fie zugleich be⸗ 
Zwingen zu können, 

Raſtlos mit der Organiſation des Landes und mit 
diplomatiſchen Unterhandlungen beſchaͤftigt, verſaͤumte der 
Praͤſident doch nicht, Griechenland zu verſchiedenenmalen zu 
bereiſen, an vielen Orten gegenwaͤrtig zu ſeyn, die Hoff⸗ 
nungsloſen zu teöften, den Klagenden Recht zu ſprechen, die 
Streitenden zu verſoͤhnen, die Thaͤtigen anzufeuern und zu 

be⸗ 


— . — 


belohnen. Er begann ſeine erſte Rundreiſe durch Griechenland 
am 2 Maͤrz, und die zweite am 9 December. In der Zwi⸗ 
ſchenzeit, im Sommer, berief er die griechiſche Nationalver⸗ 
ſammlung zu einer Sitzung in Argos am 23 Julius. Dieſe 
vierte Nationalverſammlung erließ 13 Decrete, Sie 
billigte 1) die Antwort des Praͤſidenten an Dawkins, die Blo⸗ 
kade betreffend, und ermaͤchtigte den Erſtern, an den kuͤnftigen 
Unterhandlungen uͤber das Schickſal Griechenlands im Namen 
dieſes Landes Theil zu nehmen, jedoch unter Vorbehalt ihrer 
Ratification. Sie billigte 2) alle bisherigen Regierungsacte 
des Praͤſidenten und des Panhellenions (der Regierung zu 
Aegina), und fanctionirte die Erſetzung des Panhellenions 
durch einen Senat von 20 Mitgliedern. Sie regelte 3) die 
Finanzen und ermaͤchtigte zu einer Anleihe von 60 Millionen 
Franken. Sie uͤberließ 4) dem Praͤſidenten die Organiſation 
der Land- und Seemacht. Sie bewilligte 5) Entſchaͤdigungen 
für die, welche dem Vaterlande die größten Opfer gebracht, 
z. V. Hydria, Spezzia, Ipſara, der Garnifon von Miſſo⸗ 
lunghi tc, Sie ermaͤchtigte die Regierung 6) alle Gemeinde: 
ſchulden, die vor 1821 gemacht worden, zu uͤbernehmen. 
Sie billigte 7) die neuen griechiſchen Muͤnzen, ſtiftete 
8) einen Ritterorden, ermaͤchtigte 9) den Praͤſidenten, da 
er die Civillifte ausſchlug, außerordentliche Ausgaben aus 
dem Staatsſchatze zu decken, beſchraͤnkte 10) die Ausfuhr von 
Alterthuͤmern, ſorgte 11) fuͤr die Waiſen, 12) fuͤr die Rechts⸗ 
pflege, und beſtimmte 15) die kuͤnftige Sitzung der fünften. 
Nationalverſammlung. Die Sitzung ſchloß am 18 Auguſt. — 
Was die Finanzen anlangt, ſo reichte das Einkommen des 
verwuͤſteten Landes nicht hin, die Ausgaben zu decken. Indeß 
genoß Griechenland Subſidien von Frankreich und Rußland,. 
Menzels Taſchenbuch. Erſter Jahrg. 9 
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Der letztere Staat fandte dem Prafidenten im Sommer eine 
Million Rubel, und Frankreich machte ſich außer dem, was 
es ſchon fruͤher gegeben, noch anheiſchig, vom 1 April an 
monatlich 100,000 Franken zu zahlen. Als im Herbſt in 
Folge des 8 Auguſt die Auszahlung der Subſidien von Seite 
Frankreichs Anſtand fand, ſandte der eben ſo reiche als 
großmuͤthige Herr Eynard auf eigne Rechnung 700,000 
Franken nach Griechenland, im November. Die Thaͤtigkeit 
der Philhellenen hatte überhaupt noch nicht aufgehört. Im 
Herbſt begab ſich die Graͤfin Lebrun ſelbſt nach Griechen⸗ 
land, um an Ort und Stelle für die zahlreichen griechiſchen 
Waiſenkinder zu ſorgen. Auch die Nordamericaner zeigten 
ſich großmüthig, und gruͤndeten in Morea auf ihre Koften 
eine Colonie aus andern Gegenden vertriebener Griechen 
unter dem Namen Waſhingtoniana. 

In Navarin ereignete ſich in der Nacht vom 18 anf 
den 19 November ein großer Ungluͤcksfall. Waͤhrend eines 
in dieſer Jahreszeit ungewoͤhnlichen aͤußerſt heftigen Gewitters 
ſchlug der Blitz in die Citadelle und entzuͤndete einen Pulver⸗ 
thurm, der ſogleich aufflog, 30 Menſchen todtete, viele andere 
verſtuͤmmelte und überhaupt in den Feſtungswerken großen 
Schaden verurſachte. 

Am Schluß des Jahres ſah Griechenland einer nahen 
Entwickelung ſeiner Angelegenheiteu entgegen. Der Friede 
von Adrianopel war geſchloſſen, und England ſowohl als 
die Pforte zeigten ſich geneigt, dem neuen griechiſchen Staate 
eine völlige Unabhaͤngigkeit zuzugeſtehen, da man 
bisher immer noch nicht mehr für Griechenland zu hoffen 
gewagt hatte, als ein Verhaͤltniß zur Tuͤrkei, wie es in der 
Moldau und Wallachei beſtand, naͤmlich zwar eine eigne 
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Regierung, aber unter der Suzeraͤnetaͤt der Pforte. Allein 
Griechenland ſollte dieſe gaͤnzliche Selbſtſtaͤndigkeit nur auf 
Koſten ſeiner Graͤnzen werden. England willigte nur inſofern 
in die Unabhaͤngigkeit, als Rußland darein willigte, daß 
Griechenland auf Morea und die Cycladen beſchraͤnkt blieb. 
Dieſen Mittelweg ſchlug Polignac vor, derſelbe Miniſter, 
der das Protokoll vom 22 Maͤrz unterzeichnet hatte, worin 
die Graͤnzen Griechenlands weiter ausgedehnt worden waren. — 
Ferner kam man darin überein, daß Griechenland als ein 
ſelbſtſtaͤndiges Konigthum zu feinem erſten erblichen Regenten 
den Prinzen Leopold von Coburg, Eidam des Koͤnigs 
von England, erhalten ſollte, der durch ſeinen Reichthum, 
durch feine Maͤßigung und Loyalität vorzüglich für den neuen 
Thron geeignet ſchien. Allein das Schickſal wollte es anders, 
wie das Jahr 1830 bewieſen hat. Die Unterhandlungen mit 
dem Prinzen Leopold hatten fuͤr Griechenland zunaͤchſt nur die 
unangenehme Folge, daß die alten Nebenbuhler und Privat: 
feinde des Grafen Capodiſtrias, in der Hoffnung, er werde 
bald vom Regiment abgeſetzt werden, ihm daſſelbe erſchwerten, 
und mit groͤßerer Kühnheit feinen wohlwollenden Maßregeln 
Hinderniſſe in den Weg legten. 


6. 


Zu ſt and der Türkei 


Die Pforte erhielt von Rußland den erſchuͤtternden Stoß 
in einem Moment der Schwäche, nämlich nach einem blutigen 
Bürgerkriege. Zwei Spfteme hatten ſich in der Tuͤrkef fo eben 
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blutig bekaͤmpft, das Spftem der altglaͤubigen Janitſcha⸗ 
rena riſtokratie und das der modernen, den chriſtlichen Staa⸗ 
ten nacheifernden Monarchie. Schon ſeit laͤngerer Zeit ſahen 
die tuͤrkiſchen Sultane ein, daß ihre Herrſchaft in Europa un⸗ 
tergehen muͤſſe, wenn nicht auch ſie mit der Zeit fortſchritten 
und den Chriſten in der Kriegs: und Staatskunſt nachkaͤmen. 
Allein die verjaͤhrte Macht und rohe Indolenz der Janitſcharen 
hinderte jede nuͤtzliche Reform. Schon hatte ein Sultan, der 
ihnen zu trotzen wagte, es mit dem Leben büßen muͤſſen. Sul: 
tan Mahmud indeß ließ ſich dadurch nicht abſchrecken, die 
Reformation dennoch durchzuſetzen, und feiner klugen Berech⸗ 
nung und kuͤhnen Beharrlichkeit gelang es, das mächtige Corps 
der Janitſcharen zu vernichten und die tuͤrkiſche Armee auf euro⸗ 

paͤiſchen Fuß zu organiſiren. Die Reform der Macht zog natuͤr⸗ 
licherweiſe auch die der Sitten nach ſich. Seit dem Sturz der 
Janitſcharen nahm der (uns Europaͤern beſonders durch Burk⸗ 
hardts Reiſen enthuͤllte) moderne Unglaube unter den Muſelmaͤn⸗ 
nern reißend uͤberhand, und der Sultan beguͤnſtigte denſelben, 
indem er nicht nur Andern erlaubte oder ſogar gebot, die alten 
ſtrengen Gebraͤuche zu vernachlaͤſſigen, ſondern auch ſelbſt dabei 
das erſte Beiſpiel gab. Man mag ihm nun große politiſche 
Vorausſicht oder nur den Inſtinct der Selbſterhaltung zutrauen, 
gewiß iſt, daß er an den alten Vorurtheilen und Gewohnheiten 
nicht laͤnger feſthalten durfte, ohne ſich und ſein Reich in unaus⸗ 
bleibliches Verderben zu ſtuͤrzen. Er mußte, wie Peter der 
Große ſchon vor hundert Jahren gethan, feinem Lande europäl- 
{he Cultur geben, fic dem politiſchen Syſtem Europa's anreihen. 
Allein er war kein Peter der Große und konnte es vielleicht nicht 
ſeyn. Er beſchraͤnkte ſich darauf, feine Soldaten europaͤiſch ein⸗ 
exeretren zu laſſen, ſich in der Kleidertracht mehr den europaͤiſchen 
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Sitten anzuſchmiegen und in feinem Hof⸗ und Privatleben die 
alte ſteife Etikette zu vernachlaͤſſigen — allein er griff nicht mit 
gleicher Thaͤtigkeit in die Civilverwaltung, in das Unterrichts⸗ 
weſen ein. Die Armee⸗, Kleider: und Ceremonienreform war 
nicht hinreichend, eine tief geſunkene Nation von Grund aus 
umzugeſtalten. Indeß muß man geſtehen, daß es dem Sultan, 


ſelbſt wenn er ſich thaͤtiger gezeigt haͤtte, rein unmoͤglich geweſen 


wäre, an allen Punkten feines Reichs die uͤbermuͤthigen Paſchas 
zu zahmen, und einen mehr geſetzlichen Zuſtand einzuführen. 


Es wird ſich erſt in der Folge zeigen, ob eine durchgreifende 


Wiedergeburt des ganzen Staats feine Abſicht und ob fie mögs 
lich iſt. f 


Die alte Etikette erlaubte dem Sultan nicht, ſich aus der 


Hauptſtadt zu entfernen. Dennoch machte er von nun an haufig 
Jagdpartien und Beſuche. Am 14 Februar unternahm er eine 
kleine Seefahrt auf dem Meer di Marmora, und beſuchte in 
Rodoſto den abgeſetzten Großvezier, um mit ihm über den Krieg 
zu ſprechen. Am often kam er zuruck. Am 3 Marz erließ er 
einen Hattiſcherif, der eine neue Kleiderordnung einfuͤhr⸗ 
te, wodurch der Turban abgeſchafft, und die weite luxurioͤſe 
orientaliſche Tracht mit einer mehr europaͤiſch anliegenden knap⸗ 
pen Kriegstracht vertauſcht wurde. Er ſelbſt ſtutzte ſich den 
Bart, aͤnderte feine Kleidung und hielt ſich nicht mehr im Se⸗ 
rail, ſondern in der Kaſerne zu Ramistſchiftlik auf, wo 
er am 5 April das große Bairamsfeſt in dem neuen Coſtume 


feierte. Wir geben hier das Bild, das uns Mac⸗Farlane von 


der Perſon des Sultans entworfen hat. „Er war nicht mehr 
derſelbe Menſch; er hatte ſeinen reichen Turban abgelegt, ſeine 
Federn, ſeinen diamantnen Reiherbuſch und ſein langes orien⸗ 
taliſches Unterkleid. Dagegen erſchien er im einfachſten Mili⸗ 
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taͤrcoſtume. Er trug einen dunkelblauen Mantel, Koſakenpan⸗ 
talons und Stiefel mit Sporen; den Kopf bedeckte eine ſcharlach⸗ 
rothe Muͤtze mit einer Quaſte von blauer Seide. Er ritt auf 
einem engliſchen Sattel mit langen Buͤgeln, und begab fic, 
bloß von ſechs Officieren begleitet, in kurzem Galopp nach Daud⸗ 
paſcha, um einem Kriegsrathe beizuwohnen, ehe eine Truppen⸗ 
abtheilung nach dem Balkan abging. In den Zuͤgen des Sul⸗ 
tans lag Feſtigkeit, Stolz und Sicherheit, zugleich aber ließ 
ſich ein Ausdruck von Grauſamkeit darin nicht verkennen. Seine 
Augenbrauen find hochgewoͤlbt, wie faſt bei allen Orientalen, 
in ſeinen großen ſchwarzen Augen liegt keine beſondere Tiefe; 
ihre Lebhaftigkeit aber, ſein dichter Bart und die ſtolze Haltung 

ſeines Hauptes muͤſſen nothwendig der Imagination imponiren, 
und entſprechen vollkommen den Ideen, die wir uns von einem 
orientaliſchen Deſpoten bilden. Er iſt nicht ſehr groß, hat aber 
ſchoͤne Schultern, eine hohe Bruſt, ſchoͤn proportionirte Arme, 
die große Kraft verrathen.“ 


Am 12 Mai verlegte der Sultan fein Hoflager nach dem 
Dorfe Tarapia, kehrte aber am 9 Auguſt wieder nach Ramis⸗ 
tſchiftlik zuruck. Sich ſelbſt an die Spitze des Heeres zu ſetzen, 
wagte er jedoch nicht, aus Furcht, nach einer perſoͤnlichen Nies 
derlage fein heiliges Anſehen zu verlieren. Auch mußte er ſuͤrch⸗ 
ten, daß die alten Anhänger der Janitſcharen in Conftantinopel 
fi empören würden, ſobald er ſich aus der Nähe dieſer Stadt 
entfernte. Er zog es daher vor, ſich nur mit der Organiſation 
der Truppen zu beſchaͤftigen, die er von Zeit zu Zeit dem Groß⸗ 
vezier an den Balkan nachſandte, und uͤberdieß die diplomati⸗ 
ſchen Unterhandlungen in Conſtantinopel zu leiten. Sein Be⸗ 
tragen gegen die fremden Geſandten war der Form nach ſehr zu⸗ 
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vorkommend, obgleich er, was die Sache ſelbſt betraf, ſich bis 
zum Frieden von Adrianopel ſehr ſtolz und hartnädig zeigte. 
Gegen alle fruͤhern Gebraͤuche beſuchte er die Mutter und die 
Schweſtern des daͤniſchen Geſandten, Herrn von Huͤbſch, in 
ihrer Wohnung. Wir koͤnnen uns nicht enthalten, eine Be⸗ 
ſchreibung dieſes merkwuͤrdigen Beſuchs hier einzuruͤcken: „Am 
10 Jun. um 2 Uhr kam der Sultan zu Pferde, mit einem Gefolge 
von ungefaͤhr ſechzig Peſonen auf dem Landſitze der Baronin an, 
und wurde von ihr und ihren beiden unverheiratheten Toͤchtern 
im Garten empfangen. Der Großherr ließ ſich auf der Terraſſe 
nieder, und forderte Frau von Huͤbſch, die ſich anfangs weigerte 
Platz vor ihm zu nehmen, mit vieler Freundlichkeit zum Nieder⸗ 
ſitzen auf. Er aͤußerte den Wunſch Zeichnungen von der Hand 
der Fraͤulein Emilie, die ihm geruͤhmt worden waren, zu ſehen, 
betrachtete fie mit Aufmerkſamkeit und Wohlgefallen, ließ ſich die 
darauf vorgeſtellten Gegenſtaͤnde erklaͤren, verweilte beſonders 
bei einer Abbildung des Veſuv, und fragte endlich die Zeichnerin, 
ob ſie wohl unternehmen wuͤrde, ſein Bildniß zu verfertigen. 
Auf die Antwort, daß ſie im Figurenzeichnen nicht genug geuͤbt 
ſey, erwiderte der Großherr, fie möchte ſich nach der Wieſe be⸗ 
geben, um der Feierlichkeit des Kurban-Bairams, wobei die 
Großen des Reichs dem Souveraͤn den Rockſchoß kuͤſſen, beizu⸗ 
wohnen. Frau von Huͤbſch nahm ſich die Freiheit, zu bemerken, 
dieſer Act wuͤrde von zu kurzer Dauer ſeyn, als daß ihre Toch⸗ 
ter ihn gehörig follte auffaffen koͤnnen, der Großherr verſicherte 
dagegen, er ſollte ſo langſam vollzogen werden, daß es ihr an 
Zeit zum Zeichnen nicht mangeln wuͤrde. — Nach dieſer erſten 
Unterhaltung verlangte der Sultan, Fraͤulein Emilie auf dem 
Forte Piano ſpielen zu hören, mehrere Bim⸗Vaſchis wurden ab⸗ 
geſchickt, um das Inſtrument in den Garten zu holen, und 
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Fraulein von Huͤbſch fpielte eine Stunde lang, zum nicht gerin⸗ 
gen Vergnügen des Sultans, der ſie mit Lob uͤberhaͤufte. Die 
ihm hierauf vorgeſetzten Erfriſchungen nahm der Sultan nicht 
an, befahl aber ſeinen Caffee zu ſerviren, reichte davon den Da⸗ 
men, und fragte, ob ſolcher (trotz der Abweſenheit des Zuckers) 
nach ihrem Geſchmack waͤre? — Nachdem auf dieſe Weiſe ein 
paar Stunden verfloſſen waren, begehrte der Großherr ins 
Haus hinauf zu ſteigen, wohin Frau von Huͤbſch und ihre beiden 
Toͤchter ihn begleiteten. Er begab ſich hier in ſaͤmmtliche Zim⸗ 
mer, nahm Alles, was ſich darin befand, genau in Augenſchein, 
betrachtete mit beſonderer Auſmerkſamkeit die Bildniffe des ver⸗ 
ſtorbenen Barons von Huͤbſch, und des verewigten Kaiſers Ale: 
ander, und war nicht wenig verwundert, auch fein eignes, von 
einem fremden Maler verfertigtes, zu erblicken. Er fragte eine 
der Damen, ob ſie es ähnlich finde und erhielt eine ſchmeichel⸗ 
hafte Antwort, die ihm Vergnuͤgen zu machen ſchien. In dem 
naͤmlichen Zimmer ward der Sultan auch ein Gemaͤlde des al⸗ 
ten Thurms der Janitſcharen gewahr, und konnte ſich der Be⸗ 
merkung nicht enthalten, daß er dieſes Gebäude habe zerftören, 
und einen neuen Thurm aufbauen laſſen, worauf Frau von 
Huͤbſch ihm erwiderte, daß ihre Tochter auch dieſen zu zeichnen 
nicht unterlaſſen wuͤrde. Zuletzt ließ er ſich auf einem Sopha 
nieder, vor welchem ein Fernrohr ſtand, und beſchaute eine Zeit 
lang durch dieſes Fernrohr die umliegende Gegend. Der Be⸗ 
ſuch dauerte ungefaͤhr drei Stunden, der Großherr machte den 
Damen unter vielen Dankſagungen fuͤr die gute Aufnahme Ge⸗ 
ſchenke, mit kleinen Goldſtuͤcken, die man als einen Beweis ſei⸗ 
ner beſondern Gnade nicht ausſchlagen durfte, und ließ nachher 
auch die Dienerſchaft des Hauſes beſchenken. Beim Hinweg⸗ 
gehen wiederholte er die Einladung zu dem Bairamsfeſte, mit 


— A — 


dem Zuſatz, daß Frau von Huͤbſch und ihre Familie die ihnen be⸗ 
ſtimmten Plaͤtze bereit finden würden,” 

Eben ſo empfing der Sultan gegen alle Etikette den Gene⸗ 
ral Muͤffling ganz allein nur in Geſellſchaft eines Dolmetſchers, 
und nicht weniger Conceſſionen machte er den Geſandten Gor⸗ 
don und Orloff. Dieſer Ton ſteckte den ganzen tuͤrkiſchen Hof 
an, und bei dem oben ſchon geſchilderten Gaſtmahl am Bord der 
Blonde fuͤgten ſich die tuͤrkiſchen Großen ohne alle Gene in die 
europaͤiſchen Sitten. 

Conſtantinopel litt unterdeß durch die Blokade des Bos⸗ 
phorus und der Dardanellen bedeutend, indem die Zufuhren 
aus den Häfen des Mittelmeers und aus Odeſſa während der 
Dauer des Kriegs abgeſchnitten waren. Die Hungersnoth 
wurde aber durch Landtransporte von Smyrna aus und 
durch weiſe Maßregeln des Sultans gedaͤmpft. Er gab naͤmlich 
den Verkauf jeder Art von Lebensmitteln, die bisher nur zu 
einem beſtimmten Preiſe verkauft und zum Theil in die Staats⸗ 
magazine abgeliefert werden mußten, völlig frei. 

In den Provinzen ſtand es durchgaͤngig ſehr ſchlimm. Das 
gemeine Volk hing noch mit mehr Aberglauben an den alten 
Gebraͤuchen als die Großen, und die Partei der Janitſcharen 
war noch nicht völlig ausgeſtorben. Es herrſchte alfo eine große 
Mißbilligung gegen die Reformen des Sultans. Außerdem ſuchte 
ſich, nach alter Gewohnheit, jeder Paſcha ſo unabhaͤngig als 
moͤglich zu machen und benutzte die Noth des Sultans, um ihm 
zu trotzen. Vor Allem that der maͤchtige Vicekoͤnig von Aegyp⸗ 
ten, Mehemed⸗Ali-Paſcha, nichts zur Unterſtuͤtzung 
des Sultans. Er hatte zwar fruͤher durch ſeinen Sohn Ibrg⸗ 
him Moreg beſetzen laſſen, allein nur aus eigennüßigen Abſich⸗ 
ten. Seitdem er durch General Maiſon von da vertrieben 
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worden war, machte er nur noch einen Verſuch, ſich Candia's 
zu bemeiſtern, der aber durch die Ruſſen vereitelt wurde. Er 
verſprach zwar, 12000 Mann gegen Paskewitſch zu ſtellen, un⸗ 
terließ es aber. Eben ſo wenig thaten die Barbareskenſtaaten. 
Die unthaͤtigkeit des Paſcha's von Seutari iſt oben ſchon geruͤgt 
worden. Der Paſcha von St. Jean d' Acre erlaubte ſich, unbe⸗ 
kuͤmmert um den Sultan, die groͤßten Erpreſſungen gegen chriſt⸗ 
liche Handelsleute und ſelbſt gegen Englaͤnder. 

Hierzu kamen die partiellen Empoͤrungen, die immer mehr 
uͤberhand nahmen, je mehr der Sultan durch die Siege der Ruf 
fen gefhwächt wurde. Schon beim Beginn des Jahres waren 
die Albaneſen in Epirus im Aufftande gegen den neuen 
Großvezier, und obgleich deſſen Sohn Emin⸗Paſcha die 
Rebellen wieder beſaͤnftigte, ſo dauerte doch die Ruhe nicht lange. 
Die Griechen, denen dieſe Diverſion ſehr zu Statten kam, ver⸗ 
fehlten nicht, die Albaneſen aufzuhetzen, die immer begierig 
nach Sold und Beute und die zuͤgelloſeſten Soldaten in der Welt 
find. Ihre Empörung überlebte den ruſſiſchen Krieg und nahm 
im Jahre 1830 einen gefaͤhrlichen Charakter an. — Auch auf 
andern Punkten herrſchten Unruhen. Im Junius ließ der Sultan 
Mehemed⸗Bey von Aleppo als Verſchwoͤrer hinrichten. Als 
er aber Naim⸗Bey zur Eintreibung der Steuern nach Aleppo 
ſandte, wurde dieſer von den Einwohnern ermordet, am 31 Julius. 
Doch gelang es dem Gouverneur der Stadt, Ali-Bey, die 
Rebellen mit blutigen Köpfen zuruͤckzuſchlagen, am 5 Auguft. 

Weit gefaͤhrlichere Folgen hatte die große Verſch w oͤ⸗ 
rung haben koͤnnen, die zu Conſtantinopel in dem Augen⸗ 
blick ausbrach, in welchem die Ruſſen ſich dieſer Hauptſtadt 
naͤherten. Sie war von Anhaͤngern der Janitſcharen und 
Ulemas (die griſtokratiſche Gelehrtenkaſte) geleitet und hatte 
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die Ermordung des Sultans und die Vernichtung aller feiner 
Reformen zum Zweck. Sie ward aber fruͤh genug entdeckt, 
und der Sultan überließ es dem energiſchen Kapudan-Paſcha, 
fie zu unterdrücken. Dieſer traf die kraftvollſten Maßregeln. 
Am 19 Auguſt begannen die Hinrichtungen. Den Anfang 
machte Hamid- Aga, Commandant der Dardanellen, der ſich 
verdächtig gemacht hatte. Dann wurden noch 500 Individuen 
groͤßtentheils bei Nacht hingerichtet und fo der Aufruhr im 
Blut erſtickt. 

Nach dem Frieden brach ein neuer heftiger Aufſtand in 
Natolien aus. Die Zeybecks, unregelmaͤßige Gebirgsſolda⸗ 
ten, waren unzufrieden mit der tuͤrkiſchen Verwaltung, ſetz⸗ 
ten die Beamten ab und verliehen ihrem Anfuͤhrer Kel-Ali 
die oberſte Gewalt. Es gelang Elez⸗Ag a, ſie aus Caſſa⸗ 
bar zu vertreiben, doch wurden ſie erſt durch die mit Elez⸗ 
Aga vereinigte Macht von Ibrahim Paſcha und Kara⸗ 
Osman ⸗Oglu am 18 December bei Ba indir aufs Haupt 
geſchlagen. 

Aegypten hing eigentlich nur noch dem Namen nach mit 
der Türkei zuſammen, und war in der That vollkommen un⸗ 
abhaͤngig. Mehemed-Ali⸗Paſcha benahm ſich ſchon ſeit 
geraumer Zeit als unumſchraͤnkter Herr Aegyptens und der durch 
die Tapferkeit ſeines Schwertes unterworfenen Laͤnder, Nubien 
und Arabien. Seine Politik lernt man am beſten aus Burk⸗ 
hards Reiſen kennen. Er wuͤrde ſich unfehlbar ſchon von der 
Pforte losgeriſſen haben, wenn es noͤthig waͤre, wenn er nicht 
ohnedieß ſchon im Beſitz einer factiſchen Souveraͤnetaͤt ware, 
Insbeſondere aber ſcheint er zu fürchten, durch einen offnen 
Abfall von der Pforte den Englaͤndern Gelegenheit zu einer 
Einmiſchung zu geben, da es feine fire Idee tft, England 
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ſtrebe nach dem Beſitz Aegyptens, um eine directe Verbindung 
zwiſchen dem Mittelmeer und Oſtindien anzuknuͤpfen. Die 
beſtaͤndigen Gerüchte, er werde ſich unabhangig erklären, ſchei⸗ 
nen demnach durchaus ungegruͤndet. 

Bekanntlich hat Mehemed-Ali ſchon früher als der Sul: 
tan zu reformiren angefangen. Er iſt ein entſchiedener Atheiſt 
und aus politiſchem Intereſſe gegen alle Religionsſecten tole⸗ 
rant. Wenn er gegen die Wechabiten in Arabien und gegen 
die Griechen auf Morea kaͤmpfte, fo geſchah es nur, um ſich 
in den Beſitz ihrer Lander zu ſetzen. In ſeiner Hauptſtadt 
Cairo ſelbſt beguͤnſtigte er die Chriſten auf jede Weiſe, machte 
fie zu feinen Guͤnſtlingen, Officteren und Geſchaͤftsmaͤnnern 
And ſuchte durch fie die Eingebornen zu civiliſiren. Beſon⸗ 
ders ſtanden die Franzoſen bei ihm in Gunſt, um ſo mehr, je 
mißtrauiſcher er gegen England war. Allein auch bei ihm, 
wie beim Sultan, beſchraͤnkte ſich Alles, was er fuͤr die politi⸗ 
ſche Wiedergeburt ſeines Volkes that, auf die Vervollkomm⸗ 
nung des Heeres und der Flotte. Er ließ in franzoͤſiſchen 
Häfen Schiffe bauen und feine Truppen vollig europaͤiſch klei⸗ 
den und dreſſiren. Die innere Verwaltung der ihm unterwor⸗ 
fenen Laͤnder blieb aber hoͤchſt unvollkommen. Freilich hat er 
uns am Schluſſe des Jahres zu Cairo auch das laͤcherli⸗ 
che Schauſpiel einer aͤgyptiſchen Nationalverſam m⸗ 
lung gegeben, dieß iſt aber leere Spiegelfechterei, denn der 
Paſcha kann nichts Anderes als Deſpot ſeyn. Er fuhr fort, die 
Regierungsmonopole aufrecht zu erhalten, die immer 
mehr den Wohlſtand zu ruiniren drohten, indem er jeden nur 
einigermaßen bedeutenden Zweig des Handels und der Induſtrie 
der Concurrenz der Privatleute entzog und auf eigene Rechnung 
verwalten ließ. Dadurch bereicherte er zwar ſeinen Schatz, 
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allein die Kaufleute verarmten, die Schiffe und Karawanen 
verdunnten ſich, die Fabriken und Gewerbe geriethen in 
Stocken, der Ackerbau wurde vernadlaffigt. Das Volk wurde 
im wahren Sinne des Worts ausgebeutelt und zum Bettler 
gemacht, indem der Paſcha allein ſeinen Beutel fuͤllte. Es 
ſcheint auch nicht, daß er fo bald von dieſem Syſteme abe 
gehen wird, da er ſchwerlich in ſeinem Alter dem Grundſatz 
entfagt, den er nach feiner eigenen Aeußerung (bei Burk 
hardt) ſein Leben lang befolgt hat: „Ein Herrſcher muß in der 
einen Hand das Schwert und in der andern den Beutel fuͤhren, 
um mit jenem dieſen zu fuͤllen.“ 

In gleicher Unabhaͤngigkeit leben ſchon ſeit längerer Zeit, 
wie bekannt, die Barbaresken. Von Algier und Marokko, 
die bei der Geſchichte des Jahres 1829 allein in Betracht kom⸗ 
men, wird bei Frankreich und Oeſterreich die Rede ſeyn. 

Die Moldau und Wallachei war in Folge des Kriegs 
in ruſſiſche Hande gefallen, und als billige Entſchaͤbigung für 
die großen Kriegslaſten, von denen dieſe Lander niedergedruͤckt 
wurden, ſorgte Rußland dafür, daß fie durch die proviſori⸗ 
fhe Militaͤrverwaltung an beſſere Ordnung gewöhnt und nade’ 
her durch den Frieden mit einer neuen wohlthaͤtigen Verfaſ⸗ 
ſung beſchenkt wurden. An die Stelle des Grafen Pahlen trat 
am 8 Februar General Zeltuſchin als proviſoriſcher Gou⸗ 
verneur und Divanspräfident der beiden Fuͤrſtenthuͤmer, und 
da dieſer am 23 October zu Bucharest ſtarb, fo folgte ihm der 
General Kiffeleff. Alle dieſe Gouverneure wetteiferten, 
theils die beftändig an verſchiedenen Orten ausbrechende Peft 
zu bekaͤmpfen und die noͤthigen Lieferungen und Zufuhren an 
die ruſſiſche Armee zu beſorgen, theils die Wallachen an 
ſtrenge Ordnung zu gewoͤhnen und ihre noch ſehr an orien: 


— 142 — 


taliſche Formen gewohnten Bojaren etwas zu eiviliſiren. Ohne 
Zweifel wird die Schule, die ſie zwei Jahre lang durchgemacht, 
fuͤr die kuͤnftige Verwaltung des Landes von guten Folgen 
ſeyn. — Servien ſah, wie oben ſchon bemerkt worden, noch 
der Wiederherausgabe der fruͤher von ihm abgeriſſenen fuͤnf 
Diſtricte, einer eben ſo hoffnungsvollen Zukunft entgegen. 
Ueber das kuͤnftige Schickſal des tuͤrkiſchen Reichs ſind ſo 
ziemlich alle Meinungen einverſtanden. Es ſcheint unmoͤg⸗ 
lich, daß es noch lange in feiner Intregrität beſtehen koͤnne, 
da einerſeits die ihm unterworfenen chriſtlichen Nationen 
immer mehr der Emancipation ſich naͤhern, Griechen, Wal⸗ 
lachen, Servier, Armenier, und andrerſeits entweder maͤch⸗ 
tige Statthalter, wie die Deys der Barbaresken und der 
Vicekönig von Aegypten, oder trotzige Voͤlkerſtaͤmme und Sec⸗ 
ten, wie die Wechabiten und alle andern Beduinen, die Ber⸗ 
bern, Druſen, Kurden, Zeybeks und Albaneſen, entweder 
offenbare Feinde oder nur treuloſe Freunde des in ſich ſelbſt 
immer mehr verſinkenden Tuͤrkenſtammes ſind, der uͤberdieß 
nur der fünfte Theil ſo zahlreich iſt als die nicht tuͤrkiſche Be⸗ 
voͤlkerung des Reichs. Unter den vielen möglichen Fallen er 
der wahrſcheinlichſte der ſeyn, daß in nicht langer Zeit das tuͤr⸗ 
kiſche Reich ſich zerſtuͤckeln und zum Theil erobert, zum 
Theil in kleine unabhängige Staaten getheilt werden wird. 
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Wir werfen noch einen Blick auf die Verhaͤltniſſe Ruß⸗ 
lands, die ſich nicht unmittelbar auf die tuͤrkiſchen Angelegen⸗ 
heiten beziehen. 
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Bekanntlich hatte General Paskewitſch⸗Erivansky im Jahr 
1827 den Krieg mit Perſien glorreich geendet. Allein die 
Perſer ſcheinen der Meinung geweſen zu ſeyn, ihr Schah habe 
etwas zu fruͤh nachgegeben, und nur mit großem Unwillen 
ſahen ſie die Summen Geldes, die der Schah an Rußland zu 
zahlen hatte, aus dem Lande gehn. Der Nationalhaß, der 
ſich auf dieſe Weiſe bis zur hoͤchſten Bitterkeit ſteigerte, be⸗ 
durfte nur eines kleinen Anlaſſes, um eine blutige Kata⸗ 
ſtrophe herbeizuführen. Dieſen Anlaß gab der ruſſiſche Ge⸗ 
ſandte, Staatsrath von Gribojedoff durch eine unvorſichtige 
Handlung, die ihm in der perſiſchen Hauptſtadt Teheran in 
einem Volksauflauf das Leben koſtete, am 12 April 1829. 
Folgender naiver Bericht gibt die ſicherſte Auskunft uͤber 
das traurige Ereigniß: „Auszug eines Schreibens Sr. koͤnigl. 
Hoheit Ali Schahs an Se. koͤnigl. Hoheit den Prinzen Abbas 
Mirza. Da meine Befehle mir keine Wahl laſſen, nehme ich 
mir die Freiheit zu verſichern, daß der ruſſiſche Geſandte von dem 
Tage ſeiner Ankunft in dieſer Hauptſtadt an, von dem Koͤnige die 
groͤßte Aufmerkſamkeit und Achtung erhielt. Auch waren die 
Staatsminiſter Tag und Nacht beſchaͤftigt, jede Gelegenheit 
zu ergreifen, um ihm etwas Angenehmes zu erzeigen, und 
ſich ſo gegen ihn zu benehmen, daß ihm ſeine Zeit auf die 
vergnuͤgteſte Weiſe voruͤberfließen und er mit allen Ehren von 
uns zur Heimath zuruͤckkehren möchte, Manche Dinge, die 
vorfielen, wurden um ſeinetwillen uͤberſehen; z. B. zwei Ar⸗ 
menier von Teheran thdteten einen Mahomedaner, und ſuck⸗ 
ten Zuflucht in dem Hauſe des Geſandten, der ſich fuͤr ſie 
verwendete. Der Konig begnadigte fie und entſchaͤdigte die 
Hinterlaſſenen des Mahomedaners. Ein Armenier aber Na⸗ 
mens Ruſtan, der von Kindheit auf ein Sclave in Perſien ges 
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weſen, und von bekanntem ſchlechtem Charakter war und einige 
andere ſeines Gleichen, die den Geſandten begleitet hatten, 
wurden von ihm als Fuͤhrer und Kundſchafter angeſtellt. Das 
Benehmen dieſer Leute war fuͤr das Volk beleidigend und uner⸗ 
traͤglich. Sie hetzten den Geſandten auf, fih Handlungen zu 
erlauben, die darauf berechnet waren, eine feindſelige Stim⸗ 
mung zu erzeugen, und mit der der Regierung ſchuldigen 
Achtung im Widerſpruche ſtanden; z. B. ein Kuji von dem 
koͤniglichen Zweige dieſes Stammes, der eine Verletzung am 
Kopfe hat, die ihn irre reden laͤßt, ward in das Haus des 
Geſandten zugelaſſen, wo er, auf deſſen Schutz vertrauend, 
alle moͤglichen beleidigenden und beſchimpfenden Reden gegen 
des Schahs Regierung fuͤhrte. Mirza Pakub, ein Armenier 
von Erivan, ein Eunuche, vormals Aufſeher des ganzen 
koͤniglichen Harems, der viele Jahre Vertrauen und Achtung 
genoſſen, ſpaͤter aber eine große Summe Juwelen und Gold 
mit ſich genommen hatte, wendete ſich in das Haus des Ge⸗ 
ſandten kurz nach deſſen Ankunft in Teheran. Der Schah 
überließ dem Geſandten alle Anſpruͤche an Mirza Yakub, forderte 
aber, daß das von ihm mitgenommene Eigenthum zuruͤckgege⸗ 
ben werde. Der Geſandte erwiderte, es ſey noͤthig, die Sache 
geſetzlich entſcheiden zu laſſen. Die Miniſter gaben ihre Ein⸗ 
willigung hiezu, Mirza Pakub aber, auf den Schutz des Ge: 
ſandten zaͤhlend, trat mit Schmaͤhungen gegen das Geſetz des 
Propheten und den Glauben des Islam auf, beſchimpfte den 
Oberſten der Prieſterſchaft, machte die perſiſche Regierung 
lächerlich und verfluchte das perſiſche Volk, fo daß die Einwoh⸗ 
ner von Teheran aller Claſſen aufgereizt wurden und die Ge⸗ 
duld verloren. Waͤhrend ſich die Dinge in dieſem Zuſtande 
befanden, waren zwei armeniſche Frauen von Tukey gree: 
Haufe 
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Hauſe Allah Har Khans, des vormaligen Aſufedhowleh. Die 
Kundſchafter des Geſandten gaben ihm hievon Nachricht, und 
veranlaßten ihn zu dem Glauben, als waͤren dieß zwei Gefan⸗ 
gene von Georgien und Karabagh. Der Geſandte nahm ſie 
in Anſpruch. Allah Par Khan erwiderte, ſie ſeyen von Tu⸗ 
key und ſtaͤnden in keiner Verbindung mit Rußland; der Ge⸗ 
ſandte aber wollte dieß nicht glauben und wurde dringend und 
heftig. Der König befahl Allah Yar Khan, die Frauen mit 
einem Manne ſeines Gefolges in das Haus des Geſandten zu 
ſchicken, damit dieſer ſie fragen und ſich uͤberzeugen koͤnne, 
daß ſie keine ruſſiſchen Gefangenen ſeyen. Dieſen Befehlen 
gehorchend ſendete Allah Par Khan ſie ab, der Geſandte aber 
ſchickte den Mann zuruͤck und behielt die Frauen. Vekannt⸗ 
lich kann nach perſiſcher Sitte ein Weib nicht in dem Hauſe 
eines Fremden bleiben, ohne ihrem Rufe zu ſchaden; uͤberdieß 
hatte in dieſer Nacht Mirza Vakub ein Trinkgelag veranſtal⸗ 
tet, und die Leute des Geſandten hatten eine oͤffentliche Dirne 
aus der Stadt gebracht. Als die zwei in dem Hauſe befind⸗ 
lichen Frauen dieſe Dinge ſahen, begannen ſie ſich zu beklagen, 
und der Pobel blieb bis zum Morgen in Aufregung, wo einige 
Leute forderten, daß die Frauen zuruͤckgegeben werden ſollten; 
fie wurden aber nicht zuruͤckgegeben. Nun entfpann fi ein 
Streit zwiſchen denen, welche die Frauen zuruͤckforderten, und 
den Wachen des Geſandten. Auf beiden Seiten rottete man 
fich zuſammen. Die Leute des Geſandten griffen die andern 
an, und erſchoſſen mit Flinten und Piſtolen mehrere von dem 
Volk aus der Stadt; die Verwandten der Getoͤdteten miſchten 
ſichlin den Kampf, und es entſtand allgemeiner Tumult und Be: 
wegung. Als der Konig von dieſen Dingen Nachricht erhielt, 
ſendete Se. Majeſtaͤt mich und Se, fonigl, Hoheit den Prinzen 
Menzels Taſchenbuch, Erſter Jahrg. 10 
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Imaum Wardi Mirza, Befehlshaber der Garden ab, mit 
zwei oder drei tauſend Mann der Garden des Palaſtes und 
der Beſatzung der Citadelle des Subays von Key. Wir rs 
ten ſo ſchnell als moͤglich vor, ſtraften das Volk und trieben es 
vor uns her; ehe wir aber das Haus des Geſandten erreichten, 
war bereits Alles vorbei, und Alles, was nicht haͤtte geſchehen 
ſollen, war geſchehen. Nur dieß erreichten wir, daß der erſte 
Secretaͤr mit drei andern Individuen gerettet wurden; alle 
andern im Hauſe befindlichen Perſonen waren umgebracht. 
Selbſt von den in dem Hauſe aufgeſtellten Feroſchen des Schahs 
und von den Garden des Subays, die dem Pöbel widerſtanden, 
wurden mehrere getoͤdtet; von den Leuten, die mich begleite⸗ 
ten, waren gegen dreißig bis vierzig verwundet. Ich wollte, 
fie waren alle erſchlagen worden, wenn ich damit ein ſolches 
Unglück hatte verhindern konnen. Ich ſchwoͤre vor Gott, bei 
dem Geiſte des Koͤnigs, daß ich lieber geſtorben waͤre, daß 
ich mich lieber mit allen meinen Kindern zum Tode gebracht 
geſehen haͤtte, als dieſe Schmach zu erleiden.“ 

Ein ruſſiſcher Bericht ſagt: „Außer dem Geſandten ſind 
der zweite Secretaͤr (Carl von Adelung, Sohn des beruͤhm⸗ 
ten Sprachforſchers), ein junger Arzt (ebenfalls ein Deutſcher), 
ein Dolmetſcher und fuͤnfzehn Diener des Geſandten aufs 
graͤßlichſte umgekommen. Als naͤmlich alle Ausſicht zur Ret⸗ 
tung verſchwunden ſchien, da fluͤchteten ſich die Ungluͤcklichen 
in ein entlegenes Gemach des Geſandten, in der Abſicht, hier 
wenigſtens ihr Leben fo theuer wie möglich zu verkaufen. 
Jeder, der hineinzudringen verſuchte, wurde niedergeſtoßen, 
und es gelang ihnen, ſich auf dieſe Weiſe laͤnger als eine 
Stunde zu vertheidigen. Endlich erkletterte der wuͤthende 
Poͤbel den obern Theil des Gebäudes, und legte auf dem Fuß: 
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boden des uͤber ihnen befindlichen Zimmers Feuer an. Die 
Flamme brach plötzlich von Oben herein, und mit ihr Steine, 
Balken, Kugeln und Dolche, denen in Kurzem alles unter⸗ 
lag. Nur der erſte Secretar, von Maltſoff, der ſeine Woh⸗ 
nung auf einem entfernten Hofe des Geſandtſchaftsgebaͤudes 
hatte, und außer ihm noch drei Bedienten entrannen dem 
Blutbade.“ 

Der engliſche Geſandte benahm ſich bei dieſer Gelegenheit 
eben ſo edel als kraftvoll. Er ſtellte alle Ruſſen unter ſeinen 
Schutz und drohte mit dem ganzen Zorne Englands, wenn ihnen 
noch die geringſte Beleidigung zugefügt wurde, da eine ſolche 
Verletzung des Voͤlkerrechts alle Mächte gleich nahe angehe. 
Der Schah beeilte ſich, der Rache Rußlands durch Betheurung 
ſeiner Unſchuld und durch das Anerbieten jeder Genugthuung 
zuvorzukommen. Mehr als 1500 Perſer erhielten die Ba⸗ 
ſtonnade oder wurden verſtuͤmmelt. Man ſchnitt ihnen Naſe, 
Ohren und Zunge ab. Um aber den Zorn Rußlands deſto 
ſichrer zu beſchwoͤren, ließ fich der Schah zu der unerhoͤrten 
Demuͤthigung herab, den Kaiſer durch einen perſiſchen Prin⸗ 
zen von Gebluͤt perſoͤnlich um Verzeihung bitten zu laſſen. 
Er ſandte ſeinen eigenen Enkel, Chosrew⸗Mirza, Abbas 
Mirza's Sohn, ab, der ſich zunaͤchſt nach Tiflis in das 
Lager des Grafen Paskewitſch und von da nach Petersburg 
zum Kaiſer ſelbſt begeben mußte. Indeß war der Schah doch auch 
fe vorſichtig, auf alle Fälle einen Geſandten nach Conſtanti⸗ 
nopel zu ſchicken, um, wenn der Kaiſer von Rußland den 
Frieden brechen ſollte, mit der Tuͤrkei gemeinſchaftliche Sache 
zu machen. Der Kaiſer zeigte ſich aber großmuͤthig und em⸗ 
pfing den Prinzen Chosrew⸗Mirza in Petersburg ſehr gnadig 
am 22 Auguſt. Ja er ging in ſeiner weiſen Milde ſo weit, 
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dem Schah von Perfien fogar einen Nachlaß non, wie es heißt, 
mehreren Millionen Silberrubeln an der noch ruͤckſtaͤndigen 
Kriegsſteuer zu erlaſſen. Der Prinz verließ Petersburg am 
30 October. Seine Reiſe war in vieler Hinſicht intereſſant. 
Er zeigte ſehr viel Theilnahme fuͤr die ihm ganz neuen Dinge, 
die er in dem mächtigen und mit Rieſenſchritten in der Ci⸗ 
viliſation fortſchreitenden Rußland ſah. Seine Naivetät gab 
zu mehreren artigen Anekdoten Anlaß. Am 7 Auguſt fand 
ſich noch ein andrer ausgezeichneter Gaſt in Petersburg 
ein, Muhamed Muſtapha, Prinz der Afghanen. 
Dieſes maͤchtige Volk, das zwiſchen den engliſchen Beſitzun⸗ 
gen in Oſtindien und den ruſſiſchen Beſitzungen in Aſien⸗ 
in der Mitte liegt, iſt den Ruſſen befreundeter als den Eng⸗ 
laͤndern. 

Von den unerſchoͤpflichen Huͤlfsguellen und der ſoli den 
Macht Rußlands gibt nichts ein ſo anſchauliches Bild, als 
was in einem Bericht aus Petersburg in der Allg. Zeitung 
uͤber den Zuſtand der Finanzen geſagt wurde: „Auf 
den ſchweren unerwarteten Krieg in Perſien folgte unmittelbar: 
ein noch ſchwererer in zwei Welttheilen, zu Lande und zu Waſſer. 
Beide erforderten außerordentliche Anſtrengungen und Geld- 
opfer. Deſſen ungeachtet hatten wir keine neuen Auflagen 
oder Steuern; unſer auslaͤndiſcher und inlaͤndiſcher Curs 
ſtand beſtaͤndig fehr gut. Unſere Staatspapiere hielten ſich 
ohne irgend eine bedeutende Fluctuation. Dabei gingen alle 
Öffentlichen Bauten, alle großen öffentlichen Staatsunterneh⸗ 
mungen und Arbeiten im ganzen Reiche mit unveraͤnderter 
Schnelligkeit vorwaͤrts. Der Kirilov'ſche Canal, von 118 
Werſten, ein neuer Waſſerweg, welcher eine ununterbrochene 
Communication zwiſchen Aſtrachan, Petersburg und Archan⸗ 
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gel bewirkt, wurde im Jahr 1827 beendigt und eroͤffnet. Der 
neue Waſſerweg, der die Moskwa mit der Wolga verbinden 
ſoll, iſt in voller Arbeit. Er wird uͤber 200 Werſte lang und 
erhält 36 Schleuſen. Der Windau'ſche Canal ſchreitet eben 
ſo raſch ſeiner Vollendung entgegen. Die große kaiſerliche 
Chauſſee von Petersburg nach Moskwa wird in dieſem Jahre 
beendigt ſeyn. Kurz alle Stgatsunternehmungen gingen fort, 
als waren wir im tiefſten Frieden, und in allen Caſſen 
war Geld, nirgends ſtockte es mit den Zahlungen. Im vori- 
gen Jahre wurde noch eine bedeutende Summe von der aus⸗ 
waͤrtigen Schuld abbezahlt und ſehr viele Scheine der innern 
Schuldentilgungs⸗Commiſſion eingeloͤst.“ 

Hiezu kommt noch, daß Rußland von der Pforte eine 
werhaͤltnißmaͤßig Außerft geringe Summe als Kriegsentſchaͤ⸗ 
digung forderte, und ihr ſpaͤter ſogar einen Theil davon 
erließ, eben ſo wie es Perſien einen Nachlaß gewaͤhrt hatte. 
Auch erließ der Kaiſer am 18 December einen ÜUkas, nach 
welchem den Bewohnern von Neu- Rußland und den angraͤn⸗ 
zenden Gouvernements, zur Vergütung der Kriegslaſten, die 
ſie zu tragen gehabt, alle ruͤckſtaͤndigen Abgaben zum Theil 
ganz, zum Theil halb erlaſſen wurden. 

So ſehr aber beguͤnſtigte der Himmel das ruſſiſche Reich, 
daß es, waͤhrend es nach Außen in ſiegreichen Kriegen ſeine 
Graͤnzen erweiterte, im Innern eine Potoſi, eine immer zuneh⸗ 
mende Quelle von edeln Metallen und Steinen entdeckte. Vor 
dem Jahre 1825 gewann Rußland aus ſeinen Goldwaͤſchen am 
Uralgebirge nur jaͤhrlich bis o Mud, von 1825 — 4828 aber 
binnen a Jahren an Gold 1042 Pud, an Platina 143 Pud. 
Im Jahre 1829 forderte der Kaiſer von Rußland den beruͤhm⸗ 
ten preußiſchen Reiſenden, Staatsrat Alexander von Hum⸗ 
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boldt auf, das Gebirg Ural zu bereiſen, und dieſem, der 
ſchon fruͤher wegen der Aehnlichkeit der Gebirge Braſiliens 
mit denen des Ural vermuthet hatte, die letztern moͤchten 
gleich den erſtern Diamanten enthalten, gelang es wirklich, auf 
ſeiner Reiſe am 22 Juni den erſten ruſſiſchen Diaman⸗ 
ten in einem Kryſtall zu entdecken, den ein Knabe in der 
Goldwaͤſcherei der Gräfin Palier gefunden hatte. Seitdem 
wurden noch mehrere gefunden. — Ueber die Fortſchritte, 
welche die Bergwerke auch in dem noch weiter entlegenen 
Altaigebirge machen, kann man ſich aus dem juͤngſt erſchie⸗ 
nenen Reiſewerk des Herrn von Ledebour belehren. Zur Be⸗ 
foͤrderung des Handels errichtete Kaiſer Nikolaus am 4 No⸗ 
vember zu Petersburg ein Handelsconſeil, das dem Finanz⸗ 
miniſter berathend an die Seite treten ſoll. — Auch die Schu⸗ 
len und Gefaͤngniſſe erhielten eine verbeſſerte Einrichtung. 
Auch von Polen wurde berichtet, daß dieſes Land zu⸗ 
ſehends in Cultur und Wohlſtand zunehme, und man wollte 
bemerkt haben, daß das benachbarte Schleſien ſchon anfinge, 
ſeine Concurrenz zu fuͤhlen. Kaiſer Nikolaus begab ſich in 
dieſem Jahre in die polniſche Hauptſtadt, um daſelbſt die bis 
dahin verſchobene feierliche Krönung feiner ſelbſt und feiner 
erhabenen Gemahlin vollziehen zu laſſen. Er verließ Peters⸗ 
burg am 7 Mai, kam am 15 nach Warſchau, und die Kroͤ⸗ 
nung erfolgte am 24ſten. Alle Souveraͤne hatten außeror⸗ 
dentliche Gefandte nach Warſchau geſchickt, den Kaiſer und 
König zu begluͤckwuͤnſchen. Nach Beendigung dieſer glaͤnzen⸗ 
den Feierlichkeit ſollte eine Zufammenkunft mit dem 
Koͤnig von Preußen zu Sibyllenort in Schleſien ſtatt 
finden. Da ſich aber der König unpaͤßlich befand, fo reiste 
die Kaiſerin zu ihrem erlauchten Vater nach Berlin, und 
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der Kaiſer ſelbſt kam heimlich nach, um bei ſeiner Ankunft 
in Berlin eine deſto angenehmere Ueberraſchung zu bewir⸗ 
ken. Die Majeſtaͤten kamen am 6 Junius in Berlin an, wo 
Feſt an Feſt ſich reihte, ihre Gegenwart zu feiern. Bei die⸗ 
fer Gelegenheit wurde am 11 Junius der Prinz Wil 
helm von Preußen mit der Prinzeſſin Auguſte 
von Sachſen-Weimar vermaͤhlt. Am 12 Junius ver⸗ 
ließ der Matfer Berlin und kam am 29 Julius nach Peters: 
burg zuruck. — Im November befiel ihn eine kurze Krank 
heit, die zufallig durch eine Erkaͤltung verſchlimmert wurde. 
Wahrend der Nacht ſtuͤrzte namlich eine Porphyrvaſe in der 
Naͤhe des Betts, in welchem der junge Sohn des Kaiſers, 
Großfuͤrſt Conſtantin, ſchlief, mit großem Geraͤuſch herab. 
Der beſorgte kaiſerliche Vater verließ erſchreckt ſein Kranken⸗ 
lager und fand den jungen Prinzen zwar wunderbar unbeſchaͤ⸗ 
digt, zog ſich ſelbſt aber dadurch eine Erkaͤltung zu, von der er ſich 
indeß nach kurzer Zeit wieder vollkommen erholte. 
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Die Emancipation der Katholiken. 


England war berufen, als Beherrſcher der Meere und Ri⸗ 
val Rußlands, in den orientaliſchen Angelegenheiten eine große 
Rolle zu ſpielen; allein Sorgen, die es im Innern bewegten, 
hinderten es, ſeine ganze Aufmerkſamkeit und Kraft der aͤußeren 
Politik zu widmen. 

In Folge der Reformation und der Vertreibung der Stuarts 
aus England hatten die Katholiken im brittiſchen Reich die wich⸗ 
tigſten politiſchen Rechte verloren, und dieß traf vorzüglich die 

Bevölkerung Irlands, die größtentheils katholiſch blieb.“) Der 
Druck, der auf ihnen laſtete, veranlaßte die Irlaͤnder haufig zu 
blutigen Empoͤrungen, welche die Englander jedoch immer ge⸗ 
waltſam wieder zu beſiegen wußten. In den neuern Zeiten 
endlich, wo der Religionshaß beſchwichtigt ſchien, und eine po⸗ 
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) Außer 5 Millionen in Irland lebten in London allein 180,000 
Katholiken (alſo mehr als in Rom ſelbſt), 80,000 in Glasgow, 
60,000 in Mancheſter, 50,000 in Liverpool. 
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litiſche Aufklärung allgemein verbreitet war, vor welcher die 
Unterdruͤckung Irlands als eine baare Ungerechtigkeit und Un⸗ 
klugheit erſcheinen mußte, fing man an, auf geſetzliche Gleich⸗ 
ſtellung der Irlaͤnder mit den Englaͤndern und Schotten, auf 
die Emancipation der Katholiken zu dringen. 

Je mehr allmaͤhlich unter den Proteſtanten ſelbſt Stimmen 
zu Gunſten der Katholiken laut wurden, deſto kuͤhner traten 
auch die letztern auf. Der Zeitgeiſt war auf ihrer Seite. Red⸗ 
ner, Schriftſteller vertheidigten die Emancipation mit Gruͤn⸗ 
den, gegen die ſich nichts einwenden ließ als rohe Gewalt. Ein 
ſo klares und von ſo vielen Seiten her anerkanntes Recht mußte 
aber endlich uͤber die Gewalt ſiegen. — Da Anfangs bloße Bit⸗ 
ten und Vorſtellungen nichts halfen, waren die Irlaͤnder klug 
genug, den Augenblick zu benutzen, in welchem die Regierung 
durch andere wichtige Angelegenheiten ins Gedrange kam. Je 
mehr der dirigirende Miniſter, Herzog von Wellington, 
im Innern die Ruhe zu erhalten wunſchte, um auswärts thäs 
tig ſeyn zu koͤnnen, deſto unruhiger wurden die Irlaͤnder, um 
ihn zu zwingen, ſich die ihm ſo nothwendige Ruhe erſt durch die 
ibnen ſo nothwendige Emancipation zu erkaufen. Sie bildeten 
eine große, über ganz Irland verbreitete Affociation, deren 
Zweck die Durchſetzung der Emancipation war, und dieſe durch 
Zahl, Geiſt und Entſchloſſenheit gefährliche Geſellſchaft nahm 
eine Stellung ein, die der Regierung nur die Wahl ließ zwiſchen 
der Emancipation und dem Buͤrgerkrieg. 

An ihrer Spitze ſtand Daniel O'Connel, ein Abvocat, 
beruͤhmt durch ſeine Beredſamkeit und große Kuͤhnheit. Er 
leitete alle Unternehmungen der Katholiken, und ihre ganze 
Macht ſtand ihm zu Gebot. Dieſer feſte Mann war unwider⸗ 
ruflich entſchloſſen, die Emancipation um jeden Preis durchzu⸗ 
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ſetzen, und er ſprach dieſen unerſchuͤtterlichen Willen im Namen 
ſeiner Landsleute durch einen entſcheidenden Act aus, indem er 
ſich von den ſ. g. Vierzig⸗Schillings⸗Maͤnnern der 
Grafſchaft Clare, d. h. von der zahlreichen Maſſe der Bauern, 
die nur 40 Schillinge Steuern zahlten, in's Parlament waͤhlen 
ließ, ohne ſich zu dem, einem Katholiken unerlaubten Eide zu 
verſtehen, den jedes Parlamentsglied abzulegen hatte. Es han⸗ 
delte ſich nun darum, ob das Parlament ihn aufnahm oder nicht. 
Wenn nicht, ſo war der Buͤrgerkrieg unvermeidlich. 

Dieß ſah der Herzog von Wellington ein. Riß ſich Irland 
von England los, ſo waren die Folgen nicht zu berechnen, und 
auf jeden Fall war dann das brittiſche Cabinet gehindert, im 
Orient ſo energiſch aufzutreten, als es ſein Intereſſe verlangte. 
Auf der andern Seite mußte es dem Herzog ſchmeicheln, der 
Emancipator, der Befreier Irlands zu heißen, und wenn ihm 
die Torypartei große Hinderniſſe in den Weg legte, ſo war 
es deſto ruͤhmlicher fuͤr ihn, ſie zu beſiegen. Er entſchloß ſich 
alſo, fic für die Emancipation zu erklaren, und den König, fo 
wie das Parlament dafuͤr zu ſtimmen. Er brach deßhalb mit 
den Tories, ſeinen alten Freunden, und zog die Whigs, ſeine 
Feinde, an ſich. 

Es laßt ſich nicht laͤugnen, daß er eine ſchwere Arbeit auf 
ſich nahm, dabei mit großer Vorſicht und Entſchloſſenheit zu 
Werke ging und ſie zu ſeinem Ruhm beendigte. Einmal geneigt, 
den Katholiken die Hauptſache zu bewilligen, daͤmpfte er den 
Trotz in ihrem Betragen ſo viel als moͤglich, um ſich vor dem 
Vorwurf zu wahren, er ſey von ihnen gezwungen worden. Er 
nahm alſo eine ſehr barſche Miene an. Zu Anfang des Jahres 
verwendere ſich der engliſche Vicekoͤnig in Irland, Marquis von 
Angleſea auf eine warme Weiſe für die Irlaͤnder. Welling: 
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ton ſetzte ihn dafuͤr ab und rief ihn am 19 Januar aus Dublin 
zuruck. Eln anderer Proteſtaut, Herzog von Leiceſter, hielt 
den folgenden Tag in Dublin eine Verſammlung aller Katholi⸗ 
kenfreunde und fandte deren Wünfche dem Minifter ein. Aber 
Wellington antwortete veraͤchtlich: „Ich habe von Ew. Herrl. 
eine Schachtel erhalten, worin ſich die Erklaͤrungen gewiſſer Prote⸗ 
ſtanten zu Gunſten der von ihnen ſ. g. katholiſchen Emanclpa⸗ 
tion befanden.“ Auch ſandte er an Angleſea's Stelle den Her⸗ 
zog von Northumberland, einen bekannten Feind der Eman⸗ 
cipation, als Vicekoͤnig nach Dublin. 

Deſſen ungeachtet wurde die Emancipation das erſte und 
wichtigſte Geſchaͤft des Parlaments, nachdem es ſich am 5 Fe⸗ 
bruar verſammelt hatte. Peel, neben Wellington der ausge⸗ 
zeichnetſte engliſche Miniſter, fruͤher Feind der Katholiken, uͤber⸗ 
nahm es, die Sache einzuleiten. Er trug zuerſt eine Bill 
gegen die irlaͤndiſche Aſſociation vor, denn die Auf⸗ 
loͤſung dieſer gefährlichen Geſellſchaft ſollte der Emancipation ſelbſt 
vorhergehen, damit es nicht ſcheinen moͤchte, die drohende Stellung 
dieſer Geſellſchaft habe dem Parlament die Emancipation abgetrotzt. 
Wenn die Irlaͤnder nicht gewußt haͤtten, daß dieſer Bill die 
Emancipation ſelbſt folgen werde, wuͤrden ſie ſich ohne Zweifel 
dagegen empoͤrt haben. In dieſer Vorausſetzung aber, und 
um den Englaͤndern zu zeigen, wie frledlich fie geſinnt ſeyen, 
ſobald man ihnen ihre Rechte bewilligen wolle, legten ſie die 
Waffen nieder, und lösten die Aſſociation auf Shiels (eines 
andern neben O'Connel ausgezeichneten Irlaͤnders) Antrag zu 
Dublin ſchon am 13 Februar freiwillig auf, waͤhrend die Bill 
ſelbſt erſt am 17 im Unterhauſe, am 24 im Oberhauſe und am 
& Marg vom König angenommen wurde, 

Mit der Aufloͤſung der Aſſociation waren natuͤrlicherweiſe 
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alle Proteſtanten einverſtanden. Als es ſich nun aber um die 
Emancipation handelte, gerieth Alles in Gaͤhrung. Für die⸗ 
ſelbe erklärte ſich das ganze Miniſterium aus Staatsgruͤn⸗ 
den, — die Herzoge von Clarence, Suſſer und Cambridge, 
jüngere Brüder des Königs, fo wie der Herzog von Glocefter, 
ihr Vetter, um ſich populär zu machen, — im Oberhauſe vor⸗ 
züglich die Marquis von Angle ſea und von Lans dow x, die 
Lords Holland und Plunkett ꝛc., — im Unterhauſe die 
beruͤhmten Namen Huskiſſon, Francis Burdett, Broug⸗ 
ham, Robert Wilſon, Horton, Lord Palmerſton, 
Mackintoſh, General Murray und die ganze Whigpar⸗ 
tei, theils aus Staatsgruͤnden, theils aus Humanitaͤt; — 
viele proteſtantiſche Geſellſchaften im Lande, welche Petitionen 
zu Gunſten der Emancipation einſandten, z. B. die Bevoͤlke⸗ 
rung der Altſtadt London (die ſtets den Whigs anhing im 
Gegenſatz gegen die ariſtokratiſche Weſtſeite der Stadt), die pro⸗ 
teſtantiſchen Katholikenfreunde in Dublin und in Edinburgh, zu 
welchen letztern auch Walter Scott gehoͤrt, aus Humanitaͤt und 
Gerechtigkeit, — endlich die Radicalre former, den beruͤch⸗ 
tigten Cobbet an der Spitze, die in der Emancipation den 
Anfang von großen Reformen erblickten und in ihren tumul⸗ 
tuariſchen Poͤbelverſammlungen das Volk zu ſtimmen ſuch⸗ 
ten. Hierzu kam nun noch die ganze katholiſche Bevoͤlkerung 
des Landes, die ruhig und dennoch drohend des Ausgangs 
harrte. 

Gegen die Emancipation erklaͤrte ſich nur ein jüngerer 
Bruder des Koͤnigs, der Herzog von Cumberland, nach der 
alten Regel, daß immer ein Prinz des Hauſes in England op⸗ 
ponirt. Doch leitete ihn beſonders der Grundſatz, daß das Haus 
Braunſchweig auf dem engliſchen Thron mit dem Proteſtantis⸗ 
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mus ſtehen oder fallen muͤſſe. Er ſah in allen Katholiken ge⸗ 
ſchworne Feinde ſeiner Familie und der Ruhe Englands, und 
glaubte daher, man muͤſſe ſie eher ausrotten, als ihnen neue 
Mittel zu ſchaden in die Haͤnde geben. — Im Oberhauſe waren 
gegen die Emancipation faſt alle Biſchoͤfe, ferner die Lords. 
Eldon, Windelfea, Falmouth, die Herzoge von Rich⸗ 
mond, Newoaſtle ꝛc.; im Unterhauſe der geiſtpolle Sadler, 
Inglis, Bankes, Trant, Wetherell, und die ganze 
Torypartei. Es gab darunter eifrige Proteſtanten, die in. 
der That die Wiederkehr der Jeſuiten und der ganzen Hierarchie. 
fuͤrchteten, und eifrige Braunſchweiger, die wie Cumberland 
dachten. Im Allgemeinen aber hegten die Tories vielmehr die 
Beſorgniß, Irland mochte ein großes Gewicht in die Schaale der: 
Whigs werfen, und das monarchiſche und demokratiſche Element 
zum Nachtheil des ariſtokratiſchen enger verbinden. Die prote⸗ 
ſtantiſche Geiſtlichkeit aber ſah in der Begunſtigung der Katholi⸗ 
ken eine Beeinträchtigung ihres Vorrechts und ihres Vortheils. 
Aus demſelben Grunde erfärte ſich auch die Univerſitaͤt Oxford, 
als von der Kirche völlig abhängig, gegen die Emancipation. 
Alle dieſe Gegner ſtuͤtzten fic zuletzt auf den großen Oranges 
oder Braunſchweig⸗Klubb, der aus den wuͤthendſten Pro⸗ 
teſtanten und Alt=Engländern zuſammengeſetzt war, ſich uͤber 
das ganze Land ausbreitete und der katholiſchen Aſſociation die 
Wage halten ſollten. Der Herzog von Cumberland war der 
Vorſteher dieſer zahlreichen und fanatiſchen Geſellſchaft. 

Beide Parteien bekaͤmpften ſich aufs hartnaͤckigſte. Im 
Cabinet wendete der Herzog von Cumberland alle Mittel an, 
die Miniſter zu ſtuͤrzen und den Koͤnig gegen die Emancipa⸗ 
tion zu ſtimmen, indem er ſein Gewiſſen in Beſchlag zu neh⸗ 
men, und ſeine Phantaſie mit graͤßlichen Bildern der Zukunft 
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zu erfüllen ſuchte. In beiden Häufern des Parlaments lie 
ßen die Redner ihre Batterien gegen einander ſpielen, wah: 
rend zugleich von allen Theilen des Landes her Bittſchrif⸗ 
ten fuͤr oder wider die Emancipation einliefen, Bittſchriften 
von denen die eine 40,000, die andre 50,000, die dritte 
400,000, eine ſogar 160,000 Unterſchriften zahlte. Die Bitt⸗ 
ſchrift der irlaͤndiſchen Proteſtanten gegen die Emancipation, 
die der Herzog von Cumberland ins Parlament brachte, war 
aus 1800 Pergamentfellen zuſammengeſetzt. Im Lande ſelbſt 
herrſchte der groͤßte Tumult. Man ſtritt auf allen Straßen 
und in allen Haͤuſern. Am heftigſten gebaͤrdeten ſich die Braun: 
ſchweiger, weil fie die Schwaͤchern waren. Sie erlaubten ſich 
jedes Mittel der Lift und des Fanatismus, um die Gemu⸗ 
ther gegen die Katholiken zu erbittern. Sie ſchickten unzaͤhl⸗ 
bare Schmaͤhſchriften in alle Winkel des Landes aus, und 
ſammelten uͤberall Unterſchriften fuͤr ihre Petitionen, wobei 
die groͤbſten Betruͤgereien vorgingen. Mitten in dieſem Tumult 
donnerten die Geiſtlichen von der Kanzel herab, und es ſchien, 
als ob das ſechzehnte Jahrhundert wieder gekehrt fey, als 
ob der Papſt, der Ablaßkram, die Inquiſition, die Scheiter⸗ 
haufen, die Dominicaner und Jeſuiten ſchon vor den Thoren 
finden. In Irland aber ging dieſe Partei noch weiter, die 
Braunſchweiger in dieſem Lande bewaffneten ſich und mißhan⸗ 
delten die Katholiken, um ſie zur Nothwehr zu reizen und da⸗ 
durch einen Bürgerkrieg anzuzetteln, der ihnen lieber war 
als die Emaneipation. Allein die Katholiken ließen ſich nicht 
irrefuͤhren und behielten die zn Haltung bei, die ihnen den 
Erfolg ſicherte. 

Die Wahl eines waclaniinsdatiades zu Orford war das 
Vorſpiel des Kampfes. Die Univerſitaͤt entſchied ſich am 28 
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Februar gegen Peel für Inglis, und dieſer kleine zufällige 
Sieg wurde von den Braunſchweigern mit Affectation zu einer 
Wichtigkeit erhoben, die er nicht hatte. Weit wichtiger haͤt⸗ 
ten die raſtloſen Bemuͤhungen des Herzogs von Cumberland 
beim Konig werden koͤnnen. Schon hieß es, er habe ihn ge⸗ 
gen die Emancipation geſtimmt, und die Gemuͤther geriethen 
in die heftigſte Bewegung, als man erfuhr, Wellington habe 
am 4 Maͤrz mit allen uͤbrigen Miniſtern im Conſeil eine 
energiſche Erklarung gegeben und mit dem Austritt des ganzen 
Miniſteriums gedroht, falls die Emancipationsſache rüͤckgaͤngig 
wuͤrde, worauf der bisher unentſchloſſene Koͤnig ihm definitiv 
ſeine Zuſtimmung gegeben. 

In Folge dieſes Conſeils brachte Peel ſchon am folgen⸗ 
den Tag, am 5 März, den Vorſchlag zur Emancipation vor 
das Parlament und hielt eine der denkwuͤrdigſten und folge⸗ 
reichſten Reden, die je in England gehalten wurden. In der 
Emancipationsbill wurde verlangt: 1) die Katholiken ſollen 
mit den Proteſtanten gleiche buͤrgerliche Rechte erhalten; 2) 
fie ſollen in beiden Haͤuſern des Parlaments gewahlt wer⸗ 
den koͤnnen, ohne den bisher vorgeſchriebenen Eid gegen die 
Transſubſtantiation zu leiſten; 3) doch bleiben fie, um einen 
Miß brauch ihrer Gewalt zu verhüten, von den wichtigen Stellen 
eines Lordkanzlers (erſten Miniſters) und des Vicekoͤnigs von 
Irland ausgeſchloſſen, ſo wie von allen Stellen, die unter der 
Aufſicht der engliſchen Kirche ſtehen; 4) in kirchlicher Hinſicht 
werden die Katholiken den Diſſenters gleich geſtellt; 5) die 
Kloͤſter duͤrfen nicht erweitert werden; 6) Jeſuiten ſind gaͤnz⸗ 
lich auszuſchließen; 7) es wird kein Concordat mit dem 
Papſte geſchloſſen, und England verläßt feinen Grundſatz nicht, 
nie mit dem Papſte zu unterhandeln. — Um aber den Triumph 
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der Katholiken bei Erſcheinung dieſer Bill zu maͤßigen und 
den erbitterten Braunſchweigern auch einen kleinen Triumph 

zu gewaͤhren, ſchlug Peel zu gleicher Zeit eine zweite Bill zur 

Aufhebung des Wahlrechts der Vierzig⸗Schillingsmaͤnner vor. 

Am 10 März wurden beide Bills dem Unterhauſe foͤrmlich 
vorgelegt. 

Nunmehr wurde der Tumult noch aͤrger als zuvor, weil 
man der Entſcheidung naͤher kam. O'Connel und ſeine Anhaͤn⸗ 
ger erklaͤrten ſich heftig gegen die Einſchraͤnkungen der Eman⸗ 
cipationsbill, ſofern ſie den Katholiken noch nicht Alles bewil⸗ 
ligte, was ſie auf voͤllig gleichen Fuß mit den Proteſtanten 
ſetzte, und gegen die Wahlentfähigung der Schillingsmaͤnner. 
Allein die Irlaͤnder fanden es noch fuͤr gerathen, ſich ruhig 
zu verhalten, und ſie beſchloſſen in einer Verſammlung zu 
Dublin am 16 März, ſich nicht zu widerſetzen. Deſto zorni⸗ 
ger gebaͤrdeten ſich die Braunſchweiger. Am 19 Maͤrz wurde 
Wellington, als er das Oberhaus verließ, vom Poͤbel inful- 
tirt. Eine Menge Menſchen umringten ihn und ſtießen die 
groͤbſten Schimpfreden gegen ihn aus. Er gab ſeinem Pferde 
die Sporen, aber man verfolgte ihn bis in ſeine Wohnung. 
Am 21 Maͤrz mußte ſich Wellington mit Lord Winchelſea, 

dem eifrigſten Gegner der Emancipation, den er in Folge der 
Verhandlungen beleidigt hatte, duelliren. Er hatte den erſten 
Schuß und fehlte. Winchelſea war edel genug, ſeine Piſtole in 
die Luft zu feuern und dem Herzog Genugthuung anzubieten. 
In beiden Haͤuſern wurde drei Wochen lang uͤber die Eman⸗ 
cipationsbill, aͤußerſt heftig, und zugleich gruͤndlich debattirt. 
Was die Heftigkeit betrifft, ſo erwaͤhnen wir nur folgende 
kleine Scenen. Lord Eldon brachte eine Bittſchrift von Frauen 


für die Emancipation, Lord King frug; ob es alte oder 
junge 
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junge Weiber waren? Eldon ſagte: manche Frau kenne die 
Geſetze des Landes beſſer und habe mehr geſunden Verſtand 
als dieſer oder jener Abkoͤmmling eines Kanzlers (King ſtammt 
won einem Kanzler). Dieſer erwiderte: wie die Bittſchrift, 
fo daͤchten alle alten Weiber in England. — Ein noch heftige⸗ 
rer Auftritt fand zwiſchen den Bruͤdern des Koͤnigs ſtatt. 
Der Herzog von Clarence ſprach mit Begeiſterung fuͤr die 
‘Emancipation und nannte ihre Gegner „raͤnkeſuͤchtig und nied⸗ 
rig.“ Dadurch fand ſich der Herzog von Cumberland be⸗ 
lei digt, aber der Herzog von Suffer vertheidigte Clarence. 
Unter den Gruͤnden gegen die Emancipation ſtand die Be⸗ 
ſorgniß vor dem unverſoͤhnlichen Geiſte des Papismus oben 
an. Der proteſtantiſche Erzbiſchof von Armagh, Lord Pri⸗ 
mas von Irland, aͤußerte ſich: „Ich bin geneigt, zuzugeben, 
daß in gewiſſen Ruͤckſichten manches Gute durch die Maßregel 
hervorgebracht werden moͤchte, wird aber irgend Jemand be⸗ 
haupten wollen, daß fie die roͤmiſche Kirche tolerant machen, 
oder daß ſie die katholiſche Geiſtlichkeit verſoͤhnen werde mit 
dem Vorrang, den Rechten und Privilegien der Kirche, die ſie 
als falſch und verdammungswuͤrdig bezeichnet? Wird dieſe 
Geiſtlichkeit je die Macht uͤber die Gefuͤhle, Vorurtheile und 
Befürchtungen des Volks aufgeben, durch welche fie zu allen 
Zeiten den geiſtigen Deſpotismus zu erhalten wußte? Die fuͤnf 
Millionen Katholiken werden, ſobald einmal dieſes Bollwerk 
gefallen tft, durch die Advocgten neuer Coneeſſionen immer 
aufs Neue aufgeregt werden. Sie werden ihre Mitglieder 
ins Parlament ſenden, gewahlt unter dem ausſchließlichen 
Einfluſſe der inconſtitutionellen Macht der katholiſchen Prieſter⸗ 
ſchaft, welche dieſe Macht ſelbſt wieder aus den Haͤnden eines 
fremden Gewalthabers empfängt, Die Feindſchaft der roͤmiſch⸗ 
Menzels Taſchenbuch. Erſter Jahrg. 11 
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katholiſchen Prieſterſchaft gegen die proteſtantiſche Kirche iſt 
ewig, und muß es ſeyn. Dieſer Clerus muß ſtets allein und 
geſondert ſtehen in einem proteſtantiſchen Staate. Er hat 
ſelbſt den Markſtein ewiger Trennung geſetzt, durch ſeine, der 
Natur, nicht aber der Politik widerſprechenden Principien 
feiner collectiven Eriftenz, durch feinen anmaßenden, aber im⸗ 
ponirenden Anſpruch auf Untruͤglichkeit, durch das gemein⸗ 
ſame Band mit dem Souveraͤn eines fremden Staats, und 
por Allem durch jenes Grundprincip ſeines Standes, das ihm 
gebietet, die ausſchließlichen Intereſſen und die Oberherrſchaft 
ſeiner Kirche höher zu ſchaͤtzen, als Vaterland, Freunde und 
Verwandte.“ Auf einen noch wichtigeren Punkt machte der 
treffliche Redner Sadler aufmerkſam. Er ſagte: „Erſt we⸗ 
nige Jahre iſt es her, daß die arbeitenden Claſſen Englands 
Beſchaͤftigung und Brod forderten; da ſagten ihnen Demago⸗ 
gen, ſie ſollten die Parlamentsreform verlangen. In Irland 
hingegen, wo die Noth allgemein iſt, machen die Aufreger dem 
Volke weiß, das, was ihm fehle, ſey die Emancipation. Beide 
Faͤlle gleichen ſich, und nur der Unterſchied findet zwiſchen ihnen 
ſtatt, daß man in dem einen Falle die Aufreger beim Kopfe 
nahm, in dem andern ſie duldete, wo nicht insgeheim ſie 
unterſtuͤtzte. In dieſer ganzen katholiſchen Emancipation finde 
ich keinen einzigen Vorſchlag zu Gunſten der Maſſe des irlaͤn⸗ 
diſchen Volks, dieſes braven, dieſes großſinnigen, dieſes lang⸗ 
leidenden Volks, das nur der Narr der Großen beider Länder 
iſt. Im Gegentheil ſehe ich eine Maßregel (die Aufhebung 
des Vierzig ⸗Schillings⸗Wahlrechts), die man ohne zu erroͤthen 
vorlegt, um die irlaͤndiſche Hütte ihres langgeuͤbten Vor⸗ 
rechts zu berauben, und mit dem Raube dem katholiſchen Ev: 
ronet einen neuen Glanz zu verleihen; fuͤrwahr, dieß ſoll das 
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Land für den Augenblick zufrieden ſtellen, und für die Zukunft 
beruhigen! (Lauter Beifall.) Nie wird, nie kann Irland ruhig 
und zufrieden ſeyn, als bis die Wohlthaten der Civiliſation 
und die Rechte der Menſchheit bis auf die unterſten Reihen 
des Volks ausgedehnt und geſichert werden. Gebt, um ihnen 
zu helfen, Geſetze im Geiſte der Philanthropie; naht euch mit 
dem Licht des Verſtandes und der Erfahrung ihren bisher un⸗ 
benuͤtzten, meiſt unberuͤhrten innern Huͤlfsquellen; fuͤhrt zur 
Unterſtuͤtzung ihrer in Noth verſunkenen Bevoͤlkerung ein ge⸗ 
maͤßigtes Syſtem von Armengeſetzen ein; verbreitet, der 
Prieſterherrſchaft, die Wohlthaten einer chriſtlichen Erziehung; 
gebt Befchäftigung dem hungernden Volke, das fein tägliches 
Brod haben muß, deſſen Arbeiten man nun verliert und deſſen 
Charakter zerſtoͤrt, indem man es unfreiwilligem Mußiggange 
und dem Bettelſtabe uͤberliefert. Irland bittet euch um einen 
Fiſch und ihr gebt ihm eine Schlange; um Brod und ihr gebt 
ihm — Emancipation!“ Für die Emancipation wurden da⸗ 
gegen alle Gruͤnde der Menſchlichkeit und Gerechtigkeit geltend 
gemacht, und Makintoſh hoffte noch insbeſondere, die Groß⸗ 
muth Englands gegen die Katholiken werde die Toleranz alle 
gemein machen. „Es iſt bekannt, daß Proteſtanten jetzt von 
allen Dienſten und Ehrenſtellen in den beiden Staaten jenſeits 
der Pyrenaͤen ausgeſchloſſen find, daß fie in Italien in Stellen 
nur heimlicher Weiſe geduldet werden, daß man ſie ſogar in 
Frankreich als ungeeignet zu manchen Stellen und Ehren⸗ 
aͤmtern betrachtet, wiewohl viele andre Functionen ihnen dort 
wie in Oeſterreich geöffnet find, Man darf mit Recht hoffen, 
daß eine freiſinnige Politik gegen die Katholiken Englands 
auch eine entſprechende freiſinnige Politik jener Regierungen ge⸗ 
gen ihre proteſtantiſchen Unterthanen zur Folge haben werde.“ 
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Alle diefe Gründe der Billigkeit und Humanität würden 
aber die harten Herzen brittiſcher Staatsmaͤnner nicht erweicht 
haben, wenn nicht die Klugheit die Emancipation geboten, 
wenn nicht die dringende Gefahr eines Buͤrgerkriegs fie noth⸗ 
wendig gemacht haͤtte. Der Herzog von Wellington war 
aufrichtig genug, dieß offen einzugeſtehen. Er erklaͤrte im 
Oberhauſe: „Ich, Mplords, habe eine laͤngere Zeit meines 
Lebens als gar viele Menſchen in Kriegsſcenen zugebracht, 

beſonders in Scenen buͤrgerlichen Kriegs, und ich kann ſagen, 
de gern mein Leben zum Opfer bringen wuͤrde, wenn ich 
damit einem Lande, das ich liebe, auch nur einen Monat 
Buͤrgerkrieg erſparen koͤnnte. Nichts zerſtoͤrt jedes Recht, 
jedes Eigenthum, jede Sittlichkeit ſo ſehr, als wenn Nachbar 
aufſteht gegen Nachbar, Bruder gegen Bruder, wenn der 
Sohn die Hand erhebt gegen ſeinen Vater, der Diener gegen 
ſeinen Herrn. Dieß, Mylords, iſt das Mittel, das man 
uns anraͤth; darauf mußten wir uns gefaßt halten, wenn 
wir uns nicht entſchließen wollten, die Maßregeln vorzubrin⸗ 
gen, fuͤr die ich verantwortlich bin.“ 

Dieſer entſcheidende Grund ſiegte. In der Nacht 
vom 30 zum 31 Maͤrz nahm das Unterhaus die 
Emancipationsbill durch Acclamation an, am 
10 April auch das Oberhaus mit 213 gegen 109 
Stimmen, und am 15 April wurde fie vom Konig 
beſtaͤtigt. Umſonſt verließ Lord Winchelſen am 6 April 
das Oberhaus, um nie wieder in ein Haus zuruͤckzukehren, 
worin man Englands Verderben beſchließe; umſonſt verſuchte 
der Herzog von Neweaſtle noch zuletzt eine Kutſchenproceſſion 
nach Schloß Windſor zuſammenzubringen, um den Koͤnig 
umzuſtimmen. Die Sache war entſchieden. Am 23 April 
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erhielt die Bill Geſetzeskraft, zufällig am Todestage Shake⸗ 
ſpeare's, und grade im 1000ſten Jahr der engliſchen Monar⸗ 
chie. Die altkatholiſchen Lords traten wieder ins Oberhaus, 
der Herzog von Norfolk, Graf Shrewsbury, die Lords 
Clifford, Arundel, Dormer, Strafford, Stour⸗ 
ton. Sobald die Emancipation geſetzlich geworden, beruhig⸗ 
ten fic) ihre Gegner. Lord Eldon war fo großmuͤthig, zu er⸗ 
klaͤren, er werde nunmehr Alles thun, um das neue Geſetz auf: 
recht zu erhalten. 

Am würdigſten benahmen ſich die Katholiken. Obgleich 
unzufrieden, daß ihnen nicht Alles bewilligt worden, wozu ſie 
ſich berechtigt glaubten, erkannten ſie doch mit Dank an, was 
geſchehen war, und bemuͤhten ſich, den Zorn der Braunſchwei⸗ 
ger zu beſchwichtigen. Sie beſchloſſen daher, in Dublin jedes 
Triumphgeſchrei und jede öffentliche Feierlichkeit, welche die 
Proteſtanten hätte reizen koͤnnen, zu unterlaſſen. O'Con⸗ 
nel ſagte: „Ich habe vielleicht meinem Lande einige Dienſte 
geleiſtet, und mich um das Volk etwas verdient gemacht. 
Ich ſah ſeine verachteten und unterjochten Millionen das 
Brandmal verloͤſchen, das ein armſeliges Uebergewicht ihm 
aufgedruckt hatte. Die jaͤmmerliche Ariſtokratie iſt nicht laͤn⸗ 
ger mehr Herr des Volkes. Wir ſtehen nun auf gleichem 
Fuße, und das ſogenannte proteſtantiſche Uebergewicht iſt für 
immer vernichtet. Wir prahlen damit nicht; wir erſtreben 
nichts weiter, als Buͤrger und nicht Sclaven zu ſeyn; ich 
freue mich deſſen, nicht mit der Inſolenz des Triumphs, ſon⸗ 
dern weil wir würdig find, unſre Stelle neben ihnen zu neh⸗ 
men, und weil ſie nicht gut genug ſind, unſere Herren 
zu ſeyn.“ 

O'Connel verſuchte, noch wahrend der dießjaͤhrigen 
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Sitzung des Parlaments in demſelben Platz zu nehmen, in⸗ 
dem er mit Recht behauptete, er ſey von den Schillings⸗ 
maͤnnern eher gewählt worden, ehe fie des Wahlrechts ge⸗ 
ſetzlich beraubt worden ſeyen. Man erkannte dieß an, ver⸗ 
langte aber, er ſolle noch den Suprematseid leiſten, da 
er ja auch eher gewählt worden fey, ehe dieſer Eid den Kaz 
tholiken erlaſſen worden fer. Er begab ſich am 18 Mai 
ins Parlament, mußte es aber wieder verlaſſen, da er den 
Eid nach der alten Form nicht leiſten wollte. Das Haus war 
mit Menſchen angefuͤllt, die alle den Great Agitator ſehen 
wollten. Alles ſtarrte ihn an. Er ſchien ein Fuͤnfziger, mit 
einem eher haͤßlichen als ſchoͤnen Geſicht, das aber in allen 
Zuͤgen Denkkraft und Feſtigkeit verrieth. — Er kehrte am 
2 Junius nach Dublin zuruͤck und wurde am 30 Julius aber⸗ 
mals in der Grafſchaft Clare nach der Beſtimmung des neuen 
Geſetzes gewählt, fo daß für die naͤchſte Sitzung des Unterhaus 
ſes ſeinem Eintritt kein Hinderniß mehr im Wege ſtand. 

Irland war aber noch nicht beruhigt. Die Braunſchwei⸗ 
ger konnten ihren Groll nicht verhehlen, und je ruhiger und 
duldſamer ſich die Katholiken verhielten, deſto mehr glaubten 
fie fic) an ihnen reiben zu duͤrfen. Am 12 Julius feierten fie 
das Jahres feſt der Schlacht bei Antrim, von 
welcher Irlands Unterdrückung ſich datirt. In der Naͤhe 
von Dublin und im Suͤden Irlands lief das Feſt bei der 
Wachſamkeit der Behoͤrden und Vorſicht der Katholiken 
ruhig ab, in den nördlichen Grafſchaften aber, wo der Par⸗ 
teigeiſt immer am heftigſten getobt, wie in Fermanagh, 
Armagh, Tyrone, ſo wie auch in einigen Gegenden von Tipe⸗ 
rary brachte es die ungezuͤgelte Frechheit der Oranienklubbiſten 
zu blutigen Kaͤmpfen; denn wenn ſie mit Abzeichen, Muſik 
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und Liedern mitten durch die von Katholiken bewohnten Orte 
zogen, welche dieſelben an ihre vieljaͤhrige Erniedrigung erinnern 
ſollten und mußten, wenn ſie ihnen mit frechem Hohn die Fen⸗ 
ſter ihrer Wohnhaͤuſer und Capellen einſchlugen, Flinten und 
Piſtolen vor dem Geſichte abfeuerten, Triumphboͤgen in den 
gangbarſten Straßen errichteten, unter welchen alle voruͤber⸗ 
gehenden Katholiken wie unter einem Joche hindurch mußten, 
wenn ſie dieſelben durch Schimpfworte und Drohungen aufs 
Aeußerſte trieben, ſo darf man ſich nicht wundern, wenn die 
Katholiken hier und da an Rache dachten, und Gewalt mit 
Gewalt abzutreiben ſuchten. 

Bei Dunganon in der Grafſchaft Tyrone fiel ein foͤrm⸗ 
liches Treffen vor, worin ſechs Menſchen getoͤdtet und zwanzig 
verwundet wurden. Eine Proclamation und ſtrenge Verbots⸗ 
maßregeln des Vicekoͤnigs von Irland machten dieſen Unruhen 
ein Ende. y 
Fortwaͤhrend aber klagte man, daß die Aemter in Irland 
in den Haͤnden der Proteſtanten bleiben und daß ſich beſonders 
die Juſtiz bei Proceſſen die groͤßten Parteilichkeiten gegen 
Katholiken erlaube. Als der ſchlimmſte Umſtand aber wurde 
angeſehen, was Sadler in der oben angefuͤhrten Rede ſchon 
bezeichnet hatte, die feudaliſtiſche Abhängigkeit des armen 
irländiſchen Volks von den reichen proteſtantiſchen Guts⸗ 
herren. Hier half die Emancipation nichts. Der reiche Herr 
fuhr nur um fo hartnaͤckiger fort, die armen Bauern zu bes 
druͤcken, und da die letztern vor Gericht felten oder nie Huͤlfe 
fanden, ſo ſahen ſie ſich zur Selbſthuͤlfe gewiſſermaßen ge⸗ 
zwungen. Dieß veranlaßte im October einen wichtigen Pro⸗ 
ceß zu Cork. Fuͤnf Bauern, die ſich verſchworen hatten, 
drei Gutsherren zu ermorden, wurden zum Tode verurtheilt, 
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Aus den Verhandlungen geht hervor, daß die Herrſchaften in 
jener Grafſchaft mit den Bauern in beſtaͤndigen Fehden leben, 
und daß jene, indem fie Alles thun, was ſie duͤrfen, d. h. 
was die ariſtokratiſchen Geſetze ihnen erlauben, dieſe zu der 
Selbſthuͤlfe treiben, zu welcher der Bedruͤckte immer ſeine Zu⸗ 
flucht nimmt, wenn es ihm nicht an dem Muthe fehlt, im 
Nothfall ſein Leben daran zu wagen, gleichviel ob im offnen 
Kampfe oder am Galgen! Denn faſt in demſelben Augenblicke, 
wo dieſer Proceß verhandelt wurde, und Niemand an dem 
Schickſal der Angeklagten zweifeln konnte, ward in derſelben 
Gegend ein Geiſtlicher, Namens Gring, der Bruder eines vor 
drei Jahren erſchoſſenen Beamten wenige Schritte von ſei⸗ 
nem Hauſe ermordet, aller Wahrſcheinlichkeit nach aus 
Rache, indem er eben aus einer Gerichtsſitzung zuruͤckkehrte, 
wo er 37 Bauern wegen ruͤckſtaͤndiger Zehnten hatte pfaͤnden 
laſſen! Ein andrer Mann wurde verwundet und ſeine Mut⸗ 
ter erſchoſſen, wie man vermuthet, weil ſein Bruder wichti⸗ 
ges Zeugniß gegen einige Bauern angeboten hatte, die ſich 
wegen einer Gewaltthaͤtigkeit zu Clonmell im Kerker befan⸗ 
den! Alles dieſes ſind indeſſen Uebel, welche von der Religion 
unabhaͤngig zu ſeyn ſcheinen, obgleich freilich die Herren 
meiſtentheils Proteftanten und die Bauern Katholiken find. 

Die geſellſchaftlichen Elemente Irlands, ſo äußerte ſich 
ein Schreiben aus London in der Allg. Zeitung, ſind ſo wider⸗ 
ſtrebend und unzufammenhaͤngend, die Abweſenheit jedes Ban⸗ 
des, das die Bewohner dieſes Landes gemeinſam umſchloͤſſe, iſt 
ſo fuͤhlbar, und das von dem Daſeyn harter Eroberungs⸗ 
geſetze und Inſtitutionen unzertrennliche und rachſüͤchtige Miß⸗ 
trauen ſo groß, daß man in Erwaͤgung der zahlreichen Umbil⸗ 
dungen, die das ſtaatsbuͤrgerliche Leben Irlands nach der 
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nunmehr erlangten allgemeinen politiſchen Gleichheit zu einer 
praktiſch friedlichen Ausgleichung der Parteien noch fordert, 
jenen großen Schritt — die Emancipation — im Gegenſatze 
eines bekannten Wortſpiels, nur als den Anfang eines An⸗ 
fangs bezeichnen kann. Kein Land in Europa, ſogar die elen⸗ 
deſten und aufs ſchlechteſte regierten nicht ausgenommen, lei⸗ 
det an ſo vielen heterogenen Verhaͤltniſſen der Einwohner zu ein⸗ 
ander, als Irland; es ſind dieß die Folgen einer von einem freien 
Volke ausgegangenen Eroberung eines Nachbarlandes, dem 
mit der einen Hand ſeine freien Inſtitutionen genommen und 
mit der andern Zwangsgeſetze aufgelegt wurden. Der voll⸗ 
kommenſten Verſammlungs⸗, Sprech- und Druckfreiheit wie 
England ſich erfreuend, dienen dieſe großen Gaben nur dazu, das 
in den Verhaͤltniſſen der verſchiedenen Claſſen und Parteien im 
Volke entwickelte Grelle und Unbillige ſtets mit den lebhafteſten 
Farben zu zeigen. Die Geringeren und Aermeren druͤckt ihre 
verzweifelte Lage zu ſehr, als daß fie nicht die hoͤher Stehen⸗ 
den, beſonders die Gutseigenthuͤmer als Beſitzer urſpruͤnglich 
aus vielen Gruͤnden conſiscirter Ländereien als ihre natuͤr⸗ 
lichen Feinde anſehen ſollten. Es braucht nur an das Uebel 
des Außerlandwohnens ſo vieler großen Landeigenthuͤmer, und 
des daraus entſtandenen allgemeinen Syſtems der Unteragent⸗ 
ſchaft, wie auch der ſchweren Verſchuldung der irlaͤndiſchen 
Giiter an England, an den Mangel verſtaͤndiger Armengeſetze 
oder Armenordnungen bei einer allgemeinen Zehntbelaſtung 
in den Händen von Geiſtlichen und Laien, an den, nament⸗ 
lich aus weltlichen Intereſſen entſtehenden Conflict der Hierar⸗ 
chie beider Kirchen, an den beengenden ausſchließenden Cor⸗ 
porationsgeiſt der bisher herrſchend geweſenen politiſchen Pare 
tei in den Staͤdten, an die Parteilichkeit der Geſchwornen⸗ 
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männer beider Glaubens parteien, da, wo die Verbrechen im 
Charakter des religioͤſen und politiſchen Fanatismus liegen, 
endlich an den ſo oft ſtattgehabten Wechſel der hoͤchſten Regie⸗ 
rungsperſonen Irlands und der Regierungspolitik in Dow⸗ 
ning⸗Street, die bis vor wenig Jahren noch ausſchließlich 
engliſch war, es braucht nur an alles dieſes erinnert zu wer⸗ 
den, um ſich von der Wahrheit der oben aufgeſtellten Behaup⸗ 
tung zu uͤberzeugen. Die Gleichſtellung aller Religionspar⸗ 
teien, die feſteſte und erſte Grundlage zum kuͤnftigen innern 
Frieden Irlands konnte unmoͤglich dieſen letzten großen End⸗ 
zweck ſogleich erreichen. Das aus ihr entſprießende Gute, mit 
allen Modificationen des Beſtehenden, kann ſich nur langſam 
entwickeln, wo hingegen alle Uebel einer langjährigen Mißver⸗ 
waltung faſt noch in vollem Umfange beſtehen. 

Unter dieſen Umſtaͤnden faßte O'Connel den kuͤhnen 
Plan, die Unionsacte zwifhen Irland und England derge- 
ſtalt aufzuheben, daß zwar beide Laͤnder fortwaͤhrend durch 
das Band der Krone verbunden bleiben, aber jedes ſein eige⸗ 
nes Parlament erhalten ſollte. Durch dieſes Mittel hoffte er, 
Irland auch die politiſchen Rechte zu gewaͤhren, die ihm nach 
Erringung der kirchlichen Rechte noch mangelten. Bei einem 
Gaſtmahl am 16 November in Dublin ſprach er alſo: „Es 
gibt ein gruͤnes Land, auf dem zu wohnen mein Herz entzuͤckt 
iſt, das all meine Liebe vereint, und dem all mein Streben 
geweiht iſt. Es iſt die ſchoͤnſte Inſel, uber die je die Sonne 
leuchtete, und die Gott mit den auserwaͤhlteſten Gaben der 
Natur geſegnet hat. Sie haͤlt den beſten, ſie bildet den letz⸗ 
ten Ring der Laͤnderkette Europa's; ſie liegt am naͤchſten den 
Republiken der weſtlichen Welt und iſt das natuͤrliche Depot 
der einen wie der andern. Sie hat die trefflichſten Häfen, die 
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im Stande find, die Flotten aller Welt aufzunehmen. Die 
Fluͤſſe, die von ihren ſtolzen Bergen ſtroͤmen, können tauſend 
und aber tauſend Gewerke treiben. Ihre Bevölkerung hat 
allen Leiden und einer ſiebenhundertjaͤhrigen Mißherrſchaft 
zum Trotz an Zahl und Kraft zugenommen. Wie kann dieſes 
Land allein gluͤcklich werden? durch Gerechtigkeit. und wie 
wird dieſe erlangt? durch eine einheimiſche Legislatur. Wir 
ſind zu gut, um fortwaͤhrend eine bloße Provinz zu bleiben, 
und kein Volk lebt, das gut genug ware, unſer Herr zu ſeyn. 
Irland muß wieder werden, was es war, unabhaͤngig, an 
England zwar geknuͤpft durch das goldne Band der Krone, 
aber im Beſitz einer eigenen einheimiſchen Legislatur. Von 
den Proteſtanten haͤngt es ab, ob dieß ſo werden ſoll; wollen 
ſie, daß Irland unabhaͤngig werde, ſo verſpreche ich ihnen, 
es foll gelingen. Was mich betrifft, fo werde ich nie aufhö⸗ 
ren fuͤr unſre Unabhängigkeit zu kaͤmpfen; vielmehr ſollen 
ſich alle Irlaͤnder mit einander vereinen, Proteſtanten, Diſ⸗ 
ſenters und Quaͤcker, kurz alle, was fuͤr Namen ſie haben 
mögen, ſollen ihre irlaͤndiſchen Bruder zur Unabhängigkeit 
ihres Landes aufrufen. Und dieſer Tag wird kommen, deſſen 
bin ich ſo gewiß, als daß morgen die Sonne am Horizont 
aufgehen wird. Unmoͤglich kann Irland langer eine bloße 
Provinz ſeyn. Es iſt doppelt ſo bevoͤlkert und weit mehr wuͤr⸗ 
dig der Unabhängigkeit als Portugal, das einen unabhängigen 
Staat bildet. Es traͤgt in ſich doppelt ſo viel politiſche Macht 
als Spanien, das ein unabhängiger Staat iſt. Es verdient 
an unabhaͤngiger Macht bei weitem den Vorrang vor den Staa⸗ 
ten Italiens. Es hat mehr Bevoͤlkerung und Energie als 
Preußen, das doch in der neuen Weltgeſchichte eine große 
Rolle geſpielt hat. Es hat eine mehr zuſammenhaͤngende 
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Kraft und politiſche Gewalt als das neue Koͤnigreich der Nie: 
derlande, deſſen Monarch die Religion ſeiner redlich geſinnten 
Unterthanen mit Fuͤßen trat. Es iſt kraftvoller als Schwe⸗ 
den, Daͤnemark oder zwanzig Republiken Suͤdamerika's; und 
ſelbſt Nordamerika's glorreicher Adler kann in die Sonne der 
Freiheit nicht mit feſterem Auge blicken. Nie habe ich an 
meinem Lande verzweifelt, ſelbſt damals nicht, als ich kaum 
fuͤnf oder ſechs Maͤnner zuſammen bringen konnte. Wir 
waren eine Art politiſcher Vogelfreier; wir wurden kaum 
bemerkt, und die einzige Aufmerkſamkeit, welche uns die 
Oranienmaͤnner ſchenkten, war, daß ſie uns zeigten, wie ſehr 
ſie uns verachteten. Faſt die ganze Preſſe war gegen uns, 
und wer es wagte, unſere Partei zu nehmen, wurde in duͤſtre 
Kerker geworfen, wo der redliche John Magee ſeine Treue 
gegen Irland mit dem Leben bezahlte, und wo Hugh Fitzpa⸗ 
trik ſtarb, der letzte Maͤrtyrer ſeines Vaterlandes. Zu jener 
Zeit ſtanden vereinigt gegen uns, die Regierung, der Hof, 
die Poli zei, die Meomanry, das Geſetz und die Kirche, und 
mit allen dieſen Gegnern war die Mehrzahl des engliſchen 
Volks verbuͤndet, deſſen Vorurtheile gegen uns aufgethuͤrmt 
wurden; und dennoch wuchſen wir, die ſo klein begonnen hat⸗ 
ten, immer hoͤher und hoͤher, bis wir endlich unſre Emancipa⸗ 
tion errangen. Jeder Irlaͤnder, mag er Proteſtant ſeyn oder 
Katholik, iſt in der Frage betheiligt; und in der Hoffnung, 
daß ich zum Ende führe, für was ich zu kaͤmpfen nie aufhoͤre, 
rufe ich aus: Alt⸗Irland, wie es ſeyn ſoll!“ 


Man iſt indeß der Meinung, daß es O'Connel mit der 
Ausführung eines fo ſchwierigen Planes, als es die Aufhebung 
der Union zwiſchen England und Irland ſeyn wuͤrde, nicht Ernſt 
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ſey, und daß er nur die Irlaͤnder in Aufregung erhalten wollte, 
um über ihre Intereſſen zu wachen. 

Im December wurde das kuͤnftige Kirchenweſen Ir⸗ 
lands organiſirt. Bei Erledigung eines Bisthums ſoll das 
Capitel in Gemeinſchaft mit der Geiſtlichkeit des ganzen Spren⸗ 
gels drei Candidaten waͤhlen, aber Zeugniſſe beibringen, daß ſie 
brittiſche Unterthanen und unbeſcholtenen Rufes ſind. Dann 
hat der Papſt aus dieſen dreien Einen zu waͤhlen. Auf dieſe 

Weiſe i das Ernennungsſyſtem ein durchaus einheimiſches ge⸗ 

worden. Der neue Viſchof muß nothwendig ein loyaler britti⸗ 
ſcher Unterthan ſeyn, und der Papſt beſitzt nicht einmal ein Veto. 
Indem der Papft dieſe neue Einrichtung anerkannte, und ſomit 
von der Strenge der roͤmiſchen Grundſaͤtze etwas nachließ, er⸗ 
wies er ſich fuͤr die Toleranz erkenntlich, welche ihrerſeits die 
Englaͤnder durch die Emancipation an den Tag gelegt hatten. 


em 


Zu ſt and Englands. 


Das Parlament, das am 5 Februar eröffnet und am 24 
Junius vertagt wurde, nahm außer der katholiſchen Emancipation 
zwar noch einige Sachen von Wichtigkeit por, z. B. die Parla⸗ 
mentsreform, die Noth der Armen, das Handelsmonopol der 
oſtindiſchen Compagnie, kam aber daruͤber zu keinem Schluß. 
Man machte dem Parlament wegen feiner Lauigkeit und Gef: 
gigkeit in den Willen Wellingtons bittre Vorwuͤrfe, die aber zu 
nichts fruchteten. 

Wellington, der durch die Emaneipation ſich ſehr po⸗ 
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pulaͤr machte und eine Zeit lang die Whigpartei fiir ſich gewann, 
herrſchte ſeitdem faſt unumſchraͤnkt, fo daß der König in der 
That nicht unrecht gehabt haͤtte, wenn er wirklich, wie es hieß, 
geſagt haben ſollte: „Wellington iſt König von England, O' Con⸗ 
nel Koͤnig von Irland und ich bin der Dechant von Windſor.“ 
Georg IV ließ ſeinem Miniſter vollkommen freie Hand und 
beſchaͤftigte ſich in ſeinem prachtvollen Luſtſchloß Windſor, wo ihn 
fortwährend Kraͤnklichkeit feſſelte, mit ſeinen Privatvergnuͤgun⸗ 
gen, vorzuͤglich aber mit ſeiner Liebhaberei an Pferderennen. 
Unter den Bruͤdern des Koͤnigs waren gerade die thaͤtigſten, der 
Herzog von Clarence wegen ſeiner Theilnahme für die Grie⸗ 
chen, der Herzog von Cumberland wegen ſeines Eifers ge⸗ 
gen die Emancipation, durch Wellington von aller Theilnahme 
an der Regierung ausgeſchloſſen. Der erſtere, nächſte Thronſol⸗ 
ger des kinderloſen Koͤnigs, war ſelbſt ſchon alt, kraͤnklich und 
kinderlos. Hoffnungs voll bluͤhte dagegen die ſchoͤne Prinzeſſin 
Victorie von Kent heran, die Tochter des dritten Bruders 
Koͤnig Georgs IV, alſo zweite Thronfolgerin von England, die 
am 24 Mai ihren zehnjaͤhrigen Geburtstag feierte, und dabei 
die Gluͤckwuͤnſche der Koͤnigin Maria von Portugal empfing, 
die mit ihr in dem gleichen jugendlichen Alter ſtand. Die Zei⸗ 
tungen haben uns von der Prinzeſſin Victorie gemeldet: Sie 
genießt einer trefflichen Geſundheit, iſt aber für ihr Alter ſehr 
klein. Sie beſucht ihre Lehrſtunden ſehr ſleiß ig und zeigt große 
Leichtigkeit im Auffaſſen. Ste liebt die Muſik ungemein, und 
hat darin ſchon große Fortſchritte gemacht. Ihre Mutter erzieht 
ſie in ſtrenger Froͤmmigkeit. 

Die Hauptvorwuͤrfe, welche die ſchwache Oppoſition dem Her⸗ 
zog von Wellington machte, betrafen die a uswärtige Polit if, 
daher auch, nadie Wellington ſeloſt, Lord Aberdeen, Minis 
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ſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten, fic den meiſten Haß zu⸗ 
zog. Die Summe dieſer Vorwuͤrfe ward in folgender Phraſe 
der Oppoſition niedergelegt: „Geht in den Norden und Hort die 
Ausdrücke der Bitterkeit und Verachtung, mit denen England 
von der ruſſiſchen Regierung um unſerer Wankelmuͤthigkeit, von 
dem ruſſiſchen Volke um unſerer Illiberalitaͤt willen angegrif⸗ 
fen wird. Geht nach Deutſchland, und ihr werdet vergeblich das 
Lob ſuchen, das der Name Englands hervorzurufen pflegte, als 
Canning deſſen Schickſale lenkte. Die Tuͤrkei beklagt ſich, wir 
haͤtten ſie betrogen. Griechenland betrachtet uns als ſeinen 
Feind. Durchſchifft den Canal, und ihr werdet in Frankreich 
die Gefühle alter Eiferſucht, die Cannings Politik beinahe ganz 
erloͤſcht hatte, mit faſt unglaublicher Heftigkeit wieder aufgelebt 
ſehen. Segelt nach Portugal, und ihr werdet ſehen, daß wir 
dort von allen Parteien gehaßt ſind und daß keine uns traut, 
während die Tauſende, die in Folge der Aenderung unferer Po⸗ 
litik aus ihrer Heimath verbannt wurden, Verwuͤnſchungen aus⸗ 
ſtoßen über die brittiſche Treuloſigkeit, und eine Warnung fuͤr 
alle ſind, nicht auf brittiſchen Schutz zu zaͤhlen.“ 

In der That war England in der oͤffentlichen Meinung 
Europa's tief geſunken, ohne dafür feinen Egoismus hinlaͤnglich 
befriedigt zu haben. Im Orient ſchlug Alles zum Vortheil der 
Ruſſen aus, und wenn ſich der Herzog von Wellington dagegen 
durch die Aufrechthaltung des Don Miguel und durch die Ein⸗ 
ſetzung des Miniſteriums Polignac in Frankreich ein Gewicht auf 
der Wagſchaale geben wollte, ſo war dieß wenigſtens ein ſehr 
zweideutiger und prekaͤrer Gewinn im Vergleich mit den ſoliden 
Reſultaten der ruſſiſchen Feldzuͤge. Aber die Ehre? nun die 
Meinung Europa's iſt daruber entſchieden, daß der Bundesgenoß 
des Sultans, des Don Miguel und der Congregation in Frank⸗ 
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reich den ehrenvollen Beruf verkannt, der England zur natuͤr⸗ 
lichen Beſchuͤtzerin der Volksfreiheiten macht. Indeß iſt in Eng⸗ 
land immer ſchon der gute Wille, dem eigenen Vortheile nichts 
zu vergeben, hinreichend, um auch die ungerechteſte Politik gegen 
das Ausland zu entſchuldigen, ſelbſt wenn der Erfolg dem guten 
Willen nicht entſpricht, und da man nicht in Abrede ſtellen konnte, 
daß Wellington dieſen guten Willen habe, ſo blieb ſeine Politik 
immerhin aͤcht engliſch und populär, ja die Oppoſition zu Gun: 
ſten der Humanitaͤt wuͤrde gaͤnzlich haben ſchweigen muͤſſen, 
wenn Wellington mit feiner Politik großere Erfolge errungen 
hatte. 

In Bezug auf die innern Angelegenheiten Eng⸗ 
lands befeſtigte fic) das Anſehen Wellingtons vorzüglich durch die 
Emancipation der Katholiken. Dieſe in jeder Hinſicht ſowohl 
humane als kluge Maßregel machte vieles Andere wieder gut. 
Allein es blieben auch hier noch manche wichtige Punkte übrig, 

woruͤber die Oppoſition gerechte Klage fuͤhrte. Die Emaucipa⸗ 
tion half, wie oben ſchon gezeigt worden, der drückenden Armuth 
der Irlaͤnder nicht ab, und in England ſelbſt nahm das Elend 
des Volkes reißend uͤberhand, ohne daß die Regierung kraftige 


Maßregeln dagegen ergriffen haͤtte. Waͤhrend es Wellingtons 


Stolz nicht ertragen konnte, daß die engliſche Preſſe den Tadel 
offen ausſprach, und waͤhrend er kleinliche Angriffe gegen dieſe 

alte geheiligte Preßfreiheit machte, mußte er ſich von den⸗ 
ſelben Journalen, die er anklagen und beſtrafen ließ, Folgendes 
ſagen laſſen: „Der Herzog von Wellington, der Held von 
Waterloo, das militärifche Idol aller Höfe Europa's, der Favo⸗ 
ritminiſter Georgs IV laßt ſich herunter, das Old⸗Bailey⸗ 
Gericht zu beſuchen — wo die Diebe verſammelt ſind und die 
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Gilden feiern — um mit zwei Anklagebills gegen ein paar un⸗ 
bedeutende Individuen aufzutreten, die weder ſein Silber geſtoh⸗ 
len, noch feinen Wein getrunken, noch ſe ie Garderobe berührt, 
ſondern bloß uͤber ſeine Politik das Urtheil geſprochen und ſeine 
elenden, inconſtitutionellen Maßregeln verfpottet haben. Dieß 
Benehmen iſt ſo unwuͤrdig, ſo unedel, ſo kleinlich, ſo veraͤcht⸗ 
lich, daß wir von allen Miniſtern, welche die letzten Tage unſe⸗ 
res verehrten Monarchen beſudelten, den Herzog von Wellington 
zuletzt als unſern perſoͤnlichen Anklaͤger erwartet haͤtten. Wir 
klagten feine Apoſtaſie an, ſetzten feine politiſchen Irrthuͤmer 
auseinander, lachten uͤber ſeine Unwiſſenheit, bedauerten ſein 
eigenwilliges, gebieteriſches Weſen, dachten aber nie ſo niedrig 
von ihm, um zu glauben, daß er als ein Anklagekraͤmer gegen 
das Morning Journal nach Old-Bailey kommen werde. Aber 
unglüͤcklicherweiſe für ihn hat er dieſe Thorheit begangen. Statt 
dem Kaiſer von Rußland Bedingungen vorzuſchreiben, verfolgt 
er ein Londoner Zeitungsblatt; ſtatt die Noth des Landes zu 
erleichtern, denkt er darauf, an Einem Manne ſeine Rache aus⸗ 
zulaſſen“ (Morning Journal). 

Man weiß, daß die Ungleichheit des Vermoͤgens 
nirgends groͤßer iſt, als in England. Man darf nur bedenken. 
daß die reichen Engländer als Staatsglaubiger jährlich 29 Mil- 
lionen Pfund Sterling bloß an Zinſen ziehen, welche groͤßten⸗ 
theils die aͤrmere Bevoͤlkerung in Steuern und Zoͤllen bezahlen 
muß. (Nur ¼4 der Staatsſchuld wird an auswärtige Staats: 
' gläubiger verzinst.) Wahrend dort ein Theil des alten Adels 
und viele Kaufleute und Fabrikherren ein Vermoͤgen beſitzen, 
das Millionen nur in Zinſen trägt und manches kleine Könige 
reich aufwiegen Könnte, darbt der größte Theil des gemeinen 
Volks, die Pachter auf dem Lande und die Fabrikarbeiter 
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in den Städten, im bitterſten Elend. Bekanntlich find in Eng: 
land alle Lebensmittel bei Weitem theurer als auf dem Conti⸗ 
nent, und doch wetteifern die reichen Landbeſitzer, das Pachtgeld 
zu erhoͤhen, und die reichen Fabrikherren, den Arbeitslohn zu 
erniedrigen. Die Pächter, die nicht fo viel zahlen koͤnnen, muͤſ⸗ 
ſen die Pacht verlaſſen und Bettler werden. Die Fabrikarbeiter 
muͤſſen mit einem unglaublich geringen Lohn vorlieb nehmen 
und Hungers ſterben. Die Weber in Nottinghamſhire und 
Leiceſterſhire erhalten, wie der Demagoge Cobbet, ihr uner⸗ 
muͤdeter Vertheidiger, ſagt, woͤchentlich nur 6 Pences (18 
Kreuzer). Auch zeigen ihr mageres Ausſehen, ihre entſleiſchten 
Koͤrper, ihre hohle Stimme von den ſtrengen Faſten, dle ſie, 
obgleich wider Willen, beobachten. Erdaͤpfel gehoͤren fuͤr ſie ſchon 
zu den Luxusartikeln. Mehrere leben allein von geſalzenem 
Kraute. Andere naͤhren ſich von geſottener Kleie. Der Leſer 
weiß, daß die letztere ein Mittel iſt, welches in Pferdekrankhei⸗ 
ten haͤufig gebraucht wird. 

Manche Fabricanten und Manufacturiſten zahlen ihre Ar⸗ 
beiter nicht mehr in Gelde, ſondern liefern ihnen die zum Le⸗ 
bensunterhalte noͤthigen Beduͤrfniſſe, fo ſelten find jetzt Baar⸗ 
ſchaften geworden. Ja noch mehr: „ſie ſchließen Uebereinkuͤnfte 
mit den Barbieren ihrer Arbeitsleute ab, um dieſelben zu einem 
gewiſſen Preis monatlich oder nach dem Duzend rafiren zu lafz 
fen. Die Arbeiter würden ſich gern gegenfeitig raſiren, wenn man 
ihnen dazu einen kleinen Beitrag bewilligte, aber man will ihnen 
durchaus kein Geld geben. Es herrſcht ein ſtrenges Tauſchſyſtem 
im eigentlichen Sinne des Wortes. Aber das iſt noch nicht 

Alles. Mehrere Barbiere von Birmingham, einſehend, daß 
dieſe Raſirerei im Großen ihrem Gefchäft ſchade, haben bekannt 
machen laſſen, daß ſie bereit waͤren, Jeden gegen Abgabe eines 
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geräucherten Harings (letztere find in dieſer Gegend ſehr wohl: 
feil) zu barbiren.“ Unter ſolchen Umſtanden iſt es natuͤrlich, 
daß die Geduld zuweilen reißt, das menſchliche Gemuͤth gegen 
das Unertragliche ſich empoͤrt. Die immer mehr verbeſſerten Ma⸗ 
ſchinen, durch welche ſo viele Haͤnde entbehrlich und ſo viele Ar⸗ 
beiter brodlos werden, find der vorzuͤglichſte Gegenſtand des 
Haſſes bei dieſen Arbeitern. Auch die, welche noch Arbeit fin⸗ 
den, muͤſſen ſich gefallen laſſen, daß ihnen bei jeder Gelegenheit 
der Sold geſchmaͤlert wird, weil der Fabricant bei einer ſo gro⸗ 
ßen Concurrenz von Haͤnden das Minimum vorſchreiben kann, 
um das fie ihm arbeiten muͤſſen. Dieß Mifverhalthif hat 
ſchon oft partielle Empoͤrungen der Arbeiter erzeugt, die, von 
der Verzweiflung des Hungers getrieben, die neuen Maſchinen 
zerſtoͤrten und mit gewaffneter Hand die Fabrikherren zu einer Er⸗ 
hoͤhung des Arbeitslohnes zu zwingen verſuchten. Auch im Fruͤh⸗ 
jahr 1829 brachen wieder ſolche Unruhen aus, am 27— 29 April 
zu Hundsfield, 28—30 April zu Rochdale, 4—5 Mai zu 
Mancheſter, 5—7 Mai zu London in den Stadtvierteln 
Bethnal⸗Green und Spitalfield, 8 Mai zu Stockport. 
Ueberall wurden Fabriken zerftört, bis es dem Militär, ob⸗ 
wohl nicht ohne Blutvergießen, gelang, die Meuterer auseinan⸗ 
der zu treiben. Nachher blieb es ruhig, weil die Ehrfurcht vor 
dem Geſetz in England zu ſtark iſt, als daß dergleichen locale 
Unordnungen üble Folgen haben konnten; allein es geſchah auch 
nichts, um einem kuͤnftigen noch größeren Unghie dieſer Art 
vorzubeugen. Das Elend nimmt mit der Bevoͤlkerung zu. Am 
Ende muß dieſer Krebsſchaden Englands geheilt werden, oder 
er wird die ganze Organiſation des Landes zerruͤtten. Im Par⸗ 
lament kam die Sache zur Sprache, doch nur, um wieder, wie 
ſchon oͤfters, vertagt zu werden. Die Armen ſuchten ſich auf 
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ihre Weiſe ſelbſt zu helfen, indem ſie immer mehr das Spitem 
der Verbindungen ausbildeten. Dieſe großen Geſellſchaf⸗ 
ten, zunaͤchſt nur zur wechſelſeitigen Abhülfe des aͤußerſten 
Elends geftiftet, dürften leicht einen politiſchen Charakter anneh⸗ 
men, wenn die Regierung und das Parlament nicht endlich dieſe 
Selbſthuͤlfe durch weiſe Maßregeln uͤberfluͤſſig machen. Ein 
Londoner Correſpondent in der Allg. Zeitung ſagt darüber; „Une 
ter den Fabrikarbeiter ſcheint die Idee der Zuſammenwirkung 
ſich immer mehr begruͤnden zu wollen; faſt allenthalben in den 
größeren Städten bilden ſich Vereine zur gegenſeitigen Unter⸗ 
ſtuͤtzung. Die meiſten fangen damit an, daß fie die zum Haus⸗ 
bedarf nöthigen Dinge im Großen kaufen, fie nach dem Beduͤrf⸗ 
niß jedes Einzelnen unter ſich vertheilen, und ſo die Vortheile 
des Kleinhaͤndlers in allen Faͤchern ſelbſt genießen. Andere 
haben Land gepachtet, welches ſie gemeinſchaftlich bearbeiten, 
und wenn ſie ihre Producte zu Markte bringen, finden ſie nicht 
nur den Betrag ihres Taglohns, ſondern auch alle die Vortheile, 
welche ſonſt der Capitaliſt, fuͤr den ſie zu arbeiten pflegten, aus 
ihrem Schweiße zog. Ein Aehnliches ſoll an manchen Orten mit 
Webern, Meſſerſchmieden u. ſ. w. ſtatt finden. Dieſe Mittel 
muͤſſen nothwendig zur Erhebung der Maſſe, und (wenn ſie all⸗ 
gemein werden ſollten) zu einer gaͤnzlichen Umgeſtaltung des 
geſellſchaftlichen Verbandes führen. Doch iſt dieſes noch in wei⸗ 
ter Ferne, indem es noch lange dauern wird, ehe das gemeine 
Volk aus feiner Unwiſſenheit, Tragheit und Trunkenheit hervor, 
ſeinen wahren Vortheil erkennen wird.“ 

Mit der Abhuͤlfe der Volksarmuth ſteht die Parlaments. 
reform im genauen Zuſammenhang. Auch dieſe iſt langft 
dringend verlangt worden, aber noch immer nicht zu Stande 
gekommen. Sie wurde auch in der Parlamentsſitzung des Jah⸗ 
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res 4899 berathen, aber wieder vertagt. Bekanntlich handelt es 
ſich darum, den ſ. g. Boroughs, den elenden, oft kaum be⸗ 
wohnten Flecken, die von den Zeiten Wilhelms des Eroberers 
her das Recht beſitzen, ein Parlamentsglied zu waͤhlen, dieſes 
Recht zu entreißen und es auf die großen und volkreichen Städte 
uberzutragen, welche, weil fie erſt in den letzten Jahrhunderten 
entſtanden ſind, noch nicht im Parlament repraͤſentirt werden. 
Laͤngſt verlangt dieß eine weiſe Politik, weil das Wahlrecht der 
Boroughs zu den ſchaͤndlichſten Beſtechungen Anlaß gibt, und 
Leute ins Parlament bringt, die weit weniger geeignet ſind, das 
Intereſſe des Volkes zu ſchuͤtzen, als es die Deputirten der gro⸗ 
ßen⸗Handelsſtaͤdte ſeyn würden. Man verſuchte in dieſem Jahr 
der Stadt Birmingham das Wahlrecht eines jener alten Fle⸗ 
cken zuzuwenden, aber der Verſuch ſcheiterte an der Macht der 
uͤbeln Gewohnheit und an den Jutriguen derer, denen das Be⸗ 
ſtechungsſyſtem eben recht iſt. Judeß feuerten doch die Ver⸗ 
handlungen über dieſen Gegenſtand im Parlament die alten 
Demagogen Hunt und Cobbet an, aufs Neue die ſeit meh⸗ 
reren Jahren unterbrochenen großen Volksverſammlungen zu 
halten, in denen die Parlamentsreform von den Rabicalreſormers 
beſprochen und als vox populi geltend gemacht wurde. 
Indeß geſchah im Jahr 1829 manches Loͤbliche in England. 
Es wurde eine neue Univerſitaͤt in Briſtol geſtiftet außer der, 
welche ſchon im Herbſt 1828 zu London geſtiftet worden war. 
Beide haben den Zweck, der englifchen Jugend einen zeitgemaͤßern 
Unterricht zu ertheilen, als es bisher bei dem alten lateiniſchen 
und orthodoren Schlendrian der einzigen Landesuniverſitaͤt zu 
Orford der Fall war. Ferner wurde endlich die ſeit Jahrhun⸗ 
derten vernachläffigte Polizei zu London neu und beſſer 
organiſirt. Am Tunnel, dem beruͤhmten Gang unter der 
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Themſe, wurde fleißig fortgearbeitet, und überhaupt ſtand das 
Bau⸗ und Maſchinenweſen im hoͤchſten Flor. 

Was die Colonien anbelangt, ſo geſchah auch hiefuͤr 
manches Gute. Die engliſchen Schiffe bewachten die Meere 
und fuhren fort, überall den Sclavenhandel zu zerſtoͤren. 
Am 1 Februar nahmen ſie an der Kuͤſte von Africa ein ſpaniſches 
Schiff mit 4— 500 Sclaven nach einem ſehr hartnaͤckigen Kampf. 
Am 13 Maͤrz wurden auf der Inſel Trinidad die farbigen 
Freien den Weißen buͤrgerlich gleichgeſtellt. Daſſelbe geſchah 
am 6 April auf der Inſel Sainte-Lucie. Neu: Süd: 
Wales erhielt eine repraͤſentative Verfaſſung. Eine neue 
Colonie am Schwanenfluß auf der Weſtſeite von Neu⸗ 
holland fing an in Flor zu kommen, wurde aber durch Ueber⸗ 
ſchwemmungen ſehr gefaͤhrdet. Am Cap ſtarb im Februar 
Chakka, der berühmte Konig der Kaffern. Später machten 
die Buſchmaͤnner einen kurzen raͤuberiſchen Einfall. — Mit 
Nordamerica walteten noch Graͤnzſtreitigkeiten wegen Ca nad a 
ob, woruͤber freundſchaftlich unterhandelt wurde. Dagegen 
legte England auf den Bermudiſchen Inſeln, als einem 
Centralpunkt fuͤr die weſtindiſche Schifffahrt große Befeſtigun⸗ 
gen an. In Canada ſelbſt war man aber nicht ganz mit der 
engliſchen Verwaltung zufrieden und beſchwerte fic über Beam: 
tenwillkuͤr. 

Oſtindien bot eine wichtige Frage dar. Das Privile⸗ 
gium der oſtindiſchen Compagnie wird 1334 verfallen; es fragt 
ſich nun, ſoll es erneuert werden, oder ſoll die engliſche Regie⸗ 
rung ſelbſt die Verwaltung der Colonie uͤbernehmen? Whit⸗ 
more brachte, von zahlreichen Bittſchriften unterſtuͤtzt, den An⸗ 
trag ans Parlament, der Compagnie die Privilegien nicht zu 
erneuern. Dieſer Antrag haͤngt mit dem Intereſſe Englands 
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aufs innigſte zuſammen. Das Handels monopol, wel 
ches die Compagnie bisher beſaß, ſchloß alle engliſchen Schiffe 
vom indiſchen und chineſiſchen Handel aus, waͤhrend es doch 
nicht verhindern konnte, daß andere Nationen ſich die Vortheile 
dieſes Handels aneigneten. Ferner durfte, denſelben Privile⸗ 
gien zufolge, kein Englaͤnder Landeigenthum in Oſtindien be⸗ 
ſitzen. Dieſe Vorrechte einer Geſellſchaft, die Anfangs nuͤtzlich 
und nothwendig geweſen ſeyn moͤgen, hoͤrten auf dieß zu ſeyn, 
als die Colonie unermeßlich zunahm. Schon laͤngſt hatte die 
Coneurrenz allen Englaͤndern freigegeben werden muͤſſen, und 
es wird ohne Zweifel geſchehen, ſobald der Termin jener Vor⸗ 
rechte abgelaufen iſt. Dießmal wurde die Entſcheidung des 
Parlaments noch verſchoben. Doch wurde es in Oſtindien den 
Engländern erlaubt, Ländereien auf 60 Jahre zu pachten, wel⸗ 
ches fic) dem Erbbeſitz ſchon bedeutend näherte. Es verdient be⸗ 
merkt zu werden, daß es dem Lord Bentink, Generalgouver⸗ 
neur von Oſtindien, 1829 gelang, endlich die Verbrennung 
der indiſchen Weiber am Grabe ihrer Gatten abzu⸗ 
ſchaffen. 

Auch hoͤrte man von einigen Unruhen, die in dieſem 
Jahr in Oſtindien vorfielen. Die Compagnie wagte es, den 
Sold ihrer Officiere herabzuſetzen, welche keineswegs 
geneigt waren, ſich dieß gefallen zu laſſen, ſondern im Anfang 
des Jahres eine drohende Adreſſe eingaben. Da die Macht 
in ihren Haͤnden war, ſo beeilte man ſich, ſie zufrieden zu ſtel⸗ 
len, und die Beſorgniſſe, die man Anfangs von einem Auf⸗ 
ſtande der Truppen hegte, verſchwanden wieder. — Dagegen 
gab es im Mai einige kriegeriſche Vorfälle an der Graͤnze, die 
durch die feindſeligen Bewegungen des Radſcha Tirut 
Singh und der hierauf erfolgten Ermordung zweier britti⸗ 
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ſcher Offiziere veranlaßt worden waren. Die Englander griffen 
Tirut Singh an, und er mußte flüchten. Im November fiel 
eine kleine Empoͤrung in den von den Birmanen eroberten 
Provinzen vor, die aber durch die Hinrichtung von 13 Ver⸗ 
ſchwornen beigelegt wurde. — Ferner meldeten die Zeitungen, daß 
der Koͤnig von Queda aus dem Lande vertrieben, und der 
Koͤnig von Laos in Hinterindien von den Siameſen gefan⸗ 
gen und ſammt feiner Familie in einem großen eiſernen Käfig 
dem Volke vierzehn Tage lang zur Schau ausgeſtellt worden ſey. 
Neben dem Kaͤfig lagen die Marterinſtrumente, mit welchen 
ſie nachher hingerichtet wurden, mit Ausnahme des Koͤnigs, 
der ſchon vorher vor Gram ſtarb. 
Wir ſchließen hier die wenigen Nachrichten uͤber 


Sn 


an, die uns ſeit 1829 zugekommen ſind. Im Laufe des Win⸗ 
ters, der dieſem Jahr vorher ging, hatte der Kaiſer eine große 
tartariſche Empörung gluͤcklich gedämpft. Am 25 Januar wurde 
zu Peking Changkiuhr, das Haupt des Aufſtandes, vom 
Kaiſer perfönlich verhort und darauf ſogleich hingerichtet. Er 
betrug ſich ſehr freimuͤthig und behauptete, er ſey nicht als Em⸗ 
poͤrer zu betrachten, da die acht mahomedaniſchen Städte, deren 
er ſich bemaͤchtigt, im rechtmaͤßigen Beſitz ſeiner Vorfahren 
geweſen. Der Kaiſer erließ hierauf eine Proclamation: „Den 
fuͤnf großen Bergen und vier großen Stroͤmen China's ſollen 
durch beſonders dazu vom Kaiſer ernannte Perſonen Opfer 
dargebracht werden; ein Gleiches ſoll allen Tempeln und Grab⸗ 
malen der Kaiſer aller vergangenen Geſchlechter geſchehen, ſo 
wie dem Grabe von Confucius an ſeinem Geburtsorte in der 
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Provinz Schautung; die Gouverneure der Provinzen ſollen 
Tempel und Graͤber alter Kaiſer und Koͤnige aufſuchen und 
ausbeſſern laſſen; die Verwandten verſtorbener Civil: und 
Militärbeamten ſollen Ehrentitel erhalten; den Generalen 
und Subalternen, die fuͤr ihr Vaterland gefochten haben, ſol⸗ 
len alle Vergehen, deren ſie ſich etwa ſchuldig gemacht haben, 
verziehen werden; den Studenten der Nationalhochſchule wer⸗ 
den vierwoͤchentliche Ferien bewilligt. — Es folgen ſodann 
Gnadenbezeugungen für das Militaͤr und die Polizei, Begnadi⸗ 
gungen für alle, die ſich gegen die Geſetze vergangen, mit 
Ausnahme von Capitalverbrechen; Befehle zu Wegeverbeſſe⸗ 
rungen; zur Ausſtattung von Hofpitälern und zur forgfältigen 
Unterſtuͤtzung von Wittwen, vaterloſen Kindern und kinder⸗ 
loſen Greiſen. Am Schluſſe heißt es: Der große Potentat, 
der vom Himmel und der ſchaffenden Natur die Regierung 
der Welt empfing, befiehlt, Alles dieſes dergeſtalt bekannt 
zu machen, daß Alles, was unter der Decke des Himmels lebt, 
ſolches hoͤren koͤnne.“ 7 

Der Kaiſer hat auch eine Ode auf die Einnahme und Zer⸗ 
ſtörung der Aufruͤhrer Stadt Chaugkiuhr verfaßt. Uebrigens 
ſcheint ſich der Geiſt der Neuerungen, der den Sultan in 
Conſtantinopel ergriffen, ſelbſt bis nach Peking verbreitet zu 
haben, denn der Kaiſer von China hat in dieſem Jahre der al⸗ 
ten Etikette zum Trotz mit aͤußerſter Liberalitaͤt feinem juͤngern 
Bruder erlaubt, im Bezirk des innern Palaſtes ſpazieren zu 
gehen, und feinem sajabrigen Oheim, vor ihm zu erſcheinen, 
ohne niederzuknien. Dieſe Liberalitat erſtreckte ſich indeß nicht 
bis auf die engliſchen Kaufleute, die um Abſchaffung 
der druckenden Auflagen gebeten hatten, und denen der Kaiſer 
antworten ließ: „Betrachtet das himmliſche Reich, feine rei⸗ 
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chen Ernten, feine Berge voll Fille. Sein Schatz iſt voll zum 
Ueberſtroͤmen! Was kann ihm an den erbaͤrmlichen Waaren 
von euch barbariſchen Nationen allen liegen! Wenn ihr der⸗ 
malen, wo die Abgaben an den Hof geſandt werden, die alte 
Regulirung ändern wollet, fo werde ich es als ein Zwangs⸗ 
mittel anſehen. Die Folge wird ſeyn, daß ihr euch ſelbſt des 
Lebens berauben werdet, das euch vom himmliſchen Reich gege⸗ 
ben wurde, und wieder entzogen werden wird; fortan wird 
euer Benehmen einen ſolchen Grad von Beleidigung abgeben, 
der eure Vertreibung herbeifuͤhren wird.“ 

Dagegen ließ der Kaiſer ſtrenge Gerechtigkeit gegen die 
Moͤrder einer franzoͤſiſchen Schiffsmannſchaft uͤben. Sie wur⸗ 
den am 30 Januar 1829 hingerichtet. — Aus Canton meldete 
man daß daſelbſt die Blattern und eine Ueberſchwemmung viele 
Menſchen weggerafft haben. Auch ſoll daſelbſt die Luſt zum 
Selbſtmorde gleich einer Epidemie herrſchen, und es ſollen zu⸗ 
weilen 10 — 20 Frauenzimmer an einander gebunden ſich frei⸗ 
willig ins Waſſer ſtuͤrzen. 

Ueber die Statiſtik des feinem Gebiet wie feiner Bevoͤl⸗ 
kerung und ſeinen Huͤlfsmitteln nach unermeßlich reichen und 
mächtigen China findet man in der Allg. Zeitung von 1830 
Nr. 211 ff. einen ſehr intereſſanten Aufſatz, auf den wir 
verweiſen, da uns der enge Raum nicht erlaubt, ihn hier 
mitzutheilen. 


III. 
Gy BE ich 


1. 


Die Lage Frankreichs vor Erdffnung der 
Kammern des Jahres 1829. 


Seit dem Sturze Napoleons und der Wiedereinſetzung der 
Bourbons hatte ſich Frankreichs unermeßliche Kraft und Thaͤ⸗ 
tigkeit von den äußern Angelegenheiten mehr auf die innern 
geworfen. Es hatte die erſte Rolle auf dem großen europaͤi⸗ 
ſchen Schauplatz an Rußland und England abgetreten, und 
obgleich es feine Truppen früher nach Spanien, ſpaͤter nach 
Griechenland zur Pacification dieſer Lander abſandte, fo wurde 
ihm dieſe thaͤtige Rolle doch mehr durch eine allgemeine Com: 
bination der großen Cabinette zugetheilt, als daß es ſich die⸗ 
ſelbe voͤllig ſelbſtſtaͤndig gewaͤhlt hatte. 

Während Frankreich nun die Früchte feiner Revolution, 
die Charte, die beiden Kammern, die Geſchwornengerichte, die 
Preßfreiheit, eine beſſer geordnete Adminiſtration, ein beſſer 
vertheiltes Grundeigenthum, eine erhoͤhte Induſtrie und eine 
in jeder Hinſicht verftändigere und gereiftere Bildung im 
ungeſtoͤrten Frieden genoß, war feine Kraft doch in feinem 
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Innern ſelbſt gefeſſelt durch die beiden großen einander be- 
wachenden Parteien, in die es ſeit der Reſtauration zerfiel. 
Seit dieſer Zeit war Frankreich weniger mit dem Gleichge— 
wicht Europa's als mit ſeinem eignen Gleichgewicht beſchaͤftigt. 
Jede ſeiner großen Parteien, hier die Ultras, dort die Li⸗ 
beralen, ſtrebten das Uebergewicht zu erhalten, waͤhrend die 
Gemäßigten von beiden Parteien das Gleichgewicht ſuchten. 
In dieſen wechſelſeitigen Beſtrebungen beſtand der ganze In⸗ 
halt der innern Geſchichte Frankreichs ſeit vierzehn Jahren. 

Unter dem kraftvollen Miniſterium Villele erhielt die 
Ultrapartei entſchieden das Uebergewicht. Sie gewann dem 
Hofe den Sieg uͤber die Pairskammer, indem ſie dieſelbe 
mit ihren Creaturen in Maſſe bevölkerte, und über die De- 
putirtenkammer, indem fie durch eine Veränderung des Wahl: 
geſetzes die Wahl aus den Haͤnden der zahlreichen wohlha⸗ 
benden Mittelclaſſe in die Haͤnde der wenigen Reichen ſpielte. 
Sie gewann der alten Ariſtokratie eine Milliarde als Ent⸗ 
ſchaͤdigungsſumme für ihre Verluſte in der Revolution, und 
der alten Kirche den Einfluß aufs Volk durch Beguͤnſtigung 
der Jeſuitenſchulen und Miſſionare. Allein es war nicht 
mehr moͤglich, ein Frankreich herzuſtellen, wie es vor 1789 
geweſen. Das Miniſterium Villele mußte fallen, ſobald es 
zu weit ging, oder vielmehr, ſobald es ſeinen Zweck erreicht 
hatte. Denn es konnte nur fein Zweck ſeyn, die royaliſti⸗ 
ſche Partei zu befeſtigen, zu erhalten, ihr ſo viel Kraft 
zu geben, daß ſie der liberalen Partei das Gegengewicht zu 
halten im Stande war, keineswegs aber ihr Uebergewicht bis 
zur Vernichtung der liberalen Partei zu treiben. Dieſes 
Miniſterium ſcheint nur inſofern zu viel verlangt zu haben, 
um ſo viel zu erhalten, als moͤglich war. Es hat hoͤher auf⸗ 
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geſchlagen, damit ihm nicht zu viel abgeſchlagen wuͤrde. 
Nachdem aber die erſten der durch die Charte conſtituirten 
Gewalten, der Koͤnig, durch die Energie des Miniſteriums 
Villele eine mehr als bisher Achtung gebietende Stellung er⸗ 
langt hatte, durfte und mußte die Anſpannung wieder nach⸗ 
laſſen. Nachdem man der Sache verſichert war, durfte und 
mußte man die Perſonen beſeitigen, auf die man zugleich 
den Parteihaß geſchickt ableiten konnte. Man hatte die 
neuen Pairs, das veränderte Wahlgeſetz, die Milliarde, die 
Aufhebung der Nationalgarde; man brauchte nicht mehr reelle 
Vortheile, und opferte dagegen unbedenklich Villele, die Fee 
ſuiten und die Cenſur auf, um durch dieſe Conceſſionen die 
Gemuͤther zu verſoͤhnen. Es liegt in dieſem Gange ſehr viel 
vorausſichtliche Klugheit, und wehe der Regierung, daß ſie 
auf dieſem Wege nicht fortgegangen iſt. 

Villele gab dem Koͤnigthum eine reelle Kraft, wie ſie 
die ihrer Natur nach immer bloß ideale Legitimitaͤt allein 
den Bourbons nicht geben konnte; aber Villele gab dem 
Koͤnigthum mit der Kraft nicht zugleich das Vertrauen des 
Volks, die Liebe. Um ſich auch dieſer zu verſichern, ihr we⸗ 
nigſtens entgegenzukommen, wurde das Miniſterinm Villele, 
das nach den einmal errungenen Vortheilen nicht weiter noͤ⸗ 
thig war, durch ein dem Volk mehr ſchmeichelndes, aus dem 
gemäßigten, Centrum gewaͤhltes vergleichungsweiſe libera— 
les Miniſterium erſetzt, wurden die Jeſuiten, die man eben 
fo geſchickt als Suͤndenboͤcke, wie als Schreckbilder zu brau⸗ 
chen wußte, mit Eclat aus dem Lande gejagt, wurde der 
Preßfreiheit mit brittiſcher Großmuth der Zuͤgel frei gelaſſen. 
Dieſe Conceſſionen befriedigten die Menge, und ſelbſt die 
Unterrichtetſten hofften, die liberale Richtung des Miniſte⸗ 
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riums werde weiter verfolgt werden, ſobald ſie einmal einge⸗ 
ſchlagen ſey, da in Frankreich Schwung und Gegenſchwung in 
der Regel die gleiche Hoͤhe erreichen. 

So begann das Jahr 1829 für Frankreich ſehr hoffnungs⸗ 
voll. Die Parteien hatten ſich freundlich genahert, nur die 
Jeſuitenfreunde und unbedingten Anhaͤnger der Autokratie 
grollten und bedienten ſich der Preßfreiheit, um in den Blaͤt⸗ 
tern der Gazette de France und der Quotidienne ihrem Aerger 
über die Freude der Liberalen Luft zu machen und zugleich das 
Conceſſionsſyſtem der Regierung bitter zu tadeln. Die Na⸗ 
tion im Ganzen bezeugte dagegen der Regierung ihr Zutrauen, 
und als das miniſterielle Blatt, der Moniteur, am 15 Januar 
berichtete, daß das Einkommen des Jahres 1828 das des Jah⸗ 
res 1827 um 28,865,000 Fr. übertroffen habe, ſo galt dieß all⸗ 
gemein als Beweis, daß auch die materiellen, die dem Volk 
wie der Regierung wichtigſten Intereſſen bei dem neuen libera⸗ 
len Syſtem gewonnen haͤtten, und hierin lag zugleich die Buͤrg⸗ 
ſchaft für die Fortdauer dieſes Syſtems. Auch die unter Ge⸗ 
neral Maiſon nach Griechenland geſchickte franzoͤſiſche Expedition 
ſchmeichelte dem Rechts- und Ehrgefuͤhle der Nation, die ſich 
laͤngſt für die Griechen entſchieden hatte und in jener Expedi⸗ 
tion zugleich eine Handlung des Anſehens und der Kraft ſah, 
die Frankreich in Europa Gewicht und Ehre gab. Obgleich zu 
Anfang des Jahres bereits ein Theil der Expedition aus Morea 
zurückkehrte, fo konnte dieſer Umſtand doch den guten Eindruck 
der Pacification Morea's nicht ausloͤſchen, da die Expedition 
ihren Zweck ja erreicht hatte, und eine hinlaͤngliche Anzahl 
Truppen zuruͤckbleiben ſollte, um die den Griechen erkämpfte 
Freiheit ferner zu beſchuͤtzen. 

Allein in den erſten Tagen des Januar ereignete ſich ein 
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Umſtand, der dem alten Mißtrauen wieder Nahrung gab. Der 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Laferronna p38, 
wurde von einem Schlaganfall getroffen und mußte von den 
Geſchaͤften abſtehen. Dieß war ein Verluſt fir alle Parteien. 
Herr von Laferronnays machte bei ſeinem edlen Charakter und 
durch feine geprüfte Treue auf alle Meinungen tiefen Eindruck. 
Die liberale linke Seite der Kammer liebte ihn, und ſeine 
Geburt, ſeine Auswanderung waͤhrend der Revolution gaben 
ihm Anſehen bei Hofe und bei der roypaliſtiſchen Partei der 
rechten Seite. Mehr als irgend ein Andrer war er geeignet, 
das Syſtem der Maͤßigung und Verſöhnung aufrecht zu erhals 
ten und in ſeiner Perſon den Frieden Frankreichs zu repraͤſen⸗ 
tiren. Man fing an, zu fürchten, ſeine Stelle moͤchte durch 
einen Miniſter beſetzt werden, der Villele's Syſtem erneuern 
könnte, und dieſe Furcht wurde noch lebhafter, als der Fuͤrſt 
von Polig nac, damals franzöſiſcher Gefandter in England, 
am 20 Januar London verließ und einen Monat lang in Paris 
zubrachte. Deutlich bezeichnete man ihn als den Nachfolger 
Laferronnays und fing in demſelben Maß, in dem man ſeine 
Einſetzung nahe glaubte, auch an, ihn zum Gegenſtande des 
Nationalhaſſes zu machen. Man ſah in ihm den erklaͤrten 
Freund der Jeſuiten, den Feind der Charte und der Nation, 
den Verraͤther der Nationalintereſſen an England, den Schuͤ⸗ 
ler und das Werkzeug Wellingtons, und er ſchien um 
fo gefährlicher, als ihm eine lange perſoͤnliche, durchs Unghie 
bewährte Freundſchaft mit Carl X ein Anſehen und eine Macht 
verleihen mußte, wie ſie nicht leicht ein andrer Miniſter neben 
dem König gewinnen wurde. — Allein die Beſorgniſſe waren 
voreilig. Polignac wurde nicht zum Miniſter gewählt, viel. 
mehr ſchien das wichtigſte Geſchaͤft, das er in Paris verrichtete, 
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nur die laute und öffentliche Verſicherung feiner conſtitutio⸗ 
nellen Grundſaͤtze, ſeiner Anhaͤnglichkeit an die Charte zu ſeyn. 
In einem Miniſterrath am 25 Januar entſchloß fh der Koͤ⸗ 
nig, das Miniſterium der auswaͤrtigen Angelegenheiten einſt⸗ 
weilen unbeſetzt zu laſſen und nur proviſoriſch den Miniſter der 
Juſtiz, Graf Portalis, damit zu beauftragen, dagegen das Ju⸗ 
ſtizminiſterium eben fo proviſoriſch dem General-Domainen⸗ 
director Vourdeau zu geben. Man billigte die Wahl dieſer 
achtungswerthen Maͤnner, allein man tadelte ziemlich bitter 
das proviſoriſche Verfahren. Der franzoͤſiſche Stolz ertrug 
es nicht, waͤhrend die wichtigſten Angelegenheiten von den 
großen europaͤiſchen Cabinetten zu verhandeln waren, mit 
einer bloß proviſoriſchen Diplomatie aufzutreten. Spaͤter 
trug der Konig das Portefeuille der auswaͤrtigen Angelegen⸗ 
heiten dem Herzog von Laval-Montmorency an, der damals 
Geſandter in Wien war, und es ausſchlug. Darauf wurden 
am 14 Mai Portalis und Bourdeau definitiv in ihrem 
Amt beſtaͤtigt, allein das Miniſterium hatte damals ſchon 
ſeiner Schwaͤche wegen den Credit verloren. 


2. 


Die franzoͤſiſchen Kammern im Jahre 1829 vom 
. 27 Janugr bis zum 31 Julius. 
Am 27 Januar eroͤffnete der Konig im Louvre die dtepiah- 
rige Sitzung der Kammern, und hielt in eigener Perſon die 
Thronrede. Dieſe Rede war in Bezug auf die aͤußere Politik 
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tik überaus: wohlwollend, und brachte einen fo guten Eindruck 
hervor, daß ſie in den liberalen Blaͤttern allgemein gelobt und 
nur in den Ultrablaͤttern getadelt wurde. Ueberdieß waͤhlte 
der Koͤnig Herrn Royer Collard, ein beruͤhmtes Haupt der ge— 
maͤßigten Liberalen, zum Praͤſidenten der Deputirten-Kammer. 

Wenn man heute ſieht, was binnen anderthalb Jahren 
aus Frankreich geworden iſt, kann man auf jene Tage der Ein⸗ 
tracht und wechſelſeitigen Anſpruchsloſigkeit nicht zuruͤckblicken, 
ohne im Namen Carls X tief zu erroͤthen. Die Geſchichte wird 
nie vergeſſen dürfen, daß beim Antritt der Kammern von 1829 
die große liberale Partei mit wahrer uneigennuͤtziger Hinge: 
bung, liebenswuͤrdiger Beſcheidenheit und einer beinah naiven 
Verſoͤhnlichkeit einem König entgegen gekommen iſt, der in 
demſelben Augenblick nur Maͤßigung heuchelte, um die Kam⸗ 
mern und das Volk deſto ſichrer in das Netz zu locken, das 
die geheime Propaganda bereits ausgeſtellt hatte. 

Gleich in der erſten Sitzung beider Kammern Hatten beide 
Parteien Gelegenheit, ihre Neigung zum Frieden auszuſprechen 
und ſich wechſelſeitig Conceſſionen zu machen. Am 5 Februar 
hielt Fuͤrſt Polignac, der zum Beſuch aus London gekom⸗ 
men war, in der Pairskammer eine Rede, worin er fein con⸗ 
ſtitutionelles Glaubensbekenntniß ablegte und der Nation jee 
den Verdacht auszureden ſuchte. Er ſagte unter Anderm: 
„Die Verlaͤumdung muß erroͤthen, mir Geſinnungen zugeſchrie— 
hen zu haben, die ſo ganz nicht mit den meinigen in Einklang 
ſtehen. Meine Stimme, edle Pairs, widerſpricht denſelben; 
mein Leben wird ihnen immer widerſprechen. Fuͤr mich, meine 
Herren, erſcheint der feierliche Vertrag, auf dem unſere 
monarchiſchen Grundſaͤtze beruhen, als ein himmliſches Zeichen, 
das Ruhe und Heiterkeit verkuͤndet; ich erblicke darin einen 
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ſichern Hafen gegen neue Stuͤrme, ein neutrales Land, Erin⸗ 
nerungen, die nicht ohne Gefahr waren, eben fo unzugaͤng⸗ 
lich wie unnuͤtzem Bedauern; ich ſehe darin den Thron mit 
mächtigen Garantien zur Ausübung feiner Vorrechte umge⸗ 
ben, weil ſich zu dem Gefühle des oͤffentlichen Wohls, das eine 
Feſthaltunng geheiligter Rechte gebietet, die Empfindung der 
Dankbarkeit geſellt, durch die neuen Wohlthaten aufgeregt, die 
ber ein Volk gebreitet find, das gewohnt ijt, ihm fo viel 
Gluͤck und Ruhm zu verdanken. Ja, meine Herren, uns 
ſere Inſtitutionen ſcheinen mir Alles zu vereinen, was ei⸗ 
nerſeits Kraft und Wuͤrde des Throns, anderfeits eine ge⸗ 
buͤhrende Nationalunabhaͤngigkeit anſprechen konnen; ich 
habe daher, in Uebereinſtimmung mit meinem Ge- 
wiſſen und meiner neberzengung, die feierliche 
Verpflichtung auf mich genommen, zu ihrer Auf⸗ 
rechthaltung beizutragen.“ 

Wie ſich nun hier in der Paiskammer eines der bedeu⸗ 
tendften Organe der Ultrapartei entſchieden maͤßig und ver⸗ 
ſoͤhnlich ausſprach, ſo antwortete hierauf die liberale Partei 
in der Deputirtenkammer mit der gleichen Maͤßigung und 
Verſoͤhnlichkeit, indem der am 10 Februar von Salverte 
erneuerte Vorſchlag einer Anklage des Miniſteriums Villele 
nur von wenigen ihrer heftigſten Mitglieder unterſtuͤtzt, und 
durch die ſchonende Geſinnung der andern verworfen wurde: 

So hoffnungsvoll ſich die Sitzung der Kammer von 1829 
anfangs anließ, ſo entſprach ſie doch dieſen Hoffnungen im 
Verfolge durchaus nicht. Der Hauptfehler lag darin, daß 
ſich das liberale Miniſterum Martig nac mit der liberalen 
Linken der Kammer nicht ſo feſt vereinigte und keine ſo ent⸗ 
ſchiedene Majorität erlangte, wie früher das ultraminiſterium 


erro.) igo 


Villele ſich mit der royaliftifhen Rechten vereinigt und eine 
entſchiedene Mehrheit errungen hatte. Daß dieſe Vereini⸗ 
gung des Miniſteriums mit der Linken nicht zu Stande kam, 
hatte verſchiedene Urſachen, die wir naͤher kennen lernen wollen. 
Zunaͤchſt fallt die Schuld auf das Miniſterium. Es konnte 
allerdings in vielen Fallen der Linken nicht fo weit entgegen⸗ 
kommen, als dieſe wuͤnſchte und forderte, weil es durch den 
koͤniglichen Willen gebunden war, weil es eine geheime Partei 
am Hofe gab, die dem liberalen Miniſterium die Wage hielt, deſ⸗ 
ſen Schritte hemmte, und nur darauf bedacht war, es zu ſtuͤrzen, 
um es durch ein neues royaliſtiſches Miniſterium unter Polignac 
zu erſetzen. Allein wenn das Miniſterium Martignac inſofern 
Entſchuldigung verdient, ſo beging es auch auf der andern Seite 
Fehler, die es hatte vermeiden koͤnnen. Seine Schwäche fühlend, 
war es unklug genug, dieſelbe bedecken zu wollen, und der Kam⸗ 
mer gegenüber eine Stärke zu affectiren, welche, ohne ihm zu 
nutzen, das gute Einverſtaͤndniß truͤbte. Es zeigte fic) hartnaͤckig 
in Kleinigkeiten, und ſuchte bei wichtigen Angelegenheiten mit 
glaͤnzenden Reden, worin beſonders Martignac ſich auszeich⸗ 
nete, den Mangel der Energie zu beſchoͤnigen. Es ſcheute ſich, 
der Linken nachzugeben, theils um ſich beim Koͤnig in Gunſt 
zu erhalten, theils um zu beweiſen, daß es von den überlegnen 
Talenten der Linken nicht unterjocht, daß es ſelbſtſtaͤndig fey. Dar⸗ 
um nahm es ein Syſtem an, welches man das Schaukel ſy⸗ 
ſtem nannte, indem es ſich bald zur Linken, bald zur Rechten 
neigte, und ſich durch das Gleichgewicht der Kammer zu erhal⸗ 
ten ſuchte, da es doch wohl haͤtte einſehen ſollen, daß ein gemaͤßig⸗ 
tes Miniſterium, das dem Villele'ſchen folgte, nothwendig nur 
durch das Uebergewicht der Linken beſtehen konnte oder fallen 
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außerſte und reine Linke traͤumte zu frühzeitig von ihrem 
Siege, verlangte von dem Miniſterium zu viel auf einmal, 
war beſonders in Kleinigkeiten hartnaͤckig gegen daſſelbe, reizte 
deſſen Ehrgeiz und ließ ſich durch den eignen Ehrgeiz zu weit 
fortreißen, indem ſie ſich fuͤrchtete, zu ſchwach zu erſcheinen. 
Sie legte unklug den Accent auf die kleinen perſoͤnlichen Diffe⸗ 
renzen mit dem Miniſterium und nicht auf die im Weſentli⸗ 
chen mit ihr uͤbereinſtimmende Geſinnung deſſelben. — Das linke 
Centrum benahm ſich am ungeſchickteſten und unſchicklichſten, 
da es, eine gewiſſe Selbſtſtaͤndigkeit affectirend, ſeine Stimme 
nicht ſelten der Linken entzog und mit der Rechten ſtimmte, 
auch bei den Debatten eine große Lauigkeit zeigte, die Sitzung 
öfters verſaͤumte tc, — Das rechte Centrum, gebildet aus dem 
Verein, an deſſen Spitze Ag ier ſtand, handelte am kluͤgſten 
und wuͤrdigſten, indem es zwar gewohnlich ſeinen Grundſaͤtzen 
zufolge mit der Rechten ſtimmte, aber in allen Fallen, wo 
die Rechte hinterliſtig es nur auf den Sturz des Miniſte⸗ 
riums abſah, mit der Linken gegen die Rechte, um ein ſo ge⸗ 
maͤßigtes und wohlwollendes Miniſterium Frankreich zu erhal⸗ 
teu. — Die Rechte handelte mit großer Ueberlegung und eben 
ſo viel Treuloſigkeit. Sie wußte aufs geſchickteſte den Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen dem Miniſterium und der Linken zu benutzen, 
um beide zu entkraͤften. Wollte ſich das Miniſterium auf das 
Centrum ſtützen, fo machte die rechte Seite mit der linken ge⸗ 
meinſchaftliche Sache, um ihm die Majoritat der Stimmen zu 
entreißen. Wollte ſich das Miniſterium auf die Linke ſtuͤtzen, 
ſo entriß ihm die Rechte wieder die Mehrheit, indem ſie ſich mit 
dem Centrum vereinigte. Wollte es ſich auf die Rechte ſelbſt 
ſtuͤtzen, ſo wies ſie es ab und ſtimmte mit der Linken und 
dem Centrum zugleich gegen es. Auf dieſe Weiſe machte ſie es 
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dem Miniſterium ſowohl als der Linken unmöglich, cine ſichre 
Mehrheit in der Kammer zu erhalten, und durch die treulofe 
und ſpoͤttiſche Weiſe, mit der ſie in ihren Abſtimmungen wechſelte, 
machte ſie die Kammer noch uͤberdieß lächerlich. Der fuͤr das 
Komiſche ſehr empfaͤngliche Geiſt der Franzofen unterſtuͤtzte fie 
bei dieſer Abſicht. Ju den Protokollen liest man alle Mugen: 
blick: „man lacht, langes Gelaͤchter, allgemeines Lachen, herzliche 
Froͤhlichkeit in der ganzen Kammer.“ 

Es ſcheint ein verabredeter Plan der Ultras geweſen zu 
ſeyn, theils dem Koͤnig, theils dem Lande zu beweiſen, daß ein 
liberales Miniſterium nicht beſtehen koͤnne, und da ſie ſich der 
liberalen Linken ſelbſt bedienten, das Miniſterium zu ſchwaͤchen, 
fo kann man ihnen wenigſtens große Klugheit nicht abſprechen, 
obgleich ihr treuloſes Verfahren mit dem Namen des polt ti: 
ſchen Peſſiſſimus gebrandmarkt worden iſt und zu werden 
verdient. Dieſe Partei hatte notoriſch den Fuͤrſten von Polig⸗ 
nac als Miniſter in Petto. 

So wurde durch die Ungeſchicklichkeit der Liberalen und durch 
die Raͤnke der Ultras jede ſchoͤne Hoffnung vereitelt, die ſich 
an die Staͤndeverſammlung des Jahres 1829 unter einem be⸗ 
liebten und geachteten Miniſterium geknuͤpft hatte. Indeß iſt 
dieſe Sitzung eben durch die neue Tactik der Parteien 
und durch das Beiſpiel, durch die politiſche Lehre, die fie gab, 
ſehr intereſſant. Sie iſt es ferner durch die vielen glaͤnzen⸗ 
den Reden, die waͤhrend dieſer Sitzung gehalten wurden, und 
worin ſich eine ungemein cultivirte ſtaatsoͤkonomiſche In 
telligenz ausſprach. Es fand ſich in der Kammer der Ge: 
meinen dieſesmal ein ſeltener Zuſammenfluß von erfahrnen 
Staatsmaͤnnern, wodurch die Debatten uͤber die Verwaltung 
und über die Finanzen Frankreichs hoͤchſt lehrreich und glänzend 
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zwurden. Der Miniſter Martignac wetteiferte in der Tribunen⸗ 
beredſamkeit mit den berühmteſten! Rednern der Kammer, und 
je ſchoͤner die Reden von beiden Seiten waren, deſto mehr be⸗ 
klagte man, daß ſo wenig gethan würde. 

Die Kammer verhandelte mehrere neue Geſetzentwurfe von 
bloß oͤrtlichem Intereſſe, betreffend den Militaͤrcoder, die Be⸗ 
ſtrafung der Duelle, das Tabaksmonopol, die Flußfiſcherei, die 
Poſten ꝛc. Das Miniſterium beging durch feine Hartnaͤckigkeit, 
das verhaßte Tabaksmonopol beizubehalten, den erſten Fehler 
gegen die linke Seite, die es nicht haͤtte reizen ſollen. Der 
wichtigſte Entwurf, welcher der Kammer vorgelegt wurde, be⸗ 
traf eine neue Municipal: und Departementalein⸗ 
richtung, auf welche die Erwartung im hoͤchſten Grade ge⸗ 
ſpannt war, da dieſe Inſtitute mit Recht fuͤr nicht minder wich⸗ 
tig gehalten wurden als die Charte ſelbſt. General Sebaſtiani 
ſagte daher: „Ludwig XVIII gab dem ganzen Staat eine Char⸗ 
te, Carl X wird ſie den Departementen und den Gemeinden ge⸗ 
ben.“ Bisher wurden die Beamten der Provinzen, ſo wie 
der einzelnen Staͤdte und Doͤrfer von der Regierung ernannt, 
und das Volk hatte dabei keine Stimme. Nach dem neuen 
Geſetz ſollten dem Praͤfecten Departementalconſeils, und dem 
Maire Municipalconſeils in demſelben Sinne beigegeben wer⸗ 
den, wie dem Miniſterium die Kammern zur Seite ſtunden, 
und dieſe Conſeils ſollten wie die Kammern vom Volk gewaͤhlt 
ſeyn und deſſen Intereſſe im einzelnen Departement unb in der 
einzelnen Gemeinde eben ſo wahrnehmen, wie die Kammern 
im Großen das Intereſſe von ganz Frankreich. Dieſe Einrich⸗ 
tung iſt eine Conſeguenz des Repraͤſentativſpſtems. Der Stu⸗ 
fenleiter, die vom Maire zum Praͤfecten und zum Miniſter 
aufftcigt, muß eine andere entſprechen, die vom Gemeinderath 
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zum Departementalrath und zur Kammer aufſteigt. Dieſe 
Raͤthe muͤſſen im Kleinen die Maires und Praͤfecten contro⸗ 
liren, wie die Kammer im Großen die Miniſter controlirt. 
Noch iſt diefer wichtige Grundfaß in unſern modernen Repraͤ⸗ 
ſentatipſtagten keineswegs angewandt. So lange man ihn nicht 
befolgt, hinkt das Repraͤſentgtivſyſtem. 

Die Miniſter legten den Entwurf der beiden Geſetze den 
9 Februar der Kammer vor. Der Entwurf war doppelſinnig. 
Er erkannte den Grundſatz an, machte aber bei der Ausfuͤhrung 
große Einſchraͤnkungen. Er ſchraͤnkte ein, ließ aber der Kam⸗ 
mer Freiheit, ihn auf eine ungleich liberalere Weiſe umzuge⸗ 
ſtalten. Die Miniſter hofften, ſich durch ihn ſehr beliebt zu ma⸗ 
chen, allein da ſie der Wille des Koͤnigs band, ſo durften ſie in ih⸗ 
ren Conceſſionen nur ſehr klug ſeyn. Ihr Entwurf ſchlug alſo 
zwar jene Conſeils der Departemente und Gemeinden vor, er⸗ 
laubte aber nur den Hoͤchſtbeſteuerten die Raͤthe zu waͤhlen, fo daß 
die Mittelclaſſe, das eigentliche Volk, keinen Antheil an der Wahl 
erhielt und dieſe in der Hand der Reichen, mithin auch der Regie⸗ 
rung blieb. Dieſe Einſchraͤnkung ging ſo weit, daß man nicht ein⸗ 
mal denen, die jährlich 300 Franken ſteuerten und dadurch berech⸗ 
tigt waren, Deputirte in die Kammern ſelbſt zu waͤhlen, erlauben 
wollte, Departemental: und Gemeinderaͤthe zu wählen. In Hine 
ſicht der Gemeinden war der Koͤnig nicht abgeneigt, ein wenig 
nachzugeben, aber die Departementalraͤthe verlangte er, ihrer groͤ⸗ 
ßern Wichtigkeit wegen, ſo viel als moͤglich von der Krone abhaͤngig 
und vom Einfluß des Volks unabhängig. Aus dieſem Grunde 
wuͤnſchten die Miniſter, das Gemeindegeſetz möchte vor den Kam⸗ 
mern zuerſt verhandelt werden. Die Schwierigkeit wegen des De⸗ 
partementalgeſetzes wurde dann weiter hinausgeſchoben und die 
Bewilligung des Gemeindegeſetzes mußte die Gemuͤther guͤnſtig 
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ſtimmen. Allein die Kammer wollte die Schwierigkeiten nicht 
hinausſchieben, ſie wollte auf einmal und vollſtaͤndig ſiegen. Sie 
vergaß die Regel, daß ein kleiner Vortheil, der uns gewiß iſt, 
dem großen, der ungewiß iſt, vorgezogen werden muß. Sie 
haͤtte Frankreich einſtweilen ein gutes Gemeindegeſetz geben 
koͤnnen, und beraubte es deſſelben indem ſie zuviel auf einmal 
wollte. Die Miniſter drohten, beide Geſetze zuruͤckzunehmen, 
wenn die Kammer nicht das Gemeindegeſetz zuerſt verhandeln 
wolle. Die Kammer gab nicht nach, ſondern nahm am 20 
Maͤrz das Departementalgeſetz zuerſt vor. Dadurch erbitterte 
fie die Miniſter gegen ſich, fo wie fie durch das Tabaks monopol. 
erbittert worden war, und die rechte Seite fachte dieſen ausbrechen⸗ 
den Zwieſpalt noch lebhafter an, indem ſie treulos die linke Seite 
gegen das Miniſterium unterftüßte, dieſem die Majoritaͤt entriß 
und ihm die erſte empfindliche Niederlage beibrachte. — Die 
Kammer blieb bei dieſem Siege nicht ſtehen. Sie bekaͤmpfte 
den Entwurf ſelbſt Schritt vor Schritt, und wie ihn die Mini⸗ 
ſter zu ſehr im monarchiſchen Geiſt abgefaßt hatten, fo veran= 
derte ihn die Kammer ſo ſehr im demokratiſchen Geiſt, daß den 
Miniſtern nichts weiter übrig blieb, als beide Entwürfe zuruͤck⸗ 
zunehmen. Am 8 April entſchied die Kammer über die Amen⸗ 
dements, und ſo wie die Miniſter Martignac und Portalis keine 
Hoffnung mehr ſahen, ihren Entwurf, ſo wie ihn der Koͤnig ge⸗ 
wollt, durchzuſetzen, verließen ſie den Sitzungsſaal, und kamen 
nach einer kleinen halben Stunde mit einer koͤnigl. Ordonnanz 
wieder, durch welche beide Geſetzesentwuͤrfe zu ruͤckgen o m⸗ 
men wurden. Die Rechte triumphirte, und die Linke mußte 
ſich beſchaͤmt geſtehen, fie hatte bei ein wenig mehr Nachgiebig⸗ 
keit Frankreich durch die Einführung des Gemeindegeſetzes ei⸗ 
nen großen Dienſt leiſten koͤnnen. 
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Von nun an war an keinen gluͤcklichen Erfolg der Kammer 
mehr zu denken. Das Vorgefallene hatte ſowohl die Minifter 
als die linke Seite gereizt und entmuthigt, die rechte allein ju⸗ 
belte und ſah bereits ihren Sieg vorher. Das Wichtigſte, was 
ferner noch vor der Kammer verhandelt wurde, betraf das Bud⸗ 
get. Bei dieſer Gelegenheit hoͤrte man ſehr belehrende und geiſt⸗ 
volle Reden, da ſich treffliche Financiers und mehr als ein Ne⸗ 
cker in der Verſammlung befanden. Allein man ſagte, die Kam⸗ 
mer verſtehe nur gut zu ſprechen, aber nicht zu votiren, 
denn fie tadelte Alles, was die Miniſter zu viel verlangten, 
und bewilligte es doch. Sie klagte über Verſchwendung und 
gab doch aufs Neue Geld her. Die hauptſaͤchlichſten Gegen⸗ 
ftände der Klage waren folgende: 1) Der Cumulus, oder die 
Anhäufung vieler Gehalte auf Einem Kopf. So bemerkte man, 
daß der Erzbiſchof von Rouen zu gleicher Zeit als Cardinal 30,000, 
als Erzbiſchof 25,000, als Groß⸗Almoſenier 100,000, als erſter 
Chorherr von St. Denis 20,000, als Pair 12,000, und von 
den Departementalgeldern 25,000 Fr., alſo zuſammen 242,000 
Fr. Gehalt bezoͤge. 2) Die geheimen Penſionen, die 
Privatbeſoldungen der Ultrapartei. 3) Der militaͤriſche 
Hof des Koͤnigs, der 62 Adjutanten hat, worunter drei Aus⸗ 
lander allein jaͤhrlich 70,000 Fr. koſten. 3) Die Schweiz er⸗ 
truppen, welche Frankreich jaͤhrlich ungeheure Summen koſten 
und uͤberdieß ſehr unpopular find. 4) Der Luxus der Flot⸗ 
te, da Fankreich ſeine Seemacht in dieſem Jahr ohne Noth 
und mit dem größten Aufwande vermehrt hatte. 5) Die wire 
gleiche Vertheilung der Steuern, worunter beſon⸗ 
ders die kleinen Weinbergbeſitzer litten, die daher auch eine 
Petition bei der Kammer eingaben. 6) Der hohe Zoll, wodurch 
manche wichtige Einfuhrartikel uͤbertheuert wurden. 7) Die 
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Ungerechtigkeit gegen die Invaliden der alten Armee, 
denen man noch immer ihre Gehalte entzog oder ſchmaͤlerte, waͤh⸗ 
rend ſo viele Summen unnuͤtz an die Guͤnſtlinge der Ultras 
und Neulinge der Reſtauration verſchwendet wurden. Es kam 
darüber zu ſehr lebhaften Eroͤrterungen; allein die Kammer be: 
willigte am Ende Alles, was die Regierung verlangte, ſowohl 
die Zuſchußcredite zum Jahr 1828, als das Budget von 1330, 
und machte nur ſo unbedeutende Reductionen daran, daß dieſer 
Contraſt der Handlungen mit den Reden die Kammer zum Ge⸗ 
ſpoͤtt machte. Die einzige Reduction von Bedeutung betraf 
179,865 Fr., welche der Ex-Juſtizminiſter Peyronnet zur 
Erbauung eines praͤchtigen Salons benutzt hatte. Dieſe wei⸗ 
gerte ſich die Deputirtenkammer zu bewilligen, und verurtheilte 
den Exminiſter ſelbſt zur Bezahlung; allein die Pairskammer 
ſtimmte in dieſem Falle gegen die Deputirtenkammer, und ließ 
den Beſchluß nicht durchgehen. Die Pairs waren von den De⸗ 
putirten durch die Strenge, mit welcher ſie ihre Dotationen 
unterſucht und ihre Gehaltsanhaͤufungen getadelt hatte, etwas 
gereizt und raͤchten ſich auf dieſe Weiſe. Ueberdieß ſaßen in der 
Pairskammer noch 73 von Villele ernannte Pairs, welche gegen 
Peyronnet, einen ehemaligen Clienten Villele's, nicht ſtimmen 
durften. f 

Die Großmuth, mit welcher die Kammer die Credite und das 
Budget bewilligte, erklaͤrt ſich theils aus der Apathie, welche ſich 
ſo auffallend in dieſer Sitzung zeigte, theils auch aus den Hoff⸗ 
nungen aller Parteien. Die Linke hoffte auf die Fortdauer eines 
liberalen Miniſteriums, die Rechte auf den baldigen Eintritt 
Polignaes. Beide hatten alſo Grund, ein reichliches Budget 
zu bewilligen, indem beide erwarteten, daß es ihrer Partei 
zu Gute kommen werde. 
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Nachdem dieſe Finanzangelegenheiten berichtigt waren, ging 
die Kammer am 31 Jul. auseinander. Aus Unwillen uͤber die 
Schwaͤche, Apathie und Nutzloſigkeit dieſer Kammer gaben zwei 
angeſehene Deputirte, die Herren d'Argenſon und Chauvelin, ihre 
Entlaſſung ein. In den Journalen wurde die Kammer mit bit⸗ 
term Spott verfolgt. Man gab ihr die Deviſe: „Ich komme, 
du kommſt, er kommt, wir kommen, ihr kommt, ſie kommen. 
Ich verſpreche, du verſprichſt ꝛc. Ich ſpreche, du ſprichſt ꝛc. Ich 
gehe fort, du geheſt fort ꝛc.“ Auch hieß es: „Die Kammer 
trennt ſich unzufrieden mit den Miniſtern, die Miniſter mit 
der Kammer, die Deputirten unzufrieden mit den Pairs, die 
Pairs mit den Deputirten, die Linke unzufrieden mit der Rech⸗ 
ten, die Rechte mit der Linken, viele Deputirte unzufrieden 
mit ſich ſelbſt, und Frankreich mit der ganzen Kammer.“ 


Se N 
Das Miniſterium Polig nac. 


Kaum war die Kammer entlaſſen, fo geſchah, was die Ul⸗ 
tras laͤngſt gewünſcht und vorbereitet hatten. Der Koͤnig dankte 
das liberale Miniſterium ab und ernannte ein neues Ultra⸗ 
miniſterium. Alles ſcheint bei dieſem verhaͤngniß vollen Schritt 
uͤbel berechnet geweſen zu ſeyn. Frankreich genoß der Ruhe, 
man ſtuͤrzte es aufs Neue in Unruhe; die liberale Partei hatte ſich, 
unbedeutende Zaͤnkereien mit den Miniſtern abgerechnet, ſehr ge⸗ 
maͤßigt benommen und der Regierung mehr als je Vertrauen 
bewieſen, man reizte ſie aufs Neue zu einer ſtuͤrmiſchen Oppo⸗ 
ſition; die Regierung fing an, populaͤrer zu werden, und ſie 
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machte ſich aufs neue unpopulaͤr. Es iſt nicht moͤglich, daß die 
Regierung in Frankreich, der in politiſcher Erfahrung und in 
conſtitutioneller Geſinnung und Energie gereiften Nation gegen⸗ 
uͤber, eine ſtaͤrkere Stellung gewinnen kann, als fie fie unter Vil⸗ 
lele gewonnen. Sie genoß ungeſtoͤrt alle Vorzuͤge dieſer Stel⸗ 
lung, und ſie ſelbſt ſetzte ſie wieder aufs Spiel, indem ſie, ohne 
von der Nation im mindeſten gereizt oder gedraͤngt zu ſeyn, die⸗ 
ſelbe aufs Neue beleidigte, herausforderte. 

Nachdem Villele der Regierung alle die Vorrechte errun⸗ 
gen, die ſie bedurfte, war ein neues und noch heftigeres Ultra⸗ 
miniſterium nicht mehr noͤthig, vielmehr im hoͤchſten Grade der 
Regierung verderblich, weil es natuͤrlicherweiſe den Argwohn 
erregen mußte, es wolle noch viel weiter gehen als Villele, die 
Charte verletzen, die Nation ihrer bisherigen Freiheiten berau⸗ 
ben und den alten Deſpotismus, wie er vor der Revolution 
war, wiederherſtellen. Die Namen und der bekannte Charakter 
der neuen Miniſter rechtfertigte dieſen Argwohn. 

Schon am 28 Jul. hatte ſich Fuͤrſt Polignac unvermerkt 
wieder in Paris eingefunden, und acht Tage nach dem Schluß 
der Kammer, am 8 Auguſt wurde die laͤngſt gegrabene Mine 
geſprengt, und eine koͤnigliche Ordonnanz verkuͤndete einen gaͤnz⸗ 
lichen Wechſel des Miniſteriums. Das ganze Miniſterium Mar⸗ 
tignac wurde entlaſſen, und zwar in Ungnade, da keines feiner 
Mitglieder, wie es ſonſt Sitte war, zum Pair ernannt wurde. 
Man ſagt, der Koͤnig habe Martignac und Roy allein beibehal⸗ 
ten wollen, dieſe haͤtten ſich aber entſchieden geweigert, mit Po⸗ 
lignac zu arbeiten. 

Ernannt wurde 1) der Fuͤrſt von Polignac, Sohn 
der als Freundin der Königin Maria Antoinette in der Mevolu- 
tion berühmten Gräfin von Polignac, mit der koͤniglichen Fami⸗ 
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lie emigrirt und perſoͤnlicher Freund des jetzt regierenden Königs, 
bisher Geſandter in London — zum Miniſter der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten an die Stelle von Portalis. Dieſe Wahl mußte 
die Franzoſen erbittern, weil Polignacd Name theils von den 
Zeiten ſeiner Mutter her, theils wegen ſeiner eigenen fruͤheren 
Handlungen im hoͤchſten Grade unpopulaͤr war. Man konnte 
es ihm nicht vergeſſen, daß er 1814 eine heftige Proteſtation 
gegen die Charte eingelegt hatte. Trotz feiner im Fruͤhjahr 
in der Pairskammer gehaltenen conſtitutionellen Rede glaubte 
man ihn für einen geſchwornen Feind der franzoͤſiſchen Freiheit 
halten zu muͤſſen, man haßte ihn als den entſchiedenen Freund 
der Jeſuiten, was ihm den Uebelnamen Paul⸗Ignace zuzog, 
und uͤberdieß war er als ein Mann ohne Talent, als ein flacher 
Höfling bekannt, der nicht einmal Kraft genug beſaß, um das 
Steuer des Staats zu handhaben. 

2) General Bourmont, Guͤnſtling des Dauphins, 
zum Kriegsminiſter an die Stelle von De Caur. Sein Name 
war noch mehr verhaßt als der des Fuͤrſten Polignac, denn 
Bourmont war es, der vor der Schlacht bei Waterloo ver⸗ 
raͤtheriſch die Armee verließ und zu den Alliirten uͤberging, 
und Bourmont war es, der, als Adjutant des Marſchalls 
Ney, von ihm mit Wohlthaten uͤberhaͤuft, ihn, den Tapfer⸗ 
ſten der Tapfern, denunciirte und dem Tode überlieferte: 

3) Labourdonnape, berühmter Deputirter der Rechten, 
zum Miniſter des Innern an die Stelle von Martignac. 
Rovalift im ſtrengſten Sinne, hatte er ſich laͤngſt durch feine 
Energie und Kuͤhnheit gefuͤrchtet gemacht. Von ihm waren 
im Jahre 1815 die ſogenannten politiſchen Kategorien erfun⸗ 
den worden, d. h. die Proſcriptionsliſten derer, die bei der 
Neftanration nach der Stufenleiter ihrer Gefaͤhrlichkeit für 


die Bourbons verfolgt werden follten. Seinem grauſamen 
Gemuͤth, ſeiner ruͤckſichtsloſen Gewaltthaͤtigkeit traute man 
das Schlimmſte zu. Sobald er ins Miniſterium trat, glaubte 
man allgemein, die Charte werde durch einen Staatsſtreich 
vernichtet werden. Allein Labourdonnaye genoß vor ſeinen 
Collegen doch den Vorzug, daß er gefuͤrchtet wurde, waͤhrend 
fie nur verachtet und verſpottet wurden. Das franzoͤſiſche 
Volk iſt immer geneigt, Energie zu ehren, ſelbſt am Feinde. 

4) Montbel, ein alter Trabant Villele's und beruͤch⸗ 
tigter Jeſuitenſclave, zum Miniſter der geiſtlichen Angelegen⸗ 
heiten und des Unterrichtsweſens. Die liberalen Blaͤtter er⸗ 
laubten ſich, ihn als aͤußerſt unwiſſend und bigott und als 
ein unterthaͤniges Werkzeug darzuſtellen. 

5) Cour voiſier, früher Liberaler, dann Proſelyt des 
Villeleſchen Miniſteriums und affectirter Jeſuitenknecht (daher 
er auch ſeine beiden Soͤhne nach Freyburg in der Schweiz 
in die Jeſuitenſchule ſchickte), zum Miniſter der Juſtiz, an 
die Stelle von Bourdeau. Auch er war fo unpopular, daß 
das Handelstribunal es verſchmaͤhte, ihm die Auſwartung 
zu machen. 

6) Chabrol, fruͤher Seeminiſter unter Villele, zum 
Finanzminiſter an die Stelle von Roy. Er wurde als bloße 
Maſchine Villele's betrachtet. ? 

7) Baron d' Hauffes, ebenfalls eine politiſche Null, zum 
Seeminiſter, an die Stelle von Hyde de Neuville; nachdem 
der allgemein geſchaͤtzte Admiral Rigny, der die franzoͤſiſche 
Flotte im Mittelmeere befehligte, dieſe Stelle ausgeſchlagen 
hatte, um nicht die Popularitaͤt zu verlieren. 

Kaum war dieſes neue Miniſterium ernannt, als ein 
allgemeiner Schrei des Unwillens aus ganz Frankreich wider⸗ 
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hallte. Je weniger Kraft die letzte Deputirtenkammer ent⸗ 
wickelt hatte, deſto energiſcher brach nun der Nationalunwille 
in den Journalen aus, und der Ton der Oppoſition 
ſtimmte ſich beinahe bis auf die Hoͤhe von 1789. Das durch 
ſeinen Witz beliebte und einflußreiche Journal, der Figaro, 
erſchien mit ſchwarzen Raͤndern in Trauer. Das Journal 
des Debats ſprach unverhohlen ſeine Befuͤrchtungen in einem 
beruͤhmt gewordenen Artikel aus. „So iſt es alſo noch ein⸗ 
mal zerriſſen das Band der Liebe und des Vertrauens, das 
das Volk an den Monarchen knuͤpfte! Siehe da noch einmal 
den Hof mit ſeinem alten Groll, die Emigration mit ihren 
Vorurtheilen, das Prieſterthum mit ſeinem Freiheitshaſſe ſich 
auf Frankreich und ſeinen Koͤnig werfen. Was es errang 
durch 40 Jahre voll Muͤhen und Leiden, entreißt man ihm; 
was es zuruͤckſtößt mit aller Macht feines Willens, mit aller 
Kraft ſeiner Wuͤnſche, zwingt man ihm gewaltſam auf. Und 
welche treuloſe Rathſchlaͤge konnten fo ſehr die Weisheit 
Carls X irre leiten, und ihn in dieſer Zeit, wo die Ruhe um 
ihn die erſte Bedingung des Gluͤcks iſt, in eine neue Bahn 
der Zwietracht ſtuͤrzen? und warum? Was haben wir gethan, 
daß ſich unſer Koͤnig auf dieſe Weiſe von uns trennt? War 
das Volk je ſeinen Geſetzen gehorſamer? Wo hat die koͤnigliche 
Autorität den geringſten Angriff erlitten, wo hat die Juſtiz 
irgend ein Hinderniß ihrer Gewalt gefunden? Iſt die Religion 
nicht ſtets von unſerer Ehrerbietung umgeben? Vor einem 
Jahre, zu dieſer namlichen Zeit, beſuchte Carl X feine Nord⸗ 
provinzen; wir rufen fein Gedaͤchtniß an: mit welchen Be⸗ 
weiſen der Liebe und des Danks ward er empfangen? Das 
rührende Bild eines von ſeinen Kindern umgebenen Vaters 
ward damals zur glücklichen Wirklichkeit; heute würde er noch 
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überall getreue Unterthanen, aber von unverdientem Miß⸗ 
trauen ſchmerzlich ergriffene Herzen finden. Was haupt⸗ 
ſaͤchlich den Ruhm dieſer Regierung ausmachte, was um den 
Thron die Herzen aller Franzoſen vereinigte, war die Maͤßi⸗ 
gung in der Ausuͤbung der Gewalt, die Maͤßigung! Heute 
iſt dieſe unmoglich. Die, welche jetzt die Angelegenheiten 
leiten, wollten ſie auch gemaͤßigt ſeyn, ſie koͤnnten es nicht. 
Der Haß, den ihr Name in allen Gemuͤthern weckt, it zu 
tief, um nicht zuruͤckgegeben zu werden. Gefuͤrchtet von 
Frankreich werden ſie ihm furchtbar werden. Vielleicht in 
den erſten Tagen werden ſie die Worte Charte und Freiheit 
ſtammeln wollen: ihre Ungeſchicklichkeit, dieſe Worte aus⸗ 
zuſprechen, wird ſie verrathen; man wird darin nur die 
Sprache der Furcht oder der Heuchelei erblicken. — Werden 
fie eine Stütze in der Gewalt der Bajonette ſuchen? Die Ba: 
jonette haben Intelligenz, ſie kennen und achten das Geſetz. 
Werden ſie, da ſie unfaͤhig ſind, nur drei Wochen lang mit 
der Preßfreiheit zu regieren, ſie zuruͤckziehen wollen? Sie 
koͤnnten es nicht, ohne das von den drei Gewalten angenom⸗ 
mene Geſetz anzutaſten, d. h. ohne ſich außerhalb dem Geſetz 
des Landes zu ſtellen. Werden ſie dieſe Charte zerreißen, 
die Ludwig XVIII die unſterblichkeit und feinem Nachfolger 
die Macht verleiht? Sie moͤgen ſich wohl bedenken! Die 
Charte hat jetzt eine Autoritaͤt, an der alle Bemühungen des 
Deſpotismus ſcheitern wuͤrden. Dem Geſetz zahlt das Volk 
eine Milliarde; den Ordonnanzen eines Miniſters würde es 
keine zwei Millionen bezahlen. Mit den ungeſetzlichen Steuern 
wurde ein Hampden erſtehen, um fie zu brechen. Hampden! 
tft es noch noͤthig, dieſen Namen des Kampfs und des Kriegs 
zuruͤckzurufen? Unglicliches Frankreich! unglücklicher König |“ 

Der 
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Der Conſtitutionnel nannte das Miniſterium einen Bund 
der Ariſtokratie (Polignac) mit der Treuloſigkeit (Bourmont) 
der Unwiſſenheit (Montbel) und dem Haß der Verfolgung 
Cabourdonnaye). Monate lang ergoffen ſich die zahlreichen 
liberalen Blatter von ganz Frankreich, die Organe der. über: 
wiegenden Mehrheit des Volkes, in furchtbaren Ankla⸗ 
gen und Drohungen, in vernichtendem Spott 
und Hohn uͤber die Miniſter, die ihrerſeits, entweder 
von dieſer unerwarteten Wirkung geſchreckt, oder aus Politik, 
dem Sturme eine voͤllige Ruhe und Unthaͤtigkeit entge⸗ 
genſetzten, und die Preßfreiheit nicht aufhoben, ſondern nur 
die heftigſten Journale wegen einzelner Artikel anklagten und 
in den Ultvablattern ſich vertheidigen ließen. Dieſe Unthäͤtig⸗ 
keit vermehrte aber den Argwohn. Man erwartete jeden 
Augenblick einen Staatsſtreich, bis man ſich uͤberzeugt zu 
haben glaubte, daß die Miniſter nur aus Furcht ſich ruhig 
verhielten, daß ſie unentſchloſſen zwiſchen dem Wunſch, etwas 
zu thun, und der Beſorgniß vor der Unausfuͤhrbarkeit 
ſchwankten. 

Wie kam der Koͤnig dazu, dieſes Miniſterium zu waͤhlen? 
Man ſchob ihm vorzuͤglich zwei Beweggruͤnde unter. Zunaͤchſt 
ſcheinen es ihm die Ultras, und unter ihnen beſonders 
die geheime Propaganda der Jeſuiten, dringend zur Pflicht 
gemacht zu huben, dem Syſtem der Nachgiebigkeit gegen 
die Aberalen ein Ende zu machen, und dieß in dem guͤnſti⸗ 
gen Augenblicke zu thun, wo fic) die Liberalen ſchwach und 
ungeſchickt gezeigt hatten. Der Koͤnig ſelbſt ſoll ausge⸗ 
ſprochen haben; Keine Conceſſionen mehr! (Point des 
concessions! j'agis et je ne cesserai d’agir dans les 
intéréts de la religion et de la royaute.) — Auf der andern 

Menzels Taſchenbuch, Erſter Jahrgang. 14 
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Seite unterſtuͤtzte Wellington den Wunſch Polignacs, 
Miniſter zu werden, aufs kraͤftigſte, um die auswartige 
Politik Frankreichs von der engliſchen abhaͤngig zu machen. 
Man ſprach von einem Plane, den Martignac mit dem 
ruſſiſchen Cabinet eingegangen fey, um gemeinſchaftlich mit 
Rußland England entgegenzuwirken. Es ſoll dabei auch von 
einer Abtretung der preußiſchen Rheinprovinzen an Frankreich, 
und Hannovers an Preußen die Rede geweſen ſeyn, was je⸗ 
doch ins Reich derjenigen Hypotheſen gehoͤrt, die man ſeit 
geraumer Zeit bald als Reiz, bald als Schreckmittel beliebig 
zu gebrauchen pflegt, ohne daß fie mehr find als Hypotheſen. 
Genug, Martignac ſchien ſich zum ruſſiſchen Intereſſe hin⸗ 
zuneigen, und Wellington kam ihm durch die Unterſtuͤtzung 
Polignacs zuvor, der ſofort dem engliſchen Intereſſe das 
Uebergewicht und dadurch dem ruſſiſchen Geſandten in Paris, 
Pozzo di Borgo, Anlaß gab, in der gegen das neue Miniſte⸗ 
rium ſich erhebenden Oppoſition mit genannt zu werden. 

Das Miniſterium wurde nun auch aus einem doppelten 
Geſichtspunkte betrachtet. Man ſagte, es drohe den Um⸗ 
ſturz der Verfaſſung, die Vernichtung aller conſtitutio⸗ 
nellen Freiheiten, und es ſey verkauft an England, es 
ſetze in der auswaͤrtigen Politik Frankreichs Intereſſe dem 
engliſchen nach. Grund genug, dieſes Miniſterium im 
choͤchſten Grade verhaßt zu machen. Auch waren es keineswegs 

die Liberalen allein, die es mißbilligten, auch unter den 
Anhaͤngern des Koͤnigs ſelbſt erhob ſich eine Oppoſition da— 
gegen, beſonders gegen Bourmont, deſſen mit einem unaus⸗ 
loͤſchlichen Schimpf gebrandmarkter Name das Miniſterium 
entehrte, und gegen Labourdonnaye, von dem man fuͤrchtete, 
er werde die Sachen fo auf die Spitze ſtellen, daß eine zweite 


nr 


Revolution ausbrechen fonnte. Die ausgezeichnetſten Mit: 
glieder des Staatsraths, z. B. Cam bon, Agier, Alexan⸗ 
der deLaborde, Villemain, Bertin de Vaux, Hely 
d'Oiſel, gaben ihre Entlaſſung ein, und daſſelbe that fo- 
gar der beruͤhmte Chateaubriand, Geſandter in Rom, 
anerkannter Ropaliſt und Freund der Kirche, der es aber 
verſchmaͤhte, unter einem ſolchen Miniſterium zu dienen. 
Dazu kam noch, daß die Partei Villele aus perſoͤnlichen 
Ruͤckſichten Polignac nicht guͤnſtig war, weil fie lieber Villele 
ſelbſt an der Spitze der Geſchaͤfte geſehen hatte. Endlich gab 
es auch eine Partei am Hofe ſelbſt, die ſogenannte Whiſt⸗ 
partie des Koͤnigs, welche vor der bloßen Moͤglichkeit einer 
neuen Emigration zu zittern ſchien, und dem Koͤnig Vor⸗ 
ſtellungen zu machen wagte, aber durch ein Taisez-vous! 
zum Schweigen gebracht wurde, 

Unter ſolchen umſtaͤnden hatte das Miniſterium aller⸗ 
dings eine ſehr mißliche Stellung, und mit Recht ſagte das 
Journal des Debats: „Himmel, welches Leben! Alle Mor⸗ 
gen unter der Ruthe der öffentlichen Meinung durchmuͤſſen! 
Welches Leben, beſonders fuͤr Menſchen, die ſich ausſprachen 
endlich das Joch dieſer Freiheiten zu brechen! O wie bitter 
werden ſie dieſe erſehnte Gewalt finden! Eingeſchloſſen in die 
Preſſe, wie ein Verbrecher in ein mit Naͤgeln ausgeſchlagenes 
Faß, muͤſſen fie von Wunde zu Wunde rollen, ermattend und 
blutend, bis zur Schwelle der Deputirtenkammer, um hier 
jaͤmmerlich den Geiſt aufzugeben!“ 

Das Sonderbarſte ſcheint, daß Carl X Energie mit Mane 
nern verſuchte, welche ſich theils allgemein veraͤchtlich gemacht hat⸗ 
ten, theils nicht Talent genug beſaßen. Darauf legte auch die Op⸗ 
poſition beſtaͤndig den Accent und wenn fie früher das Mini: 
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ſterium Villele das beklagenswerthe (deplorable) genannt 
hatte, fo nannte jie jetzt das Miniſterium Polignac das unmoͤg⸗ 
liche (le ministere impossible). : 

Der König hatte fich indeß einmal zur Energie entſchloſ⸗ 
fen und fuͤrchtete den größten Beweis von Schwäche zu geben, 
wenn er ſich corrigirte. Das Miniſterium verfehlte überdieß 
nicht, ihn an ſeinen Bruder Ludwig XVI zu erinnern, der 
durch feine allzufurchtſame Bereitwilligkeit, fein Miniſterium 
zu aͤndern, ſeinen Gegnern die Macht in die Haͤnde geſpielt 
hatte. Endlich übte der König bei der Wahl feiner Miniſter 
nur ein conſtitutionelles Recht, und es ſtand nur der recht⸗ 
mäßigen Oppoſition in den Kammern zu, ſich über wirkliche 
Handlungen der Miniſter zu beklagen. Die Kammern waren 
aber nicht mehr verſammelt, und die Miniſter hatten noch 
gar nicht gehandelt. 

So lange Labourdonnaye im Miniſterium und fein Günft: 
ling, der durch ſeine Haͤrte in der Sache des General Berton 
verſchriene Mang in an die Stelle des allgemein beliebten 
Belleyme zum Polizeipraͤfecten von Paris ernannt war, hegte 
man ernſtliche Beſorgniſſe vor Staatsſtreichen und hielt die 
Unthaͤtigkeit der Miniſter nur für truͤgeriſch. Man ſagte: 
„die guten Tage des Titus waren die, wo er etwas that; die 
guten Tage des Nero waren die, wo er nichts that.“ Auf 
alle Falle hielt ſich die Oppoſition gefaßt, und ſuchte jeder 
moͤglichen Gewaltthaͤtigkeit der Miniſter durch eine außeror⸗ 
dentliche Maßregel vorzubeugen, naͤmlich durch einen Verein 
zur Verweigerung ungeſetzlicher Steuern. Die⸗ 
ſer Verein entſtand zu Anfang des Septembers in den De⸗ 
partementen der ehemaligen Bretagne, und man bemerkte, 
daß eben da auch die erſten Unruhen in der Revolution aus⸗ 
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gebrochen waren. Sein Plan lautete alſo: „Wir unterzeich⸗ 
nete Einwohner beiderlei Geſchlechts in den fuͤnf Departe— 
ments der ehemaligen Provinz Bretagne, in dem Gerichts⸗ 
bezirk und unter dem Schutz des koͤniglichen Gerichtshofes zu 
Rennes, durch unſere eigenen Eide und durch jene unſerer 
Familienhaͤupter an die Pflicht der Treue gegen den Koͤnig 
und der Anhaͤnglichkeit an die Charte gebunden; in Betracht, 
daß eine Hand voll politiſcher Unruheſtifter das verwegene 
Project zu verſuchen drohen, die Grundlagen der durch die 
Charte geheiligten conſtitutionellen Buͤrgſchaften umzuſtuͤrzen; 
im Betracht, daß, wenn die Bretagne in dieſen Buͤrgſchaf⸗ 
ten den Erſatz derjenigen finden konnte, die der Vertrag ihrer 
Vereinigung mit Frankreich ihr ſicherte, ihre Pflicht und ihr 
Intereſſe es erfordern, dieſes Ueberbleibſel ihrer Freiheiten 
und Vorrechte zu bewahren, und es in ihrem Charakter und 
ihrer Ehre liegt, den edlen Widerſtand ihrer Vorfahren gegen 
die Uebergriffe, die Launen uud den Gewaltmißbrauch der 
miniſteriellen Macht nachzuahmen; in Betracht, daß der 
Widerſtand durch Gewalt ein furchtbares Ungluͤck waͤre; daß 
er ohne Motiv ſeyn wuͤrde, wenn der Weg zum geſetzlichen 
Widerſtand offen bleibt; daß das ſicherſte Mittel, der Suz 
flucht zur richterlichen Gewalt den Vorzug zu verſchaffen, 
darin beſteht, den Unterdruͤckten eine bruͤderliche Solidarität 
zu ſichern, — erklaͤren, unter den Banden der Ehre und des 
Rechts: 1) daß wir Jeder fuͤr die Summe von 10 Franken, 
und folidarifch die auf die Wahlliſten von 1830 Eingetragenen 
auch noch für das Zehntel des Betrags ihrer Steuern, ſubſcri⸗ 
biren, welche Summe wir auf die Aufforderung der General: 
procuratoren, falls ſich zu deren Ernennung nach Art. 3 An⸗ 
laß findet, zu bezahlen uns verpflichten. 2) Dieſe Subferip⸗ 
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tion wird einen der Bretagne gemeinſchaftlichen Fonds bilden, 
der dazu beſtimmt iſt, die Subferibenten für die Koſten zu 
entſchaͤdigen, die ihnen zur Laſt fallen koͤnnten in Folge der 
Weigerung, oͤffentliche Abgaben zu bezahlen, die ungeſetzlicher 
Weiſe auferlegt wuͤrden, ſey es ohne die freie, regelmaͤßige 
und conſtitutionelle Mitwirkung des Koͤnigs und der in Ge⸗ 
maͤßheit der Charte und der jetzigen Geſetze conſtituirten bei⸗ 
den Kammern, die durch ein Wahlſyſtem gebildet würden, das 
nicht nach denſelben conſtitutionellen Formen votirt worden 
ware. 3) Im eintretenden Falle des officiellen Vorſchlags 
entweder zu einer inconſtitutionellen Veranderung im Wahl⸗ 
ſyſtem oder zu der ungeſetzlichen Einführnng der Abgaben, 
werden zwei Vevollmaͤchtigte von jedem Bezirk ſich in Pon⸗ 
tivy verſammeln, und ſobald ihrer zwanzig beiſammen ſind, 
koͤnnen fie unter den Subferibenten drei Generalprocuratoren 
und Unterprocuratoren in jedem der fuͤnf Departements er⸗ 
nennen.“ 

Die Aſſociation der Bretagne wurde bald in der Nor⸗ 
mandie, dann im Elſaß und ſpaͤter faſt in ganz Frankreich 
nachgeahmt, und verfehlte nicht, den Miniſtern große Beſorg⸗ 
niſſe zu erregen. Ohne Zweifel hat dieſe Volksmaßregel großen 
Einfluß auf den Sturz Labourdonnaye's geübt. Dieſer kraftvolle 
Mann wollte mit Gewalt durchgreifen. Er erklaͤrte, er werde den 
Erſten, der ihm die Steuern weigern würde, ſchon zu tref⸗ 
fen wiſſen. Aber Polignac und die andern Miniſter dachten 
anders und hielten es fuͤr noͤthig, aufs Neue ihre conſtitutio⸗ 
nellen Grundſaͤtze zu proclamiren. Triumphirend ruft nun 
das Journal des Debats: „Nach langem grauſamem Zaudern 
erklaͤrt ihr, man muͤßte den Verſtand verloren haben, wenn man 
etwas gegen die Charte unternehmen wollte! Warum habt 
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ihr das nicht ſchon früher geſagt? Man hätte nicht an euch 
gedacht. Die Leute, die nichts von der Charte wollen, und 
wenigſtens aufrichtig genug find, es offen zu ſagen, hatten 
ſich anderswo umgeſehen. Man haͤtte der Armee den Schmerz 
erſpart, den Grafen Vourmont an ihrer Spitze zu erblicken, 
der Kammer die Demuͤthigung, Herrn de Labourdonnaye als 
ihren beabſichtigten ‚Führer zu ſehen, ganz Frankreich den 
Schimpf, den ihr ihm anthatet, indem ihr behauptetet, es laſſe 
ſich durch euch regieren, durch euch, die ihr es mit Fluch und 
Schande bedeckt habt. Alſo um das Regime der Charte feſt⸗ 
zuſtellen, geſchah es, daß die Herren Labourdonnaye, Polignac 
und Montbel kuͤhn verſuchten, das Widerſtreben des Landes 
zu überwinden und ſich der Gewalt zu bemaͤchtigen? Wem 
hofft man ſolche Thorheiten weiß zu machen? Zu was ſoll es 
helfen, daß man uns als Einfaltspinſel behandelt, nachdem 
man uns bisher als Aufruͤhrer bezeichnet hat? Nein, nein, 
die Miſſion dieſer Menſchen, ſie haben es ſelbſt geſagt, war, 
den Thron und den Altar zu retten, und man weiß, was ſie 
unter dem Altar und dem Throne verſtehen! Sie verzichten 
auf Staatsſtreiche, weil ſie Furcht fuͤhlen. Ihr hattet die 
Cenſur, ihr hattet die gewaltſame Einführung von zweihun⸗ 
dert Ereaturen in die Kammer noͤthig; die Drohung der 
Weigerung der Abgaben läßt euch heute verlaͤugnen, über was 
ihr vielleicht geſtern noch bruͤtetet. Die Furcht rettet zum 
hundertſtenmal Frankreich vor euren feindlichen Anſchlaͤgen. 
Sehet da, euch auf die Charte reducirt! Ihr ginget zu Grunde 
durch Staatsſtreiche; aber wie koͤnntet ihr leben mit der Kam⸗ 
mer und den Wahlcollegien? Euer Todesurtheil iſt alſo un⸗ 
terſchrieben. Beklagt euch nicht uͤber die Ungerechtigkeit Frank: 
reichs, das fo gemaͤßigte, fo conftitutionelle Leute hartnaͤckig 
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zurückweist. Euer Glaubensbekenntniß kommt zu ſpaͤt; ihr 
haͤttet es machen ſollen, ehe es fuͤr euch zur Nothwendigkeit 
wurde. Man haͤlt nicht viel auf die Bekehrung von Sterben⸗ 
den. Werden ſie wieder geſund, lebt wohl dann all ihr guten 
Verſprechungen! Die Schlacht iſt verloren; ihr bittet um 
Waffenſtillſtand. Streckt zuerſt die Waffen, wenn nicht das 
ſiegreiche Frankreich fortfahren ſoll, gegen euch anzuruͤcken. 
Man traut euren Eiden nicht, weil es Leute unter euch gibt, 
die ſich nichts aus einem Eide machen. Man lacht uͤber eure 
neugebackene Anhaͤnglichkeit an unſere Inſtitutionen, weil ihr 
ſeit 15 Jahren verſucht, ſie zu zertruͤmmern, weil ihr geſtern 
noch die klarſten Principien derſelben beſtrittet, weil ihr nicht 
Einen Freund habt, der nicht ein Feind der Charte waͤre.“ 

Um den Gemuͤthern noch mehr Schwung zu geben, Int: 
propiſtrte der alte General Lafayette, der conſtitutionelle 
Abgott Frankreichs und Nordamerica's, eine Reiſe nach Lyon, 
wo er unter den rauſchendſten Ehrenbezeugungen empfangen 
wurde, im September. Die Regierung war klug genug, die 
Bevölkerung in ihrem Jubel nicht durch unzeitige Dazwiſchen⸗ 
kunft der Polizei zu ſtoͤren, was zu gewaltthaͤtigen Auftrit⸗ 
ten gefuͤhrt und die Gemuͤther noch heftiger gereizt haben 
würde, Doch wurde der Maire von Viſille abgeſetzt, weil 
er Lafayette feierlich empfangen hatte. Man bemerkte, daß 
zu Viſille ſich im Beginn der Revolution die empoͤrten Staͤnde 
von Dauphine verſammelt hatten. 

Mittlerweile fuhr das Miniſterium in feiner Unthaͤtigkeit 
fort. Die einzige Lebensthaͤtigkeit, die man an ihm bemerkte, 
beſtand aus matten Anklagen gegen die liberalen Journale, 
aus matten Verſicherungen feiner Anhaͤnglichkeit an die Charte, 
und aus matten Verſuchen, fi durch kleine Conceffionen po⸗ 
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pulaͤr zu machen. Die Rückzugsgehalte der Soldaten wurden 
vermehrt, um dieſe für Bourmont günſtiger zu ſtimmen, und 
dagegen wurden die Gehalte der Praͤfecten verringert und im 
Finanzperſonal eine Reduction vorgenommen. Zwar wurde 
die Vuchhaͤndlerpolizei aufgehoben und die Literatur der gee 
meinen Polizei unterworfen, um bequemer die Journale be⸗ 
aufſichtigen zu koͤnnen, doch wagte man nicht den geringſten 
Eingriff in die Preßfreiheit. Man hoffte, die Journale wuͤr⸗ 
den ſich am Ende ausſchreien. 

Das Miniſterium handelte aber weſentlich deßwegen nicht, 
weil es uͤber den Plan, nach welchem gehandelt werden ſollte, 
nicht einig war. Es gab vier ropaliſtiſche Parteien, wovon 
wenigſtens drei im Miniſterium repraͤſentirt wurden. Die 
Partei Polignac, die man auch die engliſche nanate, war zur Maz 
ßigung, zum Warten, zum Laviren geſtimmt; die Partei Labour⸗ 
donnaye wollte dagegen handeln und Gewaltſtreiche thun; die 
Partei Villele, der im Miniſterium Montbel und Chabrol 
anhingen, ſtand zwiſchen beiden und ſuchte Villele wieder ans 
Ruder zu bringen. Endlich wuͤnſchte die Whiſtpartie des 
Koͤnigs ein Ende der gefaͤhrlichen Spannung durch Veraͤnde⸗ 
rung des Miniſteriums. Die beiden erſten Parteien bekaͤmpf⸗ 
ten ſich im Miniſterium ſelbſt, indem ſie es beide zu erhalten 
wünſchten. Die beiden andern bekaͤmpften es von Außen, um 
es zu verändern. Unter jener opponirenden Hofpartei verſtand 
man die Herzoge von Guiche, Fitz-James, Duras, 
zu ihr geſellte ſich auch der ruſſiſche Geſandte, Pozzo di 
Borgo. 

Es dauerte lange, ehe die Verwicklungen dieſer verſchie— 
denen Parteien ſich aufloͤsten. Die Gemaͤßigten ſiegten 
dießmal. Man wollte nicht das Aeußerſte wagen, da die 
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Aſſociation der Bretagne und die ganze Stimmung Frankreichs 
eine zweite Revolution befuͤrchten ließ, wenn man Gewalt 
brauchte und die Geſetze verletzte. Alſo mußte man auch den 
Schein der Gewalt vermeiden und folglich mußte Labour: 
donnaye, auf den deßfalls alle Augen gerichtet waren, aus 
dem Miniſterium weichen. Die Villeleſche Partei Hätte 
gern auch Polignac entfernt, aber dieſer wurde durch ſeine 
angenommene Maͤßigung und durch den perſoͤnlichen Willen 
des Königs gehalten. Man hatte auch Bourmonts Entfer⸗ 
nung gern geſehen, aber ihn ſtuͤtzte die Gunſt des Dauphins. 
Labourdonnaye mußte austreten, und dieſe Zuruͤckſetzung 
machte, daß er wie Villele und die Hofpartei in die roya⸗ 
liſtiſche Oppoſition gegen das Mintſterium trat. An ſeiner 
Stelle wurde Montbel Miniſter des Innern, und an Montbels 
Stelle Guernon de Ranville, ein ehemaliger Chouan und 
gewandter Kopf, Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten und 
des Unterrichtes. Da nun mit Labourdonnaye der einzige 
Mann ausgetreten war, der Polignac den Vorrang ſtreitig 
machen konnte, und man vor allen Dingen im Miniſterium 
Einheit haben wollte, fo wurde Polignac zum Prafiden: 
ten des Miniſterialconſeils ernannt, am 12 November. 

Aber auch in dieſer neuen Geſtaltung behielt das Mini⸗ 
ſterium ſeine Unthaͤtigkeit bei. Die Kammern, von denen 
man eine Entſcheldung hoffte, wurden fiir das kommende 
Frühjahr angeſagt, und ſo blieb die Kataſtrophe des großen 
Drama's auf das naͤchſte Jahr verſchoben. 


4, 
Andere Angelegenheiten Frankreichs. 


Von der Expedition nach Morea iſt oben ſchon die 
Rede geweſen. Waͤhrend dieſelbe ihrem Ende entgegen ging, 
bereitete ſich eine neue von eben ſo großer Wichtigkeit vor. 
Schon ſeit einiger Zeit fanden Zwiſtigkeiten zwiſchen Frank⸗ 
reich und Huffein- Bey, dem Dey von Algier, ſtatt. 
Der letztere hatte noch von der Zeit der franzoͤſiſchen Republik 
her eine Forderung von 14 Millionen an Frankreich zu ma⸗ 
chen, die von der franzoͤſiſchen Regierung auf 7 Millionen 
reducirt und dem Juden Bacry uͤbermacht worden war, der 
ſeine Verpflichtungen gegen den Dey nicht erfuͤllt hatte. Der 
Dey erneuerte nun und uͤbertrieb feine Forderungen. Duval, 
franzoͤſiſcher Conſul in Algier, unterhandelte mit ihm, und die 
Sache wuͤrde ſich zuletzt haben guͤtlich beilegen laſſen, wenn 
nicht ein Zufall die Unterhandlungen abgebrochen haͤtte. In 
einer Audienz beim Dey ſoll ſich Duval etwas zu vertraulich 
auf den Armſeſſel des Dey gelehnt haben, worauf ihm dieſer 
mit feinem Fächer einen Schlag gab. Nach dieſer voͤlkerrechts⸗ 
widrigen Mißhandlung ſeines Geſandten beſchloß Frankreich, 
eine drohende Stellung anzunehmen und ließ einſtweilen Al⸗ 
gier durch eine kleine Escadre blokiren. Die Feindſeligkeiten, 
die bei dieſer Blokade vorfielen, ſind von geringer Bedeutung. 
Am 24 Mai 1829 wurden zwei algieriſche Feluken gezwungen, 
auf den Strand zu laufen und eine zerſtoͤrt. Am 47 Jun. da⸗ 
gegen geriethen einige franzoͤſiſche Boote ebenfalls auf den 
Strand, wobei 24 Franzoſen gemordet wurden, deren Koͤpfe 
man in Algier zur Schau trug. Am 5 Auguſt wurde ein Par⸗ 
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lamentaͤr an den Dey geſchickt, der ihn folgendermaßen angere⸗ 
det haben ſoll: „Der allerchriſtlichſte Koͤnig ſchickt mich zu dir, 
um dir zu wiſſen zu thun, daß er nicht dein Feind iſt und den 
Krieg nicht wuͤnſcht; da du ihm aber in der Perſon ſeines Con⸗ 
ſuls eine Beleidigung zugefuͤgt haſt, ſo wuͤnſcht er zu wiſſen, 
welche Genugthuung du ihm zu geben geſonnen biſt?“ Der 
Dey ſoll hierauf geantwortet haben: „Chriſtenhund, ſchaͤtze dich 
tauſendmal gluͤcklich, daß ich deinen Kopf nicht vor meine 
Füße rollen laſſe; entferne dich aufs eiligſte und fage deinem 
Herrn, daß ich ihm keine Genugthuung ſchuldig bin und daß 
er mir Genugthuung ſchuldig tf.” Als das Parlamentaͤrſchiff 
hierauf wieder abſegeln wollte, aber wegen widriger Winde 
unter den Kanonen von Algier einige Stunden länger ſich auf⸗ 
hielt, wurde es von mehreren Batterien heftig beſchoſſen. 
Dieſe neue Verletzung des Voͤlkerrechts nöthigte Frankreich, 
nunmehr Ernſt zu gebrauchen. Zwar ſtarb Herr Duval am 
23 Auguſt, was auf die Beſeitigung des Streits einen guten 
Einfluß haͤtte haben koͤnnen, aber der Dey hatte Beleidigung 
auf Beleidigung gehauft und keinen Verſoͤhnungsvorſchlag 
mehr angenommen; alſo mußte ſich Frankreich entſchließen, ſich 
durch eine foͤrmliche Belagerung und Eroberung Algiers Recht 
zu verſchaffen. Zu dieſem Entſchluß wurde die franzoͤſiſche 
Regierung noch durch zwei wichtige Intereſſen angetrieben, 
theils naͤmlich durch das Handelsintereſſe, da die Zerſtoͤrung 
der dem Handel ſo gefaͤhrlichen Raubſtaaten ſchon laͤngſt die 
Aufgabe der europaͤiſchen Politik war, theils durch das perſoͤn⸗ 
liche Intereſſe des Miniſteriums Polignac, dem eine ſo glaͤn⸗ 
zende Eroberung Anſehen und Popularität verſchaffen zu miüfen 
ſchien. Wir behalten uns vor, uͤber die Motive und Erfolge 
der Expedition nach Algier uns im zweiten Jahrgange dieſes 
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Taſchenbuchs umſtaͤndlicher auszulaſſen, da die Kataſtrophe ins 
Jahr 1830 fällt, 

Frankreich unternahm 1829 noch eine andere kleine, in 
Europa kaum bemerkte Expedition. Es fandte naͤmlich am 
15 Jun. von der Inſel Bourbon aus acht Schiffe nach Ma da⸗ 
gaskar, wo Veraͤnderungen eingetreten waren, die den dor⸗ 
tigen franzoͤſiſchen Niederlaſſungen gefaͤhrlich zu werden droh⸗ 
ten. Nachdem naͤmlich der ſehr zur Civiliſation ſich neigende, 
allgemein geachtete Konig der Ovas auf Madagaskar, Madama, 
geſtorben war, hatte ſeine Wittwe die Regierung uͤbernommen 
eine deſpotiſche und den Franzoſen abgeneigte Fuͤrſtin, welche 
die Niederlaſſungen derſelben uͤberfallen ließ. Die franzoͤſiſche 
Expedition nahm indeß am 18 September das Fort Teintingue 
in Beſitz und am 10 October Tamatave mit ſtuͤrmender Hand. 
Spaͤter aber ſollen die Franzoſen beim Angriff auf Foulpointe 
30 Mann verloren haben und zuruͤckgeſchlagen worden ſeyn. 
Der Ausgang iſt noch nicht bekannt worden. 

Auf einigen andern Colonien ereigneten ſich Vorfaͤlle, die 
der Humanttat des franzoͤſiſchen Charakters wenig Ehre ma⸗ 
chen. Im Jahre 1828 hatte der edelmuͤthige Seeminiſter Hyde 
de Neuville eine Ordonnanz durchgeſetzt, vermoͤge welcher 
die farbigen Leute den Weißen vor Gericht gleich geſtellt 
wurden. Die Weißen waren aber keineswegs geneigt, ſich 
dieſer Neuerung zu unterwerfen, und ſie proteſtirten dagegen 
zu Guadeloupe und Martinique, indem ſie nach einem 
unſterblichen Ausdruck Cannings „einen Aufſtand für die Frei⸗ 
heit der Peitſche“ machten. Auch dauerte leider der Neger⸗ 
handel, trotz aller Verbote der Regierung, in den franzoͤſiſchen 
Colonien fort. ; 

Die ältefte und ſchoͤnſte, aber nunmehr fret gewordene Co⸗ 
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lonie Frankreichs, Hayti, befand fic in einer ſehr unange⸗ 
nehmen Lage durch den mit der franzoͤſiſchen Regierung eins 
gegangenen Vertrag, kraft deſſen die ſchwarze Republik den im 
Negeraufſtande vertriebenen weißen Pflanzern die enorme Sum⸗ 
me von 150 Millionen Franken Entſchaͤdigung zahlen ſollte. 
So loͤblich es war, daß Frankreich den neuen Negerſtaat aner⸗ 
kannte und auf feine Souveraͤnetaͤt Verzicht leiſtete, fo unklug 
war auch eine ſo uͤbertriebene Forderung, da deren Erfuͤllung 
unmoͤglich ſcheint. Die Pflanzer, die vielleicht etwas erhalten 
haͤtten, wenn weniger gefordert worden waͤre, erhielten nichts. 
Frankreich ſtellte den Praͤſidenten der ſchwarzen Republik, 
Boyer, zur Rede, aber die Republik war eben zu arm, um ihren 
Verpflichtungen nachzukommen. Man ſchloß nun am 10 April 
einen neuen Vertrag, wodurch der Zahlungstermin jener Ent⸗ 
ſchaͤdigungsſumme bis auf 40 Jahre ausgedehnt wurde. — 
Man wollte uͤbrigens bemerkt haben, daß auf Hayti zwiſchen 
den Gelben, d. h. den Mulatten, welche die erſten Stellen im 
Staat inne haben, und den Schwarzen, d. h. den Negern, wel⸗ 
che die uͤberwiegende Maſſe des Volkes bilden, viel Eiferſucht 
herrſche. 

Am 24 Februar 1829 ereignete ſich ein unangenehmer Vor⸗ 
fall in Mahon auf der Inſel Minorca. Hier geriethen fran⸗ 
zoͤſiſche und nordamericaniſche Matroſen von daſelbſt ſich zu⸗ 
faͤllig aufhaltenden Schiffen in Streit und der franzoͤſiſche 
Schiffslieutenant Mesnard, der Ruhe ſtiften wollte, wurde 
von den Nordamericanern auf eine brutale Weiſe umgebracht. 
Die Chater wurden indeß der ſpaniſchen Behörde zur Beſtra⸗ 
fung ausgeliefert, 
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IV. 
Portugal und Braſilien. 


1. 


Die Sache der Donna Maria da Gloria, 
legitimer Koͤnigin von Portugal. 


König Johann VI von Portugal verließ im Jahre 1807 Life. 
bon, in Folge der Napoleoniſchen Invaſion, und verlegte ſeine 
Reſidenz nach Rio Janeiro in Braſilien. Im Jahre 1821 
kehrte er nach Liſſabon zuruͤck, nachdem er ſeinen aͤlteſten 
Sohn Don Pedro als Regenten in Braſilien zuruͤckgelaſſen 
hatte. Pedro aber machte ſich eigenmaͤchtig 1822 zum Kaiſer 
von Braſilien, und wurde als folder 1825 von feinem Vater 
anerkannt, nachdem er fuͤr ſeine Perſon auf die Thronfolge in 
Portugal verzichtet hatte. Johann ſtarb 1826; Pedro ſetzte 
anfangs eine Regentſchaft in Portugal ein, erflärte dann aber, 
da er einmal für feine Perſon entſagt hatte, feine altefte Toch⸗ 
ter, Donna Marta da Gloria (geboren 1819) zur 
rechmaͤßigen Nachfolgerin König Johanns in Portugal. Als 
ſolche wurde ſie auch von allen Hoͤfen anerkannt, und Don 
Miguel, Pedro's jüngerer Bruder, der ſich damals in Wien 
aufhielt, beeilte ſich ebenfalls, feiner Nichte zu huldigen. Nie⸗ 
mand konnte ihr von Rechts wegen den portugieſiſchen Thron 
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ſtreitig machen, da ſie nach dem Recht der Erſtgeburt und der 
weiblichen Thronfolge, welche beide in Portugal gelten, als 
* die aͤlteſte Tochter des aͤlteſten Bruders dem juͤngern Bruder 
vorgezogen werden mußte. 

Pedro wuͤnſchte indeß, das Intereſſe ſeiner Tochter, mit 
dem feines jüngern Bruders aufs innigſte zu verbinden. Def: 

halb verlobte er Donna Maria mit Don Miguel und ernannte 
dieſen zum Regenten Portugals während der Minderjährigfeit 
ſeiner Braut. Allein Miguel war, um die Regentſchaft zu 

übernehmen, nicht ſobald aus Wien nach Liſſabon zuruͤckgekehrt, 
als er den Haß der Prieſter⸗, Adels- und Poͤbelpartei gegen die 
conſtitutionelle Regierung benutzte, eine Revolution erregte, 
die Verfaſſung ſtuͤrzte und ſich durch eine feile Cortes⸗Ver⸗ 
ſammlung zum unumſchraͤnkten König von Portugal erklären 
ließ. Es ſchien dieſem leidenſchaftlichen Jüngling unertraͤg⸗ 
lich, nur Regent und nicht ſelbſt König zu ſeyn, ſich einem 
Kinde unterzuordnen und nicht vielmehr die Zügel der Herr⸗ 
ſchaft allein zu übernehmen. 

Dieſer Schritt verſtieß zu ſehr gegen die Grundſaͤtze der 
Legitimitaͤt, als daß die europaͤiſchen Hoͤfe den neuen Koͤnig 
hätten anerkennen ſollen, und Miguel verfuhr uͤberdieß gegen 
die Conſtitutionellen und gegen die Anhaͤnger der legitimen Kö⸗ 
nigin ſo unmenſchlich grauſam, daß ein allgemeines Geſchrei 
des Unwillens ſich in ganz Europa gegen ihn erhob. Allein 
ohne auswaͤrts anerkannt zu ſeyn, befeſtigte er ſich doch in 
ſeiner uſurpirten Gewalt. Die abſoluten Ropaliſten und die 
Prieſterpartei huldigten ihm, weil er in ihrem Sinne han: 
delte. Die Conſtitutionellen, die ſich aus demſelben Grunde fuͤr 
Donna Maria entſchieden, waren die Minderzahl und muß⸗ 
ten theils das Land verlaſſen, theils wurden fie ſchaarenweiſe 
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hingerichtet oder in die Kerker geſchleppt. Pedro war durch die 
Abneigung der Braſiliauer, ſich fiir ihr altes Mutterland auf⸗ 
zuopfern, fo ſehr gebunden, daß er mit Mühe nur fo viel Geld 
auftrieb, um die in England, Frankreich und auf der Inſel 
Terceira zerſtreuten Anhaͤnger ſeiner Tochter zu unterſtuͤtzen, 
keineswegs aber an eine Truppenſendung aus Braſilien ſelbſt 
denken konnte. Die europäifchen Mächte waren mit der Loͤ⸗ 
ſung der großen orientaliſchen Frage beſchaͤftigt und konnten 
einſtweilen ihre Aufmerkſamkeit noch nicht auf Portugal rich⸗ 
ten. In England ſprachen ſich zwar die Whigs ſehr entſchieden 
fuͤr Donna Maria aus, aber die wichtige Angelegenheit der 
irlaͤndiſchen Emancipation ließ ſie neben der des Orients wenig 
an Portugal denken. Die Tories und das Tory⸗Miniſterium 
unter Wellington waren dagegen entſchieden fuͤr Miguel 
geſtimmt, trotz ſeiner Illegitimitaͤt. Sie waren theils immer 
geneigt, die abſolute Gewalt gegen die conſtitutionelle zu be⸗ 
guͤnſtigen, theils hofften ſie dem Don Miguel die Anerkennung 
deiner Krone für große Vortheile zu Gunſten Englands ver⸗ 
kaufen zu können. In Frankreich war das liberale Miniſte⸗ 
rium gegen Miguel, das ſpaͤtre royaliſtiſche Miniſterium Polig⸗ 
noe aber wieder für ihn. Die Ultras, die Jeſuiten waren alle 
feine entſchiedenen Anhänger. Sie vergaßen die ſonſt von ihnen 
fo heilig geachtete Legitimitat, die ſonſt von ihnen fo tief ver⸗ 
abſcheute revolutionaͤre Uſurpation, weil in dieſem Falle die 
legitime Königin conſtitutionell, der uſurpirte König aber ein 
Ultra war. Von jeher nahm man Grundſaͤtze nur aus Inter⸗ 
eſſe an, und wenn die Grundſaͤtze dem Intereſſe widerſprachen, 
wurden ſie ihm aufgeopfert. Nicht die Idee, ſondern der 
Nutzen regiert. 
Don Pedro hatte ſeine Tochter nach Europa geſendet. Sie 
Menzels Taſchenbuch. Erſter Jahrg. 15 
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befand ſich in England in einer ſehr traurigen Lage. Koͤnig 
Georg IV behandelte ſie perſoͤnlich mit Wohlwollen, that aber 
nichts fuͤr ſie. Wellington that dagegen alles, was ihr zum 
Nachtheil gereichen konnte. Der Bevollmaͤchtigte Pedro's, 
Marquis von Palmella, und ihr Begleiter, Marquis von 
Barbacena, wurden in England nur ſcheel angeſehen und 
uͤbermuͤthig behandelt. Zu der Abneigung, ihr beizuſtehen, ge⸗ 
ſellten ſich noch beſondere Streithaͤndel mit Braſilien, die wir 
ſpaͤter erwähnen werden, wodurch die Lage der ungluͤcklichen 
Koͤnigin und ihrer Getreuen immer unleidlicher wurde. 

Da unter dieſen Umſtaͤnden den portugieſiſchen Flüchtlingen 
ihr längerer Aufenthalt in England ſehr erſchwert wurde, beab⸗ 
ſichtigten fie, unter dem Commando des General Saldanha, 
ſich nach Braſilien einzuſchiffen, um unter Pedro's Schutz zu 
treten. Da ſie aber erfuhren, daß eine der azoriſchen In⸗ 
ſeln, Terceira, ein wohlbefeſtigter Waffenplatz, der Koͤnigin 
Maria treu geblieben ſey, ſo aͤnderten ſie ihren Entſchluß und 
wollten ſich auf dieſer Inſel feſtſetzen, um von hier aus, wenn 
ſie gehoͤrige Streitkraͤfte geſammelt haben wuͤrden, die Wieder⸗ 
eroberung Portugals zu verſuchen. Allein Wellington, der 
unter dem Vorwande der ſtreugſten Meutralitat für Donne 
Maria nichts hatte thun wollen, handelte jetzt handgreiflich zu 
Gunſten Don Miguels. Er ließ nicht nur die Portugieſen 
vor ihrer Abfahrt aus England entwaffnen, ſondern ſchickte 
ihnen auch zwei Fregatten, Pallas und Ropaliſt, nach Terceira 
voraus, um ſie noͤthigenfalls mit Gewalt an einer Landung da⸗ 
ſelbſt zu hindern. 

Am 6 Januar ſegelte Saldanha mit etwa 600 Mann ſei⸗ 
ner waffenloſen Truppen auf einem Transportſchiffe von Ply⸗ 
month ab. Am 16 langte er vor Terceira an, und eines 
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feiner Schiffe machte eben Anſtalt zum Ausſchiffen, als es 
augenblicklich von einer der engliſchen Fregatten beſchoſſen 
wurde, wobei ein Portugieſe das Leben verlor. Ohne Waffen 
und zum Widerſtand unfaͤhig, mußte Saldanha ſich der Gewalt 
unterwerfen. Der engliſche Commodore Walpole erklaͤrte 
ihm auf die inſolenteſte Weiſe und mit Beiſeitſetzung aller uͤb⸗ 
lichen Formen, er ſolle ſogleich, ſogleich gehorchen, und ſich 
entfernen. Saldanha erzaͤhlt ſelbſt: „Der Himmel, die Erde, 
die Koͤnige und Voͤlker moͤgen es erfahren, daß waͤhrend ich 
mich aufs aͤußerſte beeilte, meine Antwort zu ſchreiben, die 
Kanonen von Neuem ertoͤnten und die Kugeln derſelben durch 
unſer Takelwerk flogen. Dieß Alles fand in einem der Koͤ⸗ 
nigin Donna Maria II, der Freundin und aͤlteſten Verbuͤn⸗ 
deten Sr. brittiſchen Majeſtaͤt, gehörigen Hafen ſtatt. Ich bot 
darauf jeder Gefahr Trotz, beſtieg einen Kahn, und fuhr nach 
dem Manger, wo ich meinen Brief dem Commodore ſelbſt über- 
gab, aber ſtatt aller Antwort nur die wiederholte Zumuthung 
den Hafen zu verlaſſen, und neue Drohungen, wenn ich nicht 
gehorchen wuͤrde, erhielt. Ich kehrte hierauf an Vord der 
Suſanne zuruͤck, und bemerkte zu meinem großen Erſtaunen 
bei meiner Ankunft, daß die vier Transportſchiffe ſich zwiſchen 
den beiden engliſchen Fregatten befanden, die ihre Kanonen ge⸗ 
richtet hatten und bereit waren, uns in Grund zu bohren, 
wenn wir mit der Ausfahrt aus dem Hafen länger zögern wuͤr⸗ 
den. Da ich nun einſah, daß ein längerer Widerſtand zu 
nichts dienen wuͤrde, als unnuͤtzer Weiſe das Leben einer 
großen Zahl von Unterthanen Ihrer Majeſtaͤt auszuſetzen, und 
da ich mich uͤberdieß als Kriegsgefangenen zwiſchen zwei eng⸗ 
liſchen Fregatten betrachtete, fo befahl ich den Transportſchif⸗ 
fen, den Fregatten zu folgen, die in der Richtung nach Nord⸗ 
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oſt abſegelten. Auf dieſe Art aus dem Hafen um 4 Uhr Nach⸗ 
mittags fahrend, ſteuerten wir bis um acht Uhr Abends. Um 
dieſe Stunde war die Suſanne durch einen Windſtoß genöthigt 


einen Reff zu machen; bald aber gab uns ein Kanonenſchuß 


die Kunde, daß es uns nicht frei ſtuͤnde, für die Sicherheit un⸗ 
ſerer Fahrt zu ſorgen. Daſſelbe geſchah auch der Brigg Mi- 
nerva, und die beiden Schiffe waren gendthigt, wieder mit 


vollen Segeln zu fahren, in Gefahr, ihre Maſten zu verlieren 


oder ſelbſt umzuſchlagen. Um nun das Feuer der Batterien 


der engliſchen Fregatten zu vermeiden, waren wir genöthigt, 


aufs genaueſte auf ihre Manoͤuvres zu achten und ihnen zu 
folgen. — Wir ſchifften bis Nachmittag am 17 unter dem 
Geleite der zwei engliſchen Fregatten; darauf trennte ſich die 
eine von uns, die andere begleitete uns fortwaͤhrend, und fuhr 
fort, bei der geringſten Abweichung, die die Gewalt des Win⸗ 
des noͤthig machte, uns durch ſcharf geladene Kanonenſchuͤſſe 


wieder zu ſammeln.“ 


Endlich ſegelte am 24 auch die andere engliſche Fregatte 
davon, und Saldanha entſchloß ſich nun nach Breſt zu gehen, 
wo er am 30 ankam. Seine energiſche Proteſtation gegen 
das voͤlkerrechtwidrige Betragen Englands diente wie natürlich 
zu nichts, als daß die Sache der gefluͤchteten Portugieſen in 
England nur noch mißlicher wurde. England entſchuldigte ſein 
Verfahren damit, daß es auf die Erhaltung ſeines Handels mit 
Portugal habe bedacht ſeyn muͤſſen, Don Miguel wuͤrde denſel⸗ 
ben gefaͤhrdet haben, wenn England nicht die feindſelige Ruͤ⸗ 
ſtung auf Terceira verhindert hätte, 

In Breſt wurden die Portugieſen unter dem damaligen 
gemaͤßigten Miniſterium Martignac ſehr gut aufgenommen. 
Eine Deputation der Buͤrgerſchaft erklaͤrte dem General Sal⸗ 
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danha, „fie kennen den Muth der großherzigen Vertheidiger 
der Inſtitutionen, welche Portugal von ſeinem rechtmaͤßigen 

Könige gegeben worden ſeyen, und fie hoffen, daß der franzoͤ⸗ 

ſiſche Boden für fie gaſtfreundlicher ſeyn werde, als der eugli⸗ 

ſche. Einſtweilen boͤten ſie ihm alle guten Dienſte an.“ Sal: 

denha begab fic darauf nach Paris, wo man ihn ebenfalls ſehr 

gut aufnahm. Hier gab man am 26 Maͤrz zum Beſten ſeiner 

Gefährten einen glaͤnzenden Ball, dem die angeſehenſten Per⸗ 

ſonen beiwohnten, und der 36,000 Fr. eintrug. Man bemerkte 
dabei auch die Marquiſe von Loulé, Schweſter Don Miguels, 

mit ihrem leidenden, melancholiſchen Geſichte, und ihrem Ge⸗ 

mahl, einem ſchoͤnen Mann, welche beide ebenfalls aus Portu⸗ 

gal verbannt in Paris lebten. Nur die franzoͤſiſchen Ultras 

ſahen dieſen Ball mit ſcheelen Augen an, und da in derſelben 

Nacht zufällig ein Brand in Paris ausbrach, fo ſchrieen fie dieß 

als ein Zeichen des Himmels, als die goͤttliche Mißbilligung 

des Feſtes aus. 

Auch in Havre kamen am 1 Februar 140 gefluͤchtete 
Portugieſen aus England an. Die franzoͤſiſche Regierung 
duldete die Fluͤchtlinge auf ihrem Boden, theilte ſie in drei 
Depots und gab ihnen den nothduͤrftigen Unterhalt. Als aber 
am 8 Auguſt das Ultraminiſterium Polignac zur Herrſchaft ge: 
langte, drohte man, ſie weniger glimpflich zu behandeln und 
im Lande zu zerſtreuen, was die Bitten einiger vornehmen 
Damen verhindert haben ſollen. Marquis von Palmella bat, 
ſie alle nach Oſtende bringen zu laſſen, um ſie einzuſchiffen. 
Hier verſammelten ſie ſich im October, und am 2 November 
fand ſich auch die Graͤfin Villaflor bei ihnen ein, um ihrem 
Gemahl nach Terceira zu folgen, wo ſie am 28 December an⸗ 
langten. 
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Während auf dieſe Weiſe die Expedition von Saldanha 
von Terceira zuruͤckgewieſen und in Frankreich aufgehalten 
wurde, gluͤckte es den uͤbrigen gefluͤchteten Portugieſen nichts⸗ 
deſtoweniger, ihren Plan auszufuͤhren, und Terceira zu einem 
bedeutenden Waffenplatz ihrer Partei zu machen. Es wurden 
zwar noch einige theils aus England, theils aus Frankreich 
abgeſegelte Schiffe mit portugieſiſchen Fluͤchtlingen durch die 
beiden engliſchen Fregatten von der Landung auf Terceira abge⸗ 
halten, doch gelang es dem nordamericaniſchen Schiff, James 
Cropper, 7 — 800 Mann gluͤcklich auf die Inſel zu bringen. 
Obgleich die Englaͤnder das Schiff anhielten und der Capitaͤn 
der Pallas, Fitz Clarence, ſelbſt ſich an Bord deſſelben begab, 
wurden fie doch durch die Unbefangenheit des Nordamericaners 
getaͤuſcht, der ſich ganz unſchuldig ſtellte und ſie mit der Lecture 
der neueſten Zeitung aus London zu beſchaͤftigen wußte, waͤhrend 
er die Fluͤchtlinge im Schiffsraume verſteckt hielt. Man er⸗ 
laubte ihm, auf Terceira zu landen, um friſches Waſſer einzu⸗ 
nehmen, und er bediente ſich ſogleich dieſer Gelegenheit, um alle 
Portugieſen auszuſchiffen. Natürlich herrſchte zwiſchen den 
Euglaͤndern auf der Fregatte, und den auf Tereelra befindli⸗ 
chen Portugieſen keine ſehr freundliche Stimmung, und als 
die Fregatte Pallas Leute ans Land ſchickte, um fic) mit fri. 
ſchem Waſſer zu verſehen, ſoll es unter den engliſchen Matro- 
ſen und portugieſſſchen Schildwachen zu blutigen Handeln ges 
kommen ſeyn. 

Die Englander zogen indeß ihre Schiffe noch im Laufe des 
Februars zuruck, indem fie durch das Blokadegeſchwader des 
Don Miguel ſelbſt abgelöst wurden. Sobald nämlich der Uſur⸗ 
pator erfuhr, daß die Anhaͤnger der rechtmaͤßigen Koͤnigin 
Terceira zur Baſis ihrer kuͤnftigen Operationen gewaͤhlt hat⸗ 
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ten, rüſtete er einige Schiffe aus, um die Inſel einſtweilen 
blokiren, und jede fernere Landung der Conſtitutionellen auf 
derſelben verhindern zu laſſen, bis er eine noch größere Flotte 
zur foͤrmlichen Eroberung derſelben wuͤrde abſenden koͤnnen. 
Die Blokade Terceira's wurde am 27 Februar in Liſſabon 
proclamirt, nachdem die ſichere Nachricht eingegangen war, daf 
die Blokadeſchiffe vor der Inſel angekommen ſeyen. Dieſes 
Geſchwader verfuhr ſehr gewaltthaͤtig gegen alle Handelsſchiffe, 
die ſich in der Nahe der Inſel blicken ließen, und fehonte ſelbſt 
nicht die engliſche Flagge. Im Vertrauen auf die geheime und 
offene Gunſt Wellingtons erlaubten ſich die Migueliſten jede 
Unverſchaͤmtheit ſogar gegen brittiſche Unterthanen, und die 
engliſchen Oppoſitionsblaͤtter beklagten ſich aufs bitterſte uͤber 
die Geduld, mit welcher das Miniſterium den Beleidigungen 
zuſah, welche die engliſchen Schiffe Halkin und Conach durch 
Don Miguels Geſchwader vor Terceira erfuhren. Auch zwei 
americaniſche Schiffe wurden genommen, wofuͤr Portugal aber 
ſpaͤter Entſchaͤdigung geben mußte. 

Es koſtete Don Miguel nicht wenig Muͤhe, eine Seemacht 
zuſammenzubringen, um Terceira zu erobern; da ſeine Fi⸗ 
nanzen und der Zuſtand Portugals uͤberhaupt ſich in der tief⸗ 
ſten Erſchoͤpfung befanden. Erſt am 16 Jun. lief die Expedi⸗ 
tion von Liſſabon aus. Aber noch ehe ſie vor der Inſel ange⸗ 
kommen war, gelang es am 22 Jun. dem Grafen Villaflor, 
der im Namen der Königin Maria, das Commando auf Ter⸗ 
ceira uͤbernehmen ſollte, daſelbſt gluͤcklich zu landen, obgleich 
ſein Schiff von Miguels Blokadeſchiffen beſchoſſen wurde. um 
23 legte die proviſoriſche Regierungsjunta ihre Gewalt in die 
Haͤnde Villaflors nieder, der die Beſatzung muſterte, und ihr 
eine von Donna Marin eigenhändig geſtickte Fahne überreichte, 
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Es herrſchte der lebhafteſte Enthuſigsmus auf der Inſel, und 
man war bereit, ſich aufs tapferſte gegen den Angriff Don 
Miguels zu vertheidigen. Man warf neue Verſchanzungen 
und Batterien auf, um die Landung des Feindes noch ſchwieri⸗ 
ger zu machen. Die Beſatzung betrug im Ganzen 1800 Mann. 
— Die Flotte Don Miguels beſtand im Verein mit dem 
ſchon fruͤher vor der Inſel ſtationirten Blokadegeſchwader aus 
4 Linienſchiff, 3 Fregatten, 2 Corvetten, 5 Briggs und z klei⸗ 
nern Schiffen. Sie fuͤhrten ſieben Bataillone Landungstruppen 
mit ſich und eine gute Artillerie. Ihre Geſammtmacht betrug 
3500 Mann. Es ſollen ſich auch Richter und Henker dabei be⸗ 
funden haben, um die Conſtitutionellen auf Terceira zu beſtra⸗ 
fen. Dieſe Flotte langte am 19 Julius, alſo nach einer unge- 
woͤhnlich langen und muͤhſamen Fahrt bei den azoriſchen In⸗ 
ſeln an und landete auf S. Michael, einer Don Miguel er⸗ 
gebenen Inſel. Die Truppen befanden ſich in uͤblem Zuſtande 
und litten an Krankheiten. Erſt nach einigen Wochen waren 
ſie wieder in Stand geſetzt, den Angriff auf Terceira 
zu unternehmen, der am 11 Auguſt ausgefuͤhrt wurde und an 
der Tapferkeit der Conſtitutionellen ſchmaͤhlich ſcheiterte. Graf 
Villaflor ſelbſt gibt daruͤber folgenden Bericht: „Am 
29 Julius Abends zeigte ſich die feindliche Escadre, 20 Segel 
ſtark, auf der Hoͤhe der Inſel. Sey es, daß ſie durch die Wind⸗ 
ſtille und durch die Suͤd⸗ und Suͤd⸗Oſtwinde aufgehalten wurde; 
fey es, daß ſie den verlaͤumderiſchen Gerüchten, die man über 
den Geiſt und die Stimmung der Bevölferung verbreitete, Glau⸗ 
ben beigemeſſen, und innere Unruhen erwartete, um ihre 
Operationen zu erleichtern; ſey es endlich, daß ſie verſchiedene 
Angriffsmittel vereinigen wollte, genug ſie fuhr fort zu laviren 
bis zum 10 Auguſt. An dieſem Tage bemerkte ich die Abſicht, 
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Billa de Praya anzugreifen, deſſen Beſatzung dem tapfern 
Bataillon der Freiwilligen der Königin anvertraut war. Am 
folgenden Morgen beim Anbruch des Tages erſchien die Es⸗ 
cadre, um ihre Bewegungen beſſer zu verbergen, unter dem 
Lande, den Buchten gegenuͤber, weſtlich von Angra und dem 
Schloſſe; dann aber als der Wind ſtaͤrker wurde, und Regen⸗ 
ſchauer den Horizont verdunkelten, veraͤnderte die Escadre die 
Stellung, und zeigte ſich ploͤzlich in der Bucht von Villa de 
Praya. Die Naͤhe des Landes, die Nebel und Negenftöße ver⸗ 
bargen ihre Bewegungen, fo daß man erſt um 11 Uhr das Lic 
nienſchiff Juan VI erblickte, das die Avantgarde bildete, gefolgt 
von allen Schiffen der Escadre, mit Ausnahme der Corvette, 
die man auf der Hoͤhe von Angra gelaſſen hatte. Das Fort 
des Hafens begann das Feuer, das die Escadre erwiderte, 
indem ſie ihre Bewegung ſo weit fortſetzte, als das Waſſer 
ihr geſtattete; dann warf ſie Anker, zog ihre Segel ein, und 
ſetzte eine gut unterhaltene Kanonade fort; das Fort, das 
gleichfalls zu feuern fortfuhr, beſchaͤdigte bald das Linienſchiff, 
zerſtoͤrte einen Theil feines Takelwerks, und verwundete viele 
Mannſchaft an deſſen Bord. Vergebens verſuchte der Feind 
durch das Feuer aus hundert Geſchuͤtzſtuͤcken die Freiwilligen 
des Forts einzuſchuͤchtern; fie dachten nur an die ihnen anver⸗ 
traute Vertheidigung und erwarteten mit kaltem Blute die 
Ausſchiffung des Feindes. um 4 uhr ſchickte dieſer, ohne das 
Feuer einen Augenblick einzuſtellen, eine Colonne in ſeinen 
Landungsbooten und griff das Fort Eſpirito Santo an. So⸗ 
gleich wurden Verſtaͤrkungen abgeſendet, um dieſen Punkt zu 
unterſtuͤtzen, und die tapfern Soldaten begannen, unter dem 
Feuer der Batterien der feindlichen Flotte und der beiden Ka⸗ 
nonenboͤte, welche die Landung deckten, ein fo wohl unterhal- 
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tenes Kleingewehrfeuer, daß es ihnen gelang, einige der Lan: 
dungsfahrzeuge zur Entfernung zu zwingen. Indeſſen ſtuͤrzte 
die groͤßere Zahl der feindlichen Truppen ſich dreiſt auf die Fel⸗ 
fen, erkletterte das Fort Eſpirito-Santo, das geräumt wurde, 
und einige von ihnen drangen in daſſelbe ein. Die Abſicht des 
Feindes war, ſich des Forts der Felſenſpitze ſo wie der Hoͤhen 
zu unſerer Linken zu bemaͤchtigen, um ſeine weiteren Operatio⸗ 
nen zu decken; die Tapferkeit der Freiwilligen aber vereitelte 
dieſen Entwurf. Die Höhen erkletternd, die das Fort beherr⸗ 
ſchen, drangen ſie mit gefaͤlltem Bajonnet ein, vertrieben den 
Feind, und beſetzten die Felſenſpitze. Der Feind, erſchreckt von 
dem Feuer, das ſeine Boote zerſchmetterte, und mit einer 
zweiten Colonne beſchaͤftigt, die gegen unfre rechte Flanke ge: 
richtet war, zog die Boote zuruͤck, ſo daß ſeine erſte Colonne, 
die aus ſeinen beſten Truppen beſtand, zwiſchen dem Meere 
und den von unſern Füffilieren beſetzten unzugaͤnglichen Höhen 
blieb. In dieſem Augenblick ruͤckten die Truppen der Inſel, 
die beim Beginn des Angriffs aufgebrochen waren, in Villa 
de Praya ein. Die erſte Colonne des Feindes, ihres Befehls⸗ 
habers und mehrerer toͤdtlich verwundeter Officiere beraubt, 
und von einem Hagel von Kugeln angegriffen, ward in die 
vollſtaͤndigſte Flucht gejagt. Verzweifelnd riefen die Soldaten 
mit großem Geſchrei nach ihren Booten; aber vergebens; ſie 
blieben unſrem Feuer ausgeſetzt, waͤhrend die feindlichen Schiffe 
das ihrige auf die Kuͤſte richteten. Waͤhrend das Geſchuͤtz der 
Escadre gegen alle Theile von Praya und der benachbarten 
Huͤgel feuerte, antworteten unſre Forts mit einer ſehr kleinen 
Anzahl Kanonen, die durch Kuͤſtenartilleriſten bedient wurden, 
hundert Feuerſchluͤnden. Der Feind, auf den Felſen verlaſſen, 
an welchen die Fluth ſtets hoͤher und hoͤher ſtieg, konnte ſich 


— 235 — 


weder ausbreiten noch fliehen, und gerieth in Verzweiflung, 
da er meinte daß wir, die Befehle nachahmend, die er empfan⸗ 
gen hatte, ihm jeden Pardon verſagen würden, Die fehred= 
liche Lage dieſer Ungluͤcklichen rührte das Herz der edelmuͤthi⸗ 
gen Freiwilligen, und da ſie in ihren beſiegten Feinden bloß 
die verfuͤhrten Opfer ſahen, ſo luden ſie ſie ein ſich zu ergeben, 
unter der Zuſicherung, daß ſie nichts zu befuͤrchten haͤtten. 
Man warf ihnen Seile zu, einige unſerer Freiwilligen kletter⸗ 
ten die Felſen herunter und retteten die Ungluͤcklichen von dem 

bgrunde, vor dem ſie ſich befanden. Der Feind bereitete 
einen zweiten Angriff auf der rechten Seite der Bucht. Er 
kam bald an, unterſtuͤtzt von dem Feuer ſeiner Schiffe; da aber 
unſere Feldartillerie das erſte feiner Boote in Grund bohrte, 
zogen die andern zuruͤck, unter dem Siegesruf, der auf der 
ganzen Küfte ertoͤnte und unter dem Feuer unſerer Batterien, 
das Unordnung in die feindliche Linie gebracht hatte. Inzwi⸗ 
(ud die Nacht herangekommen, und die Fluth ging hoch; 
daher ließ der Befehlshaber des feindlichen Linienſchiffs die 
gelandeten Truppen im Stich, und gab dem Reſt der Escadre 
Signale; die Schiffe ſchnitten in der Eile ihre Taue ab, ver⸗ 
ließen die Bai und ſpannten die Segel auf, was fie Alles nicht 
haͤtten thun koͤnnen, wenn ich Zeit gehabt hatte eine groͤßere 
Zahl Geſchuͤtzſtuͤcke von ſtaͤrkerem Kaliber in Batterie zu ſtellen, 
oder wenn die von mir verlangten Mörfer mir früher zugekom⸗ 
men waͤren. Der Feind verlor an dieſem Tage alle Streit⸗ 
kraͤfte, mit denen er unſere Linke angegriffen hatte. Sie be⸗ 
laufen ſich nach meinen Beobachtungen und der Verſicherung 
der Gefangenen auf 800 bis 1000 Mann, von denen 338 gefan⸗ 
gen wurden. Die andern wurden meiſt auf den Felſen getoͤdtet 
oder ertranken, wie die Leichname, die bereits auf die Küſte 
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geworfen wurden, beweiſen. Der Feind verlor auch mehrere 

Officiere, unter andern den Obriſtlieutenant Azaredo und den 

Major Don Gileanos da Coſta. Der erſtere war, toͤdtlich ver⸗ 

wundet, Zeuge unſres Siegs; wenige Augenblicke darauf ſtarb 

er, erſtaunt über die Großmuth mit der man feine Kameraden 

behandelte. Endlich wurden die vier Kanonierſchaluppen im 

Stich gelaſſen, welche die Landung gedeckt hatten. Auch der 

Verluſt der zweiten Colonne muß bedeutend geweſen ſeyn, we⸗ 

gen der Unmoͤglichkeit, die Mannſchaft zu retten, die ſich am 

Bord der zerſtoͤrten oder umgeſchlagenen Boote befand; ferner 
verfünden die Gefangenen, daß an Bord des Linienſchiffs viele 

Menſchen verwundet wurden, unter andern, durch einen Holz⸗ 

ſplitter, der Obriſtlieutenant Doutel, der die zweite Brigade 

befehligte. Stuͤcke zerſtöͤrter Boote, einige im Stich gelaſſene 

Barken und eine große Zahl Leichname wurden ans Ufer ge⸗ 

ſpuͤlt. Unſer Verluſt belaͤuft ſich auf neun Todte, worunter 
drei Officiere, und 25 Verwundete. Dieß iſt der * * 

erſten und wahrſcheinlich auch des letzten Verſuchs des Feindes 

gegen das Bollwerk der Treue. Die Beſatzung betrug ſich wie 

es den Vertheidigern einer ſo heiligen Sache geziemte.“ 

Die Migueliſten waren ſo vollſtaͤndig geſchlagen, daß fie 
keinen zweiten Angriff auf Terceira wagen konnten. Sie ließen 
nur einige Schiffe zuruͤck, um die Blokade fortzuſetzen, die 
übrigen aber kehrten nach Liſſabon heim, wo fie in einem trau⸗ 
rigen Zuſtande zu Anfang des September anlangten. Don 
Miguel verbiß ſeinen Groll, raͤchte ſich aber an Villaflor da⸗ 
durch, daß er ſeine Guͤter in Portugal einzog und dem Poͤbel 
erlaubte, feinen Palaſt in Liſſabon zu pluͤndern und zu zerſtoͤren. 
Terceira blieb den ganzen übrigen Theil des Jahres hindurch 
in Ruhe. Die Blokadeſchiffe hielten ſich immer mehrere Stun⸗ 


den weit von der Inſel entfernt, hinderten nicht, daß noch 
mehrere Schiffe mit Flüchtlingen auf derſelben landen konnten, 
und verſchwanden am 17 December voͤllig. Durch die Migue⸗ 
liſten, die am 11 Auguſt gefangen wurden und zu den Con⸗ 
ſtitutionellen übergingen, fo wie durch die neu aus England 
und Frankreich angekommenen Fluͤchtlinge wurde die Beſatzung 
Terceira's anſehnlich verſtaͤrkt, und man ſchaͤtzte fie am Ende des 
Jahres auf beinahe 5000 Mann. Sie hatte Ueberfluß an Allem 
und befand ſich in ſo ruͤſtigem Zuſtande, daß man fuͤr das 
naͤchſte Jahr einen Angriff auf Portugal beabſichtigte. Auch 
erwartete man die im Namen der Königin Maria wahrend 
ihrer Minderjährigkeit für Portugal ernannte Regentſchaft, 
die einſtweilen auf Terceira reſidiren ſollte und aus dem Mar⸗ 
quis von Palmella, dem Marquis von Valenca, und 
dem Herrn Guerreiro (ehemaligem Juſtizminiſter unter den 
Cortes) beſtand. 

Wir fügen hier eine kurze Beſchreibung der intereſſanten 
Inſel ein: „Terceira, den Roͤmern unter dem Namen Ter⸗ 
tiaria bekannt, iſt die erſte der Inſelgruppe der Azoren (eine 
weſtlich von Nordafrica gelegene, Portugal gehoͤrige, aus neun 
Inſeln von 53 Q. M., 200,000 Einwohnern beſtehende, Inſel⸗ 
gruppe). Terceira hat 45 franzoͤſiſche Meilen in der Länge, 
ſechs in der Breite und 22 im Umfang, und iſt von ſteilen 
Felſen umſchloſſen, die fie unzugänglich machen, ausgenommen 
auf einigen Punkten, die jedoch von ſtarken Feſtungswerken 
beſchuͤtzt ſind. Das Innere von Terceira iſt ſehr angenehm. 
Der Boden iſt ſehr fruchtbar, beſonders an Erzeugniſſen der 
ſuͤdlichen Lander, und reichlich bewaͤſſert. Die Bevölkerung 
der Inſel beläuft ſich auf 60,000 Seelen. In der Geſchichte 
Portugals iſt ſie beruͤhmt geworden durch die Verbannung 
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Alphons des VI, der im Jahr 1563 ſtarb. Die Inſel enthalt 
zwei Städte, Angra und Praya. Erſtere iſt die Hauptſtadt von 
ſaͤmmtlichen Azoren, hat einen guten Hafen, 6000 Einwohner, 
und wird von zwei feften Schlöffern vertheidigt. Praya beſitzt 
einen vom Handel ſehr belebten Hafen und eine Bevölkerung 
von 4000 Seelen.“ 

Außer Terceira erkannte auch Goa, die alte Hauptſtadt 
der portugieſiſchen Beſitzungen in Oſtindien, die Koͤnigin Maria 
an und erklaͤrte ſich gegen Miguel. Allein Goa lag zu weit 
entfernt, um der Partei der Koͤnigin ur Dienſte leiſten 
zu koͤnnen. 

Waͤhrend der Feindſeligkeiten, die wir erzaͤhlt haben, 
dauerten die Unterhandlungen der Cabinette in der portugie— 
ſiſchen Angelegenheit fort. Sie ſind indeß im Verlauf des 
: Jahres 1829 noch zu keinem Reſultat gediehen, und es iſt 
ſchwer, ja ſogar unmöglich, ihrem verwickelten Gange zu fol 
gen, ehe dieſes Reſultat bekannt ſeyn wird. Don Miguel 
verſuchte Alles, ſich die Anerkennung der fremden Maͤchte zu 
verſchaffen, allein es gelang ihm nur bei Spanien und 
Nordamerica, wie wir nachher ſehen werden, wenn wir 
auf Don Miguels Regierung insbeſondere zu ſprechen kom— 
men. Die uͤbrigen Maͤchte verſagten ihm ſeinen Wunſch, 
und weder Wellington, noch Polignac, noch Metternich erklär- 
ten ſich fuͤr ihn, obgleich der erſtere ſeine Sache unter der Hand 
unterſtuͤtte. Auf der andern Seite aber geſchah noch weit 
weniger zu Gunſten der Donna Maria, obgleich man ihren Titel 
als Königin überall, außer in Spanien und Nordamerica aner⸗ 
kannte. Im engliſchen Parlament ſprach ſich zwar die Oppoſi⸗ 
tion namentlich durch Lord Holland und Sir James Mackin⸗ 
toſh ſehr energiſch zu Gunſten der Koͤnigin aus, allein die 
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Miniſter bewieſen ihnen, daß man unterhandle und daß die 
Unterhandlungen eben noch nicht geendet ſeyen. In Frankreich 
trat derſelbe Fall ein. Die Liberalen erklärten ſich in der Kam⸗ 
mer ebenfalls ſehr heftig fuͤr Marien, und eine Stimme ging 
ſo weit, von der Tribune herab Don Miguel ein „zweifuͤßiges 
Ungeheuer“ zu nennen; allein dieß fuͤhrte zu nichts. 

Es ſcheint nun, was die Unterhand lungen betrifft, 
man habe anfänglich im Sinne gehabt, Don Miguel zur Voll⸗ 
ziehung ſeiner Heirath mit Donna Maria zu bewegen, und ihn 
dann als Souverän von Portugal anzuerkennen. Da nun aber 
Don Pedro feſt erklaͤrte, er wolle in keinem Falle ſeine unſchul⸗ 
dige Tochter dem Tyrannen opfern, und auf der andern Seite 
auch Don Miguel die Hand Maria's entſchieden abwies und ſich 
um andre Prinzeſſinnen, obwohl vergeblich, bewarb, ſo ſcheint 
man einen andern Plan gefaßt zu haben, naͤmlich den, Don 
Miguel ohne Weiteres anzuerkennen, ſobald 1) er den Conſtitu⸗ 
tionellen eine Amneſtie ertheile und England gewiſſe Handels⸗ 
vortheile bewillige, 2) Don Pedro ſeine Unfaͤhigkeit erklaͤre, 
die Sache ſeiner Tochter mit Gewalt der Waffen aufrecht zu 
erhalten. Die Ausfuͤhrung dieſes Planes zog ſich aber wieder 
in die Laͤnge, da Don Miguel nichts von einer Amneſtie wiſſen 
wollte, und Don Pedro zwar fuͤr den Augenblick nichts thun 
zu koͤnnen eingeſtand, aber keineswegs die Rechte feiner Toch⸗ 
ter aufgab. 

Wenn die europäiſchen Mächte ſich in dieſem Falle der Le⸗ 
gitimitaͤt nicht ſo energiſch annahmen, wie fruͤher in Neapel, 
Piemont und Spanien, ſo iſt der Grund davon nicht bloß in 
der beſondern habſuͤchtigen Politik Englands, oder in der 
beſondern feindſeligen Stimmung der Ultra- und Prieſterpartei 
zu ſuchen, ſondern hauptſaͤchlich in dem Umſtande, daß Don 
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Miguel in Portugal ſelbſt offenbar die Mehrheit der Bevoͤl⸗ 
kerung fuͤr ſich hat. Dieß muß auch den bei dieſer Sache 
nicht perfönlich intereſſirten Mächten Bedenklichkeit gegen eine 
gewaltſame Vertreibung Don Miguels erregen. Allein auf 
der andern Seite betraͤgt ſich Don Miguel wieder ſo unpoli⸗ 
tiſch, daß man kaum hoffen darf, Portugal werde unter ſeiner 
Regierung je gedeihen konnen, obgleich es ihn der rechtmaͤßi⸗ 
gen Koͤnigin vorgezogen hat. Dem Volk eine conſtitutionelle 
Regierung aufzwingen, die es nicht will, oder eine deſpotiſche 
Uſurpation beſtehen laſſen, die das Land mit Armuth und 
Elend, Blut und Mord erfüllt, beides iſt gleich gefährlich und 
die Wahl ſchwer. 


2. 
PO rt ung a l. 

Mittlerweile ſtand Portugal ſelbſt unter der eiſernen Zucht⸗ 
ruthe des Don Miguel. Dieſer herrſchte nach dem Um: 
ſturz der Verfaſſung vollkommen unumſchraͤnkt. Die Partei 
der Conſtitutionellen war aus dem Lande gejagt, oder umge⸗ 
bracht, oder eingekerkert; von dieſer Seite hatte Don Miguel 
nur unmaͤchtige Verſchwoͤrungen zu befuͤrchten. Seine eigene 
Partei, die der abſoluten Ropaliſten und der Prieſter, war wie 
die zahlreichſte, fo die herrſchende im Lande. Sie zerfiel aber wie⸗ 
der in zwei Maſſen, wovon die eine mehr dem Don Miguel 
ſelbſt, die andere mehr deſſen Mutter, der Wittwe Johanns VI, 
Schweſter Ferdinands VII von Spanien, Königin Char⸗ 
lotte, anhing. 

Zur Partei des Don Miguel gehoͤrte die Mehrheit der 


Miniſter, der einflußreiche Herzog von Cadaval, der Adel, 
die 
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die Linientruppen. Sie wurde von England unterſtuͤtzt. — 
Zur Partei der alten Königin gehörte die Minderzahl der Mi: 
niſter, an deren Spitze aber der energiſche Graf von Baſtos, 

ein vier und achtzigjaͤhriger Greis ſtand, ferner die Prieſter, 
der Poͤbel und die königlichen Freiwilligen. Der Marquis von 
Chaves, welcher fruͤher eine große Rolle unter den Abſolu⸗ 
tiſten geſpielt, hatte ſeinen Einfluß verloren. Don Miguel 
konnte es ihm nicht verzeihen, daß er einmal unter dem Namen 

Manuel II zum Koͤnig ausgerufen worden war. Er klagte 
über Undank, es hieß er fey wahnſinnig geworden und er iſt 
ſeither geſtorben. — Im Grunde beſtand zwiſchen Don Miguel 
und ſeiner Mutter keine entſchiedne Trennung. Der Sohn 
war immer grauſam genug, um den Blutdurſt der Mutter zu 
befriedigen, und nur wenn er den ernſthaften Vorſtellungen 
auswaͤrtiger Machte wenigſtens ſcheinbar Gehör gab und zu 
einiger Maͤßigung zuruͤckzukehren die Miene annahm, klagte 
ſeine Mutter uͤber ſeine feigherzige Nachgiebigkeit und drohte 
mit Empoͤrung. Dann ging der Fanatismus der Abſolutiſten 
ſo weit, daß man hin und wieder vorſchlug, die Koͤnigin 
Charlotte zur Regentin zu machen, um alle Conſtitutionelleu 
morden zu koͤnnen. 

Wie unmenſchlich grauſam Don Miguel mit den alten 
Anhaͤngern der Donna Maria und der Conſtitution umging, 
es war der Koͤnigin und ihrer Partei noch immer nicht genug, 
und ſehr oft miſchte ſich der von Prieſtern aufgehetzte Poͤbel in 
die Juſtiz ein, und mordete die Opfer, die das Gericht freige⸗ 
ſprochen hatte. Die Geſchichte dieſer Grauſamkeiten iſt ſehr trau⸗ 
rig und ein Schandfleck unſeres Jahrhunderts. Ein großer 
Theil der Schuld faͤllt auf England, denn es iſt eine Thatſache, 
daß jede guͤnſtige Nachricht aus England Don Miguel uͤber⸗ 
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müthig machte und zu immer haͤrtern Maßregeln verleitete, 
während ungünftige Nachrichten ihn einſchreckten und eine Zeit 
lang mild und gnaͤdig machten. Indeß find auch die Conſti⸗ 
tutionellen ſelbſt nicht ohne alle Schuld, indem ſie durch un⸗ 
maͤchtige Conſpirationen den Haß ihrer Feinde immer aufs 
Neue reizten. 

Schon der Anfang des Jahres 1829 wurde durch blutige 
Thaten bezeichnet. General Moreira ſtellte ſich an die Spitze 
einer Verſchwoͤrung in Liſſabon ſelbſt. Er hoffte die Linien⸗ 
truppen auf ſeine Seite zu bringen, weil ſie die von Don Mi⸗ 
guel beguͤnſtigten koͤniglichen Freiwilligen haßten, weil ihnen 
der Sold ſchlecht bezahlt wurde, weil noch viele heimliche Con⸗ 
ſtitutionelle in ihren Reihen waren. Er hoffte ferner die zahl⸗ 
reichen Conſtitutionellen, die in den Gefaͤngniſſen ſaßen, be⸗ 
freien zu koͤnnen. Sein Plan war, ſich in der Nacht vom 
9 auf den 10 Januar des feſten Schloſſes von Liſſabon, San 
Julian, worin die meiſten Gefangenen ſaßen, zu bemaͤchtigen 
und Donna Maria als Königin zu proclamiren. Allein er 
verkannte die Schwäche feiner Partei, und durch Verraͤtherei 
erhielt Don Miguel Nachricht von der Verſchwoͤrung. Sie 
mißlang gaͤnzlich, denn als Moreira in der vorherbeſtimmten 
Nacht die Soldaten der Marine aufzuwiegeln kam, ward er 
mit ſeinen Anhaͤngern verhaftet. — Am 6 Maͤrz ſah man ihn 
und vier Andere zum Tode führen. „Der Zug der Ungluͤck⸗ 
lichen aus dem Gefangniffe Limoiero begann erſt gegen Mit⸗ 
tag. Sie waren baarfuß, trugen lange weiße Kleider, hielten 
Grucifire, und waren auf beiden Seiten von Prieſtern beglei⸗ 
tet. Fuͤnfzig Mann Polizeicavallerie eroͤffneten den Zug, ihnen 
folgten 100 Mann Polizeiſoldaten zu Fuß, dann 30 Juſtiz⸗ 
diener mit weißen Stäben, einige Deſembargadores in großer 
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Gerichtsuniform, und die Richter der Verurtheilten. An dieſe 
ſchloſſen ſich as barmherzige Bruͤder mit Wachskerzen unter Vor⸗ 
tragung einer Fahne. Darauf kamen die fuͤnf Verurtheilten, 
mit Prieſtern aus dem Orden der Jeſuiten umgeben. Der 
juͤngſte, kaum achtzehn Jahre alt, Sohn des Capitaͤns Chabis, 
kam zuerſt, ihm folgte ein andrer faſt eben ſo junger Mann. 
(Die Mutter und Schweſter des Letztern ſollen aus Gram ge⸗ 
ftorben ſeyn.) Der dritte war ein braſiliſcher Capitan, der 
vierte ein Obriſtlieutenant der Milizen, beide mit ſehr feſter 
und muthiger Haltung; der fuͤnfte war der Brigadier Mo⸗ 
reira, deſſen Gattin ebenfalls in der Nacht zuvor in Verzweif⸗ 
lung geſtorben iſt. Dieſen fuͤnf Ungluͤcklichen folgten der Capi⸗ 
taͤn Chabis und der Sohn des Brigadiers Moreira, beide 
lebenslänglich zu den Galeeren in Angola verurtheilt. Der 
eine ſollte noch der Hinrichtung ſeines Sohnes, der andere der 
feines Vaters beiwohnen. Zwei Scharfrichter gingen unmit⸗ 
telbar hinter ihnen, und der Zug ſchloß ſich durch 100 Polizei⸗ 
ſoldaten zu Pferd. Um halb ein Uhr kam er vor der Mag da⸗ 
lenenkirche an, wo die Verurtheilten länger als eine halbe 
Stunde baarfuß im Straßenkothe eine Rede des Paters Bona⸗ 
ventura anhören mußten. Auf dem Hinrichtungsplatze wur: 
den die ungluͤcklichen vor dem Galgen aufgeſtellt. Die Henker 
faßten ſie in der Ordnung, wie ſie angekommen waren, ſo daß 
die Hinrichtung mit dem jungſten begann. Dieſe dauerte eine 
Viertelſtunde; man hieb ihm in Gegenwart der andern den 
Kopf ab, und pflanzte denſelben auf dem Schaffotte auf. Beide 
jungen Leute ſtarben muthig, ohne zuvor ein Wort geſprochen 
zu haben. Die zwei folgenden zeigten noch mehr Muth und 
Lebensverachtung. Der brafilifhe Capitaͤn ſagte unter An⸗ 
derem: „Ich habe den Tod nicht verdient, meine Richter hat: 
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ten dieß anerkannt, und mich bloß zur Verbannung verur⸗ 
theil: aber der Tyrann verlangte Blut, und befahl einen Ju⸗ 
ſtizmord.“ Man ließ ihn nicht fortfahren. Die Truppen er⸗ 
weiterten das Viereck, um das Volk zu entfernen. In der 
That hatten auch nur zwei Richter fuͤr den Tod geſprochen, die 
übrigen wurden durch einen Befehl Don Miguels dazu ge⸗ 
zwungen. Der Brigadier Moreira ward zuletzt hingerichtet, 
ſprach aber nicht, weil man ihn daran hinderte. Nach der 
Hinrichtung ließ man den ungluͤcklichen Vater Chabis und 
den Sohn Moreira um den Galgen herführen, und dann in 
das Gefaͤngniß zuruͤckbringeu. Der ganze ſchauderhafte Auf: 
tritt dauerte gegen vier Stunden.“ In der That hatte das 
Gericht die Verhafteten nur zur Verbannung verurtheilt, aber 
Don Miguel befahl die Hinrichtung. Moreira's Wittwe und 
einer ihrer Soͤhne ſollen ſich aus Verzweiflung ſelbſt entleibt 
haben. Am Tage der Hinrichtung fuhr Don Miguel zweimal 
bei den aufgepflanzten Koͤpfen voruͤber, und noch einmal am 
folgenden Tage, obgleich dieß nicht fein gewöhnlicher Weg war. 

Auch in Oporto erfolgte am 7 Mai die Hinrichtung von 
zwoͤlf (nach Andern ſechzehn) Conſtitutionellen, die in einen 
fruͤhern Aufſtand verwickelt waren, und im Herbſt wurden 
dort wieder zwei Maͤnner hingerichtet und vierzehn andere in 
Contumaciam zum Tode verurtheilt. 

Dieſe Hinrichtungen erſcheinen indeß unbedeutend im 
Vergleich mit den Leiden, welche die unglücklichen Conſtitu⸗ 
tionellen in den Gefaͤngniſſen auszuſtehen hatten. In 
Oporto befanden ſich 4000 Gefangeue, worunter 500 Weiber; 
in einem einzigen Gefaͤngniſſe in Liſſabon, dem Fort San Ju⸗ 

lian 580. Der Gouverneur dieſes Forts, Tellez Fordao 
erlaubte ſich jede Art von Grauſamkeit gegen die Gefangenen, 
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um feine Rache zu kitzeln oder Geld von ihnen zu erpreſſen. 
Er ließ ſie hungern oder gab ihnen die ungeſundeſte Koſt. 
Sein Sohn ſteckte einmal einen mit Koth beſchmutzten Stock 
in ihre Speiſen; ein Obriſtlieutenant, der ihn dafuͤr anpackte, 
ward erſtochen. Die Gefangenen durften die Waͤſche nicht 
wechſeln, und allen wurde der Kopf kahl geſchoren, damit man 
fie bei einem Verſuch der Flucht ſogleich erkennen koͤnne. Viele 
lagen in den kalten Kerkern am Ufer des Tajo, wo ſie zur Zeit 
der Fluth auf die Tiſche flüchten mußten, weil das Waſſer 
den halben Kerker ausfuͤllte. Man trennte die Gattin vom 
Gatten, das Kind von der Mutter. Die Wittwe Rodriguez 
durfte nicht einmal ihr vierzehn Monat altes Kind bei ſich bes 
halten. Ein vierjaͤhriges Kind wurde von ſeinen Eltern ge— 
trennt und oft gegen fie verhört. Die vierzehnjährige Tochter 
eines Conſtitutionellen wurde mit liederlichen Dirnen zuſam⸗ 
mengeſperrt. Die Gefangenen wurden koͤrperlich mißhandelt 
und zuweilen ſogar ermordet. So wurde General Cuba im 
Kerker vergiftet, General Soares in der Nacht aus dem Gee 
faͤngniß geführt und von Banditen ermordet, ein tapfrer Ca⸗ 
pitän, der ſich bei der Verhaftung zur Wehr ſetzte, in Mat: 
corno vom Poͤbel auf einen Karren befeſtigt und lebendig ver⸗ 
brannt. Welch grauſames Spiel man mit den Menſchen trieb, 
zeigt unter Anderm, daß Don Miguel mit der Verhaftung 
eines reichen Mannes, Margato Roma, ſo lange wartete, bis 
dieſer das Hochzeitsfeſt eines feiner Söhne feierte. Dann ließ 
er mitten im Feſt alle Gaͤſte verhaften. Unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den darf man ſich nicht wundern, daß ein Edelmann ſich ein⸗ 
zuſchmeicheln hoffen durfte, als er Don Miguel bat, ihn zum 
Henker zu ernennen. 

Die meiſten Gefangenen waren Anhaͤnger der Conſtitu⸗ 
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tion und der Königin Maria; doch ſchleppte man auch ganz 
Unſchuldige ins Gefaͤngniß, um fie ihres Vermögens zu berau⸗ 
ben. Diener gaben ihre Herren, Schuldner ihre Glaͤubiger an, 
und der Unfug ging fo weit, daß Don Miguel am Ende ſelbſt 
den Befehl gab, es ſolle kuͤnftig Niemand verhaftet werden, 
deſſen Anklaͤger nicht ein bekannter Mann ſey. Auch Auslaͤn⸗ 
der ſchonte man nicht. So wurde Herr Hume, ein Hambur⸗ 
ger, deßhalb verhaftet, weil man einige Trauerſpiele von Vol⸗ 
taire bei ihm fand. Selbſt Englaͤnder wurden verhaftet, doch 
wieder frei gegeben. — Es iſt begreiflich, daß die ſpaniſchen 
Conſtitutionellen, die ſich nach Portugal geflüchtet hat⸗ 
ten, hier von Don Miguel nicht ſehr freundlich behandelt wur⸗ 
den. Er ließ ſie auf Schiffsgefaͤngniſſen im Tajo einſperren, 
und ihre Lage war ſo ſchrecklich, daß viele ſich entſchloſſen, nach 
Spanien zuruͤckzukehren und lieber ihren Kopf aufs Spiel zu 
ſetzen, als laͤnger die Qualen einer ſolchen Gefangenſchaft zu 
erdulden. — Don Miguel verfuhr aber auch gegen ſeine eigenen 
Anhaͤnger nicht ſehr gnaͤdig. Als 18 feiner Officiere, die auf 
Terceira gefangen worden waren, nach Liſſabon zuruͤckkehrten, 
ließ er fie ſogleich ins Gefaͤngniß ſetzen, damit fle Niemand 
erzählen könnten, wie es auf Terceira ausſähe. 

Die koͤniglichen Freiwilligen, die Prieſter und der 
fanatiſche Poͤbel begnuͤgten ſich indeß keineswegs mit den ſtren⸗ 
gen Maßregeln der Juſtiz. Sie übernahmen das Strafamt 
ſelbſt und pluͤnderten und mordeten ungeſcheut Jeden, der ihren 
Haß auf ſich gezogen hatte. Taͤglich ſah man die uͤbermuͤthi⸗ 
gen Freiwilligen in Liſſabon oder in den Provinzen Mordtha⸗ 
ten veruͤben. Nur eine, die an dem Englaͤnder Maechens, 
wurde beſtraft. Im März wurden 70 Officiere und Bürger, 
die man aus den Gefangniffen von Liſſabon wegen Ueberfuͤllung 
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derſelben in die von Elvas abführte, zu Villa vicioſa vom Po- 
bel uͤberfallen und ermordet oder verwundet. Im Augenblicke 
ihrer Ankunft lauteten die Moͤnche die Sturmglocke und 
munterten das Volk zum Morden auf. Am 27 Mai wurden 
in Liſſabon ſelbſt eine Anzahl Gefangene auf dem Wege nach 
dem Schloſſe San Julian von 200 Migueliſten uͤberfallen und 
zum Theil ermordet. Der Prieſter Barreiro führte oͤffent⸗ 
lich und ungeſtraft eine Moͤrderbande durch die Straßen Liſſa⸗ 
bons und erlaubte ſich jede Art von Mißhandlung gegen die 
Einwohner. 

Die Anarchie im Lande wurde durch die große Geld: 
noth noch vermehrt. Die arbeitende Mittelclaſſe, aus denen 
groͤßtentheils die Conſtitutionellen beſtanden, war theils der 
Freiheit beraubt, theils ausgewandert, theils geplündert und ver⸗ 
armt. Der Handel und jedes Gewerbe gerieth ins Stocken. 
Der Pobel zog es ſeinerſeits vor, in den Reihen der Freiwilli⸗ 
gen dienend, dem Muͤßiggang und Raub obzuliegen. Die 
Finanzen Portugals waren auf eine bedenkliche Weiſe er⸗ 
ſchoͤpft. Don Miguel erhielt wenig oder keine Steuern, durfte 
die Guͤter der Geiſtlichen nicht antaſten, um dieſe nicht zu be⸗ 
leidigen, und hatte keine reichere Huͤlfsguelle, als die Guter der 
Hingerichteten, Verhafteten und Ausgewanderten, die er ein⸗ 
zog. Er fab fich genoͤthigt, eine große Summe aus der Bank 
zu nehmen, und gezwungene Anleihen zu machen. Wie er da⸗ 
bei verfuhr, mag folgendes Beifpiel darthun. Als der Tabaks⸗ 
und Seifen⸗Contract wieder auf drei Jahre, vom Januar 1830 
an, verſteigert werden ſollte, bot der gegenwaͤrtige Inhaber 
an, 40,000 Pfund Sterling zu deponiren, wenn ihm der Con⸗ 
tract erneuert wuͤrde. Ein Theil der Migueliſten uͤberredete 
aber die Regierung den Contract ihnen zu geben, und ihn dem 
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bisherigen Inhaber, der des Conſtitutionalismus verdaͤchtig war, 
zu entziehen. Sie leiſteten dabei nicht nur keine Caution, 
ſondern durften auch eine geringere Pachtſumme bezahlen. De- 
gegen ward der bisherige Inhaber aufgefordert, das von ihm 
angebotene Geld zur Verfuͤgung Don Miguels zu ſtellen. 
Seine und ſeiner Familie perſoͤnliche Sicherheit ſtand auf 
dem Spiele; er wagte es nicht die Forderung abzulehnen. 
Mit dieſem Gelde wurde das Draͤngen der Soldaten fuͤr einige 
Zeit befriedigt, damit war aber die ſchlimme Stunde bloß hin⸗ 
ausgeſchoben. 

Dennoch reichte Don Miguels Einkommen auf die Dauer 
nicht gus, die Ausgaben zu beſtreiten. Die Expedition 
nach Terceira koſtete ihm große Summen. Auch fagte 
man, er habe Koſtbarkeiten vom Werth einiger Millionen nach 
England geſchickt, um ſich dort Goͤnner zu erkaufen. Seine 
erſchoͤpften Caſſen reichten zuletzt nicht mehr aus, den Civil⸗ 
beamten ihren Gehalt, den Soldaten ihren Sold, den oͤffent⸗ 
lichen Arbeitern ihren Lohn auszuzahlen. Die erſtern mußten 
warten, die beiden andern wagten es, ſich zu empoͤren. Auf 
der Inſel Madera brach eine ernfthafte Gaͤhrung unter den 
Truppen aus, auch in Elvas zeigten ſich Spuren davon. Die 
Arbeiter am Arſenal in Liſſabon empoͤrten ſich im December 
und ließen ſich nicht eher beſchwichtigen, bis man ſie bezahlte. 
Doch wurden ihre Raͤdelsfuͤhrer eingekerkert. 

Der Hof des urſurpirten Koͤnigs bot einen traurigen 
Anblick dar. Alle fremden Geſandten hatten Liſſabon verlaſſen 
und ſelbſt die untergeordneten Agenten, die ſich hin und wie⸗ 
der einfanden, erwieſen Don Miguel nicht die koͤnigliche Ehre; 
im Hafen liegende fremde Schiffe gewaͤhrten ihm nicht den 
koͤniglichen Gruß. Erſt am 15 October hatte er das Ver⸗ 


— 249 — 


gnuͤgen, den neuen ſpaniſchen Geſandten d'Acoſta in feier⸗ 
licher Audienz bei ſich zu empfangen. Der Koͤnig von Spa⸗ 
nien, Bruder der Koͤnigin Charlotte, hatte ſich bisher nur 
aus Ruͤckſicht gegen die uͤbrigen europaͤiſchen Maͤchte gewei⸗ 
gert, Don Miguel als rechtmaͤßigen König von 
Portugal anzuerkennen. Im Herzen war er ihm da⸗ 
gegen immer ſehr geneigt geweſen, und da er in Spanien 
ſelbſt das conſtitutionelle Syſtem mit Feuer und Schwert aus⸗ 
gerottet hatte, fo war es ſehr natuͤrlich, daß er auch Don Mi⸗ 
guel feinen Beifall nicht verſagen konnte. Er entſchloß ſich alſo, 
ihn anzuerkennen, und durch ſein Beiſpiel vielleicht andre 
Maͤchte zu bewegen, daſſelbe zu thun. Er fand aber auch ſei⸗ 
nen Vortheil dabei, denn er ſoll die Anerkennung nur unter 
der Bedingung bewilligt haben, 1) daß ihm die fuͤr die Trup⸗ 
pen des Marquis von Chaves bei ihrem Aufenthalt in Spa⸗ 
nien aufgewendeten Summen ſogleich verguͤtet wuͤrden, 2) 
daß das Getreide oder andere ſpaniſche Producte, deren Ein⸗ 
fuhr in Portugal verboten ſey, entweder frei oder gegen eine 
ſehr geringe Abgabe eingebracht werden duͤrfte. 

Spaniens Beiſpiel wurde aber noch von keiner andern 
Macht nachgeahmt, mit Ausnahme der Vereinigten 
Staaten von Nordamerica. Es fiel auf, daß der freieſte 
Staat in der Welt einem Uſurpator und Deſpoten die Hand 
reiche. Man hatte von Nordamerica erwartet, es werde ſich 
immer fuͤr die Sache der Freiheit, alſo in dieſem Falle fuͤr 
die portugieſiſche Conſtitution und Donna Maria entſcheiden. 
Ueberdieß herrſchte einiger Zwieſpalt zwiſchen Don Miguel 
und den Nordamericanern, da einige ihrer Schiffe von dem 
Blokadegeſchwader vor Terceira genommen worden waren, wor⸗ 
auf die Nordamericaner Repreſſalien gebrauchten. Allein 
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dieß Alles hinderte nicht, daß nicht Don Miguel als König 
von Portugal von den Vereinigten Staaten anerkannt worden 
waͤre. Die Regierung dieſer Republik hat naͤmlich den Grund⸗ 
ſatz, daß jeder Koͤnig, der es de facto iſt, es auch mit Ein⸗ 
willigung des Volkes oder wenigſtens der Mehrheit im Volke 
ſeyn muͤſſe, weil, wenn dieß nicht der Fall waͤre, er auch nicht 
wirklich auf dem Thron und im Beſitz der Macht ſeyn wuͤrde. 
Dieſer Beſitz aber und die Zuſtimmung des Volkes erſcheint 
den americaniſchen Republicanern hinlaͤnglich, um die Recht⸗ 
maͤßigkeit des koͤniglichen Titels zu beweiſen. um das Recht 
der Geburt bekümmern fie ſich nicht. Der Grundſatz der 
Legitimitaͤt tt ihnen, als Republicanern, fremd, und muß 
es ſeyn. 

Indeß machte die ſtolze Republik ihre Verachtung der 
Legitimitaͤt auf eine etwas barſche Weiſe geltend. Am 
2 October überreichte der Geſchaͤftstraͤger Don Miguels, 
Ritter Torlade Pereira d'Azlembrigo in Waſhington 
dem neuen nordamericaniſchen Praͤſidenten Jackſon ſein Be⸗ 
glaubigungsſchreiben. Da nun aber der bisherige portugie⸗ 
ſiſche Geſchaͤftstraͤger, Herr Barrozo, ein treuer Anhaͤnger 
der Königin Maria, gegen dieſen Nachfolger proteſtirte, und 
ſich weigerte, ihm ſeine Geſandtſchaftspapiere und Briefe 
auszuliefern, ſo belangte ihn dieſer bei den nordamericaniſchen 
Gerichten, und als Barrozo nicht im Stande war, als 
Angeklagter die ungeheure Caution von 100,000 Dollars zu 
leiſten, fo wirkte fein Gegner nach dortigen Geſetzen Perſonal⸗ 
arreſt gegen ihn aus, der auch am 30 October vollzogen wurde. 

Da ſomit Don Miguel nur von zwei Maͤchten anerkannt 
wurde, blieb fein Hof immer noch ſehr einſam und verlaſſen. 
Dieſe Zuruͤckſetzung, die Beſorgniß vor einem ungluͤcklichen 
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Ausgange feiner Uſurpation, wenn etwa die großen Mächte, 
ſich endlich fuͤr die legitime Koͤnigin entſcheiden ſollten, die 
Finangnoth und das Mißlingen feiner Unternehmung auf 
Terceira ſcheinen ihn in eine ſehr gereizte Stimmung verſetzt 
zu haben. Dazu kam noch, daß er im Anfange des Jahres 
1829 noch an den Folgen ſeines fruͤhern ungluͤcklichen Sturzes 
aus dem Wagen litt. Er verließ daher ſeinen Palaſt in 
Queluz nur ſelten, wo er, in ſteter Furcht vor Meuchel⸗ 
moͤrdern oder Empoͤrern, ſich durch eine zahlreiche Leibwache 
huͤten ließ. Erſt ſpaͤter kam er wieder nach Liſſabon, machte 
Jagdpartien und beſuchte fleißig das Landgut des Marquis 
von Barba, feines Guͤnſtlings. Unter feiner perſoͤnlichen 
Tyrannei litten vorzuͤglich ſeine beiden Schweſtern, Maria 
de l' Aſſumption und Iſabella. Die letztere war bis 
zur Zuruckkunft Don Miguels Regentin von Portugal ge⸗ 
weſen, und hatte ſich bei den Conſtitutionellen ſehr beliebt 
gemacht. Dieß reizte den Zorn des Uſurpators. Er zwang 
die Schweſter, immer in ſeiner Naͤhe zu bleiben, und ließ 
alle ſeine boͤſen Launen an ihr aus. Er ſoll ſie oͤfters thaͤt⸗ 
lich mißhandelt haben, und welcher Gefahr ſie bei ihm 
ausgeſetzt war, mag folgender Vorfall darthun, der ſich im 
Maͤrz ereignete: „Dem Uſurpator kam zu Ohren, daß eine 
Perſon aus der Dienerſchaft der Prinzeſſin nach England mit 
Briefen von derſelben an die Agenten Don Pedro's abgegangen 
ſey, und zugleich einen Theil ihrer Juwelen mit ſich genommen 
habe, welche ſie vor den Angriffen Don Miguels nicht ſicher 
hielt, da er ſich ſchon mehrere Eingriffe in das Privateigen⸗ 
thum ſeiner Verwandten erlaubt hat. Aufgebracht uͤber dieſe 
Nachricht ſtuͤrzte er mit einer Piſtole in der Hand in das 
Zimmer ſeiner Schweſter, und verlangte uͤber die Abreiſe ihres 
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Bedienten Auskunft. Schon ging er mit der Waffe auf ſie 
zu, als ſie den Muth faßte, ſich auf ihn hinzuwerfen, was 
ihn zu Boden ſtuͤrzte; worauf ſie zu entfliehen ſuchte. Don 
Miguel verfolgte fie wuͤthend, verwundete den Grafen Ca- 
marido, der ihn zu beſaͤnftigen ſuchte, in den Arm, und 
ſchoß auf die Prinzeſſin, die Kugel traf ſie aber nicht, ſondern 
toͤdtete einen ungluͤcklichen Bedienten, der blutend niederſank. 
Sein Guͤnſtling, der Graf Queluz, eilte nun herbei, warf 
ſich zu Don Miguels Fuͤßen, und bat um das Leben der 
Infantin.“ Er begnuͤgte ſich damit, ließ aber die Infantin 
einſperren und mehrere Perfonen des Hofes verhaften, die 
von dem Morde im Schloſſe geſprochen hatten. Beide Prin⸗ 
zeſſinnen wurden gegen das Ende des Jahres krank. Ihre 
Tante, die Prinzeſſin Maria Benedicta, ſtarb am 
17 Auguſt. 

Die Koͤnigin Charlotte hielt ihren eigenen Hof, und 
von hier aus wurde eigentlich die Regierung geleitet. Don 
Miguel gab in der Regel ſeiner Mutter nach, und opferte 
ihr ſeine Anhaͤnger auf. So fruͤher den Herzog von Cadaval, 
der ſeinen Einfluß in der Regierung verlor, ſo ſpaͤter ſeinen 
erſten Guͤnſtling ſelbſt. Dieſer ſein ehemaliger Barbier, jetzt 
ſein vertrauteſter Freund und Rathgeber, war bereits zum 
Vicomte von Queluz erhoben und ſo ſehr bereichert wor⸗ 
den, daß ſein Vermoͤgen dem der aͤlteſten Familie in Portugal 
gleich kam. Es hieß ſchon, er ſollte zum Herzog ernannt wer⸗ 
den, als er plotzlich geſtuͤrzt wurde. Die Königin Mutter 
war ihm nicht gewogen, weil er ihre eignen Anhaͤnger in der 
Guuſt ihres Sohnes verdrängte, und da er die Unvorſichtig⸗ 
keit beging, mit ſeinem Einfluß auf Don Miguel zu prahlen, 

und ſich von denen brauchen zu laſſen, die es verſuchen wollten, 
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dem Uſurpator gemaͤßigte Geſinnungen einzufloͤßen, ſo reichte 
dieß hin, ihn raſch von ſeiner Hoͤhe herabzuſtuͤrzen. Es heißt, 
er habe deßhalb der Infantin Iſabelle Gehör gegeben, und 
Don Miguel habe dieſes politiſche Einverſtaͤndniß beider er⸗ 
fahren. Einige meinen, der Vicomte ſey in eine Liebesintrigue 
verwickelt worden, „deren Folgen die Zahl der Mitglieder 
der königlichen Familie hatte vermehren koͤnnen.“ Genug, 
man berichtete folgende Thatſachen. „Am 26 September be⸗ 
gab ſich Don Miguel auf das Landhaus des Marquis von 
Barba, wo man eine theatraliſche Vorſtellung gab; die beiden 
Infantinnen, Schweſtern Don Miguels, der Vicomte von 
Queluz und andere Hofleute begleiteten den Prinzen. Man 
bemerkte an dieſem Tage nicht das Geringſte von einer ein⸗ 
getretenen Kaͤlte zwiſchen Don Miguel und ſeinem Guͤnſtlinge. 
Am 27 Morgens hatte Don Miguel eine Luftpartie nach 
Alfeite, einem Luſthauſe am Ufer des Tajo, Liſſabon gegen- 
uber, angeordnet, und lud dazu ſeine Schweſter, Donna 
Maria Aſſumption, den Vicomte von Queluz, den Marquis 
von Bellas und den Marquis d'Avito ein. Man beluſtigte 
ſich den ganzen Vormittag mit Fiſchfang auf einem See des 
Schloſſes, ſpeiste dann, und richtete ſich nach Tiſche zu einem 
Ritte auf Pferden und Eſeln, als man vor dem Aufbrüche 
bemerkte, daß Don Miguel ins Geheim den Befehl gab die 
Schaluppe ungefähr 200 Schritte vom Schloſſe bereit zu bal- 
ten. Er ging hierauf zu dem Vicomte von Queluz und 
ſagte ihm laut: „Du wirſt nicht mitreiten, weil du waͤhrend 
meiner Abweſenheit einen Brief an .... und ein Billet an 
. . . zu ſchreiben haft, Du bleibſt bis zu meiner Zuruͤckkunft 
oder bis ich dich holen laſſe.“ Da Don Miguel ihm häufig 
ſolche Befehle gab, ſo ſchoͤpfte der Vicomte keinen Verdacht. 
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Der Ritt dauerte nicht lange; Don Miguel verließ das 
Schloß, begab ſich unmittelbar mit ſeinem ganzen Gefolge 
an den Ort, wo die Schaluppe ſtand, und kehrte nach Liſſabon 
zuruͤck. Im Augenblicke der Abfahrt ſagte er zu dem Schloß⸗ 
vogt von Alfeite: „Ich mache dich fuͤr die Perſon des Vicomte 
verantwortlich; du wirſt ihn bis auf weiteren Befehl im 
Schloſſe bewachen.“ Auf dem ganzen Ruͤckwege wagte Nie⸗ 
mand ihm ein Wort in Betreff des Vicomte von Queluz zu 
ſagen; eben ſo war es im Palaſte, wo man die Abweſenheit 
des Barbiers bald bemerkte. Am folgenden Tage ward der 
Seeminiſter berufen, und ihm befohlen, eine Fregatte zur Ver⸗ 
fuͤgung ſeines Collegen bereit zu halten, um den Vicomte ins 
Ausland zu bringen.“ Dann erfuhr man, er ſey am 15 No⸗ 
vember abgereist, man wußte nicht wohin. 


3. 
Braſilien. 


Seitdem das unermeßliche Land, das die ſchoͤne Oſtkuͤſte 
Suͤdamerica's einnimmt, vom Mutterlande ſich losgeriſſen 
und zum ſelbſtſtaͤndigen Kaiſerthum erhoben hatte (1822), 
zeigte die Bevoͤlkerung eine entſchiedene Abneigung, ſich ferner 
um das Schickſal Portugals zu bekuͤmmern, und wie ſehnlich 
auch Don Pedro wuͤnſchen mußte, ſeine Tochter kraͤftigſt 
zu unterſtuͤtzen, ſo ſah er ſich doch gezwungen, in dieſer An⸗ 
gelegenheit fein perſoͤnliches Intereſſe dem Intereſſe der Bra⸗ 
ſilaner unterzuordnen. Weit entfernt, dem Kafer Huͤlfs⸗ 
mittel anzubieten, um Don Miguel mit Gewalt von ſeinem 
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uſurpirten Thron zu ſtuͤrzen, waren die Braſilianer ſogur 
noch unwillig über das Wenige, was der Kaiſer und feine 
diplomatiſchen Agenten in Europa fuͤr die Anhaͤnger der Koͤ⸗ 
nigin Maria thaten. Der Kaiſer rief die Kammern am 
2 April zu einer außerordentlichen Sitzung zuſammen, in wel⸗ 
cher die Sache zur Sprache kam. Der Miniſter der auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten, Pereira, mußte in einer Rede am 
6 April die Regierung gegen die Kammer entſchuldigen, und 
ihr die Verſicherung geben, daß es durchaus nicht in der Ab⸗ 
ſicht der Regierung liege, den Braſilianern Anſtrengungen 
für Portugal zuzumuthen, und daß der Kaiſer das Recht 
des Vaters der Pflicht des Landes vaters au fzu⸗ 
opfern wiſſen werde. 

Der klar ausgeſproche Wille des braſilianiſchen Volks, 
nichts fuͤr Donna Maria da Gloria thun zu wollen, und die un⸗ 
moͤglichkeit, es gegen ſeinen Willen zu noͤthigen, endlich die 
drohende Stellung Englands, deſſen Miniſterium eine bra⸗ 
ſilianiſche Expedition gegen Portugal wuͤrde zu entwaffnen 
gewußt haben, auch wenn fie zu Stande gekommen wäre, alle 
dieſe umſtaͤnde legten dem Kaiſer die Nothwendigkeit auf, 
ſeinem liebſten Wunſch, Donna Maria auf den portugieſiſchen 
Thron zu ſehen, wenigſtens einſtweilen zu entſagen. Er faßte 
daher den Entſchluß, die geliebte Tochter aus England zu⸗ 
rückzurufen, um ſie der druͤckenden Lage zu entziehen, in 
der ſie ſich daſelbſt mitten unter Feinden und falſchen Freun⸗ 
den befand, und zugleich, um die bedeutenden Koſten ihres 
koͤniglichen Hofſtaats in einem fremden Lande zu erſparen. 

Don Pedro hatte auch noch mit andern Schwierigkeiten 
zu kaͤmpfen. Zu Anfang des Jahres brachen in der noͤrdli⸗ 
chen Proving Pernambuco Unruhen aus, wie dieß ſchon N 
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früher öfters geſchehen war, da die Nahe des ſpaniſchen Frei⸗ 
ſtaats Columbia die Nordbrafilianer mit demokratiſchen Ideen 
anſteckte. Der Kaiſer ſuspendirte am 7 Maͤrz die Freiheiten 
der Provinz, nahm aber dieß Decret ſchon am 27 April wieder 
zuruͤck, wo die Unruhen beigelegt wurden. Die conſtitutio⸗ 
nelle Oppoſition des Landes zeigte ſich indeß ſo ſtark, daß die 
Kammern den Kriegsminiſter, der bei dieſer Gelegenheit ſeine 
Gewalt uͤberſchritten haben ſollte, anklagten, ihn jedoch durch 
Stimmenmehrheit wieder frei ſprachen. 

Dieſelbe conſtitutionelle Energie entwickelten die Kammern 
waͤhrend aller Verhandlungen der regelmaͤßigen Sitzung. Sie 
druͤckten dem Kaiſer ihren Dank und ihre Bewunderung aus, 
daß er ſeine vaͤterliche Liebe dem Frieden Braſiliens zum Opfer 
bringe, aber ſie fuhren fort, den Gang der Unterhandlungen 
in Betreff Portugals mit eiferfüchtigen Augen zu bewachen. 
Die dießjaͤhrige Sitzung der Kammern war auch dadurch merk⸗ 
wuͤrdig, daß in ihr neue Grundſaͤtze zur Sprache kamen, für 
die man die kaum erſt emancipirten Braſilianer noch nicht reif 
gehalten haͤtte. Man fing bereits an, die Einziehung der geiftli- 
chen Güter, bürgerliche Gleichſtellung aller Confeſſionen, und 
Verwandlung der Ehe in einen bloßen Civilact vorzuſchlagen. 
Ferner wurden mißhandelte Neger gegen tyranniſche Pflanzer 
unterſtuͤtzt. Man bemerkte mit Vergnügen, daß, wie es hieß, 
der Papſt ſich namentlich an den Kaiſer gewendet und ihm die 
Abſtellung des Sclavenhandels empfohlen habe, und da nach 
fruͤherem Uebereinkommen mit England der 10 Februar 1830 
als der Tag beſtimmt war, an welchem in Braſilien fuͤr im⸗ 

mer der Negerhandel abgeſchafft werden ſollte, ſo ſchien in 
der Stimmung der Braſilianer nichts zu liegen, was dem 


Grundſatz oder der Ausfuͤhrung dieſes Uebereinkommens ent⸗ 
gegen 
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gegen geweſen ware. Die Miniſter beeiferten fi ich ihrer⸗ 
feits, den Kammern in allem Guten entgegenzukommen, und 
beſonders der Finanzminiſter Cal mon Dupin wurde wegen 
ſeiner Bemühungen zur beſſern Anordnung der Finanzen 
geruͤhmt. Dennoch glaubte man, der allzu kuͤhne Ton der 
Kammern habe den Kaiſer veranlaßt, dieſelben am 3 Septem: 
ber zu entlaſſen. 

Ein Ereigniß von drohender Natur unterbrach kurze 
Zeit die äußere Ruhe Braſiliens. Bekanntlich hatte Don 
Pedro unlaängſt den in jeder Hinſicht unglücklichen Krieg mit 
Buenos-Ayres beendigt. Ungluͤcklich war dieſer Krieg, weil 
er Don Pedro zur Abtretung der ſtrittigen Provinz, der oͤſtli⸗ 
chen Banda noͤthigte, weil er die Krͤfte Braſiliens erſchoͤpfte 
und weil er eben dadurch das wichtigſte Hinderniß wurde, ohne 
welches Don Pedro vielleicht ſeiner Tochter in Portugal haͤtte 
beiſtehen koͤnnen. Wenn er, ſtatt unnuͤtz Buenos-Ayres an⸗ 
zugreifen, ſeine Flotte gegen Don Miguel geſchickt hatte, fo 
waren alle die Unannehmlichkeiten vermieden worden, in die 
ihn ſeitdem ſein Unvermoͤgen, ſeiner Tochter beizuſtehen, 
geſtuͤrzt hatte. Ueberdieß hatte jener nachtheilige Krieg einen 
Zankapfel zwiſchen Braſilien und England geworfen. Die 
Engländer reclamirten von Don Pedro 400,000 Pfund Ster⸗ 
ling, als Erſtattung ihres Verluſtes bei der Blokade von Bue⸗ 
nos⸗Ayres. Lord Strangford, den fie deßhalb nach Rio 
de Janeiro ſandten, unterhandelte vergeblich, da die braſilia⸗ 
niſche Regierung ſich zur Erſtattung jener Summe nicht 
verpflichtet glaubte; und kehrte am 30 Jun. nach London 
zuruck. Nach ihm aber erſchien Lord Ponſonby mit einer 
engliſchen Escadre vor Rio de Janeiro und drohte, die Stadt 
zu beſchießen, wenn ihm nicht binnen 48 Stunden die ſchul⸗ 
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dige Summe ausgezahlt würde. Es kam indeß nicht zu die⸗ 
ſem Aeußerſten, ſondern man ſetzte eine Commiſſion nieder, 
welche die Sache friedlich ausgleichen ſollte. 

Trotz dieſer mannichfaltigen Sorgen ſollte ſich dem Kai⸗ 
fer von Braſilien dieß Jahr mit einem glücklichen Ereigniß 
ſchließen. Als ein noch junger Mann und kuͤrzlich erſt ver⸗ 
wittwet, ſuchte er ſich eine neue Gemahlin und trug die kai⸗ 
ſerliche Krone von Braſilien der Pprinzeſſin Amalie von 
Leuchtenberg, der ſchoͤnen Tochter des beruͤhmten Helden 
Eugen, ehemaligen Vicekoͤnigs von Italien und Stiefſohn 
Napoleons an. Am 209 Julius erſchien der Graf Barba⸗ 
cena als außerordentlicher Geſandter in Muͤnchen, um die 
Prinzeſſin zu werben, die am 2 Auguſt durch Procuration 
dem Kaiſer vermaͤhlt ward. Am 4 Auguſt verließ die neue 
Kaiſerin Muͤnchen unter den Segenswuͤnſchen der Bevoͤlke⸗ 
rung, bei der ihre edle Familie ſich allgemeine Liebe erworben, 
begleitet von ihrem Bruder, Herzog Aug uſt von Leuch⸗ 
tenberg. Am 25ſten ſchied fie zu Oſtende vom Feſtlande, 
waͤhrend eine unermeßliche Volksmenge mit inniger Theil⸗ 
nahme der liebenswuͤrdigen Tochter Eugens Lebewohl winkte. 
Sie kam am 27 Auguſt vor Portsmuth an, betrat indeß die 
engliſche Kuͤſte nicht, welche Donna Maria an demſelben 
Tage zu verlaſſen eilte, um ſich in die Arme ihrer fchönen 
Mutter zu werfen. Heftiger Regen und Ungewitter machten 
den Abſchied der Königin Maria vom brittiſchen Boden fo 
unfreundlich, als es ihr Empfang geweſen war. Die Fre⸗ 
gatte Imperatriz fuͤhrte die jugendlichen Majeſtaͤten uͤber das 
atlantiſche Meer, ohne daß ihnen der geringſte Unfall zuſtieß, 
obgleich Don Miguel dem Blokadegeſchwader von Terceira den 
Befehl zukommen ließ, das Schiff, das ſeine ehemalige Braut 


AXNTÄAILILA\, 


. 2 SR L022 nee 


DON PIEDIRO® 
Huser von Bnatiler 22 


— > 


führte, zu nehmen, oder wenn es fih zur Wehre ſetzen follte, 
in Grund zu bohren. f 

Am 16 October ſah die Kaiſerin die Hauptſtadt ihres 
neuen Reiches. Rio de Janeiro war zu ihrem Empfang 
aufs herrlichſte geſchmuͤckt. Die uͤppige Blumenpracht Braſi⸗ 
liens mußte alle ihre Farben leihen, um die Triumphboͤgen 
zu ſchmuͤcken, durch welche ſie einziehen ſollte. Ein Augen⸗ 
zeuge ſchildert das Feſt ihrer Ankunft alſo: „Der Kaiſer fuhr 
ſeiner Gemahlin auf einem Dampfſchiff entgegen, waͤhrend ſie ihn 
mit ihrem Bruder und Donna Maria auf dem Verdecke erwar⸗ 
tete. Als der Kaiſer mit feinen Begleitern das Verdeck betrat, 
führte ihm Marquis von Barbacena feine junge Gemahlin 
entgegen. Der Kaiſer irrte ſich natuͤrlich keinen Augenblick in 
der Perſon. Er trat ihr raſchen Schrittes entgegen, und nach⸗ 
dem er an fie die erſten freudigen Begruͤßungen gerichtet, 
wendete er fic) zu Donna Maria, feiner Tochter, die er mit 
unausſprechlicher Zaͤrtlichkeit in ſeine Arme ſchloß und lange 
weinend umſchloſſen hielt. Nun umarmte er auch Varbacena, 
den treuen, unerſchuͤtterlichen Fuͤhrer des koͤniglichen Kindes, 
und blieb, von Ruͤhrung uͤberwaͤltigt, lange an ſeinem Halſe 
haͤngen. Der Kaiſer erſchien uns Allen viel ſchoͤner, als alle 
Portraite, die wir von ihm in Europa geſehen hatten. Er 
iſt nicht ſehr groß, aber fein gebaut, mit dunkeln, feurigen, 
ſehr determinirten Zuͤgen, ſchwarzem, ſtark gelocktem, etwas 
langem Haar, großen lebhaften Augen, auffallend ſtarkem 
Backen⸗ und Schnurrbart, voll militaͤriſchen Anſtands, und 
in jeder Miene ſo wie in der ganzen Haltung entſchiedene 
Feſtigkeit zeigend. — Bei der eingetretenen Windſtille nahm 
das kaiſerliche Dampfſchiff die Fregatte Imperatriz ans Schlepp⸗ 
tau. Bald war fo der Eingang in die Bat erreicht. In die⸗ 
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ſem Augenblicke donnerten die ſieben Forts und Batterieen 
des Hafens vereint mit allen vor Anker liegenden Kriegsſchif—⸗ 
fen uns ihren Willkomm entgegen. Zwei bis dreihundert 
Schiffe aller Nationen lagen in dem ungeheuren Raume vor 
uns ausgebreitet, mit wehenden Flaggen, vollgedraͤngten Ver⸗ 
decken und ſchmetternder Muſik; auch von den hoͤchſten Ma⸗ 
ſten blickten neugierige Matroſen auf das lebenvolle Gewim⸗ 
mel herunter; unzaͤhlige, von Schwarzen und Farbigen geru⸗ 
derte, mit Blumen und Bändern geſchmuͤckte Barken um⸗ 
ſchwammen und umjubelten das Schiff der Kaiſerin, neugierig 
ob ſie nicht einen Blick der hohen Ankoͤmmlingin erhaſchten 
oder wenigſtens eine Miene, eine Bewegung, einen Saum 
ihres Kleides erblickten. Hinter dieſen Schiffen und dieſen 
Barken winkte uns die herrliche Stadt, der wir ihre Kaiſerin 
brachten, ſelbſt entgegen, von der tiefblauen See umfloſſen, 
und im vollen Sonnenglanze blinkend mit ihren weißen Haͤu⸗ 
ſern, ihren Thuͤrmen, Kloͤſtern und Kirchen, mit ihren reizen⸗ 
den, von Landhaͤuſern und Capellen bedeckten Ufern, und dem 
gruͤnen Inſel⸗Kranze von duftenden Palmenwaͤldern bedeckt. 
Am Arſenal betrat die Kaiſerin, ihren Gemahl zur Seite 
und von glaͤnzendem Hofftante umgeben, den Boden ihres 
neuen Vaterlandes. Alle Straßen, durch die der Zug ging, 
waren voll bedeckt mit den herrlichen Blumen des braſiliſchen 
Himmels. Ein Wagen mit acht weißen Roſſen zog die Kai⸗ 
ſerin, ein gleicher Don Pedro mit Donna Maria und dem 
Herzoge von Leuchtenberg. Acht, je mit ſechs Mauleſeln be⸗ 
ſpannte Hofwagen folgten mit dem braſiliſchen, portugieſiſchen 
und leuchtenbergiſchen Gefolge; der ganze Zug war umgeben 
von kaiſerlichen Ehrengarden, Hellebardieren, Piqueurs ꝛc. Die 
ganze Bevölkerung Rio's, mit ihren hundert Farbenſchattirun⸗ 
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gen, war herbeigeſtroͤmt, und draͤngte ſich, beſonders an den 
zahlreichen Triumphboͤgen. An einem der letzten war eine 
lebende Ceres und Flora aufgeſtellt, die Blumen und Fruͤchte 
in den Wagen warfen; ich erhielt von der Flora eine tuͤchtige 
Hand voll Roſen ins Geſicht. Von allen Balconen und Fen⸗ 
ſtern wehten Shawls, bunte Tuͤcher und Teppiche herunter. 
So gelangten wir in ſtetem Feſtzug zur reichgeſchmuͤckten Ca⸗ 
pelle, in der Alles vereinigt war, was Braſiliens Hauptſtadt 
an bedeutenden Einheimiſchen und hohen Fremden in ſich 
ſchließt. Während innen in erhebender Trauungsfeier die 
Hand der Tochter Eugens in die Hand des Monarchen gelegt 
wurde, der der einzige iſt, den America kennt, und das Tede⸗ 
um erklang, wurden außerhalb der Kirchenthuͤren, wie dieß 
hier bei allen kirchlichen Ceremonien der Fall iſt, von dem 
jubelnden Volke alle Arten von Luſtfeuerwerk abgebrannt. 
Seit dieſem Tage folgten ſich in faſt ununterbrochener Reihe 
Hoffeſte, Truppenrevuen, Beleuchtungen, kurz Feierlichkeiten 
aller Art.“ 

Zu Ehren dieſer Heirath ſtiftete der Kaiſer einen neuen 
Orden, den Roſenorden, und ernannte den Herzog von Leuch⸗ 
tenberg zum Herzog von Santa⸗Cruz. 

Die Ankunft der Kaiſerin blieb auch auf die innere Politik 
Braſiliens nicht ohne Einfluß. Noch ehe ſie in Braſilien an⸗ 
langte, mußte die ſchoͤne Marguiſe von Santos, des 
Kaiſers bisherige Geliebte, mit ihren Kindern dieſes Reich 
verlaſſen, um ſich nach Paris zuruͤckzuziehen. Sie war nicht 
ohne bedeutenden Einfluß geweſen. Im Anfang des Decem⸗ 
bers veränderte aber der Kaiſer fein ganzes Miniſterium. 
Barbacena erhielt die Finanzen, Calmon die auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten, Rio-Pardo das Kriegsminiſterium, Caravelle 
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das Portefeuille des Innern, Alcantara das der Juſtiz. Dieſes 
neue Miniſterium war in einem voͤllig populären Sinne zu: 
ſammengeſetzt, da alle ſeine Glieder, mit einziger Ausnahme 


Rio⸗Pardo's, geborne Brafilianer waren. So befand ſich denn, 


Braſilien am Schluſſe des Jahres in einem hoffnungsvollen 
Zuſtande. Die kluge Nachgiebigkeit des Kaiſers hatte die 
ihrer conftitutionellen Kraft ſich immer mehr bewußt werden⸗ 
den Braſilianer zufrieden geſtellt, und es herrſchte Einigkeit 
und Vertrauen auf beiden Seiten. 

Ein Ungluͤcksfall, welcher der kaiſerlichen Familie begeg⸗ 
nete, erregte zwar großen Schrecken, lief aber ohne uͤble Fol⸗ 
gen ab. Als am 7 Deecmber der Kaifer, die Kaiſerin, die 


Koͤnigin von Portugal und der Herzog von Leuchtenberg-Santa⸗ 


Cruz von einer Promenade zuruͤckkehrten, geſchah es, daß beim 
Hinabfahren in die Straße Lavradto die Wagendeichſel brach 
und die Zügel riſſen. Bei der Unmöglichkeit, die ſcheu gewor⸗ 
denen Pferde zu leiten, ſchlug der Wagen auf einem Trottoir 
um, und die in demſelben Sitzenden thaten einen ſchrecklichen 
Fall. Man brachte die Verwundeten ſogleich in das nahe 
ſtehende Haus des Marquis von Carta-Gallo, und es ergab 
ſich, daß zum Glüc die Verletzungen nicht fo gefaͤhrlich waren, 
als man anfangs befürchtet hatte. Der Kaifer war auf die 
rechte Seite gefallen und hatte die ſechste und ſiebente Rippe 
zerbrochen. Donna Maria erhielt ſtarke Contuſionen am 
Kopf. Der Herzog Auguſt hatte den rechten Ellenbogenknochen 
ausgefallen. Die Kaiſerin war gluͤcklicherweiſe mit dem bloßen 
Schrecken davongekommen, ohne im mindeſten verletzt zu wer⸗ 
den. Die ſorgfaͤltigſte aͤrztliche Behandlung ſtellte indeß auch 
die Verwundeten bald wieder her. 
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Spanien und die ſuͤdamericaniſchen 
Freiſtaaten. 
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Das ſchoͤne, einſt mächtige Spanien erblicken wir in ties 
fem Verfall. Die großen Umwaͤlzungen, welche dieſes Land 
von 1808 bis 1823 erlebte, hatten für daſſelbe nicht die wohl⸗ 
thaͤtigen Folgen gehabt, wie die früheren ahnlichen Revolutio⸗ 
nen in England und Frankreich. Es hatte durch ſie nur ſeine 
Reichthuͤmer, einen Theil ſeiner Bevoͤlkerung und ſeine freilich 
nur einem Schlaf aͤhnliche Ruhe verloren, ohne irgend etwas 
dafuͤr wieder gewonnen zu haben. Die Urſache davon war, daß ſei⸗ 
ne Revolution nicht vollendet worden, daß aus den in ihr gaͤh⸗ 
renden politiſchen Elementen nur das eine, das des alten Deſpo⸗ 
tismus, ſiegreich hervorgegangen war. — Spanien hatte in fet- 
nem Unabhaͤngigkeitskriege gegen Napoleon (18081814), wäh: 
rend fein Königin Frankreich gefangen war, in den Cortes eine 
Nationalverſammlung gebildet, welche die dem Zeitgeiſt angemeſ⸗ 
ſenen conſtitutionellen Grundſaͤtze annahm und von dem, 1814 be⸗ 
freit aus Frankreich heimkehrenden, Konig eine Charte verlangte, 
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Allein Ferdinand VII, die beifpiellofe Treue und Aufopferung 
feines Volkes mit Undank belohnend, verwarf die conſtitutionelle 
Verfaſſung und verfolgte die Liberalen, worunter ſich die tapfer⸗ 
ſten und edelſten Vertheidiger feiner Rechte gegen Napoleon be- 
fanden, mit Ketten und Henkerbeilen. Dieß fuͤhrte zu unheil⸗ 
bringender Parteiung, Die conſtitutionell geſinnten Spanier, 
beftehend faſt aus allen gebildeten Militärs, Staatsdienern, 
Gelehrten, Kaufleuten und Buͤrgern, mochten die Herrſchaft 
der dem Deſpotismus huldigenden ſervilen Partei, beſtehend 
aus einem Theil des Adels, aus der zahlreichen Geiſtlichkeit, 
aus den rohen Bauern und dem durch Armuth und Faulheit 
uͤberall verbreiteten Poͤbel, nicht lange dulden, und die zur 
Wiedereroberung der emancipirten americaniſchen Colonien 
gebildete Armee empoͤrte ſich zu Cadir, am 1 Januar 1820. 
Dieſe liberale Bewegung theilte ſich ganz Spanien mit, die 
Cortes wurden wieder eingeſetzt und der Konig gezwungen, 
conſtitutionell zu werden. In Frankreich aber bewirkte der 
mächtige Miniſter Villele eine große Kriegsruͤſtung zu Gun⸗ 
ſten des Deſpotismus. Die Franzoſen ruͤckten 1828 in Spa⸗ 
nien ein, ſchlugen die Liberalen, die ſich theils ungeſchickt be⸗ 
nahmen, theils der ſervilen Partei gegenuͤber nicht zahlreich 
genug waren, und ſetzten Ferdinand VII aufs Neue in den 
Beſitz der abſoluten Gewalt. Abermals nahm der Deſpotis⸗ 
mus nun blutige Rache, und je mehr die liberale Partei dieß⸗ 
mal ſich compromittirt hatte, deſto mehr Opfer fielen. Ein 
Theil wurde eingekerkert und hingerichtet, ein anderer floh 
aus dem Lande, beſonders nach Portugal und nach England. Die 
übrigen wurden im Lande in ſtrenger Aufſicht gehalten und 
mußten ſich von den uͤbermuͤthigen Servilen jede Mißhandlung 
gefallen laſſen. 
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In den ſechs Jahren, welche bis zum Beginn des Jahres 
1829 der Reſtauration folgten, wurde der innere Zuſtand 
Spaniens nicht gebeſſert. Eine Menge fleißiger Hände waren 
mit den Liberalen ausgewandert, ſofern dieſe durch⸗ 
gaͤngig dem gebildeten Mittelſtande angehörten, Der bewaff: 
nete Pobel, der unter dem Namen der koͤniglichen Fret 
willigen in zahlreichen Banden zur Stuͤtze des Throns und 
Altars gegen die Liberalen aufgerufen worden war, legte auch 
im Frieden die Waffen nicht nieder, fing vielmehr an, die 
Rolle der Janitſcharen in der Tuͤrkei zu ſpielen, trotzte ſelbſt 
der Regierung, erzwang von dieſer ſeinen Sold und war fo 
wenig geneigt zum Arbeiten, als die unermeßliche Menge von 
Prieſtern und Moͤnchen, die Spanien noch immer bevoͤlkerten. 
Die Regierung ſteckte tief in Schulden. Die Staatsſchuld 
war ſchon vor den Cortes ſehr hoch angelaufen, dazu kamen 
waͤhrend der Cortesregierung 2 Milliarden Realen, die ſpaͤter 
der Koͤnig nicht anerkannte, und nun die neuen Schulden, 
die beſonders der Krieg von 1323 veranlaßte. Die große 
Verwirrung in den Finanzen wurde erſt am 50 December 1828 
etwas entwirrt, an welchem Tage Spanien 80 Millionen Franken 
als proviforifches Entſchaͤdigungscapital für Frankreich aner⸗ 
kannte, und demgemaͤß der franzoͤſiſchen Regierung dieſes 
Capital vom 1 Januar 1829 an mit 5 pCt. zu verzinſen, 
und außerdem halbjährlich 1,600,000 Franken am Capital ſelbſt 
abzutragen verſprach. Deßgleichen wurden England für alle 
ſeine Reclamationen in Bauſch und Bogen 700,000 Pfund 
Sterling bewilligt; wobei angefuͤhrt werden muß, wie ſich der 
Herzog von Wellington insbeſondere als Privatglanbiger be: 
nahm. Nach der Reſtauration hatte ihm der Koͤnig von 
Spanien Ländereien in Soto de Roma, der ſchoͤuſten und 
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fruchtbarſten Gegend in Grenada geſchenkt, und ihn zugleich 
zum Generalcapitän von Spanien ernannt, einer mit großem 
Gehalt verbundnen Wuͤrde. Dieſer Gehalt war ihm bei den 
Finanzverlegenheiten Spaniens einige Jahre nicht ausgezahlt 
worden, und er benutzte nun ſeine Stellung als Premiermini⸗ 
ſter Englands, denſelben zu reclamiren, und ſtatt des Geldes 
neue Laͤndereien zu verlangen. Er erhielt dieſelben in Peres 
de la Frontera, und ſeitdem ſoll der erſte Miniſter in England 
auch der erſte Weingartenbeſitzer in Spanien ſeyn. 

Die dringende Nothwendigkeit, dem Bankerott des Lan⸗ 
des zuvorzukommen und eine einigermaßen feſtere Stellung 
wieder zu gewinnen, fuͤhrte die ſpaniſche Regierung nach und 
nach zu einem etwas gemaͤßigteren Syſtem, woran aber 
die Abſolutiſten großes Aergerniß nahmen. Die Miniſter, 
welche die Noth am beſten einſahen und von denen am meiſten 
gefordert wurde, waren in demſelben Maß auch zu gemaͤßig⸗ 
teren, Ruhe und Wohlſtand herſtellenden Maßregeln geneigt, 
und fanden zum Gluͤck an dem Juſtizminiſter Calomarde 
ein Haupt, das die dringenden Intereſſen des Landes mit 
den perſoͤnlichen Neigungen des Koͤnigs geſchickt zu vereinigen 
wußte. Unter den Miniſtern am meiſten ſervil, war Calo- 
marde unter den Hoͤflingen am meiſten gemaͤßigt, und indem 

er auf der einen Seite zwar die Liberalen zu hart und die Ab: 
ſolutiſten zu gelinde behandelte, ſetzte er doch auf der andern 
heilſame Maßregeln durch, die ein liberalerer Miniſter unter 
der noch obwaltenden Stimmung des Hofes nicht durchgeſetzt 
haben wuͤrde. Es geſchah manches Gute. Schon das erwaͤhnte 
Finanzdecret vom 30 December 1828 war ein großer Fort⸗ 
ſchritt. Dazu kamen im Lauf des Jahres 1829 noch mehrere 
ſehr vortheilhafte Neuerungen. Am 21 Februar wurde Cadir 
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zu einem Freihafen erklart, um dem geſunkenen Han⸗ 
del wieder aufzuhelfen und den Spaniern die Vortheile zuzu⸗ 
wenden, welche ſich bisher die Englaͤnder in dem benachbarten 
Gibraltar zugeeignet hatten. Sodann wurde ein neuer Han: 
delscodex ausgearbeitet, der von Kennern als ein Mei: 
ſterwerk geprieſen wurde. Auch bereitete man einen neuen 
Eriminal= und Civilcoder und eine neue Territorialein⸗ 
theilung Spaniens vor, durch welche letztere die ſchaͤdlichen 
Privilegien der einzelnen Provinzen zerſtoͤrt werden ſollten. 
Der Konig hielt trotz aller Umtriebe der apoſtoliſchen 
Partei an feinem Günftling Calomarde feſt, der wieder feiner- 
ſeits die übrigen Miniſter trotz voruͤbergehender Streitigkei⸗ 
ten feſtzuhalten wußte, und ſo dem Miniſterium gegenuͤber 
der apoſtoliſchen Partei eine impoſante Stellung gab. 
Dieſe Partei, deren Haupt der aͤlteſte Bruder des Koͤnigs, 
Don Carlos, deren Seele die Prieſter und deren be⸗ 
waffnete Macht die koͤniglichen Freiwilligen waren, 
verlor unter dem gemaͤßigten Miniſterium einen großen Theil 
ihres Einfluſſes, um ſo mehr, als ſie unklug genug war, den 
Koͤnig perſoͤnlich zu reizen. Ferdinand VII war kinderlos, 
Don Carlos alſo ſein beſtimmter Nachfolger. So wie nun 
Ferdinand nicht Alles that, was die Abſolutiſten wollten, gaben 
fie ihm oft roh genug zu verſtehen, fie fähen gern, wenn er 
bald ſeinem Bruder Platz mache, und der Name Carliſten, 
der ihnen beigelegt wurde, und den ſie ſich von Zeit zu Zeit 
in kleinen Aufſtaͤnden, wobei Carl Wſchon als König procla⸗ 
mirt wurde, ſelbſt betlegten, mußte natuͤrlicherweiſe die Ei: 
ferſucht Ferdinands reizen. Er war alſo keineswegs geneigt, 
in alle Forderungen der Apoſtoliſchen einzuwilligen. Sie ver⸗ 
langten die Wiederherſtellung der Inguifition, Er ſoll erwidert 
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haben: Sie hat ſeit 9 Jahren aufgehoͤrt, und wenn ich 9000 
Jahre regierte, ſollte ſie nicht wieder eingefuͤhrt werden. 

Dennoch blieb der Groll gegen die Liberalen und der Ueber⸗ 
muth der Apoſtoliſchen noch immer vorherrſchend. Die laͤngſt 
gehoffte Purification der Liberalen unterblieb 
gaͤnzlich oder erfolgte nur ſehr langſam bei einzelnen Perſonen. 
Oft wurde fie verſprochen, nie erfüllt. Noch immer mußten 
die unter den Cortes angeſtellten Officiere und Beamten aus 
der Nahe der Städte verbannt und brodlos ihr kuͤmmerliches 
Daſeyn friſten. Die nach Portugal Gefluͤchteten wurden dort 
in Kerker geworfen; von den in England lebenden Fluͤchtlingen 
gaben die Times im Herbſt 1829 folgende Schilderung: „Wir 
begegneten ſeit einigen Tagen einer großen Zahl mit Lumpen 
bedeckter junger Leute, die von Hunger, Mattigkeit und Ent⸗ 
behrungen aller Art erſchoͤpſt ſchienen. Es ſind Spanier, die 
ſich vor vier Jahren nach Portugal gefluͤchtet hatten, und 
nachdem fie daſelbſt lange in den Gefingniffen Don Miguels 
zugebracht, auf deſſen Befehl aus dem Koͤnigreiche vertrie⸗ 
ben wurden. Dieſe Ungluͤcklichen, die ohne irgend eine Huülfe- 
quelle in England angekommen ſind, bringen ihre Naͤchte auf 
den Straßen. oder öffentlichen Platzen zu. Die engllſche Regie⸗ 
rung kann nichts fuͤr ſie thun, und die ſpaniſche Committee hat 
keine Fonds mehr.“ 

Vor Allem aber mußte die Handlungsweiſe des Grafen 
Efpauna in Catalonien jedes Gemuͤth empoͤren. Jahres 
lang hausten hier die Ag raviados (Apoſtoliſchen), von Prie⸗ 
ſtern gefuͤhrt, die Abſetzung des Koͤnigs verlangend und Muͤn⸗ 
zen mit dem Namen Don Carlos ſchlagend. Da ward Graf 
Eſpanna als Gouverneur nach Barcellong geſchickt, um die 
Agrgpiados zu zaͤhmen; er aber wandte ſich vielmehr gegen 
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die Negros (Liberalen) und ließ diefe entgelten, was jene 
verſchuldet hatten. Wie einſt der Herzog von Alba in Brüf: 
ſel, ſo fuͤhrte er in Barcelona jenes Henkerſyſtem ein, das 
den Unſchuldigen verdachtigt, den Verdächtigen mordet. Unter 
dem Vorwand von Verſchwoͤrungen ließ er Hunderte von Li: 
beralen in die Gefaͤngniſſe ſchleppen und gab von Zeit zu Zeit 
das blutige Schauſpiel einer Hinrichtung in Maſſe, ohne 
daß ein Menſch etwas von dem Proceß erfuhr. So wurden 
am 26 Februar zehn, am 30 Julius neun Conſtitutionelle 
hingerichtet. Auch ſollen ſich dreizehn aus Verzweiflung ſelbſt 
umgebracht haben. Unter den Verhafteten befand ſich auch 
Obriſtlieutenant Voitel von Solothurn, der ehemals unter 
den Schweizern in Spanien gedient und ſeitdem als friedlicher 
Bürger ſich zuruͤckgezogen hatte. Mehrere hundert Gefange⸗ 
ne wurden auf die Galeeren geſchmiedet. Als es der Ge⸗ 
richtshof wagte, gegen Eſpanna's Willkuͤr zu proteſtiren, ward 
er von dieſem mit Grobheiten uͤberſchuͤttet, und als er deß⸗ 
halb beim Könige klagte, erklaͤrte ſich dieſer für Eſpanna, der 
ſofort dem Gerichtshof ſagen ließ, es gebe noch Galgen genug, 
an die man noͤthigenfalls alle Mitglieder des Gerichtshofes 
haͤngen koͤnne. Im Auguſt ließ Eſpanna auch in Saragoſſa 
viele Verhaftungen vornehmen. Die Verſchwoͤrungen, die er 
den Liberalen Schuld gab, ſcheinen von ihm ſelbſt angezettelt 
worden zu ſeyn, um jene ins Garn zu locken, wofern ſie nicht 
ganz erdichtet waren. Dieſe Vermuthung beſtaͤtigte die Ver⸗ 
haftung des ſpaniſchen Generals Milans, eines durch Krank⸗ 
heit geiſtesſchwachen Mannes, der in Frankreich als Verbann⸗ 
ter lebte und ſich bereden ließ, an einer Empoͤrung in Cata⸗ 
lonien Theil zu nehmen. Er wurde noch auf franzoͤſiſchem 
Gebiet verhaftet, am 31 Mai, aber trotz der Wuͤnſche der 
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Ultras den Spaniern nicht ausgeliefert. Man überzeugte 
ſich, daß der ſchwache fiebenzigiährige Greis ſich nur durch 
Agenten der Apoſtoliſchen habe verführen laſſen. Eſpanna's 
Blutdurſt verfehlte nicht, die den Spaniern angeborne Rach⸗ 
luſt zu wecken. Der Verwandte eines Hingerichteten ſchwor 
ihm den Tod, ſtieß aber aus Verſehen einen andern Mann 
nieder, der dem Grafen ſehr aͤhnlich ſah. Weniger gluͤcklich 
war Eguia, Generalcapitaͤn von Gallizien, der ſich ebenfalls 
durch uͤbertriebene Strenge verhaßt gemacht hatte. Er erhielt 
durch die Poſt ein Paket, und als er daſſelbe öffnete, erfolgte 
eine Exploſion, die ihm beide Haͤnde zerſchmetterte und am 
Unterleib toͤdtlich verwundete. 

Auch der Umſtand, daß Ferdinand Don Miguel als Koͤnig 
von Portugal anerkannte, bewies, welches Syſtem in Spanien 
noch das uͤberwiegende fey. Man darf ſich daher nicht wun⸗ 
dern, daß die Abſolutiſten trotz den Miniſtern ſich hoͤchſt uͤber⸗ 
muͤthig betrugen. Beſonders frech gebaͤrdeten ſich die koͤnig⸗ 

lichen Freiwilligen. Der Kriegsminiſter draug darauf, dieſes 
beſchwerliche, ſehr koſtſpielige und unnuͤtz gewordene Corps 
aufzuloͤſen; allein Calomarde widerrieth es. Sie waren noch 
zu maͤchtig, als daß ſie ohne Gefahr haͤtten beſeitigt werden 
koͤnnen. Sie blieben nicht nur unter den Waffen, ſondern 
maßten ſich ſogar nicht felten den Vorrang über die Linien⸗ 
truppen an, mit denen ſie am 15 Maͤrz in Madrid, und 
am 18 Auguſt in Segovia foͤrmliche Gefechte hatten. Wie 
weit ihre Unverſchaͤmtheit ging, bewies folgende Anekdote. 
Als der GrafeOnate, von Paris heimgekehrt, ſich zum Kos 
nig begab, ſprach ein Garde du Corps im Vorzimmer des 
Königs ganz laut: „wann werden wir einmal dieſer Negros 
entledigt ſeyn!“ Der König ließ den Gardiſten verhaften. — 
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Wie unter dieſen Umftanden die Polizei beſchaffen ſenn mußte, 
laßt ſich erwarten. Das ganze Land wimmelte von Raͤu⸗ 
bern, indem theils die aufs Aeußerſte gebrachten Liberalen 
dieß letzte Mittel ergriffen, um ſich zu ernaͤhren, theils die 
koͤniglichen Freiwilligen ſelbſt immer beutegierig waren. Kein 
Poſtwagen, kein Courier war ſicher, auch nicht in der Mahe 
der Hauptſtadt. Ein Brief aus Madrid vom Mai in der 
Allgemeinen Zeitung ſchreibt: Frau von St. Prieſt, die kuͤrz⸗ 
lich von Sevilla nach Madrid zuruͤckreiste, hatte einen Die⸗ 
ner vorausgeſchickt, um mit den Raͤubern über eine Aſſecu⸗ 
ranzſumme zu ihrer Sicherheit bis Madrid uͤbereinzukom⸗ 
men. Dieſe begleiteten dann Frau von St. Prieſt bis unter 
die Thore von Madrid, um, wie ſie ſagten, eine ſo ſchoͤne 
Dame zu ſchuͤtzen, daß ſie in keinen Hinterhalt von Leuten 
falle, die weder ihre Börfe, noch ihren Stand, noch ihr Gee 
ſchlecht geachtet haben moͤchten. 

Wie es ſonach mit den Sitten des Landes, ſelbſt denen 
der Geiſtlichen beſtellt war, darüber gibt ein koͤnigliches 
Decret vom 28 Februar Aufſchluß, in welchem das Concu⸗ 
binat verboten wird. Die Ausführung dieſes Befehls bot 
große Schwierigkeiten dar, da das Concubinat in Spanien 
ganz allgemein iſt. Vorzüglich, fagt der Correſpondent in der 
Allgemeinen Zeitung, vorzüglich legt man ſich in Andaluſien in 
dieſer Hinſicht keinen Zwang mehr auf, und es iſt ſogar in 
Geſellſchaft ſehr gewoͤhnlich, eine Frau mit dem Namen deſſen 
zu nennen, mit dem ſie in einer ſolchen Verbindung lebt, 
z. B. Frau Priorin, Frau Kanoniſſin u. ſ. w. Dem hohen 
Adel faͤllt in dieſer Beziehung weniger zur Laſt, hingegen ſind 
Mißheirathen unter ihm ſehr haufig. Beharrt der König, 
wie es gllen Anſchein hat, guf Vollziehung ſeines Decrets, 
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fo würde Herr Calomarde genoͤthigt werden, die Mariquita, 
Herr Salmon die Violante, der Herzog von Infantado die 
Pepa, der Prieſter Minnano die Paquita und die Kinder der⸗ 
ſelben, der Pater Ciryllo das Harem zu entlaſſen, das ihm 
ein Abgeſandter an einem nordiſchen Hofe mit großen Koſten 
zufammengebracht hat. Wahrſcheinlich werden die Miniſter 
Balleſteros und Salazar, die in dieſer Beziehung ein erempla: 
riſches Leben führen, mit der Vollziehung von Seite des 
Koͤnigs beauftragt werden. — Es iſt uͤbrigens zu bemerken, 
daß es in Spanien unter vierzehn Millionen Einwohnern 120— 
430,000 Geiſtliche gibt, fo daß beinahe ſchon je auf 100 See⸗ 
len ein Hirt kommt. 

Da die Sachen in Spanien nun auf dieſem Fuße ſtehen, 
ſo ſind die liberalen Arbeiten der Miniſter immer nur als 
erſte ſchuͤchterne Verſuche und Vorarbeiten zu einer andern 
Ordnung der Dinge zu betrachten, weit entfernt, daß Spa⸗ 
niens Lage jetzt ſchon ſich gebeſſert haͤtte. Daher duͤrfte wohl 
Anwendung finden, was jener Correſpondent ferner bemerkt: 
„Wir in Spanien ſind ſo gewoͤhnt an Verfolgungen, Confis⸗ 
cationen und Feſte des ſiegenden Aberglaubens, daß die ge⸗ 
genwaͤrtige Erholung uns ſchon als eine Verbeſſerung er- 
ſcheint. Wir glauben an Ruͤckkehr der Gerechtigkeit, wenn 
nicht täglich ſich die Gefaͤngniſſe füllen, und die Schaufpiele 
der Hinrichtungen ſeltener werden. Wir ſprechen von Ord⸗ 
nung in den Finanzen, wenn die Privatcaffen nicht gepluͤn⸗ 
dert werden, ſondern unſer Credit durch Operationen geho⸗ 
ben wird, deren Natur zu unterſuchen freilich als Staats⸗ 
verbrechen ausgelegt werden wuͤrde. Wir hoͤren von Wieder⸗ 
geburt unſeres Anſehens in Europa, weil die Anerkennung 
Don Miguels von unſerer Seite Nachahmer finden dürfte, 

In 
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In dieſer letzten Beziehung würden wir nun wirklich mit 
Unrecht getadelt werden; denn wir ſind dieſem Prinzen viel 
Dank ſchuldig, da feine Art zu regieren die unfrige als milde, 
weiſe und gerecht in Ruf bringen koͤnnte. Wenigſtens ſind 
wir ihm dafür verbunden, daß die liberalen franzoͤſiſchen Blaͤt⸗ 
ter nicht alle ihre Galle gegen uns ergießen, ſondern einen 
würdigern Gegenſtand in Portugal erblicken. Von einer an⸗ 
dern Seite, allerdings, mag es nicht ſehr troͤſtlich ſehn, daß 
die europälſche Diplomatie uns wenig Aufmerkſamkeit ſchenkt; 
denn beachtete ſie den traurigen Zuſtand, in welchem wir 
uns bei dem Kampfe unſrer apoſtoliſchen verſchiedenen Face 
tionen befinden, ſo würde ſie vielleicht Anlaß nehmen, uns 
mit nachdruͤcklichem gutem Rath zu Huͤlfe zu kommen; denn 
unſere Parteien (von einer conſtitutionellen iſt laͤngſt nicht 
mehr die Rede) erhalten ſich nur dadurch am Leben, daß ſie 
wiſſen, wie keine auswaͤrtige Macht ihnen Hinderniſſe zu 
ſchaffen geneigt tft. Wir find durchaus huͤlflos unſerem Schick: 
ſal uͤberlaſſen, zum Lohn dafuͤr, daß wir die Cortes nicht un⸗ 
terſtuͤtzt, ſondern uns fuͤr den abſoluten König erklaͤrt haben. 
Der Großtuͤrke erregt Theilnahme; wir — wir ſind vergeſſen, 
wahrſcheinlich weil man uns für gluͤcklich und zufrieden halt. 
Doch gehoͤren wir zur chriſtlichen Familie Europa's und haben 
ſonach Anſpruch auf Gerechtigkeit; es war nicht genug uns 
von den Liberalen zu befreien, man ſollte uns auch Schutz 
gegen den Unverſtand der Mönche zugeſtehen. War die Groß⸗ 
muth erlahmt, als fie auf halbem Wege Halt machte? Wahr: 
lich es iſt Zeit, daß Europa Mitleiden zeige bei dem Jam⸗ 
mer unſerer Halbinſel.“ . 
Das Ungluͤck Spaniens wurde waͤhrend des Jahres 1829 
noch durch ein furchtbares Naturereigniß vermehrt, durch 
Menzels Taſchenbuch. Erſter Jahrg. 18 
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das große Erdbeben in der Proving Murcia und 
in den benachbarten Provinzen Valencia und Grenada. Die 
erſten Erdſtoͤße fpürte man am 21 Marg um 6 / Uhr Abends 
und ſie wiederholten ſich am 25 und 24. In den Staͤdten 
Orihuela, Quadamar, Rafal, Daya, Rocamora, Vigalmo ꝛc. 
wurden mehr als 4000 Haͤuſer zerſtoͤrt und über 2000 Leich⸗ 
name aus den Truͤmmern gezogen. Nach dieſen erſten hefti⸗ 
gen Ausbruͤchen dauerte das Erdbeben noch immer, wenn auch 
in ſchwaͤcherm Grade, fort. Es entſtanden eine Menge neue 
vulcaniſche Oeffnungen, die Aſche, Sand, bituminöfe Stoffe 
und ſtinkendes Waſſer auswarfen, alle Pflanzen ringsumher 
zerſtoͤrten und den Boden unfruchtbar machten. Die Thiere 
flohen aus der Gegend. Die Menſchen, die ſich in den Staͤd⸗ 
ten wegen der fortwaͤhrenden Erdſtoͤße nicht ſicher glaubten, 
fluͤchteten uͤberall aufs Land. In der Stadt Murcia ſelbſt 
richtete das Erdbeben wiederholte Zerſtoͤrungen an, und die 
praͤchtige Kathedrale, die ſchoͤnſte in Spanien, bekam ſolche 
Riſſe, daß ſie den Einſturz drohte. Am 18 April erfolgte 
wieder ein aͤußerſt heftiger Erdſtoß, der vollends alle noch 
uͤbrigen Gebaͤude zu Quadamar und Salinas zerſtoͤrte und 
die Bewohner Murcia's zu einer neuen Flucht nöthigte, Zwi⸗ 
ſchen dem 15 und 17 Mai bemerkte man aufs Neue fuͤnf und 
dreißig heftige Stoͤße, ungerechnet die kleineren. Am 4 und 
5 Junius wiederholten ſich die Stoͤße zu Quadamar fo hef= 
tig, daß die zuruͤckgekehrten Einwohner beſchloſſen, dießmal die 
Gegend ganz zu verlaſſen. Bald darauf entſtand zu Torre⸗ 
vieja ein großer Erdriß. Im September erneuerten ſich die 
Erdſtoͤße und nochmals am 9 und 10 October im Koͤnigreich 
Grenada, ja noch ſpaͤter, bis der erſtaunlich kalte Winter 
von 1829 auf 1830 das Elend des Landes vollendete. 
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Es ſcheint unbegreiflich, daß bei fo vieler Noth die ſpa⸗ 
niſche Regierung ſich noch dem abenteuerlichen Plane, die 
verlornen Colonien in America wieder zu erobern hingeben 
konnte. und doch that ſie es. In allen Gliedern verblutet 
und erſchoͤpft, dachte Spanien, wie in den Zeiten des hoͤch⸗ 
ſten Glanzes, an Eroberungen. Schon laͤngſt rieth eine kluge 
Politik den Spaniern, durch Anerkennung der ſuͤdamericani⸗ 
ſchen Republiken das Beiſpiel zu befolgen, das die Englaͤnder 
durch die Anerkennung Nordamerika's gegeben hatten. Be⸗ 
kanntlich zieht England jetzt aus dem Handelsverkehr mit 
dem freien Nordamerica große Vortheile, waͤhrend ihm 
fruͤher die Verwaltung des abhaͤngigen Nordamerica's nur große 
Unkoſten verurſachte. Die Spanier wuͤrden die naͤmlichen 
Vortheile aus dem Handel mit Mexico, Columbia, Buenos⸗ 
Ayres ziehen, wenn fie ſich entſchloͤſſen, endlich die Unab⸗ 
haͤngigkeit dieſer Staaten anzuerkennen. Allein wie man 
von den Mauren erzaͤhlt, daß ſie bei ihrer Vertreibung aus 
Spanien die Schluͤſſel ihrer Haͤuſer mitgenommen und Jahr: 
hunderte hindurch bewahrt haͤtten, in der Hoffnung, noch ein⸗ 
mal zuruͤckzukehren, ſo ſcheinen nun die Spanier ſelbſt mit 
derſelben Hartnaͤckigkeit am Boden America's zu haͤngen. Alle 
Verſuche einer Wiedereroberung der Colonien waren bisher 
mißlungen. Im Jahre 1829 machte die an Mitteln ſo er⸗ 
ſchoͤpfte ſpaniſche Regierung dennoch einen neuen höͤchſt tage 
lichen Angriff auf Mexico. Zu Anfang des Jahres wa⸗ 
ren alle Altſpanier aus Mexico vertrieben worden, und trotz 
dieſer ſchlagenden Thatſache, hoffte König Ferdinand, es werde 
ihm bei der großen Parteiung der mexicaniſchen Republicaner 
leicht gelingen, ſich wieder zum Herrn des Landes zu machen. 
Er bedachte nicht, daß die Creolen, obwohl unter ſich beſtaͤn⸗ 
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dig uneins, doch gegen die Altſpanier beſtaͤndig einig ſeyen. 
Der Gouverneur auf der Inſel Cuba, Vives, rieth dem 
König dringend ab, die fo Foftipielige und unnütze Expedition 
gegen Merico auszufuͤhren, aber die glänzende Vorſpiegelung 
des Wiederbeſitzes jener reichen Lander und die zuverſicht⸗ 
liche Sprache des Generals Barradas, der die Expedition 
befehligen ſollte, trug den Sieg davon. Wir wollen die Ge⸗ 
ſchichte dieſes ungluͤcklichen Feldzuges nachholen, wenn von 
Mexico die Rede ſeyn wird. — Wie wenig die ſpaniſche Re⸗ 
gierung geneigt war, irgend eine Verſoͤhnung mit den Colo⸗ 
nien einzuleiten, erhellt unter Anderm auch daraus, daß ſie 
ſich bitter beim Papſt beſchwerte, als dieſer zu Anfang des 
Jahres in den ſuͤdamericaniſchen Freiftaaten neue Biſchoͤfe 
ernannte und dadurch indirect die Unabhaͤngigkeit dieſer Staa- 
ten anerkannte. — Die wenigen Colonien, die Spanien noch 
uͤbrig geblieben, befanden ſich in einem ſehr precairen Zu⸗ 
ſtande. Die ſpaniſche Herrſchaft auf der großen Inſel Cuba 
ſcheint nur noch an einem duͤnnen politiſchen Faden zu haͤn⸗ 
gen. Laͤngſt ſchon, behauptet man, fey die Inſel bereit, ſich 
ebenfalls zu emaneipiren, und ſchon hatten Columbia und 
Mexico den Plan gefaßt, ſie mit Gewalt zu befreien; nur die 
Drohungen der Engländer und Nordamericaner, welche beide 
jede Vergroͤßerung der ſpaniſchen Freiſtaaten in Amerika une 
gern ſehen, haben die Ausfuͤhrung bisher verhindert. — In der 
ſpaniſchen Colonie Manilla brach im Februar 1829 eine Ver⸗ 
ſchwoͤrung aus, die aber wieder unterdrückt wurde. 

Am Ende des Jahres zeigte ſich Spanien aufs Neue eine 
heitere Ausſicht, und es wurde in die Wagſchaale der Maͤßi⸗ 
gung und Ordnung ein ſtarkes Gewicht gelegt durch die Wie⸗ 
dervermaͤhlung des Königs, Die Königin Amalia, 
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geborne Prinzeſſin von Sachſen, fiel im Aufang des Jahres in 
eine ſchwere Krankheit. „Als Grund davon wird angegeben, 
fie habe das Geluͤbde gethan, der Wiedereröffnung des Gottes: 
dienſtes in einer Capucinerkirche, in welcher gebaut worden 
war, barfuß beizuwohnen; die ehrfurchtsvollen Vorſtellungen 
des Priors haben ſie nur dahin bringen koͤnnen, die Struͤmpfe 
beizubehalten; da es aber Januar und der Boden aͤußerſt kalt 
geweſen ſey, fo habe ihr dieß eine toͤdtliche Erkältung zugezo⸗ 
gen. Die Aerzte ſollen anfangs nichts Bedenkliches im Zu⸗ 
ſtande der erlauchten Patientin erblickt haben, bis Ihre Male⸗ 
frat im Gefühle ihres Zuſtandes die letzte Oelung verlangte, 
Erſt dann wurden mehrere Aerzte herbeigerufen, deren bald 
neunzehn in Aranjuez verſammelt waren. Die Reliquien von 
San Iſidoro und von Santa Maria de la Cabeza wurden mit 
mehreren andern von Madrid eiligſt unter dem Geleite einer 
Cuiraſſierabtheilung dahin abgeſchickt, und auf beſonderen Altaͤ⸗ 
ren im Zimmer der Koͤnigin aufgeſtellt. Sie ſind bekanntlich 
in einer Kiſte eingeſchloſſen, zu der acht Grandes von Spanien 
die Schluͤſſel haben, die man zuvor alle zuſammen ſuchen 
mußte, um die Kiſte zu oͤffnen. Als man zu Alcala auch den 
heiligen Diego wegſchleppen wollte, um zur Heilung der Koͤ⸗ 
nigin beizutragen, mußte man Gewalt brauchen, weil das 
Volk glaubte, wenn der Heilige die Stadt verließe, werde eine 
große Waſſersnoth entſtehen. Auch hieß es, kurz vor dem 
Tode der Koͤnigin habe ſich in ihrem Zimmer ein Streit zwi⸗ 
ſchen ihrem Arzte Caſtello und ihrem Beichtvater, dem Viſchof 
von Ciudad Rodrigo, erhoben. Erſterer habe der erlauchten 
Kranken den Puls fuͤhlen wollen, welches Letzterer nicht ge⸗ 
litten habe. Der Koͤnig ſey aber darauf dazwiſchen getreten 
und habe dem Beichtvater heftige Vorwuͤrfe gemacht, unter An⸗ 
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derm auch dariiber, daß er die Königin bewogen habe, ſich im 
Fall der Wiedergeneſung dem Kloſterleben zu widmen, und 
ihm dadurch die Hoffnung auf eine Nachkommenſchaft zu ent⸗ 
ziehen.“ Die Koͤnigin ſtarb am 17 Mai. 

Ihr Tod war ein Verluſt fuͤr die apoſtoliſche Partei, da 
ihre Froͤmmigkeit ſie zum Spielwerk der Prieſter gemacht hatte. 
Dieſer Partei war Alles daran gelegen, daß der Koͤnig keine 
Kinder bekomme, damit dem Infanten Don Carlos die 
Thronfolge geſichert bliebe. Um ſo lebhafter aber wuͤnſchte der 
Koͤnig ſich Kinder, und ſetzte die Apoſtoliſchen in nicht geringe 
Beſtuͤrzung, da er unmittelbar nach dem Tode der Koͤnigin 
erklaͤrte, ſich wieder vermaͤhlen und die neue Vermaͤhlung in 
ſo kurzer Friſt vollziehen zu wollen, als es das Ceremoniell 
nur immer geſtattete. Man wollte ſeitdem auch ein kaltes 
Betragen des Koͤnigs gegen Don Carlos bemerkt haben. Die 
Wahl Ferdinands, der gerade fein fünf und vierzigſtes Jahr 
vollendete, fiel auf die Prinzeſſin Marie Chriſtine, Toch⸗ 
ter des Königs beider GSicilten (geb. 1806). Die Prinzeſſin 
kam, begleitet von ihren koͤniglichen Eltern uͤber Rom und 
durch das füdfiche Frankreich zu Lande nach Spanien, ward 


am 10 December zu Aranjuez vermaͤhlt und hielt am 11 zu 


Madrid ihren feierlichen Einzug. Unterwegs wurde ſie von 
den gefluͤchteten conſtitutionellen Spaniern in Frankreich mit 
Bittſchriften uͤberhaͤuft, und man rechnete ziemlich allgemein auf 

eine Amneſtie. Sie erfolgte jedoch nicht. Der Koͤnig begnuͤgte ſich, 
nur gemeine Verbrecher zu begnadigen und hielt die oft verſpro⸗ 
chene Purification der Liberalen zuruͤck. Nichts deſto weniger 
hoffte man durch den Einfluß der neuen Koͤnigin und durch die 
Aus ſicht auf einen jungen Thronerben die apoſtoliſche Partei und 
ihren verderblichen Einfluß allmaͤhlich beſiegt zu ſehen. 
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Wir führen nun die Betrachtung unmittelbar zu den 
ehemaligen ſpaniſchen Colonien nach America hinüber. 


2. 
Das ſpaniſche America. 


Alle ſpaniſchen Colonien in America ſind jetzt vom Mutter⸗ 
lande losgeriſſen, und alle haben eine republicaniſche Regie⸗ 
rungsform angenommen. Allein nach einer jahrhundertlangen 
Sclaverei mußte die ploͤtzliche Entfeſſelung nothwendig eine 
Periode von Stuͤrmen und Unruhen herbeiführen, die jetzt 
noch nicht ganz voruͤber iſt. Ein leidenſchaftliches, aber durchaus 
ungebildetes Volk kann nicht ſchnell den Uebergang zur Ord⸗ 
nung und Civiliſation machen. Die Veraͤnderung geſchah zu 
plötzlich. Trotz der Trennung vom Mutterlande erhielt ſich in 
den Colonien eine große Partei von Altſpaniern und von ſol⸗ 
chen Creolen, die gebildeter und reicher als ihre Mitbürger, 
ein ariſtokratiſches Intereſſe hatten. Dieſe ſuchten den neu⸗ 
entſtandenen Republiken eine ihrem Intereſſe moͤglichſt guͤnſtige 
Form zu geben. Sie verlangten die Vereinigung vieler klei⸗ 
ner Republiken in wenige große, und die Gruͤndung von 
Centralregierungen. Je groͤßer naͤmlich und je einiger ein 
Staat war, deſto mehr Gewalt erhielt auch ſeine Regierung, 
deſto mehr naͤherte fie ſich der alten monarchiſchen Form, deft’ 
leichter erhielten ſich die durch Geburt, Reichthum oder Ta⸗ 
lent Vornehmen am Ruder. Machten ſich aber alle einzelnen 
Provinzen fouverän und verbanden ſich nur durch ein lockeres 
Foͤrderativband, fo ſiegte umgekehrt das demokratiſche Inte r⸗ 
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eſſe über das ariſtokratiſche. Gemeine Heine Stadtbehoͤrden 
verdraͤngten die große Staatsbehoͤrde, rohe Landbeſitzer die ge⸗ 
bildeten Kaufleute, rohe Guerillafuͤhrer die gebildeten Officiere, 
farbige Leute die weißen. Eben aus dieſem Grunde aber wa: 
ren die minder großen Staͤdte und das Landvolk in je groͤßerer 
Entlegenheit von den Hauptſtaͤdten auch um ſo geneigter, ſich 
loszureißen, und ſo kaͤmpften im ganzen ehemaligen ſpauiſchen 
America die ariſtokratiſchen Unitarier, welche Central⸗ 
republiken wollten, in den Hauptſtaͤdten, mit den demokrati⸗ 
[hen Foͤderaliſten, die nur locker verbundene Eidsgenoſſen⸗ 
ſchaften wollten, in den Provinzen. Der Kampf ſchwankt noch 
gegenwaͤrtig. Hier ſiegen auf kurze Zeit die Unitarier, dort 
wieder die Foͤrderaliſten. Die letzteren werden ohne Zweifel end= 
lich überall ſiegen, weil fie die eigentlich americaniſche Partei: 
ſind, waͤhrend die erſteren ſich nur auf den alten europaͤiſchen 
Einfluß ſtuͤtzen, der nothwendig immer mehr abnehmen muß. 
Allein es iſt eben ſo wahrſcheinlich, daß die Foͤrderaliſten ſpaͤter 
ſelbſt das Beduͤrfniß groͤßerer Einheit wieder fuͤhlen werden. 
So lange der Kampf dauert, erzeugt ſich faſt in allen Republi⸗ 
ken eine ſtets wechſelnde Militaͤrherrſchaft. Man hat die Be⸗ 
merkung gemacht, daß überhaupt in allen americaniſchen Re⸗ 
publiken Generale an der Spitze der Regierung ſtehen, ſeitdem 
auch in Nordamerica General Jackſon an die Stelle von Adams 
getreten iſt. Allein man wuͤrde ſich taͤuſchen, wenn man dar⸗ 
aus den Schluß ziehen wollte, die buͤrgerliche Ordnung werde 
dieſer Soldatenherrſchaft nicht endlich ein Ende machen. 

Es iſt ſehr begreiflich, daß der Buͤrgerkrieg in dieſen 
noch keineswegs conſolidirten Staaten dem Credit ſehr nach⸗ 
theilig iſt. Die Gazette de France geht indeß zu weit, wenn 
fie fagt: „Die republicaniſchen und revolutionären Regierun⸗ 


— 281 — 
gen hatten anfangs mit Huͤlfe der Vankiers und der liberalen 
Journale von Frankreich und England eine Art von Credit 
uſurpirt; dieſer war aber nicht von langer Dauer. Ihre anar⸗ 
chiſchen Grundfase haben bald ihre gewoͤhnlichen Früchte, 
Desorganiſation, Unmacht, Unredlichkeit getragen. Dieſe 
Republiken haben alle Verpflichtungen verletzt; fie haben wee 
der die Capitalien heimbezahlt, noch die Ruͤckſtaͤnde berichtigt, 
außer ein oder zwei Jahre lang, wodurch ſie nur um ſo mehr 
Getaͤuſchte in die Falle lockten. Das monarchiſche Peru war 
das Ideal des Reichthums; das republicaniſche Peru iſt ohne 
Gold, ohne Silber, ohne Credit. Die argentiniſche Republik 
beſitzt keinen Heller. Mexico, Chili, Columbien und die 
großen Koͤnigreiche, deren Gruben an Gold und Silber uner- 
ſchoͤpflich ſchienen, deren Tribut Spanien und Europa berei⸗ 
cherte, wurden durch die revolutionaͤren Principien mit Une 
fruchtbarkeit und Elend betroffen. Dieſe Principien haben in 
America, wie in Europa, alle Quellen der Wohlfahrt vertrock— 
net. Der alte Ruf dieſer Eldoradolaͤnder tft dahin, und hat 
den Untergang der Kaufleute und Capitaliſten herbeigefuͤhrt, 
die unvorſichtig ihre Waaren und ihre Capitalien dahin ge= 
ſchickt hatten. Die revolutionaͤren Journale und die liberalen 
Speculanten Frankreichs und Englands, die Mitſchuldigen 
dieſer perfiden Republiken, haben die leichtglaͤubigen Menſchen 
von allen Claſſen unwuͤrdig getaͤuſcht. Während lüͤgneriſche 
Journaliſten die Macht, den Reichthum und die Redlichkeit 
der anleihenden Republiken prieſen, vertheilten liberale Spe- 
culanten um hohen Preis die Coupons der republicaniſchen 
Anleihen an die Liberalen der Vorzimmer der Boutique, der 
Salons, und theilten die Beute unter ſich. Dieſe mehrmals 
wiederholte liberale Myſtification bewirkte unermeßlichen Ver⸗ 
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uſt und einige große Reichthuͤmer. Im Ganzen waren feit 
15 Jahren die monarchiſchen Fonds immer im Steigen, die 
xepublicaniſchen und revolutionaͤren immer im Fallen.“ 


Wenn man dagegen mit dieſem traurigen Gemaͤlde ver⸗ 
gleicht, was Ward in ſeiner trefflichen Schrift „Mexico im 
Jahr 1827“ ſagt, ſo erkennt man, daß alle dieſe Uebel ihrer 
Natur nach nur voruͤbergehend ſind, und daß die Republiken 
Suͤdamerica's in ihrem Boden unermeßlich reiche Huͤlfsguellen 
beſitzen, die ihren Credit und uͤberhaupt ihren Einfluß im 
Handel fruͤhe genug zu einer fruͤher nie geahnten Groͤße er⸗ 
heben werden. Der Parteienkampf muß und wird endigen, 
und dann erſt werden die fruͤher von Spanien verſchloſſenen 
oder unbenutzten Schaͤtze America's auf die Induſtrie und auf 
den Handel uͤberraſchend wirken. Humboldt gab der ſpani⸗ 
ſchen Bevoͤlkerung America's bei Weitem den Vorzug vor der 
portugieſiſchen und in mancher Beziehung ſelbſt vor der brit⸗ 
tiſchen. Dieſes edle Volk wird feine große Beſtimmung fru: 
Her oder ſpaͤter erfuͤllen. 


a. 
ci Shan as a abd a 


Das Jahr 1829 iſt für die Geſchichte Mexico's ſehr merk: 
wuͤrdig und wichtig geworden. Um aber die in dieſem Jahre 
dort vorgefallenen Ereigniſſe richtig zu wuͤrdigen, iſt es noͤthig, 
daß wir die vorausgegangenen Begebenheiten und die Lage 
Mexico's beim Beginn dieſes interreſſanten Jahres kennen 
lernen. 
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Bis zum Jahre 1840 ſtand Mexico unter der Herrſchaft 
des ſpaniſchen Mutterlandes. Seine Bevoͤlkerung theilte ſich 
in Altſpanier, die alle Aemter und faſt den ganzen Handel 
des Landes innen hatten, in Creolen, Abkoͤmmlinge fruͤhe⸗ 
rer ſpaniſcher Einwohner, viel zahlreicher als die erſtern, aber 
an Anſehen und Bildung weit hinter ihnen zuruͤck, endlich in 
Indier, die Ueberrefte der Ureinwohner. Das Land blieb 
ruhig, bis es fic) 1810, als Napoleon Spanien in Beſitz 
nahm, vom Mutterlande losriß. Nun begann der Kampf 
der Creolen gegen die Altſpanier. Die letztern hielten ſich 
trotz ihrer geringern Zahl noch geraume Zeit, da fie im Beſitz 
der Hauptſtadt und der öffentlichen Huͤlfsguellen waren. Die 
abfolute Unabhängigkeit Mexico's wurde erſt am 19 November 
1825 vollendet, an dem Tage, da San Juan de Ulloa, der 
letzte von den Spaniern beſetzte Punkt, in die Hande der Me⸗ 
ricaner überging. Die letztern verfuhren fehr gemaͤßigt. Sie 
verföhnten ſich nicht nur mit den Spaniern, die im Lande blie⸗ 
ben, ſondern ließen auch eine große Anzahl derſelben im 
Dienſte des neuen Staats. Die Spanier hatten den dritten 
Theil der. öffentlichen Stellen inne; viele von ihnen waren 
Mitglieder des Congreſſes, Hffictere des Heeres oder Beamte 
der Miniſterien; mehrere von ihnen hatten ſogar an der voll⸗ 
ziehenden Gewalt Theil, oder waren mit Obercommandos in 
den Provinzen oder an den Kuͤſten bekleidet — mit Einem 
Worte, zwiſchen beiden Stämmen herrſchte die beſte Eintracht. 
Bei dem Zuſammentritte des mexicaniſchen Congreſſes am 
1 Januar 1827 wuͤnſchte der Praͤſident Vittoria in ſeiner 
Eroͤffnungsrede dem Lande Gluck zu der Ruhe, deren es genoß, 
und zu dem Wohlſtande, der aus der fortschreitenden Ent: 
wickelung der freien Inſtitutionen erwachſen wuͤrde. Bald 
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darauf aber ward einige Bewegung durch ein eneykliſches 
Schreiben des Papſtes veranlaßt, in dem der heilige Va⸗ 
ter die Independenten ermahnte, fic) der Autorität des Mut- 
terlandes wieder zu unterwerfen. Dieß benutzten viele Spa⸗ 
nier um Unruhen aufzuregen, an denen der Clerus nie auf⸗ 
hörte Theil zu nehmen. Das mexicaniſche Volk hingegen wollte 
nichts mehr von einem Concordate wiſſen. Die von dem Con⸗ 
greſſe mit der Pruͤfung der roͤmiſchen Angelegenheiten beauf⸗ 
tragte Commiſſion reichte ihren Bericht ein, in welchem ſie 
zwar ihre Anhaͤnglichkeit an den apoſtoliſchen Stuhl und deu 
ihm in Glaubensſachen ſchuldigen Gehorſam ausdrüdte, zu: 
gleich aber die Nothwendigkeit erklaͤrte, eine beſondere Junta 
einzuſetzen, die ſich alle zehn Jahre verſammeln ſollte, um die 
in die Kirchendisciplin einſchlagenden Angelegenheiten ohne 
Jutervention des Papſtes zu ordnen, dem übrigens unter dem 
Titel eines freiwilligen Geſchenks, keineswegs eines Tributs, 
eine Jahresſumme votirt werden follte, an die Stelle der durch 
die Concordate beſtimmten Annaten. Waͤhrend dieſe Berathun⸗ 
gen das Publicum beſchaͤftigten, verſuchte der Mönch Arenas, 
der ſich einen Abgeſandten des Koͤnigs von Spanien nannte, 
mit Hilfe einer ziemlich großen Zahl Spanier eine Contre⸗ 
revolution zu Stande zu bringen. Bald aber ward dieſer 


Mönch gefangen genommen und erſchoſſen, und der Verſuch 


hatte kein anderes Reſultat, als daß er der Regierung alle 
Spanier verdaͤchtig machte, und den Haß der Eingebornen 
gegen ihre ehemaligen Herren noch vermehrte. Die Creolen 
und vor allen die niederen Claſſen des Volks hegten die groͤßte 
Eiferſucht gegen die Spanier, wegen der Superioritat der 
letztern an Bildung, fo wie an Gewandtheit in politiſchen und 
Handelsſachen, beſonders aber auch wegen ihrer außerordent⸗ 
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lichen Reichthümer. Die öffentlichen Blätter Mexico’ fröhn- 
ten den Leidenſchaften der Menge durch Angriffe und Satyren 
gegen die Spanier, und ließen keine Gelegenheit vorüber, fie 
verhaßt oder laͤcherlich zu machen. Die Folge von alle Dem war 
ein Deeret des Foͤderalcongreſſes, wodurch alle in dem Heere, 
den Douanen und der Poſtverwaltung angeſtellten Spanier von 
ihren Stellen ſo lange ſuspendirt wurden, bis das Mutterland 
die Unabhaͤngigkeit Merico's anerkannt haben wuͤrde. Dieſes 
am 14 Mai 1827 bekannt gemachte Decret ward von dem Poͤ⸗ 
bel mit den ausgelaſſenſten Zeichen der Freude aufgenommen. 
Durch dieſe Maßregel aber fanden ſich alle Geſchaͤfte ſuspendirt, 
und die mit Recht beunruhigten ſpaniſchen Handelsleute kamen 
in die groͤßte Beſtuͤrzung, indem ſie kuͤnftig directe Angriffe 
gegen ihre Perſonen und ihr Eigenthum fuͤrchteten. Die Pro⸗ 
vinciallegislaturen folgten dem Beiſpiele des Congreſſes, und 
mit noch größerer Strenge. In dieſem Zuſtande blieben die 
Dinge einige Monate lang; endlich brachen Acte der Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit und eine offene Verfolgung gegen die Euro⸗ 
paer aus. — In Acapulco und der Umgegend fanden mehrere 
Aufſtaͤnde gegen die Spanier ſtatt, und dieſe wurden gezwun⸗ 
gen, fic) auf die Schiffe zu flüchten, die ſich auf der Rhede be— 
fanden. Hier wie überall überließ ſich das Volk allen Arten 
von Ausſchweifungen; mit dem Dolch in der Hand verfolgte 
es die Spanier, unter dem Rufe: Tod den Guachapinos! Tod 
den Gothen! Derſelbe Ruf, den in den erſten Tagen der Re⸗ 
volution der Pfarrer Hidalgo erhoben hatte. Endlich am 
16 October 1827 decretirte der Gouverneur von Mexico die 
Vertreibung des ſpaniſchen Clerus, mit dem Be⸗ 
fehl, daß deſſen Güter den mexicaniſchen Prieſtern zugetheilt 
werden ſollten. — Um dieſe Zeit nahmen die beiden Parteien, 
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welche die Mexicaner in ariſtokratiſche und demokrati⸗ 
ſche Indepedenten theilten, die nachher ſo bekannt gewordenen 
Namen an, welche aus der Freimaurerei entlehnt wurden, der 

beide Parteien anzugehoͤren ſchienen. In der engliſchen Frei⸗ 


maurerei beſteht ein Schisma, das die eingeweihten in zwei 
Secten theilt: in die von Pork und in die von Schottland. 
Die ariftofratifhe Partei in Mexico nahm nun den Namen 
Escoſeſos, die demokratiſche den der Dorkinos an. Die 
Escoſeſospartei in Mexico begreift die Mitglieder der hohen 
Geiſtlichkeit, die Landariſtokratie und die Monarchiſten, die 
auf dem Throne einen Prinzen des Hauſes Spanien zu ſehen 
wuͤnſchten; ferner die Centraliſten, die ſtatt der neunzehn 
Staaten der Union eine einzige Centralregierung wuͤnſchen; 
endlich die europaͤiſchen Spanier, deren Stolz es widerſtrebt, 
ſich einer in der Hand der Creolen ruhenden Autorität zu 
unterwerfen. Die Porkinos dagegen bilden die Voltspartei; 
zu ihr gehoͤren die gegenwaͤrtigen Mitglieder der Regierung, 
die Maſſe der Eingebornen und der Indier, und alle Anhaͤn⸗ 
ger des Foͤderalſyſtems. Dieſe Unterſcheidungen darf man, 
wenn man die Ereigniſſe verſtehen will, nicht aus dem Auge 
verlieren, — Im Mai 1827 ernannte die Regierung zum See⸗ 


intendanten und Generalcommiſſaͤr der Douanen von Vera- 


cruz Don Joſe Ignacio Eſte va, einen Mann, den Talente, 
Charakter und Erfahrung gleich ſehr zu dieſer Stelle empfah⸗ 
len. Allein die damals in Veracruz herrſchenden Escoſeſos 
und Spanier ſetzten ihn willkuͤrlich ab. Eſteva kehrte nach 
Mexico zuruͤck, wo ihn die Porkinos im Triumph empfingen. 
Die Legislatur von Veracruz haͤtte erkennen ſollen, daß ſie 
unklug gehandelt hatte; ſtatt deſſen erließ dieſe Verſammlung 
ein ſtolzes Manifeſt, in welchem fie erflärte, die Meinungen 
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der Porkinos ſeyen verderblicher, als es eine Landung von 
fuͤnfundzwanzig tauſend Spaniern ſeyn wuͤrde. Zugleich be⸗ 
nützten die Urheber dieſes Manifeſtes die Gelegenheit, um den 
Generalconſul der Vereinigten Staaten von Nordamerica 
Poinſett anzugreifen. Er iſt es, ſagten ſie, der die ver⸗ 
derblichſten Plaue fuͤr die Republik ſchmiedete, und zur Aus⸗ 
führung zu bringen wußte. — Die Escoſeſos betrachteten als 
Werk des Herrn Poinfett, was bloß eine natürliche Folge der 
Bewegung der entfeſſelten oͤffentlichen Meinung war. Die 
Spanier dachten, daß ihnen keine Hoffnung mehr bleibe in 
Mexico geduldet zu werden, denn das Proſcriptionsgeſchrei 
wurde allgemein und drohender als je; viele derſelben beeilten 
ſich daher, ihre Guͤter zu verkaufen und das Land zu verlaſſen. 
Ihre Beſorgniſſe waren gegruͤndet. Der Congreß, dem Draͤn⸗ 
gen der Eingebornen endlich nachgebend, beſchaͤftigte fic mit 
einer allgemeinen Maßregel fir alle Staaten der Union. Nady 
fünftägiger Berathung ward decretirt, die unverheirathe⸗ 
ten Spanfer, mit Inbegriff der Militärs, ſollen aus Me⸗ 
rico vertrieben werden, und die, welche davon ausgenommen 
wurden, und an den Kuͤſten wohnten, ſollten ſich wenigſtens 
in das Innere des Landes zuruͤckziehen. Die Ausnahme eve 
ſtreckte ſich auf die ſeit acht Jahren im Lande anſaͤſſigen Han⸗ 
delsleute. Da dieß Decret nicht unbedingt allgemein war, ſo 
hatten die Regierungen der einzelnen Staaten freies Feld, 
über die Ausnahmefaͤlle zu entſcheiden, fo daß die Zahl der 
Vertriebenen weniger beträchtlich war, als fie hatte ſeyn koͤn⸗ 
nen. — Kurze Zeit darauf brach eine Verſchwoͤrung aus, die 
zum Zweck hatte, die Regierung zu fkürzen und die Gewalt 
in die Hände der Eseoſeſos zu bringen. An ihrer Spitze ſtand 
der Vicepraͤſident Bravo, Der Bräfident Vittoria erklärte 
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die Republik in Gefahr, und erließ einen Aufruf an die Va⸗ 
terlandsliebe der Bürger. Dieſe beeilten ſich in die Bataillone 
der Nationalgarde ſich einſchreiben zu laſſen. General Guer: 
zero ſetzte ſich an ihre Spitze, marſchirte gegen die Rebellen, 
und ſchlug fie bei Tuloncingo aufs Haupt. General Ba ra⸗ 
gon, Gouverneur von Veracruz, der den Aufruͤhrern 1500 
Mann zufuͤhrte, ward uͤberfallen, ſein Corps in die Flucht 
geſchlagen, und er ſelbſt von dem Obriſten Caſtro zum Ges 
fangnen gemacht. So ward in weniger als einem Monat ein 
Buͤrgerkrieg niedergeſchlagen, der ohne Guerrero's Thaͤtigkeit 
Das Land wieder unter den unmittelbaren Einfluſſe der ſpani⸗ 
ſchen Partei haͤtte bringen koͤnnen. Vittoria entſchloß ſich, 
der Öffentlichen Meinung einen Theil der Spanier zu opfern, 
welche das erſte Verbannungsdecret nicht getroffen hatte; er 
befahl, daß die, welche den meiſten Einfluß ausuͤbten, unver⸗ 
zuͤglich das mericaniſche Gebiet verlaſſen ſollten. Die Bers 
treibung der Spanier ward in Vergeruz ohne Blutvergießen 
vollzogen. Ordnung und Ruhe kehrten in die Stadt fo wie 
nach Mexico zuruͤck, wo mehrere ſpaniſche Handelsleute Er⸗ 
laubniß erhielten, ihre Etabliſſements beizubehalten. Waͤh⸗ 
rend des ganzen Sommers von 1828 ereignete ſich nichts Be⸗ 
merkenswerthes. Bravo und ſeine Mitſchuldigen wurden 
durch ein Congreßdecret zur Deportation verurtheilt. Bald 
aber kamen alle politiſchen Leidenſchaften in neue Gaͤhrung. 
Es handelte ſich um die Wahl eines Praͤſidenten. Zwei Can⸗ 
didaten traten auf: General Guerrero und der Kriegs⸗ 
miniſter Gomez Pedraza. Guerrero, mit dem Beinamen 
des Helden der Suͤdprovinzen, war das Idol der Porkinos 
und vereinigte mit einer großen Popularttät ausgezeichnete 
Dienſte. Einer der Erſten 1 er die Sache der Unabhaͤn⸗ 
gig⸗ 
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gigkeit ergriffen, und ſie ſelbſt im traurigſten Mißgeſchick nie 
verlaſſen. Indeſſen war ſein Verdienſt doch vorzuͤglich nur 
das eines ausgezeichneten Soldaten; Verwaltungskenntniſſe 
mangelten ihm. Pedraza, der Candidat der Escoſeſos, war 
ein Mann von Verdienſt und Charakter. Er hatte ſeit der 
Revolution die Stelle behalten, die er ſchon unter der ſpani⸗ 
ſchen Regierung inne hatte. Er galt fuͤr einen entſchiedenen 
Anhaͤnger der Ariſtokratie, und ſeine Feinde nannten ihn den 
zweiten mericaniſchen Kaiſer. Er war. ein großer Freund der 
Spanier, die Alles anwendeten, um ihm den Sieg zu ver⸗ 
ſchaffen; zwar war ihre Zahl nach fo vielen theilweiſen Ber: 
treibungen ſehr zuſammengeſchmolzen, aber fie erſetzten die Zahl 
durch ihre Reichthuͤmer. Trotz der Drohungen der Porkinos 
und des Generals Santa Anna in Xalapa fielen bei der Wahl 
am 1 September die meiſten Stimmen auf Pedraza. Sogleich 
griffen die Vorkinos zu den Waffen. Santa Anna, dem 
ſich Obriſt Gomez anſchloß, brach gegen Mexico auf, und ruͤckte 
mit 1500 Mann bis Perote vor, wo er ſein Hauptquartier auf⸗ 
ſchlug. Von hier aus erließ er eine Proclamation, in der er 
erklaͤrte: die Nation vernichte die Ernennung Pedraza's, den 
ſie, wegen ſeines Widerwillens gegen die Foͤderativverfaſſung 
des Landes, weder zum Praͤſidenten noch zum Vicepraͤſidenten 
wolle; da die Spanier die einzige Urſache der Leiden Mexico's 
ſeyen, fo ſey es dringend nothwendig, daß alle Legislaturen 
deren vollftändige und definitive Verbannung decretirten. Zu 
Wiederherſtellung des Friedens und zur Befeſtigung der Foͤde⸗ 
rativregierung des Landes müſſe Guerrero zur Praͤſidentſch sft 
erhoben werden. — Die Regierung blieb ihrerſeits nicht un— 
thaͤtig. Santa Anna wurde als Verraͤther proſeribirt und 
durch ein Truppencorps in Perote belagert. Aus Mangel an 
Menzels Taſchenbuch. Erſter Jahrg. 19 
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Streitkräften aber verließ er die Stadt und wandte ſich nach 
Oaxaca, wo es ihm in kurzer Zeit gelang, den ganzen Suͤ⸗ 
den aufzuregen. Dieſe Ereigniſſe waren das Vorſpiel der 
Umwaͤlzung, die bald in Mexico ſelbſt vor ſich gehen ſollte. 
Am 30 November benutzten die Porkinos die Abweſenheit 
der Beſatzung, die ausgezogen war, um einen Geldtrans⸗ 
port auf dem Wege von Veracruz zu geleiten, bemaͤchtigten 
ſich der Batterien und des Arſenals, und bewaffneten die 
Milizen, die ſich fuͤr Guerrero erklaͤrt hatten. General Lo⸗ 
bato, der dieſe Bewegung leitete, erließ ſogleich eine Pro⸗ 
clamation, in welcher er Pedraza's Wahl fuͤr unguͤltig er⸗ 
klaͤrte, und ſeine Mitbürger einlud, Guerrero zur Praͤſident⸗ 
ſchaft zu erheben. Am 2 December wurden die Parteien mit 
furchtbarer Erbitterung handgemein; ein blutiger Kampf 
entſpann ſich in den Straßen Mexico's. Jede der beiden 
Parteien erkannte, daß dieſer Kampf der letzte entſcheidende 
ware, Das Treffen dauerte drei Tage; drei Tage lang er⸗ 
‚ tönte Kleingewehrfeuer und Geſchuͤtz in den Straßen der 
Hauptſtadt. Endlich am 4 December blieb der Sieg den 
Porkiniſchen Milizen, unterſtuͤtzt von einigen Linientruppen 
und der ganzen Poͤbelmaſſe Mexico's. Im Rauſche des Siegs 
und noch in der vollen Wuth des blutigen Kampfes uͤberließ 
ſich dieſe zuͤgelloſe Menge dem Raube und jeder Ausſchwei⸗ 
fung; es war, als waͤre die Stadt von einem fremden Feinde 
im Sturm genommen. Die Haͤuſer der Escoſeſos, der Spa⸗ 
nier und ſelbſt vieler europaͤiſchen Handelsleute wurden ge⸗ 
pluͤndert und zum Theil angezündet. Die Pluͤnderung dauerte 
drei Tage. Endlich gelang es den Militaͤrchefs und den Re⸗ 
gierungsmitgliedern, Ruhe und Gehorſam wieder herzuſtellen. 
Pedraza und die erſten Behoͤrden hatten die Stadt verlaſſen, 
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mit Ausnahme des Präfidenten Vittoria, der ſich der Partei 
der Unzufriedenen anſchloß. Am 6 December wurden die Bee 
hoͤrden durch Anhänger Guerrero's erſetzt, fo daß, Vittoria 
ausgenommen, die ganze Verwaltung erneuert ward. Lo⸗ 
bato erhielt das militaͤriſche Commando des Diſtricts Mexico, 
Guerrero das Kriegsminiſterium. Santa Anna, Zabalo, 
Montes und die andern Generale, welche die Waffen fuͤr die 
Volksſache ergriffen hatten, beeilten ſich, die neue Verwaltung 
anzuerkennen, der auch die füderirten Staaten beitraten. 
Pedraza begab ſich ſeiner Rechte auf die oberſte Staatsſtelle, 
und da für dieſen Fall die Conſtitution die Praſidentſchaft dem 
Candidaten zuſprach, der nach dem, welcher ſeine Entlaſſung 
einreichte, die größte Zahl Stimmen erhalten hatte, fo fand 
ſich Guerrero von Rechts wegen mit jener Stelle bekleidet, um 
fie nach Ablauf der Gewalten Vittoria's anzutreten. Am 
1 Januar beſtaͤtigte der Congreß Guerrero's Wahl, und annul: 
lirte das gegen Santa Anna und ſeine Anhaͤnger ergangene 
Proſcriptionsdecret. Auch gab der Congreß dem wiederholten 
Draͤngen der Eingebornen und des Heeres nach, welche die 
Spanier als Anſtifter aller Leiden des Landes und als unver⸗ 
ſoͤhnliche Feinde jedes auf Freiheit gegründeten Regierungs⸗ 
foftems bezeichneten; er promulgirte am 20 März ein Geſetz, 
das alle Spanier ohne Ausnahme, definitiv und fuͤr im⸗ 
mer, von dem Boden des mexicaniſchen Gebiets verbannte. 
Man darf hiebei nicht vergeſſen, wie wenig es bedurft haͤtte, 
um den Escoſeſos in dem eben beendigten Kampfe den Sieg 
zu verſchaffen; ihr Triumph ware zugleich der Spaniens ges 
weſen. Auch entſchuldigten die Yorfinos ihr Benehmen und 
die damit verbundenen Ausſchweifungen bloß damit, daß ſie er⸗ 
klaͤrten, dieſe Frage ſey für fie und die mericanifche Unabhaͤn⸗ 
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gigkeit eine Frage über Leben und Tod. Der Praͤſident 
Guerrero ward mit der Vollziehung dieſes Decrets beauf⸗ 
tragt, in deſſen Folge 22,000 Spanier das Land verließen, 
und, wie ihnen dieß frei ſtand, den ganzen Werth ihres 
Eigenthums mit ſich nahmen. Ausgenommen von dieſer Maß⸗ 
regel wurden bloß einige Militärs, die gewiſſe Proben ihrer Er⸗ 
gebenheit fuͤr die Republik abgelegt, ſo wie die Seeleute, die 
1825 das ſpaniſche Linienſchiff Aſia (jetzt der Congreß) ausgelie⸗ 
fert hatten. Am 25 April begaben ſich 250 ſpaniſche Frauen zu 
Guerrero, um ihn zu Milderung des Vertreibungsdecrets zu 
bewegen. Er ſchien geruͤhrt, erklaͤrte aber, da die Maßregel ein⸗ 
mal zum Geſetz erhoben ſey, koͤnne er nichts daran aͤndern.“ 
Am 14 Junius ſchloß Guerrero die Sitzung des National⸗ 
congreſſes mit einer beruhigenden und den Frieden Mexico's 
beſtaͤtigenden Rede. Die Parteien im Innern waren ver⸗ 
ſoͤhnt oder unterdrückt; von Außen her war Ruhe. Nur 
die Finanzen Mexico's befanden ſich nach fo vielen unruhi⸗ 
gen Jahren in einem traurigen Zuſtande. Der an die Stelle 
von Angulo gewaͤhlte Finanzminiſter Zavala erklaͤrte ein 
Deficit des Jahres 1828 von drei Millionen Dollars, und 
ein wahrſcheinlich noch bedeutenderes vom Jahre 1829. 
Allein kaum war der Bürgerfrieg geendigt, fo drohte 
ſchon wieder der auswaͤrtige Krieg. Spanien gab den Plan 
noch nicht auf, ſich ſeine alten Colonien in America wieder 
zu erobern, und der Buͤrgerkrieg in Mexico ſchien hierzu 
eine guͤnſtige Gelegenheit zu bieten. In der That haͤtte es 
dem Koͤnige Ferdinand VII gelingen koͤnnen, in Mexico 
wieder Einfluß zu erhalten, wenn er ſich damit begnügt hatte, 
es zu einer unabhaͤngigen Monarchie unter einem ſpani⸗ 
ſchen Infanten zu erklaͤren. Dann wuͤrden die einer ge⸗ 
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mäßigten monarchiſchen Form nicht abgeneigten Escoſeſos 
zu gewinnen geweſen ſeyn. In jedem Fall aber haͤtte der 
Konig eine bedeutende Macht ins Land ſchicken müfen, um 
die Escoſeſos, als die ſchwaͤchere Partei, kraͤftig zu unter⸗ 
ſtuͤtzen. Allein er handelte nicht fo klug. Er machte ſich auch 
die gemaͤßigte Partei in Mexico zum Feinde, indem er von 
der Unabhaͤngigkeit dieſes Landes nichts wiſſen wollte, und 
er konnte nicht ſiegen, weil er zu wenig Truppen ſchickte. 
Schon zu Anfange des Jahres gingen Geruͤchte von 
einer neuen Expedition der Spanier. Sofort fingen 
die Mexicaner an ſich zu ruͤſten. Santa Anna, der in 
Veracruz commandirte, und hier eine feſte, von Guerrero 
ziemlich unabhängige Stellung nahm, ſoll den Lieblingsplan 
gehabt haben, den Spaniern zuvorzukommen und die Inſel 
Cuba anzugreifen. Cuba iſt der große Waffen- und Handels⸗ 
platz der Spanier in America, allein die Eingebornen ſind 
auch dort nicht uͤbel geneigt, das ſpaniſche Joch abzuwerfen. 
Auch Bolivar in Columbia hat fein Augenmerk laͤngſt auf 
dieſe Inſel gerichtet, und würde ſich mit den Mexicauern 
zu ihrer Eroberung oder vielmehr Befreiung verbuͤndet haben, 
wenn nicht der mächtige Einfluß Englands es verhindert hätte, 
Auch in dieſer Sache hat England nicht die beſte Rolle 
geſpielt. Indem es das Schiedrichteramt ſich anmaßte, und 
unter dem Vorwande, die beſtehenden Verhaͤltniſſe und den 
Frieden des Handels zu ſchuͤtzen, die Columbier und Mexicaner 
abhielt, ſich Euba's zu bemaͤchtigen, haͤtte es aus denſelben 
Gründen. auch die Spanier abhalten muͤſſen, von Cuda aus 
in Merico einzufallen; allein es hinderte die Spanier nicht 
daran, weil es ihm vortheilhaft ſchien, die ſuͤdamericaniſchen 
Republiken nie recht maͤchtig werden zu laſſen, ihnen immer 
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wieder einen Zankapfel hinzuwerfen. Man erwartete indeß 
von Goroſtizo, dem neuen mexicaniſchen Geſandten in London, 
einem unterrichteten und kraͤftigen Manne, daß er ſich der In⸗ 
tereſſen ſeines Landes in England energiſch annehmen werde. 

Schon 1828 brachte General Ffidor Barradas, ein 
perſoͤnlicher Freund Ferdinands VII, nach der Havannah den 
Befehl, eine Expedition gegen Mexico auszuruͤſten; allein 
der Generalcapitaͤn von Cuba, Vi ves, und der Admiral der 
dort ſtationirten ſpaniſchen Flotte, Laborde, erklaͤrten das 
Unternehmen fuͤr durchaus unausfuͤhrbar, und Barradas kehrte 
unverrichteter Sache zuruͤck. Die im Herbſt und Winter 
ausgebrochenen Unruhen in Mexico reizten aber den Madrider 
Hof von Neuem, und Barradas kam 1829 mit dem beſtimm⸗ 
ten Befehle nach Cuba zuruͤck, die Expedition ſogleich aus⸗ 
zufuͤhren. Vives wollte die Verantwortlichkeit eines ihm ſo 
thoͤricht ſcheinenden Beginnens nicht tragen, und gab ſeine 
Entlaſſung ein. Laborde wird beſchuldigt, aus demſelben 
Unglauben an das Gelingen der Unternehmung, dieſelbe 
nicht thaͤtig genug unterſtuͤtzt zu haben. Bei den Eingebornen 
ſelbſt ſcheint noch mehr als Unglaube, naͤmlich offenbarer 
Widerwille gegen die Expedition geherrſcht zu haben, und dieß 
iſt ſehr begreiflich, da ſie von der Feindſchaft der benachbarten 
Freiſtaaten viel zu fuͤrchten, von ihrer Freundſchaft viel zu 
hoffen hatten. 

Barradas betrieb unterdeß die Expedition mit großem 
Eifer, und obgleich er nicht mehr als 3500 Mann zuſammen 
brachte, obgleich die tropiſche Sonne in der heißeſten Jahres⸗ 
zeit und die ihres ungeſunden Klima's wegen beruͤchtigten 
Kuͤſten Mexico's ihm Verderben drohten, ſegelte er dennoch 
am 6 Julius ſi egesluſtig aus der Havannah ab, in der thörich⸗ 
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ten Hoffnung, in Mexico ſelbſt von der altſpaniſchen und 
ſchottiſchen Partei mächtig unterſtuͤtzt zu werden. Die aus 
Mexico verbannten Altſpanier, die das meiſte Geld zu der 
Expedition hergegeben hatten, und zum Theil ſelbſt daran 
Theil nahmen, ſcheinen ſowohl am Madrider Hofe als bei 
Barradas dieſes uͤbertriebene Vertrauen durch taͤuſchende Ans 
gaben erweckt zu haben; gerade fo wie 1792 die franzoͤſiſchen 
Emigranten die deutſchen Hoͤfe glauben machten, ſie duͤrften 
nur ein Paar Regimenter nach Frankreich ſchicken, um es 
ſogleich zu erobern. 

Sobald man in Mexico beſtimmte Nachricht von dem 
bevorſtehenden Angriffe erhielt, verbanden ſich die Parteien 
noch feſter zur Abwehr des gemeinſamen Feindes. Ein außer⸗ 
ordentlicher Nationalcongreß ward berufen. Die Escoſeſos 
boten aus freien Stuͤcken den Porkinos die Hand. Der 
erilirte General Bravo kam zuruck, dem bedraͤngten Vater: 
lande zu dienen, und Guerrero wirkte ihm ſogleich Ver⸗ 
zeihung aus. Man traf außerordentliche Maßregeln. Der 
Nationalcongreß ſchrieb eine bedeutende Steuer aus, die 
aber der Ausdehnung und Armuth des Landes wegen keinen 
raſchen Erfolg hatte. Alle Altſpanier, die noch im Lande 
waren, mußten die bedrohten Küſten verlaſſen, und ins 
Innere des Landes ſich zuruͤckziehen, um der Expedition keine 
Huͤlfe leiſten zu koͤnnen. 

Santa Anna, den man zum Kriegsminiſter ernannt 
hatte, zog es vor, ſich durch Beſiegung der Spanier berühmt 
zu machen, und ſeine Macht in Veracruz noch feſter zu gruͤn⸗ 
den. Er kam nach dieſer Stadt am 10 Julius mit unum⸗ 
ſchraͤnkter Vollmacht von der Regierung ausgeruͤſtet, machte 
ſogleich eine gezwungene Anleihe von 30,000 Piaſtern, und 
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traf alle Anſtalten, die Spanier nach ihrer Landung anzu⸗ 
greifen. Da er aber noch nicht wußte, wo ſie landen wuͤrden, 
ſo erwartete er ſie auch nicht an einem beſtimmten Punkte der 
Kuͤſte, wo er fie vielleicht verfehlt haben wurde, ſondern blieb 
von der Kuͤſte etwas entfernt, um zu beobachten, wohin ſie 
zuerſt ſich wenden wuͤrden. 

Die ſpaniſche Flotte wurde unterwegs am 11 Julius von 
einem heftigen Sturme uͤberfallen, der alle Schiffe zerſtreute. 
Da indeß Capo Rojo zum Vereinigungspunkte beſtimmt war, 
ſo fanden ſich am 24 alle Schiffe wieder zuſammen, mit 
Ausnahme eines Linienſchiffes, das 500 Mann Landungs⸗ 
truppen trug, und nach New⸗Orleans verſchlagen worden war, 
wo es ausgebeſſert werden mußte. Am 27 Julius landete 
Barradas an der mexicaniſchen Kuͤſte bei Capo Rojo, und 
gab den Seinigen das erſte Beiſpiel der Ausdauer und des 
Muths, indem er, bis an die Hüften im Waſſer ſtehend, 
den Matroſen half, die Soldaten auszuſchiffen. Von den 
wenigen mexicaniſchen Truppen, die in der Naͤhe waren, 
begab ſich ein Officier, La Garza, der naͤmliche, der den 
Erkaiſer Iturbide verhaftet hatte, zu Barradas. Dieſer 
ſuchte ihn durch glaͤnzende Verſprechungen zum Uebertritt zu 
bewegen, aber La Garza trennte ſich als Feind von ihm. Die 
Spanier marſchirten darauf gegen Dam pico, und fielen 
unverſehens am 1 Auguſt in den Hinterhalt eines kleinen 
mexicaniſchen Corps, deſſen Feuer ihnen 100 Mann koſtete. 
Haͤtten die Mericaner Stand gehalten, ſo wuͤrden ſie aus 
dem ſichern Hinterhalte heraus ihren Feinden noch ungleich 
mehr Schaden gethan haben. Allein La Garza fuͤhlte ſich 
zu ſchwach, und zog ſich zuruͤck. Mit ihm flohen die Ein⸗ 
wohner der umliegenden Doͤrfer. Alle Lebensmittel wurden 
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von den Mericanern ſelbſt zerftért, und zum Theil die Dörfer 
verbrannt, um den Spaniern keine Eriſtenzmittel zu hinter⸗ 
laſſen. Am 7 zog Barradas in Tampico ein, das von allen 
Einwohnern verlaſſen war, mit Ausnahme der Fremden. 
Von beiden Seiten wurden Proclamationen an das 
mexicaniſche Volk erlaſſen. Barradas pries das Gluͤck, 
unter dem ſpaniſchen Scepter zu leben, und nannte die 
Freiheit ein Ungluͤck, die Liebe zu ihr eine Thorheit: „Eine 
lange und traurige Erfahrung muß euch uͤberzeugt haben, 
daß die truͤgeriſchen Taͤuſchungen, die unter dem Namen 
Freiheit und Unabhängigkeit die Unverſtaͤndigern unter euch 
verführten, keinen andern Zweck hatten, als jeder Art von 
Aus ſchweifung freie Bahn zu öffnen ꝛc.“ Er war uͤbrigens 
nicht ſparſam mit Gnadenverſicherungen fuͤr die, welche ſich 
willig unterwerfen wurden. Allein konnten die Mexicaner 
ſich wohl auf ſolche Verheißungen verlaſſen? Stets war in 
America die Bekanntmachung einer Amneſtie das Signal zu 
blutigen Reactionen. Der „friedebringenden“ Armee, die 
1846 Neu⸗Granada beſetzte, gingen auch die ſanfteſten Pros 
clamationen vorher; allein kaum war das ropaliſtiſche Heer 
in der Hauptſtadt eingeruͤckt, ſo begannen die Hinrichtungen. 
Die Guadenverheißungen des Generals Varradas waren uͤber⸗ 
dieß nur lächerlich, da er mit ſeinem kleinen Corps fo ſchwach 
war, daß er weder Vertrauen noch Schrecken einfloͤßen konnte. 
Noch laͤcherlicher war der Hirtenbrief eines Mönche, des 
Pater Bringas, der die Mexicaner im Namen Chriſtl 
aufforderte, ſich gleich verirrten Schafen im Schoße des 
beten Königs, Ferdinands VII, wieder zu verſammeln. — 
Guerrero erwiderte mit allem Feuer des Stolzes und 
Haſſes: „Nach langen Jahren tiefen Schlafs erhebt ſich der 
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Löwe Iberiens wieder, und wagt den jugendlich kraͤftigen 
Adler Mexico's herauszufordern. Bewohner Yucatans, ihr 
werdet Zeugen ſeyn der jaͤmmerlichen Anſtrengungen Spa⸗ 
niens, das bloß noch ein Leichnam iſt. Die Intriguen un⸗ 
wiſſender Prieſter und ſchwacher Militaͤrs, aus denen Fer⸗ 
dinands Conſeil gebildet iſt, haben eine armſelige Expedition 
einiger tauſend Soͤldlinge geboren, befehligt von einem ehe⸗ 
maligen Schmuggler, dem veraͤchtlichen Sohne der canariſchen 
Inſeln, Iſidor Barradas, der 1814 ſich als würdigen Neben⸗ 
buhler des Henkers von Columbien, des Ungeheuers Boves 
zeigte, Gefangene, welche die Waffen niedergelegt hatten. 
ermorden, alle wohlhabenden Bewohner der Ebenen von 
Venezuela ihrer Guͤter berauben, die Felder verwuͤſten, die 
Wohnungen anzuͤnden, und ſo Doͤrfer, Staͤdte, ganze Pro⸗ 
vinzen veroͤden ließ. Dieß ſind die Truppen, dieß der Chef 
der gegen euch geſandten Expedition.“ In demſelben Sinne 
erließ auch Santa Anna eine lange Proclamation, die voll 
Begeiſterung, aber auch voll republicaniſchen Schwulſtes war. 
Nachdem Barradas ſich in Tampico etwas ausgeruht und 
dieſe Stadt befeſtigt hatte, zog er gegen Altamira aus, 
um La Garza weiter zu verfolgen. Dieſen Umſtand benutzte 
Santa Anna, und brach am 21 Auguſt mit 1400 Mann von 
Alt⸗Tampico nach Tampico auf, um in Barradas Abweſen⸗ 
heit die dort zuruͤckgelaſſene Beſatzung zu uͤberrumpeln. Am 
22 begann der Kampf auf den Straßen und den Daͤchern der 
Haufer. Um 10 Uhr ſahen ſich die Spanier gezwungen, zu 
capituliren, und waren eben im Begriff vor Santa Anna die 
Waffen zu ſtrecken, als Barradas unerwartet zuruͤck kam. 
Santa Anna war viel zu ſchwach, ihm zu widerſtehn, hatte 
aber Geiſtesgegenwart genug, mit ihm zu unterhandeln, und 
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ihm als eine Gunſt zu bewilligen, wozu ihn die harte Nothwen⸗ 
digkeit zwang. Er annullirte die Capitulation der Beſatzung 
von Tampico, erhielt dagegen freien Abzug und marſchirte 
mitten durch die ihm weit uͤberlegnen Spanier hindurch. 
Barradas blieb von nun an zu Tampico, und erwartete, 
nachdem Laborde mit allen Schiffen nach der Havannah zu⸗ 
ruͤckgekehrt war, ſehnlichſt auf Verſtaͤrkung. Er war zu ſchwach, 
um tiefer in das Land einzudringen, und fand bei den Meri⸗ 
canern auch nicht den geringſten Anhang. Ueberdieß riſſen 
in ſeiner kleinen Schaar Krankheiten ein, die natuͤrliche Folge 
des Klima's und der Jahreszeit. In ſeinem Aerger beging 
er große Fehler. Er wagte es, die Heiligkeit der Neutralität 
mißachtend, einem in Tampico anſaͤſſigen nordamericaniſchen 
Burger, Herrn Harriſon, eine Summe Geldes wider⸗ 
rechtlich und gewaltſam abzufordern. „Auf Hrn. Harriſons 
Gegenvorſtellungen verwundete ein Meuchelmoͤrder, aus dem 
Gefolge des ſpaniſchen Generals, den Handels mann mit einem 
Saͤbelſtich. Die Ankunft des Hornet, eines Kriegsſchiffs der 
Vereinigten Staaten, fuͤhrte zur Ruͤckgabe des Eigenthums, 
das Hrn. Harriſon geraubt worden war. Der Charakter und 
die Disciplin einer Armee und das Benehmen ihres Fuͤhrers 
kann aus Einer Thatſache ſo gut als aus tauſend erkannt wer⸗ 
den. Ware der ſpaniſche General ein Mann von nur gewoͤhn⸗ 
lichem Verſtande oder gewoͤhnlicher Entſchloſſenheit geweſen, ſo 
würde er das Eigenthum des Hrn. Harriſon entweder nicht weg⸗ 
genommen, oder nachdem dieß einmal geſchehen war, es nicht 
zuruͤckgegeben haben, wenn auch ein ganzes Neſt voll Hornets 
(Horniſſen) die Ruͤckgabe verlangt hatte; und hatte er die 
Geſinnungen, entweder eines Soldaten oder eines Gentleman 
beſeſſen, fo würde er den brutalen Spitzbuben aufgehängt haben, 
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der es wagte, in Gegenwart ſeines Generals den Saͤbel gegen 
einen entwaffneten Mann zu ziehen. Waͤhrend Santa Anna's 
Angriff ward das Haus deſſelben Kaufmanns gleichfalls an⸗ 
gegriffen und geplündert, der Mericaner wartete aber nicht, 
bis ein americanifches Schiff ankam, um die Genugthuung 
zu erzwingen, ſondern bot dieſe ſogleich an, ſo wie er den 
Mißgriff ſeiner Truppen erfahren hatte.“ 

Mittlerweile loͤste ſich am 27 Auguſt der Nationalcongreß 
in Mexico auf, nachdem er den Praͤſidenten Guerrero bis zur 
völligen Vertreibung der Spanier vom mexicaniſchen Boden 
mit unumſchraͤnkter dictatoriſcher Gewalt bekleidet, und da 
die Steuern nicht raſch genug eingingen, eine erzwungene 
Anleihe zur augenblicklichen Deckung der Kriegskoſten erhoben 
hatte. Wegen der geringen Huͤlfsmittel und großen Aug: 
dehnung des Landes gingen die Ruͤſtungen freilich nicht ſchnell 
von Statten, doch brachten Santa Anna und La Garza ihre 
kleine Armee auf 4000 Mann; außerdem fuͤhrte Bu ſtamente 
von Mexico aus 6000 Mann herbei, und in Palapa und S. 
Louis de Potoſi ſammelten ſich ebenfalls Truppen, um Bar⸗ 
radas in Tampico von allen Seiten einzuſchließen. 

Barradas ſah ſich bald in eine verzweifelte Lage verſetzt. 
Es kam kein Schiff aus der Havannah zuruͤck, ihm Unter— 
ſtuͤtzung zu bringen. Die Krankheiten in feinem Heere 
nahmen uͤberhand, und zu allen Uebeln geſellte ſich zuletzt 
noch der Mangel an Lebensmitteln. Zwar gelang es ihm, 
ſich Altamira's zu bemaͤchtigen und La Garza von dort zu 
vertreiben, allein Santa Anna, dem General Teran neue 
Verſtaͤrkungen zufuͤhrte, entriß ihm bald wieder alle Vor: 
theile. Er ruͤckte vor und belagerte ihn in Tampico. Am 
7 und 8 September fielen hitzige Gefechte vor, wobei die 
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Spanier viel Verluſt erlitten. Das Schwert und die Krank 
heiten hatten ihnen ſchon 1500 Mann geraubt, während 
Santa Anna taͤglich aus dem Innern des Landes verſtaͤrkt 
wurde. Er bewilligte den Spaniern nur eine Friſt von 48 
Stunden zum Capituliren, nach deren Verlauf er ſie uͤber 
die Klinge ſpringen zu laſſen drohte, und ſtuͤrmte die Stadt 
in der Nacht vom 10 auf den 11 September. In derſelben 
Nacht zog ein furchtbares Gewitter herauf, das fein ganzes 
Lager uͤberſchwemmte, und die Mexicaner in eine bedenkliche 
Lage brachte. Nachdem ſich aber das Gewitter wieder ver: 
zogen hatte, gelang es Santa Anna ſich eines Forts zu be: 
maͤchtigen, und nun entſchloß ſich Barradas, die weiße Fahne 
aufzuſtecken und zu capituliren. Es blieb ihm nichts 
weiter uͤbrig, da er auf keinen Entſatz rechnen konnte, und 
ſeine Leute von Strapazen, Hunger und Krankheiten gaͤnzlich 
erſchoͤpft waren. Die Capitulation war milde und machte 
den Mexicanern Ehre. Sie bewilligte den Spaniern freien 
Abzug, jedoch mit Zuruͤcklaſſung ihrer Waffen und unter der 
Bedingung, nie mehr gegen Mexico zu dienen. Die Ofſi⸗ 
ciere behielten ſogar ihre Degen. Barradas reiste am 21 
nach Neu⸗Orleans ab, um dort die Transportſchiffe zu 
miethen, welche feine Truppen nach der Havannah zuruͤck⸗ 
fuͤhren ſollten. Das ſpaniſche Linienſchiff, das ſich vom 
Sturm verſchlagen in Neu: Orleans verſpaͤtet hatte, kam 
an, als die Capitulation ſchon geſchloſſen war, und kehrte 
ſogleich wieder um. Auf dieſe klaͤgliche Weiſe endete die 
Expedition, von der kaum 1000 Mann geſund heimkebrten. 
Barradas ſelbſt ging nach Frankreich, um dort einſtweilen 
ſeine Scham zu verbergen. 

Am 15 September wurde in Mexico der Jahrestag der 
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Unabhängigkeit der Republik feierlich begangen, und dabei 
die Sclaverei fuͤr immer abgeſchafft. General Bravo, der 
aus der Verbannung zuruͤckgekehrt war, um ſein Vaterland 
zu vertheidigen, wurde von ſeiner fruͤhern Strafe ehrenvoll 
freigeſprochen. Die ſchoͤne Eintracht unter den Mericanern 
dauerte indeß nur ſo lange als die gemeinſame Gefahr. 
Nach dem Siege wachte der Parteihaß von Neuem auf. Man 
erwartete allgemein, der Held des Tages, Santa Anna, 
werde ſich gegen Guerrero erklaͤren, um ſich ſelbſt an die 
Spitze der Republik zu ſtellen. Die Escoſeſos hofften, ein 
ſiegreicher General werde am erſten im Stande ſeyn, eine 
Centralregierung an die Stelle der Foͤderativregierung zu 
ſetzen. Allein Santa Auna erließ eine fehr friedliche Procla⸗ 
mation, und warnte vor dem Buͤrgerkriege. Die Escoſeſos 
wollten deßhalb aber die Contrerevolution gegen die Dorkinos 
nicht aufgeben. Dieſe Partei, die, der foͤderativen Verein— 
zelung abhold, eine fraftigere Centralregierung wuͤnſchte, 
mußte natuͤrlicherweiſe durch einen Angriff von Außen verſtaͤrkt 
werden, weil durch die Gefahr die Nuͤtzlichkeit und Nothwendig⸗ 
keit der Einheit am augenſcheinlichſten bewieſen wurde. Sie 
wollten nun den guͤnſtigen Augenblick nicht verftreichen laſſen, 
und General Buſtamente, Vicepraͤſident der Republik, der 
mit zur Bekaͤmpfung der Spanier ausgezogen war, erklaͤrte 
ſich im Einverſtäͤndniß mit der Provinz Pucatan gegen Guerre⸗ 
ro's Regierung, im November. Am 11 Dezember wurde in 
Mexico eine außerordentliche Sitzung des Nationalcongreſſes 
zuſammenberufen, um dieſe Unruhen beizulegen, und Guerrero 
zog mit einigen Truppen gegen Buſtamente aus. Kaum aber 
hatte er Mexico verlaſſen, als die daſelbſt zuruͤckgebliebenen 
Truppen ſich für Buſtamente erklärten und nach einem unbe: 


deutenden Gefechte fid der Stadt bemeiſterten, am 22 Decem⸗ 
ber. Guerrero fuͤhlte ſich zu ſchwach zu widerſtehen, und ent⸗ 
floh nach dem Süden. In Merico trat einſtweilen Don Vele z, 
Prafident des oberſten Gerichtshofs, an die Spitze der Regie⸗ 
rung. Santa Anna, der in Veracruz zuruͤckgeblieben war, und 
von Allem, was in Mexico vorging, erſt, nachdem die Revolu⸗ 
tion vollendet war, Nachricht erhalten hatte, erklärte ſich nun 
auch für die neue Regierung, um nicht unnöthig von Neuem 
Buͤrgerblut zu vergießen. Auf den 1 Januar 1830 wurde ein 
neuer Congreß in Mexico zuſammenberufen. 

Am 5 Oktober ſchloß Merico mit Daͤnemark und Hannover 
einen Handelsvertrag und erweiterte ſomit, trotz der innern 
Unruhen, ſeine auswaͤrtigen Verbindungen. — Nur Eine frem⸗ 
de Macht fand ſich in dieſe innern Unruhen verwickelt, naͤm⸗ 
lich Nordamerica. Der Gefandte dieſes Staates, Poinſett, 
war durch Stiftung der erſten Freimaurerlogen in Mexico die 
Seele der Porkinos geworden und mithin den Escoſeſos verhaßt. 
Dazu kam, daß Nordamerica ernſthafte Abſichten auf die Nord⸗ 
provinz Mexico's, Teras, hegte. Bald hieß es, die Nord⸗ 
americaner, die ſich bereits ſchaarenweiſe in dieſer Provinz 
angeſiedelt hatten, wollten Texas unter irgend einem Rechts⸗ 
titel an ſich reißen, bald, ſie wollten Mexico zwingen, ihnen 
dieſe Provinz kaͤuflich zu uͤberlaſſen. Parteihaß und National⸗ 
ſtolz waffneten ſich nun gegen Poinſett, deſſen Zuruͤckberufung 
von den Escoſeſos am Schluſſe des Jahres dringend verlangt 
wurde. 

b. 
Guatemal˖a. 

Dieſe ſchoͤne Provinz Mittelamerica's war die erſte, dir 

ſich von dem mexicaniſchen Staatenvereine losriß und ſeitdem 
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unabhaͤngig behauptete. Hier herrſchte jedoch beim Beginn 
des Jahres 1829 noch die ſpaniſche, ariſtokratiſche Partei in der 
Hauptſtadt San Salva dor, während im ganzen Lande die 
demokratiſche Partei dieſelbe ſiegreich bekaͤmpfte. Endlich am 
9 April nahm der demokratiſche General Morazan die Stadt 
San Salvador mit Sturm ein. Die Ariſtokraten wehrten 
ſich wie Verzweifelte, und es wurde vier Tage lang in den 
Straßen gekaͤmpft, bis Morazan den Sieg davon trug. Die 
Folge davon waren ſehr harte Maßregeln gegen die Altſpanier 
und gegen die Geiſtlichen, die, wie natuͤrlich, immer mit 
jenen zuſammenhaͤngen. Am 14 Jul. wurden alle Moͤnche 
ſammt dem Erzbiſchof ohne Gnade aus der Stadt gejagt und mit 
allen Haͤuptern der ariſtokratiſchen Partei in die Verbannung 
geſchickt. Barantia wurde zum proviſoriſchen Praͤſidenten 
der Republik erklaͤrt, allein die Ruhe war noch lange nicht 
hergeſtellt. Noch kämpften die kleinern Staͤdte gegen einander, 
Leon und Menagua gegen Grenada und Nicaragua, und nach 
Allem, was uns die zerſtreuten Zeitungsberichte gemeldet haben, 
muß der Bürgerkrieg in Guatemala blutiger und verwickelter 
geweſen ſeyn, als in irgend einer andern Republik. Unter dieſen 
Umſtaͤnden mußte natuͤrlicherweiſe das laͤngſt gehegte Project, die 
Landzunge von Darien zu durchbrechen und das atlantiſche Meer 
mit demſtillen Ocean zu verbinden, ins Stocken gerathen. Nach 
der gluͤcklichen neuen Entdeckung, daß dieſe beiden Meere nicht, 
wie man bisher glaubte, in verſchiedner, ſondern in voͤllig 
gleicher Ebne laͤgen, hatte man von dem Durchſtich des Lan⸗ 
des um ſo weniger Gefahr zu beſorgen, und der niederlaͤndiſche 
Geſandte, Verveer, ließ fih die Ausführung des Projects 
vorzüglich. angelegen ſeyn; allein gerade die Provinz Nicara- 
gun, wo der Canal gegrabeu werden ſollte, war vom Buͤrger⸗ 

kriege 
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kriege am heftigſten heimgeſucht, und ſo mußte der Plan einſt⸗ 
weilen verſchoben werden. e 


C. 
Columbia, Peru, Bolivia. 


Die reichen und wunderbaren Tropenländer, die zu bei⸗ 
den Seiten der Anden und Cordilleren liegen, waren nicht min⸗ 
der Schauplaͤtze eines blutigen Buͤrgerkriegs. Die Nachbar⸗ 
ſchaft und der Einfluß ihres gemeinſchaftlichen Befreiers Bo⸗ 
livar verbindet die Nordſtaaten Suͤdamerica's trotz ihrer poli⸗ 
tiſchen Trennung zu einem Syſteme, und ſie haben eine ge⸗ 
meinſchaftliche Geſchichte. Doch haben wir leider über dieſen 
intereſſanten Theil des ſpaniſchen America's weit weniger zu⸗ 
ſammenhaͤngende Nachrichten als uber Mexico. 

In Columbia finden wir beim Beginn des Jahres 
1829 den Helden Bolivar, zubenannt der Befreier (Liber: 
tador), an der Spitze der Republik, fuͤr die Zeiten des Kriegs 
ausgeftattet mit dictatoriſcher Gewalt. Allein grade dieſe 
große Macht und ſein alle ſeine Landsleute uͤberſtrahlender 
Ruhm war die Urfache vielfältigen heimlichen Neides und 
offnen Widerſtandes, fo daß feine Lage ziemlich ſchwierig 
war. Die minder beruͤhmten Generale Columbiens waren 
faſt ſaͤmmtlich eiferfüchtig auf ihn. Er hatte zwar fo eben den 
General Santander beſiegt und aus der Republik verwie⸗ 
ſen (Santander kam im October 1829 als Verbannter in 
Hamburg an); allein unter der Maske der Freundſchaft bruͤ⸗ 
teten verſchiedene andere Generale ſchon wieder neue Unruhen, 
fo Obando in der Provinz Popayan, Cordova in Antioquia, 
Paes in Venezuela. Am treueſten ſchienen ihm die Generale 
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Sucre und Florez zu ſeyn, welche damals gegen die 
Peruaner zu Felde ſtanden, jener bei der Suͤdarmee, dieſer 
bei der Nordarmee in der Naͤhe der Stadt Guayaguil. Was 
die militaͤriſchen Empoͤrungen der Generale noch gefaͤhrlicher 
machte, war der Argwohn, den ſie auch den ruhigen Buͤrgern 
einfloͤßten, Bolivar wolle die republicaniſche Verfaſſung ſtuͤr⸗ 
zen und, die Rolle Napoleons nachahmend, ſich zum erblichen 
Kaiſer machen. Man hat nie ausmitteln koͤnnen, ob Bolivar 
wirklich dieſen Plan gefaßt habe; gewiß aber iſt, daß die Be⸗ 
ſorgniß vor einem ſolchen Plan von allen ſeinen politiſchen 
Gegnern angeregt und zu ſeinem Nachtheil benutzt worden iſt. 
Endlich wurde der Gaͤhrungsſtoff im Lande durch die Eiferſucht 
der verfchiedenen Provinzen noch vermehrt. Jede ſtrebte fo 
viel als moͤglich nach Unabhaͤngigkeit und eigener Regierung, 
indem ſie keiner andern den Vorzug geben wollte. 

In Peru herrſchte nicht minder heftige Parteiung, um 
ſo gefaͤhrlicher, als dort kein großer Mann, wie Bolivar, an 
der Spitze war. Damals uͤberwog die Partei des Generals 
Lamar, der ſich zum Praͤſidenten der Republik aufgeworfen 
hatte, und gegen den General Sucre mit der Hauptmacht der 
Peruaner im Felde ſtand. Lamar repraͤſentirte die Partei, 
welche der politiſchen Vereinigung der ehemaligen ſpaniſchen Pro⸗ 
vinzen am meiſten entgegen war, und ſehr undankbar gegen Co⸗ 
lumbia handelte, welches einſt ihr Gebiet von den Altſpaniern be⸗ 
freit hatte, dem ſie nun aber jede Entſchaͤdigung verweigerten, ja 
es ſelbſt mit Krieg uͤberzogen. Es gab indeß noch eine zweite 
Partei in Peru, welche heimlich mit Bolivar einverſtanden ges 
weſen zu ſeyn ſcheint, und an deren Spitze die Generale La⸗ 
fuente und Gamarra ſtanden, wovon der erſte in der 
Hauptſtadt Lima Antheil an der Regierung hatte, der andre 
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aber gegen Florez im Felde ſtand. Außerdem gab es noch eine 
kleinere dritte Partei des früher mächtigen Riva Aguero, 
der zu Anfang des Jahres in St. Jago den mißlungenen Ver⸗ 
ſuch machte, fic) zum legitimen Praͤſidenten zu erklaͤren. Auch 
hoͤrte man, daß im April zu Lima eine Verſchwoͤrung der Ne⸗ 
ger ausgebrochen, jedoch wieder erſtickt worden ſey. Ohne 
Zweifel wollten die Schwarzen die Eiferſucht und 1 
der Weißen zu ihren Gunſten benutzen. 

Der Krieg zwiſchen Peru und Columbia wurbe giemlich 
nachlaͤſſig geführt, da Bolivar, mit der Daͤmpfung der Em⸗ 

- pörungen im Innern beſchaͤftigt, nicht Zeit fand, an die Graͤn⸗ 
zen zu eilen. Daher beguͤnſtigte das Gluͤck auch anfangs mehr 
die Peruaner, welche ſich auf dem columbiſchen Gebiet feſtſetz⸗ 
ten und die Stadt Guayaquil einnahmen. Florez wurde 
geſchlagen. General Mosquera eilte von wy a age 
Huͤlfe herbei. 

Als aber Mosquera durch die Provinz Popayan malſcirte 
hatte ſich dieſelbe, ſo wie die Provinz Cauca ſo eben unter 
Anfuͤhrung der Generale Obando und Lopez Valdes 
empoͤrt. Mosquera, der fle zu bekaͤmpfen ſuchte, wurde von 
ihnen bei Caderas geſchlagen, und Bolivar ſelbſt mußte gegen 
die Juſurgenten ins Feld ziehen. Es gelang ihm, ſie im Ja⸗ 
nuar zu Paaren zu treiben und durch ein Amneſtiedeeret, von 
welchem Obando Gebrauch or die Gemuͤther wieder zu 
verſoͤhnen. 

Bald darauf beguͤnſtigte das Gluͤck die Columbier auch 
gegen die Peruaner. Die letzteren wurden in der Schlacht bei 
Tarqui am 26 Februar geſchlagen, und ihr General La- 
plaza gefangen genommen. Darauf ſchloß Gamarra ſchon 
am folgenden Tage mit Florez den, Frieden von Giron 
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ab, worin die Peruaner alle Forderungen Columbia's zu be⸗ 
friedigen verſprachen. Dieſer Friede ſcheint indeß nur ein⸗ 
ſeitig und voreilig von der Partei des Gamarra, im Einver⸗ 
ſtaͤndniß mit Bolivar, abgekartet geweſen zu ſeyn. Er kam 
nicht zur Ausführung. Prieto, Commandant von Guayaquil, 
weigerte ſich, dieſe Feſtung zu raͤumen und erlaubte ſich große 
Grauſamkeiten gegen die Einwohner, woruͤber ſich Columbia 
bitter beklagte. Zum Ungluͤck dieſer Stadt kam noch, daß die 
peruaniſche Fregatte Prueba mitten im Hafen in die Luft flog 
und viele Haͤuſer zertruͤmmerte, am 18 Mai. Lamar ſelbſt 
weigerte ſich, den Friedenſchluß zu vollziehen, allein er mußte 
der ſtaͤrkeren Partei doch zuletzt unterliegen. Gamarra ſetzte 
ihn mitten in ſeinem Lager ab und verbannte ihn nach Chili, 
im Mai; Lafuente aber veränderte am s Junius die Re⸗ 
gierung in Lima und machte ſich zum einſtweiligen Oberhaupt 
der Republik Peru. Nun ſtand dem Frieden kein Hinderniß 
mehr im Wege, da Lafuente, ein alter Freund Bolipars, und 
auch Gamarra mit ihm einverſtanden war. Man ſchloß am 
27 Julius den Waffenſtillſtand zu Biujo, worin ausgemacht 
wurde, daß die Peruaner das columbiſche Gebiet raͤumen, die 
Blokade der columbiſchen Kuͤſte aufheben und alle Priſen zu⸗ 
ruͤckgeben, dagegen aber nicht gehalten ſeyn ſollten, die fruͤher 
geforderten Entſchaͤdigungen für die Hilfe Columbia's im Be⸗ 
freiungskriege zu zahlen. Aus dieſem Waffenſtillſtand wurde 
ein foͤrmlicher Friede gemacht, den 22 September. Nach 
Beendigung des Krieges trat Lafuente dem General Gamarra 
die Praͤſidentenſtelle ab und begnuͤgte ſich mit der eines Vice⸗ 
praͤſidenten. Der Friede ſchien dauernd befeſtigt, um ſo mehr, 
als auch Santa Cruz, der ſich in der Republik Bolivia 
an die Spitze des Staats geſtellt hatte, beiden kriegfuͤhrenden 
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Parteien zum Frieden Gluͤck wünſchte, und mit Bolivar, dem 
Gruͤnder der boliviſchen Verfaſſung, in dem innigſten Ein⸗ 
verſtaͤndniß lebte. 

So ſchien ſich Alles zu Bolivars Gunſten zu geſtalten, und 
er ſchrieb auf den 2 Januar 1830 einen allgemeinen Congreß 
der Columbier nach Santa Fe de Bogota aus, auf welchem 
Columbia eine definitive Verfaſſung gegeben werden ſollte. 


Bei dieſer Gelegenheit erklärte ſich eine bedeutende Partei fuͤr 


die Anſicht, die Regierung muͤſſe mehr concentrirt werden- 
Man glaubte, es fey damit gemeint, Bolivar ſolle zum erb⸗ 
lichen Kaiſer ernannt werden, und ſo entſtund große Unzufrie⸗ 
denheit bei den ſtrengen Republicanern, welche Bolivars Nei— 
der benutzten. Mau erinnerte daran, daß Volivar ſchon in 
Bolivia eine Verfaſſung eingefuͤhrt habe, die zur Alleinherr— 
ſchaft hinneige, daß er daſſelbe Syſtem in Peru beguͤnſtige, 
und daß die Haͤupter dieſer beiden Republiken ſeine Verbuͤn⸗ 
deten ſeyen. Man glaubte alſo, nun ſey die Zeit gekommen, 
da er auch in Columbia die Zuͤgel der Regierung enger faſſen 
und ſeine Thronbeſteigung vorbereiten werde. 5 
Dieſe Stimmung benutzte General Cordova, der am 
12 September zu Antioquia die Fahne der Empoͤrung auf 
pflanzte, indem er laut aufforderte, ſich gegen Volivars ehr— 
geizige Plane zu waffnen. Allein Bolivar hatte noch nichts 
gethan, was den Argwohn entſchieden hatte rechtfertigen koͤn— 
nen, und die Columbier nahmen wenig Antheil an der Em- 


poͤrung. General O'Leary, den Bolivar abſandte, ſchlug⸗ 


den General Cordova bei Santriario am 17 October, 
wobei der letztere den Tod fand, den er ſuchte. Das Bemer⸗ 
kenswertheſte bei dieſer an ſich unbedeutenden Empoͤrung iſt 
aber, daß der engliſche Generalconſul Henderſon und der 
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nordamericaniſche Geſchaͤftstraͤger Harriſon, als in die 
Verſchwoͤrung Cordova's verwickelt, ungeſaͤumt den Befehl er: 
hielten, die Hauptſtadt Bogota zu verlaſſen. 

Kaum war aber dieſer Sturm abgeſchlagen, ſo erhob ſich 
ein neuer, der mit einer weit groͤßern Gefahr drohte. Schon 
lange ſaß General Paez lauernd zu Venezuela, unter der 
Maske der Treue die Eiferſucht verbergend und im Stillen 
feinen Abfall vorbereitend. Als die Bürger von Carraceas 
ſich verſammelten, die Deputirten zum Congreß zu waͤhlen, 
kamen alle Beſchuldigungen zur Sprache, die man Bolivar 
machte, und Paez legte ein Schreiben von Urdaneta, dem 
Miniſter des Innern vor, worin dieſer eifrige Anhaͤnger 
Bolivars ihn aufforderte, zur Erhebung Bolivars beizutra⸗ 
gen. Dieß empoͤrte die Burger fo, daß fie, Bolivars Chr: 
geiz fluchend, am 26 November feierlich erklaͤrten: „Da mit 
die Freiheiten Venezuela's unangetaſtet blei⸗ 
ben, trennt ſich Venezuela von der Regierung 
von Bogota” Die Summe der Anklagen gegen Bolivar 
iſt in folgender von den Vuͤrgern von Carraccas an dieſem 
Tage erlaffenen Erklaͤrung enthalten: „Selbſt wenn wir ver⸗ 
geſſen koͤnnten den Inhalt der Botſchaft des Generals Simon 
Bolivar an den Congreß von Angoſtura im Jahre 1819, in 
welcher er Grundſaͤtze vorſchlug, die im Wiberſpruch ſtanden 
mit dem in Venezuela im Augenblicke ſeiner politiſchen Um⸗ 
bildung proclamirter Syſtem; feine Abweichung von der 
Sonftitution von Cuenta, trotz des Eides der Treue, den er 
ihr geſchworen, und den er umging, indem er ſich in entfernte 
Gegenden zuruͤckzog; das Geſtaͤndniß feiner politifhen Grund⸗ 
ſaͤtze in der Conſtitution, die er der Boliviſchen Republik 
vorſchlug, und Peru und Columbien dringend empfahl; die 
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Mittel, die er anwandte, um den Congreß von Peru und die 
große Convention von Oceana aufzuloͤſen; die guͤnſtige Auf, 
nahme und Unterſtuͤtzung, die er denen zu Theil werden ließ, 
die durch eine revolutionäre Bewegung die volksthuͤmlichen 
Grundlagen der Regierung in Bogota vernichteten, um ihn 
zum oberſten Chef und Schiedsrichter uͤber das Leben der Buͤr⸗ 
ger zu beſtellen; endlich die zu verſchiedenen Zeiten in Umlauf 
geſetzten vielen Geruͤchte wher den Plan eines Umſturzes der 
Republik — wenn wir, wie geſagt, dieſes Alles vergeſſen 
könnten, fo koͤnnten wir doch unmöglich mit Gleichgültigkeit 
die wiederholten und directen Angriffe betrachten, die unter 
der Dictatorialverwaltung gemacht wurden und gemacht wer⸗ 
den auf die unveraͤnderlichen und heiligen Principien, die 
durch Weisheit und geſunde Politik gegruͤndet, und gegen 
ihre Feinde durch ſo viel Blut und ſo maͤchtige Opfer fuͤr die 
Freiheit gerettet wurden; gegen jene Principien, die von 
America vor zwanzig Jahren beim Anfange der Revolution 
proclamirt wurden, fuͤr die unſre Vaͤter und unſre Bruͤder 
in den Tod gingen, fuͤr die wir Friede und Gluͤck opferten, 
und unfre aufwachſenden Stadte und fruchtbaren Felder iu 
Truͤmmer und Veroͤdung brachten. Seit der Wille Eines 
Mannes das einzige Geſetz der Columbier wurde, haben ſie 
aufgehört, die begeiſterten Rufe der Freiheit ertönen zu laſſen, 
und die Preſſe, die unfre Meinungen ausgeſprochen und durch 
eine Menge Schriften unſre Schritte gebilligt hatte, ward 
gezwungen, ihre großen Zwecke aufzugeben, fo daß man von 
ihr nichts mehr hoͤrte als das Lob der abſoluten Gewalt und 
Verwünſchungen gegen die Freiheit. Die Miniſterialzeitung 
von Columbien und die von der Regierung herausgegebenen 
offiereffen Blatter der Diſtricte gingen zuletzt fo weit, daß fle 


ſagten: Principien ſeyen der Krebs der Geſellſchaft und das 
Verderben America's, dagegen ſey die Regierung Eines Man⸗ 
nes die beſte und nur ſervile Unterwerfung und blinder Ge⸗ 
horſam koͤnnten uns gluͤcklich machen. Welch' niedrige Unwuͤr⸗ 
digkeit! wie beſchimpfte ſie uns! Die von den Agenten der Re⸗ 
gierung aus der Hauptſtadt in die Provinzen geſendeten Druck⸗ 
ſchriften, derſelben Quelle entſprungen und denſelben Geiſt 
athmend, empfahlen beftandig als ſicheres Schutzmittel Schwei⸗ 
gen ſtatt Wahrheit, blinden Gehorſam, feige Unterwerfung 
ſtatt redlicher Ausuͤbung unſerer Rechte, Sclaverei ſtatt Frei⸗ 
heit. Ganz Columbien ſah mit Unwillen das Eco del Teguan- 
deme und andere aͤhnliche Schriften. Die Ereaturen der Scla⸗ 
verei wurden ſchamlos vermehrt, alte Patrioten und freie 
Manner überall verfolgt; für die Erſtern war der Schatz ver⸗ 
ſchwendet, die Familien der Letztern weinten in Noth und 
Verwaiſung. Der Ackerbau iſt ſeinem Verderben nahe; ſeine 
achtbaren Befoͤrderer ſterben vor Hunger. Der Handel, durch 
willkuͤrliche, unverſtaͤndige Maßregeln niedergedruͤckt, läßt unfre 
Haͤfen veroͤdet, unſre Waarenhaͤuſer verſchloſſen, die Halfte 
der Bevoͤlkerung in Unthaͤtigkeit. Derſelbe General Bolivar 
hat in einem von ſeinen Freunden gedruckten Briefe erklaͤrt, 
die Regierung habe keine Einheit, keine Stetigkeit, keine Aus⸗ 
ſicht der Dauer; fie bewege ſich ſprungweiſe, und laſſe unge⸗ 
heure leere Raͤume hinter ſich; er koͤnne die Laſt der Ver⸗ 
waltung nicht länger tragen, Ehre und Pflicht forderten feinen 
Rücktritt. Das Volk ſah alles Dieß geduldig mit an, und litt 
mehr als man ſagen kann, denn es ſchoͤpfte aus der wachſen⸗ 
den Natur des republicaniſchen Syſtems wenigſtens die Hoff⸗ 
nung, es werde ein Tag kommen, wo die Dinge anders wuͤr⸗ 
den und unſre Leiden durch die Einſchlagung einer regelmaͤßi⸗ 
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gen Bahn geheilt werden könnten. Dieſe Ideen aber wurden 
mißdeutet, der Schein fir Wirklichkeit genommen; man glaubte, 
des Volks Stillſchweigen bewieſe Zuſtimmung, ſeine Maͤßigung 
Furcht, ſein Patriotismus beruhe auf niedrigen Gefuͤhlen, 
und der erſehnte Augenblick ſey endlich gekommen. Macchia⸗ 
velliſtiſche Bewegungen fanden ſtatt, denen die ſchlimmſten 
Abſichten zu Grunde lagen, Maͤuner von Vertrauen und: 
Macht wurden aufs tibereiltefte beunruhigt, und das ganze 
Volk überzeugte ſich bald von den furchtbaren Angriffen auf 
ſeine Freiheit. Jedermann weiß, daß der oberſte Chef des: 
Centrums, ein Mitglied des Regjerungsconſeils und Kriegs: 
miniſter, der Urheber dieſer Verſchwoͤrung iſt. Es iſt bekannt, 
daß nach dem Inhalte dieſer Mittheilungen mittelſt des bethei⸗ 
ligten Einfluſſes fremder Cabinette auf eine mächtige Hilfe 
gezahlt wird, und daß (in einem Schreiben Bolivars an Paez) 
ausdruͤcklich erklaͤrt wurde: „die fremden Verbindungen find 
verbirgt, und es kann kein Ruͤckſchritt gethan werden.“ Ein 
ſolcher Verſuch ſcheint einem Traume gleich, aber man muß 
den Thatſachen glauben, daß man wirklich eine Monarchie im 
Sinne hat. Caraccas, feſt in den Grundſaͤtzen, die es ver: 
kündigte, als es die fpanifhen Feſſeln brach, beſchließt nach 
reiflicher und beſonnener Erwägung: Trennung von der Re⸗ 
gierung von Bogota und Verwerfung der Autorität des Gene⸗ 
rals Bolivar, Beibehaltung jedoch des Friedens, der Freund⸗ 
ſchaft und der Eintracht mit ſeinen Schweſterdepartementen 
des Centrums und des Suͤdens von Columbien, mit denen 
in Betreff der gemeinſamen Intereſſen Verbindungen zu bil⸗ 
den und feſtzuſtellen ſind.“ ‘ 

Die meiften Städte Venezuela's ſchloſſen ſich an Caraccad” 
an, am 8 December La Guayra, am 20ften Cumana unter 
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General Bermudez, am 25ften Puerto Caballo. Es iſt uͤbri⸗ 
gens ſehr wahrſcheinlich, daß die alte Eiferſucht zwiſchen den 
ſpaniſchen Provinzen und der Unabhaͤngigkeitsſinn einer jeden 
an dieſem Abfall Venezuela's wenigſtens eben ſo viel Antheil 
gehabt haben, als die Beſorgniß vor Bolivars Tyrannei und 
als die Demagogie des General Paez. 

Unterhandlungen mit Venezuela, um dieſe Provinz wie⸗ 
der zu gewinnen, und die Verſammlung des großen Congreſ⸗ 
ſes zur definitiven Conſtitutrung der Republik blieben die wich⸗ 
tigſten Aufgaben Columbia's. fuͤr das folgende Jahr. 


8 

In dieſer Republik herrſchte zu Anfang des Jahres 1829 
vollkommne Eintracht und Ruhe. Der Congres ging am 31 
Januar aus einander, nachdem er zwei Kammern, der Seng— 
toren und der Deputirten, organiſirt hatte. Die Praͤſident⸗ 
ſchaft wurde dem General Pinto uͤbertragen, der allgemein 
bebliebt war. Man hegte den Plan, Valparaiſo zu einem 
Freihafen zu erklaͤren, um den Handel zu foͤrdern, und daß 
auch die Aufklaͤrung befoͤrdert wurde, beweist die Vertreibung 
des Pater Farinelly, der ſich durch Ablaßkram bereichert hatte, 
die gewonnenen Summen aber wieder hergeben und das Land 
verlaſſen mußte. Gegen Ende des Jahres aber wurde die Ruhe 
der Republik wieder geſtoͤrt. Die Provinz Conception riß ſich 
unter dem General Prieto los, deſſen rohe Banden, die 
Marodeurs genannt, die oͤffentliche Sicherheit ſehr gefährdeten. 
Um dieſem Unfug zu begegnen, erklaͤrte das vor Valparaiſo 
liegende fraͤnzoͤſiſche Geſchwader, es werde Truppen ans Land 
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ſetzen laſſen, und die Regierung ſelbſt ſchickte den General 
Lacaſtra gegen Prieto aus. Nach einem heftigen Gefecht 
follen fie die Sache gütlich beigelegt haben. 


ü E. 
Das Staatenſyſtem am Rio de la Plata. 


Die neuen ſpaniſchen Republiken, die ſich wie Blatter an 
einem Zweige, an den la⸗Plata⸗Strom reihen, bieten ein ganz 
ähnliches Schauſpiel dar, wie die Republiken am Orinoco 
und an den Cordilleren; nur daß hier nicht eine fo mächtig 
vorragende Heldengeſtalt, wie dort Volivar, die Augen auf 
ſich zieht. Auch hier erblicken wir Alles in Anarchie, die 
Provinzen uneins, die Gewalt in den Händen militärifcher 
Parteien. 5 

Der Hauptſtaat Buenos: Ayros, befand ſich zu An⸗ 
fang des Jahres 1829 in großer Gaͤhrung. Unlaͤngſt hatte 
die Republik den Krieg mit Braſilien ehrenvoll geendet, 
und der neuen Republik (oͤſtliche Banda, oder Freiſtaat Mon⸗ 
tevideo) die Unabhaͤngigkeit erkaͤmpft, die ihm Braſilien ver⸗ 
weigert hatte. Als aber General Juan La valle mit den 
Truppen nach Buenos⸗Ayres zuruͤckgekehrt war, hatte er am 
1 December 1828 den geſetzgebenden Koͤrper aufgeloͤst, den 
Praͤſidenten der Republik, Manuel Dorrego, zur Flucht 
gezwungen, verfolgt, im Felde beſiegt und am 11 December 
erſchießen laſſen. Dieſer Lavalle war das Werkzeug der fo- 
genannten Unitarier, deren Zweck die politiſche Einheit der 
Plata⸗Staaten war, im Gegenſatz gegen die Partei der Foͤde⸗ 
raliften, die nur einen Bund unabhaͤngiger Republiken 
wollten. Die Unitarier hatten früher unter der Praͤſident⸗ 
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ſchaft Rivadavia's in Buenos⸗Ayres geherrſcht, und ſich 
Maßregeln der Gewalt zu Schulden kommen laſſen, welche 
der Freiheitsſinn der jungen Republik nicht ertrug. Sie wa⸗ 
ren daher durch die Foͤderaliſten unter der Praͤſidentſchaft 
Dorrego's, der großes Vertrauen genoß und ſich namentlich im 
Kriege mit Braſilien verdient gemacht hatte, in der Herr⸗ 
ſchaft abgelöst worden. Rivadavia glaubte nun, entweder 
ſeiner Partei aufs Neue den Sieg zu verſchaffen, oder fuͤrch⸗ 
tete er nur, noch nachtraͤglich zur Verantwortlichkeit wegen 
ſeines fruͤhern Betragens gezogen zu werden, wovon man 
wenigſtens ſprach; genug, er verſchwor ſich mit Lavalle, blieb 
aber ſelbſt im Hintergrunde und ſchob dieſen vor. Lavalle be⸗ 
nutzte einen Zeitpunkt der Ruhe und des Vertrauens, um die 
Föderaliften zu überraſchen, und es gelang ihm, das Haupt 
ihrer Partei, Dorrego, zu ermorden, und die Regierung 
zu ſtuͤrzen. 

Lavalle erklaͤrte ſich ſofort ſelbſt zum Praͤſidenten der Re⸗ 
publik. Buenos⸗Ayres gehorchte ihm, theils weil er hier feine 
Militaͤrmacht concentrirt hatte, theils weil die Stadt mehr 
als das Land den Unitariern geneigt war. In Santa Fe aber 
erklärte ſich, am 20 Februar, der Congres der vereinigten Bro: 
vinzen am Rio de la Plata gegen ihn, und der Gouverneur 
dieſer Provinz, Lopez, ſo wie in Cordova der Gouver⸗ 
neur Buſtos und auf dem Lande der reiche Guͤterbeſitzer 
Roſas riefen alle Foͤderaliſten zu den Waffen. Anfangs war 
das Gluͤck nicht auf ihrer Seite. Die naͤchſten Anhänger 
Dorrego's, die unter General Molin as gegen ihn fochten, 
wurden von Lavalle's Obriſten Suarez bei Palmitas am 
7 Februar 1829 gefeklagen, und dabei ihr zweiter General 
Meſa gefangen. Lavalle ließ ihn auf der Stelle erſchießen, 
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wie er uberhaupt durch große Grauſamkeiten Schrecken zu 
verbreiten ſuchte. So ließ er am 22 Februar eine große 
Menge ihm verdächtiger Föderaliſten verhaften. Ein mili⸗ 
taͤriſches Schreckens ſyſtem ſchien ihm klug gegenüber einer Par- 
tei, die faſt nur aus Bürgern und Bauern beſtand. Er, der 
die disciplinirten Truppen auf ſeiner Seite hatte, hoffte durch 
raſchen Gebrauch der Gewalt zu imponiren. 

Er ſandte ſofort den General Paz gegen Buſtos in Cor: 
dova, den Obriſt Rauch, einen Deutſchen, gegen Roſas im 
Norden und zog ſelbſt am 10 Maͤrz gegen Lopez in Santa Fe 
während er dem Admiral Brown die Bewachung von Bue⸗ 
nos⸗Ayres überließ, Allein Rauch wurde am 28 März nach 
einem heldenmüthigen Kampf von den Indianern erſchla⸗ 
gen, die mit Roſas gezogen waren, weil er ihnen die Pluͤnde⸗ 
rung von Buenos -⸗Ayres verſprochen haben ſoll. Rauch hatte 
ſich um Buenos-Ayres große Verdienſte erworben und wurde 
allgemein betrauert. Die Indianer trugen ſeinen Kopf wochen⸗ 
lang auf einer Stange umher. Nach dieſem Siege drang Ro⸗ 
fad mit feinen Monteneros (foͤderaliſtiſches Landvolk) und 
Indianern gegen Buenos-Ayres ſelbſt vor und verbreitete den 
größten Schrecken. Lavalle mußte nun den Zug gegen Lopez 
einſtellen und kehrte ſogleich um, die Hauptſtadt zu decken. 
Aber Lopez folgte ihm auf dem Fuß, und viermal kam es zu 
einzelnen Scharmuͤtzeln, bis am 26 April Abends 42 Stunden 
von Buenos⸗Ayres ein allgemeines Treffen erfolgte. Die 
Truppen der Stadt betrugen im Ganzen ungefaͤhr 4000 Mann. 
Das Heer von Santa Fe, mit den Truppen des Landes und 
den Monteneros vereinigt, zählte 6009 Mann. Das Treffen 
begann am 26 Mittags, und Lavalle ſcheint darin mit der 
Verzweiflung eines Mannes gekämpft zu haben, deſſen Leben 


— — 


an dem Ausgange hing. Der rechte Fluͤgel unter Lavalle war 
ſiegreich, der linke Fluͤgel aber und das Centrum wurden voll⸗ 
ſtaͤndig geſchlagen, verloren einen großen Theil ihrer Reiterei 
und alle ihre Pferde. In Buenos⸗Ayres ſelbſt herrſchte die 
größte Beſtuͤrzung; viele Frauen und Kinder hatten ſich eine 
geſchifft. Die Localbehoͤrden hatten ſich gleichfalls auf Schiffe 
gefluͤchtet. Alle Communication mit dem Lande war abge⸗ 
ſchnitten. Von dem anruͤckenden Heere erzaͤhlte man ſich die 
größten Erceſſe. Sie ſollen uͤberall, wo fie einruͤckten, gepluͤn⸗ 
dert und gemordet haben, und man fuͤrchtete die Stadt 
Buenos⸗Ayros wuͤrde geſtuͤrmt und der Pluͤnderung Preis 
gegeben werden. 

Lavalle warf ſich mit ſeinen von Lopez verfolgten Trup⸗ 
pen in die Stadt, die er nunmehr gegen Lopez und Roſas zu⸗ 
gleich zu vertheidigen hatte. In dieſer Noth befahl er allen 
anweſenden Fremden, die nicht, wie die Engländer, durch be— 
ſondere Vertraͤge geſchuͤtzt waren, ſich zu bewaffnen, um zum 
Schutze der bedraͤngten Stadt beizutragen. Der franzoͤſiſche 
Conſul Mendeville proteſtirte gegen die Bewaffnung der Franz 
zoſen, und da Lavalle keine Ausnahme geſtatten wollte, nahm 
der Conſul ſeine Paͤſſe. Die Foͤderaliſten blokirten nun die 
Stadt und im Mai fielen taͤglich Gefechte vor. Lavalle aber 
kam noch weit mehr ins Gedraͤnge, als am 24 Mal plotzlich 
ein kleines franzoͤſiſches Geſchwader unter Capitan Picard im 
Hafen erſchien, alle Kriegsſchiffe der Republik in Beſchlag nahm 
und eins derſelben verbrannte. Dieß geſchah auf Anſtiften Men⸗ 
deville's, und Lavalle erließ, um größeres Unheil zu verhuͤten, den 
Franzoſen in der Stadt den Kriegsdienſt. Es gereicht ihnen in⸗ 
deß zur Ehre, daß ſie groͤßtentheils freiwillig in der Miliz 
blieben, weil ſie bei einer Pluͤnderung der Stadt durch die 
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Sudianer gleich ſehr gefaͤhrdet geweſen waren, alſo auch 
gleiche Pflicht hatten, zur Vertheidigung mitzuwirken. Gluͤck⸗ 
licherweiſe verſchwanden die Beſorgniſſe ſchon am folgenden 
Tage, am 25, indem die Indianer, mit der aus der Am: 
gegend zuſammengeraubten Beute die foͤderaliſtiſche Armee ver⸗ 
ließen. Auch wurden die Generale Quiroga und Buſtos 
am 22 und 25 Junius von Paz geſchlagen. Indeß ſah Riva⸗ 
davig dennoch den Sturz feiner Partei vorher und hielt es 
für das Klügfte, nach Europa zu gehen, worauf Lavalle ſo⸗ 
gleich mit Roſas in Unterhandlung trat. Beide Generale um⸗ 
armten ſich im Augeſicht ihrer Truppen, und beide kamen 
überein, um alle Parteien zu verſoͤhnen, den ſehr gemäßigten 
General Viamont zum Gouverneur von Buenos⸗Ayres zu 
ernennen. Dieß geſchah am 26 Auguſt. Viamont erließ eine 
Proclamation: „Mitbuͤrger! Endlich iſt der brudermöͤrderiſche 
Krieg ganz aus unſerer Mitte verſchwunden, aber unſre Pro⸗ 
ving, einſt fo blühend und gluͤcklich, iſt jetzt eine große Wuͤſte! 
Der Drang der Umſtaͤnde dem ich nicht zu widerſtehen ver⸗ 
mochte, hat mich auf eine uͤberraſchende Weiſe meinen fried— 
lichen Beſchaͤftigungen, der ſtillen Zuruͤckgezogenheit, die mei⸗ 
nem vorgerückten Alter ziemt, entriſſen, um mich an die Spitze 
der oͤffentlichen Angelegenheiten zu ſtellen. Nie habe ich ein 
Opfer geſcheut, wenn das Gluͤck und der Ruhm des Vater⸗ 
landes ſolches forderten, doch von dem, welches ich heute bringe, 
kennt ihr ſelbſt den Umfang beſſer, als ich es auszudruͤcken 
weiß. Ein langes oͤffentliches Leben hat euch Gelegenheit ge: 
geben, meinen Charakter und ſeine Maͤngel, meine treue 
Anhaͤnglichkeit an das theure Land unſerer Geburt, und die 
religidfe Gewiſſenhaftigkeit, mit der ich beſchworne Pflichten 
zu erfüllen bemüht war, kennen zu lernen. Auch den Eid, 
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den ich ich heute geleiſtet, werde ich getreu erfuͤllen. Ein 
dichter Schleier werde über die ungluͤckliche Periode gezogen, 

die nun voruͤber iſt, mein ganzes Beſtreben wird auf die 

woͤglichſt ſchnelle Wiederherſtellung unſrer Inſtitutionen, auf 

die Wiedererlangung der Einigkeit und des verlornen Zutrauens 

gerichtet ſeyn.“ 

Es gelang ihm in der That, die Ruhe vollſtaͤndig her⸗ 
zuſtellen. Die Parteien wurden entwaffnet, die Gemuͤther 
durch allgemeine Am neſtie verſoͤhnt, die Anſtaͤnde mit Frank 
reich friedlich ausgeglichen, die Polizei gut gehandhabt und 
für das geſtoͤrte Unterrichtsweſen geſorgt. Der Wittwe 
Dorrego's wurden die ihrem Manne zur Belohnung be⸗ 
ſtimmten 109,000 Piaſter zugeſtellt, die fie aber aus Patrio: 
tismus nicht annahm. La valle und ſeine naͤchſten Anhaͤn⸗ 
ger entſchloſſen ſich zu einem freiwilligen Exil, Rivadavia's 
Veiſpiel folgend. Am 18 October ſchloß Buenos-Ayres mit 
Santa Fe einen Bund gegen die Indianer, welche, unbe⸗ 
kuͤmmert um die Parteien und nur nach Beute gierig, einen 
neuen Einfall gemacht hatten. Nachdem Viamont ſolcherge⸗ 
ſtalt aufs beſte fuͤr die Herſtellung der Ordnung gewirkt 
hatte, kroͤnte er ſein Werk durch die Herſtellung der alten, 
feit Dorrego's Tode geſtuͤrzten Verfaffung am 1 December, 
und trat vom Schauplatz, indem er die erſte Stelle in den 
Mepublik an No fas uͤbergab, deſſen Waffen den Ausſchlag 
gegeben und deſſen Popularitaͤt beim Landvolk eine Buͤrg⸗ 
ſchaft fuͤr die Dauer des Friedens darzubieten ſchien. Man. 
beſorgte jedoch, daß der Sieg der Foͤderaliſten über die UAni⸗ 
ktarier ſpaͤter noch able Folgen haben koͤnne, ſofenn der 
Maugel an Einheit und die Lockerheit des Bundes der ein: 
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zelnen La Plata = Staaten früher oder fpäter wieder su Feh⸗ 
den Anlaß geben muͤſſen. 

Trotz der innern Unruhen in Buenos ⸗Ayres ließ dieſe 
Republik im Jahre 1829 die Falklandsinſeln beſetzen, 
um zu verhindern, daß dieſelben etwa bei einem kuͤnftigen 
Angriff den Spaniern zum Stuͤtzpunkte dienen moͤchten. — 
In dem Kriege gegen Buenos-Ayres zeichnete ſich ein india: 
niſcher Häuptling, Pinheira, Sohn eines Europaers 
und einer Indianerin, vorzuͤglich aus. Er hatte ſich zum 
Chef des Stammes der Pampas erhoben, und zerſtoͤrte 
wegen des Mords einiger Indianer die patagoniſche Pflan⸗ 
zung am Bahia = Blanca. Hierauf zog er ſich in das In⸗ 
nere Suͤdamerica's zurück und drang bis an die Anden, in⸗ 
dem er überall die Indianerſtaͤmme gegen die Weißen aufzu⸗ 
regen verſuchte und dabei vorgab, für Ferdinand VII Suͤd⸗ 
america zuruͤckerobern zu wollen. 


f. 
Paragu a i. 


Von dieſem geheimnißvollen Lande, das ehemals die 
Jefuiten beherrſchten und das nun unter dem patriarcha⸗ 
liſchen Deſpotismus des beruͤhmten Dr. Francia eben 
fo iſoltirt fortpegetirt, ijt feit dem intereſſanten. Bericht des 
Gefaͤhrten Bonplands, Dr. Rengger, wenig bekannt wor⸗ 
den. Es hieß, Bonpland, der fruͤher mit Alexander von 
Humboldt, ſpaͤter mit Dr. Rengger gereist und mit dem letz⸗ 
tern in Francia's Gefangenſchaft gerathen war, fey im Laufe 2 
des Jahres 1829 freigelaſſen worden, dieſe Nachricht hat ſich 
aber noch nicht beſtätigt. Ferner erfuhr man, der berühmte 
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Guerillachef der oͤſtlichen Banda, Artigas, der 1822 eben: 
falls in Francia's Gefangenſchaft gerathen war, und den man 
laͤngſt todt gefagt hatte, lebe noch und ſtehe in der Gunſt 
Francia’s, 


g · 
Montevideo. 

Dieſe ſognnante cisplatiniſche Republik iſt bekanntlich eine 
Frucht des ſiegreichen Krieges von Buenos⸗Ayres gegen Braſi⸗ 
lien. Nachdem die Unabhaͤngigkeit dieſes ausgedehnten Laͤn⸗ 
derſtriches, auf dem aber noch kaum 80,000 Menſchen leben, im 
Frieden feſtgeſetzt und die Truppen der kriegfuͤhrenden Mächte 
zuruͤckgezogen worden waren, conſtituirte ſich die neue Republik 
und machte den General Rondeau zu ihrem Gouverneur. 
Allein auch hier waltete ein unruhiger Geiſt, wie in allen an⸗ 
dern Staaten Suͤdamerica's. Die Generale Lavalleja und 
Ribeira, Rondeau's Rivalen, erklaͤrten ſich jeder in dem 
Gebiet, das er beſetzt hatte, fuͤr unabhaͤngig, und es hieß, 
am 13 December fey ein neuer proviſoriſcher Gouverneur, 
Sugrez, eingeſetzt worden. 


— 


VI. : 
Die Vereinigten Staaten von Nord 
america. 


Dieſes geſegnete Land der Freiheit genoß in ungeftörter Ruhe 
die Früchte feiner trefflichen Verfaſſung, einer Verfaſſung, die 
alle Kräfte der Nation ſich entwickeln läßt, ohne, gleich den Hof⸗ 
und Militaͤrſtaaten Europa's, den beſten Theil des Nationalein⸗ 
kommens wieder zu verſchlingen. Wie raſch die Bevoͤlkeru 
Nordamerica's, die neuen Doͤrfer, Staͤdte und Staaten, 
öffentlichen Anſtalten, Straßen, Candle, vor Allem aber die 
Induſtrie und die Reichthuͤmer der Privaten zunehmen, iſt 
allgemein bekannt. In gleichem Maß aber, wie der Wohl⸗ 
ſtand des Landes zunimmt, nimmt ſeine oͤffentliche Schuld 
ab. Die Nationalſchuld Nordamerica's iſt faſt ganz getilgt. 
Im Jahr 1827 belief fie ſich noch auf 74, 4828 nur noch, 
auf 62 , und 1829 nur noch auf 48 Millionen Dollars, 
fo daß man ihre gaͤnzliche Abloͤſung auf das Jahr 1833 vor⸗ 
ausbeſtimmen konnte. 

Zu Anfang des Jahres 1829 nahm das Intereſſe aller 
Nordamericaner eine wichtige Nationalangelegenheit in Anz 
ſpruch, die Wahl eines neuen Praͤſidenten der Republik, der 
dem Geſetze zufolge alle vier Jahre erneuert werden muß. 
Bei ſolchen Gelegenheiten pflegt ſich der fonft ſchlummernde 
Partefgeiſt nit Heftigkeit zu aͤußern. Die Graͤnzen zwiſchen 


den Parteien in Nordamerica find nicht ſcharf gezogen. Im 
Grunde fuͤhlen ſich alle Buͤrger bei ihrer Verfaſſung gleich 
gluͤcklich, und alle wachen ſo ſtreng uͤber ihre Rechte, daß es 
dem perſoͤnlichen Ehrgeize nicht gelingen kann, der Republik 
gefährlich zu werden. Auch ſteht die Verfaſſung ſowohl der 
ganzen Union als der einzelnen foͤderirten Staaten fo feſt, 
daß weder die unitariſche Partei die Unabhaͤngigkeit der letz⸗ 
tern, noch die foͤderaliſtiſche die Einheit der erſtern zu gefähr- 
den im Stande ift. Inzwiſchen findet noch, wie in den ſuͤd⸗ 
americaniſchen Provinzen, ſo guch hier eine Parteiung zwi⸗ 
Then denen ftatt, welche eine einigere Centralrepublik, und 
denen, welche eine lockerer verbundne Foͤderation ſouveraͤner 
Stgaten wollen. Jene haben dabei ein mehr ariſtokratiſches, 
dieſe ein mehr demokratiſches Intereſſe. An der Spitze der 
erſtern ſtand der bisherige Prafident Adams, an der Spitze 
der letztern der General Andrew Jackſon, der durch den 
Sieg feiner Partei bei der Praͤſidentenwahl zu Waſhington 
am 11 Februar 1829 mit 178 gegen 85 Stimmen fiir die vier 
folgenden Jahre zum Haupt der Republik ernannt wurde. 
General Jackſon hat ſich bekanntlich durch ſeinen glaͤnzen⸗ 
den Sieg uͤber die Englaͤnder bei New⸗Orleans um ſein Va⸗ 
terland das größte Verdienſt erworben. Von feiner Perſon 
erfahren wir: „Er genießt einer guten Geſundheit; feine Klei⸗ 
dung und aͤußere Erſcheinung ſind hoͤchſt einfach, feine Perfor 
aber und ſein Betragen ganz darauf berechnet, einem Frem⸗ 
den etwas mehr als bloße Achtung einzufloͤßen. Selten, viel⸗ 
leicht nie, haben wir einen Mann von ſeinem Alter geſehen, 
der ſo ungezwungen in ſeinen Bewegungen, ſo einnehmend 
in den gewöhnlichen Hoͤflichkeitsbezeugungen des feinern Lebens 
geweſen waͤre. Sein Antlitz iſt das eines im Wiege grau ge⸗ 
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wordenen Veteranen; ohne Schoͤnheitslinien datzubieten, hat 
es einen Ausdruck von Wohlwollen und Geiſt, der durchaus 
Intereſſe für ihn erregen muß.“ ; 

Die geſtürzte Partei benahm ſich im erften Augenblick ſehr 
heftig, namentlich der austretende Staatsſecretaͤr Clay, den 
Jackſon durch van Buren erſetzte. Ein Schreiben aus New-York 
in der Allgemeinen Zeitung ſagt daruͤber: „Jackſon iſt hier 
durch die vereinigten Anſtrengungen der Demokraten des Mit- 
telſtandes und der untern Volksclaſſen, Prafident geworden. 
Dieſes Ereigniß hat den Gang der Ariſtokratie um vier Jahre 
zurückgeſetzt, aber es iſt unzweifelhaft, daß Jackſon im Jahre 
1852 nicht zum zweitenmale gewählt werden wird. Schon 
jetzt fangen die Werbungen fir den Demagogen Clay (wort: 
gen Staatsſeeretaͤr) am Dieſer reist in deu weſtlichen Stga⸗ 
ten und befonders in Kentucky von einem Orte zum andern, 
und ſpricht bei den öffentlichen Mahlzeiten, die ihm gegeben 
werden, in einem Tone, welcher in zwei bis drei Jahren einen 
Wahlkampf vorausſehen laͤßt, der noch weit heftiger ſeyn wird, 
als der letzte zwiſchen Adams und Jackſon, und der von einem 
buͤrgerlichen Kriege nur wenig verſchieden ſeyn duͤrfte. Es iſt 
augenſcheinlich, daß den Vereinigten Staaten eine Kata— 
ſtrophe bevorſteht. Die Partei der Ariſtokraten verſtaͤrkt ſich 
jeden Tag, und da der Weſten mit ihnen vereinigt iſt, ſo muͤſſen 
blutige Scenen erfolgen. Von der Bitterkeit und Animofität 
der Anhänger Jackſons, Clay's und Adams kann man ſich Fei- 
nen Begriff machen, und da Clay die Kentuckier und den gan⸗ 
zen Weſten fuͤr ſich hat, ſo wird dieſer heftige und rohe Mann, 
der fo ganz den weſtlichen Halbwilden zuſagt, nicht nur im 
Jahre 1832 Prafident werden, fondern der Weſten wird auch 
+ sine ent} e Oberhand über den Oſten gewinnen.“ 
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Dieſe Sprache bezeichnet indeß nur die Leidenſchaft des 
Augenblicks. Nordameriea hat keineswegs ſchon in fo kurzer 
Friſt blutige Buͤrgerkriege zu befuͤrchten. Wir ſind gewohnt, 
die Englaͤnder eine ſehr derbe und drohende Sprache fuͤhren 
zu hören, ohne daß die innere Ruhe Englands dadurch ge⸗ 
faͤhrdet wuͤrde. Eine noch heftigere Sprache iſt in den Ver⸗ 
einigten Staaten gebraͤuchlich, wo die Verfaſſung noch viel 
feſter begruͤndet iſt. 

Hatte die ariſtokratiſche Partei ausgeſprengt, General 
Jackſon werde die Leidenſchaft und den Ehrgeiz eines Dema⸗ 
gogen auf den Praͤſidentenſtuhl mitbringen, gewaltthaͤtig ver⸗ 
fahren, Handel ſuchen und vielleicht gar eine militaͤriſche Die⸗ 
tatur improviſiren, fo wurden alle dieſe Verlaͤumdungen durch 
ſein Betragen als Praͤſident widerlegt. Er zeigte ſich nicht 
heftig, ſondern ruhig, nicht gehaͤſſig, ſondern maͤßig, nicht mili⸗ 
tarifeh, ſondern ſehr buͤrgerlich. Alle Handlungen feiner Re⸗ 
gierung, ſo wie die Rede mit der er am 8 December den 
Congres der Vereinigten Staaten eröffnete, athmeten Frie⸗ 
den, Geſetzlichkeit, Billigkeit. Weit entfernt, der Gegenpartei 
zuwider zu handeln, nahm er Ruͤckſicht auf fle und ihre Win: 
ſche, dem richtigen Grundſatze folgend, daß, wenn er als Can⸗ 
didat der Praͤſidentſchaft ihr Gegner ſeyn durfte, er doch als 
Praͤſident in der Eigenſchaft des Staatsoberhaupts die Intereſ⸗ 
ſen Aller gleich ſehr wahrnehmen muͤſſe. Die Acte ſeiner Re⸗ 
gierung, ſo wie die neuen Vorſchlaͤge, die er dem Congreß 
machte, beweiſen dieß. 

Nur in Einem Punct machte er, der ariſtokratiſchen Partei 
gegenüber, einen rein demokratiſchen Grundſatz geltend. Er 


hatte nicht nur, gegen den Wunſch jener Partei, alle von fei- 
nem Vorgaͤnger Adams eingeſetzten Beamten ie foes 
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ſchlug auch ein Geſetz vor, daß kuͤnftig kein Beamter langer als 
vier Jahre (wie der Praͤſident ſelbſt) ſeine Stelle behalten 
duͤrfe, indem dieſes aͤcht republicaniſche Verfahren allein im 
Stande ſey, die allmaͤhliche, dem Staat gefaͤhrliche, Bildung 
einer Beamtenkaſte und Ariſtokratie zu verhindern. — Dage⸗ 
gen wich Jackſon von den einſeitigen Wuͤnſchen ſeiner Partei 
ab, indem er die der Gegner in Betreff des neuen Zoll ta— 
rifs beruͤckſichtigte. Dieſe Sache war von großer Wichtigkeit 
in einem handeltreibenden Staate. Die mehr conſumirenden 
Provinzen hatten ſich laͤngſt über den zu hohen Zoll, der die 
aus England eingeführten Waaren belaſtete und vertheuer⸗ 
te, beſchwert; waͤhrend die Provinzen, welche die einheimiſche 
Juduſtrie in die Höhe zu bringen ſuchten, umgekehrt die Bei⸗ 
behaltung des ſtrengen Zollſyſtems verlangten. Jackſon ging 
den Mittelweg, indem er eine nur maͤßige Herabſetzung des 
Zolles vorſchlug, um die verſchiedenen Anfprüche auszugleichen 
und nicht durch allzu einſeitige Durchfuͤhrung des einen oder 
andern Syſtems, je eine Hälfte der Nation zu beleidigen. — 
Eben ſo zart und maͤßig benahm ſich der Praͤſident dem Aus⸗ 
land gegenuͤber. Er befeſtigte die Freundſchaft mit England, 
dem Staat, der trotz der politiſchen Trennung mit Nord⸗ 
america noch immer durch das wechſelſeitige Handelsinkereſſe 
aufs innigſte und enger als irgend zwei andere Staaten in der 
Welt verbunden tft. Der alte Graͤnzſtreit beider Staaten in 
Betreff Canada’s wurde dem Koͤnige der Niederlande zur 
ſchiedsrichterlichen Entſcheidung vorgelegt. Auch der alte Streit 
mit Frankreich wegen der von Napoleon confiscirten nord⸗ 
americaniſchen Waaren ſollte friedlich ausgeglichen werden. 
um die ſuͤdlichen Nachbarn nicht zu beleidigen, wurde auf Ver⸗ 
langen der die R Republik Mexico beherrſchenden Escoſeſospartei 


der nordamericaniſche Geſandte Poinſett, der als Stifter der 
Porkinospartei in die Unruhen des Landes tief verwickelt war, 
zuruͤckberufen. Ferner wurde der 1828 mit Preußen ſtipulirte 
Handelsvertrag ratiſicirt, und die oͤſterreichiſchen Schiffe er: 
hielten gleiche Rechte wie die einheimiſchen. Daß auch Don. 
Miguel, als factiſcher Regent von Portugal, von Nordamerica. 
anerkannt wurde, iſt ſchon erwahnt worden. Die Republik be⸗ 
kuͤmmert ſich nicht um die Legitimitaͤt der Koͤnige, fondern 
nur um den wirklichen Beſtand ihrer Herrſchaft, und inſofern 
war die Anerkennung Don Miguels ganz conſequent. Allein 
fic war von Umſtaͤnden begleitet, die das Gefühl empoͤren. 
Don Barrozzo Pereira, Conſul der Königin Maria in New⸗Norck, 
proteſtirte gegen den neuen Botſchafter Don Miguels, Don 
Torlade d'Alambriza, und weigerte ſich, demſelben die 
Geſandtſchaftsacten auszuliefern. Da der letzte aber einmal 
anerkannt war, ſo wurde Pereira geſetzlich zur Auslieferung 
der Papiere oder zu einer Caution von 100,000 Dollars ange 
halten, und da er dabei blieb, jene nicht auszuliefern, und 
dieſe nicht bezahlen konnte, fo ward er am 50 October in das, 
gemeine Gefaͤngniß geſetzt. 5 
Eine wichtige Angelegenheit des Congreſſes war 3 
das Verhaͤltniß der Indianer. Die Ausbreitung der Weiz 
Ben dießſeits des Miſſiſippi hatte dergeſtalt zugenommen, daß 
es ihnen noͤthig wurde, ſich auch in den Beſitz der Gegenden 
zu ſetzen, die noch immer von wilden Indianerſtaͤmmen bevoͤlkert 
waren. Man ſtritt nur noch darum, ob man die Indianer 
zu europaͤiſcher Civilifation zwingen, oder fie jenſeits des 
Miſſiſippi auswandern heißen ſolle. Beides war gleich grau⸗ 
ſam, allein das Schickſal der ungluͤcklichen Wilden muß doch 
auf die eine oder die andere Weiſe entſchieden verhält Jackſon 
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war fuͤr die Auswanderung, weil dieß das menſchlichſte Mit⸗ 
tel war, ſich der Indianer zu entledigen. In den ungeheuern 
Landern, die jenſeits des Miſſiſippi und Miſſouri liegen, iſt 
Raum genug für fic. Insbeſondere bereitete man die Ueber⸗ 
ſiedelung der Creeks und JIrokeſen vor, deren Hauptſitz 
bekanntlich in der Mitte zwiſchen den Staaten Georgia und 
Alabama iſt. Dieſe zahlreichen Staͤmme waren aber keines⸗ 
wegs geneigt, ſich der Forderung des Praͤſidenten zu fuͤgen. 
Sie wuͤnſchten, einen unabhaͤngigen Staat in ihren alten 
Graͤnzen bilden zu koͤnnen. Allein was vermögen fie gegen 
die Uebermacht der Weißen? Sie rathſchlagten wher die Bot⸗ 
ſchaft des Praͤſidenten. Ein alter Krieger, Spekled Snacke 
(bunte Schlange), deſſen Haupt die Kälte von hundert Win- 
tern mit Schnee bedeckt hatte, hielt, geſtuͤtzt auf die Schul⸗ 
tern zweier Juͤnglinge, folgende charakteriſtiſche Rede: „Bruͤ⸗ 
der! Wir haben gehört, was unſer großer Vater ſagt; er iſt 
ſehr gut; er fagt, er liebe feine rothen Kinder. Brüder! Ich 
habe unſern großen Vater ſchon oft ſprechen hoͤren. Als er 
zuerſt uͤber das große Waſſer herkam, war er nur ein kleiner 
Mann, und trug einen rothen Rock. Unſere Haͤuptlinge em⸗ 
pfingen ihn an den Ufern des Savannah Stromes und rauch⸗ 
ten mit ihm die Friedenspfeife. Er war ſehr klein. In ſei⸗ 
nem großen Boote ſitzend, waren feine Beine zuſammengezo⸗ 
gen, und er bat um etwas Land, um ſein Feuer anzuzuͤnden. 
Er ſagte, er kaͤme über das große Waſſer her, um die In⸗ 
dianer neue Dinge zu lehren und ſie gluͤcklich zu machen. Er 
ſagte, er liebe ſeine rothen Bruͤder; er war ſehr gut. Die 
Muscogees gaben dem weißen Manne Land, und machten 
ihm Feuer an, damit er ſich waͤrmen koͤnne; und als ſeine 
Feinde, die blaſſen Geſichter vom Süden, ihn mit Krieg heim. 
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ſuchten, da zogen die jungen Leute ihren Tomahawk, und 
ſchuͤtzten fein Haupt vor dem Scalpier-Meſſer. — Als der 
weiße Mann ſich aber bei dem Feuer der Indianer erwärmt, 
und ihre Nahrungsmittel zu ſich genommen hatte, ward er 
ſehr groß. Mit Einem Schritt uͤberſtieg er die Verge, und 
fein Fuß bedeckte die Ebenen und die Thaler. Seine Haͤnde 
ergriffen die in Often und Weſten liegenden Seen, und fein 
Haupt beruͤhrte den Mond. Da wurde er unſer großer Vater. 
Er liebte ſeine rothen Kinder, und fagte: „Geht etwas weiter, 
oder ich trete euch.“ Mit einem Fuß ſtieß er die rothen 
Leute uͤber den Ocean hinaus, und mit dem andern trat er 
die Graͤber ihrer Vaͤter, und die Waͤlder nieder, wo er ſo 
lange Zeit ihr Wild gejagt hatte. Aber immer noch liebte 
unſer großer Vater feine rothen Kinder, und bald ſprach er 
wieder zu ihnen: Gehet etwas weiter, ihr ſeyd mir zu nahe. 
Es waren aber ſchon damals, wie jetzt, einige ſchlechte Leute 
unter den Muscogees. Sie ſchmachteten um die Gräber ihrer 
Vorfahren herum, bis ſie erſchoͤpft dem ſchweren Tritt unſres 
großen Vaters nahten; ihre Zaͤhne drangen in ſeinen Fuß, 
und er ward boͤſe. Dennoch fuhr er fort, ſeine rothen Kinder 
zu lieben, und da er fand, daß ſie ſich zu langſam beweg⸗ 
ten, ſchickte er ſeine großen Kanonen vor ſich her, um ſeinen 
Weg frei zu machen. Bruͤder! Ich habe unſern großen Va⸗ 
ter ſprechen gehoͤrt; er endigte aber immer mit den Wor⸗ 
ten: Gehet etwas weiter, ihr feyd mir zu nahe.“ 

Das Ruͤhrende, das in dem Schickſal dieſes Volkes liegt, 
bewegte eine große Anzahl rechtlicher Bürger, die am 28 Der 
cember deßfalls zu New-York eine Verſammlung hielten, dem 
Congres eine Bittſchrift fuͤr die ſuͤdlichen Indianer einzureichen. 
Uebrigens wurden von einigen kleinern Indianerſtaͤmmen, den 


Winnebagos, Potavatamiern und Uttawas den Weißen 6 — 7 
Millionen Akres zwiſchen dem Miſſiſippi und dem See Michi⸗ 
gan vertragsmaͤßig abgetreten. 

Wie ſehr die weiße Bevölkerung beſtaͤndig zunimmt, be⸗ 
weiſen unter andern die Fremdenliſten. In den erſten vier 
Monaten des Jahres 1829 kamen allein in New-York über 
20,000 Fremde an, und zwar größtentheils Einwanderer. 
Außerdem aber vermehren ſich die Nordamericaner ſelbſt ſehr 
raſch, da Jedermann leicht ein Unterkommen findet, die Ehen 
ſehr leicht geſchloſſen werden und viele Kinder, beim Mangel 
der Dienſtboten, jeder Haushaltung erwuͤnſcht ſind. Aus die⸗ 
ſem Grunde bilden ſich auch die neuen Weſtſtaaten ſehr raſch. 
Außer Ohio, das immer mehr in Flor kommt, ruͤhmte man 
beſonders das Gedeihen des neuen Staates Talahaſſan, mit⸗ 
ten unter den Wildniſſen und Wilden. Neue Staͤdte und 
Doͤrfer entſtehen faſt in allen Theileu der Vereinigten Staaten, 
wie durch Zauberei, und da hier kein Hof, keine uͤbertriebene 
Militaͤrmacht, kein koſtſpieliger Clerus, keine ſupernumeraͤre 
Bureaukratie das Beſttheil des Nationaleinkommens ver⸗ 
ſchlingt, ſo thut man deſto mehr fiir öffentliche Anſtalten, 
die dem Bürger von unmittelbarſtem Nutzen find. Nirgends 
findet man daher fo treffliche Candle, Eiſenbahnen, Dampf: 
ſchiffe, Realſchulen, Armenhaͤuſer, Gefaͤngniſſe ic. In Bo: 
ſton wurde in dieſem Jahre unter Anderm eine prachtvolle 
Brucke vollendet, die 1768 Fuß lang und aa Fuß breit iſt. 
Weniger erfreulich iſt, was man aus den ſuͤdlichen Staaten 

vernahm. Die Provinzialregierung von Georgia erließ unterm 
22 December ein Geſetz, nach welchem jeder Sclave oder freie 
Neger zu peitſchenhieben oder zu einer Geldftrafe verurtheilt 
* wenn er einem andern Selaven oder auch nur einem 


* 


— 332 — 
freien Schwarzen leſen und ſchreiben lehre. So barbariſch geht 


man dort noch mit den Negern um, und ſo ſehr ſcheint man 


die Aufklärung derſelben zu fuͤrchten. Ein ſolches Syſtem muß 
aber fruͤher oder ſpaͤter dennoch zur Empoͤrung fuͤhren. — 
Merkwürdig iſt auch, was in kirchlicher Hinſicht 1829 in den 
Vereinigten Staaten geſchah. In Baltimore wurde das erſte 
katholiſche Concilium in America gehalten. In 
New ⸗Porck dagegen nahm der Pietismus einen energiſchen 
Aufſchwung. Man verlangte daſelbſt vom Congreß, er ſolle 
den Sonntag ſo ſtreng heiligen, daß kuͤnftig ſelbſt die Poſt 
am Sonntag ruhen müßte, Auch wurden die Maskenbaͤlle in 
New⸗Porck verboten. Unter einer der bedeutendſten religiöfen 
Secten, der bifchöflihen Methodiſten, war ein Schisma 
ausgebrochen, und bereits hatten ſich 40,000 Individuen von 
den übrigen getrennt. ' 
Da in dieſem Jahre die Inſtruction bekannt worden 
iſt, welche der zum allgemeinen americaniſchen Congreß nach 
Panama abgeſchickte Geſandte der Vereinigten Staaten am 
5 Mai 1826 erhalten, und in dieſer Inſtruction die ganze 
Politik Nordamerica's ziemlich deutlich enthullt iſt, fo wird es 
angemeſſen ſeyn, hier die Hauptzuͤge davon mitzutheilen. Die 
Regierung erkennt an, daß ein allgemeiner Congreß der ſaͤmmt⸗ 
lichen Freiſtaaten von Süd- und Nordamerien einen neuen 
Abſchnitt in der Geſchichte bilde, allein ſie iſt nicht geneigt, 
die Einheit ſo feſt zu begruͤnden, daß dadurch der Wille der ein⸗ 
zelnen Staaten im mindeſten beſchraͤnkt werde. „Jeder Ge⸗ 
danke an einen Amphiktyoniſchen Rath, mit der Macht ver⸗ 
ſehen, Streitigkeiten zwiſchen den americaniſchen Staaten zu 
ſchlichten, oder in irgend einer Beziehung ihre Schritte zu 
leiten, bleibt verworfen.“ Der Congreß ſoll ſich darauf . 


ſchrͤnken, den Handel der betheiligten Staaten buch gemein⸗ 
ſame Maßregeln zu fördern. Auch gegen Außen, namentlich 
Europa gegenuͤber, macht fic) Nordamerica keineswegs ver⸗ 
pflichtet, den ſuͤdamericaniſchen Staaten beizuſtehen, ausge: 
nommen in dem Falle, wenn Spanien von andern europäl- 
ſchen Staaten bei ſeinem Verſuch, ſeine alten Colonien wie⸗ 
der zu erobern, unterſtuͤtzt wurde; dann wurde Nordamerica 
mit Südamerica zuſammenſtehen. Ausdruͤcklich aber verlan⸗ 
gen die Vereinigten Staaten, daß ihre ſuͤdamericaniſchen Brüs 
der „zur Erlangung des Friedens nicht einen Zoll von ihrer 
unabhaͤngigen Souveraͤnetaͤt aufopfern,“ alſo weder durch ein 
ausſchließliches Handelsprivilegium, noch durch Geld (wie 
Hayti von Frankreich) von Spanien die Anerkennung ihrer Une 
abhaͤngigkeit erkaufen ſollen, weil dieß „der Ehre und dem 
Nationalſtolz“ zuwider ſey. Ferner empfiehlt Nordamerica 
feinen fuͤdlichen Nachbarn, thatig gegen das von der alten Welt 
ausgegangene barbariſche Seerecht mitzuwirken. „Nichts 
wuͤrde den Charakter America's ſo ſehr erheben, als eine Verei⸗ 
nigung feiner Bemühungen, um die ruͤckſtaͤndigen Rechte der 
Civiliſation auf dem Ocean auf denſelben Punkt zu bringen, 
den ſie auf dem feſten Lande erreicht haben, und dadurch den 
Menſchen und ſein Eigenthum gegen alle Ungerechtigkeit und 
Gewalt ſicher zu ſtellen. Sie werden daher bei dem Congreſſe 
den Antrag vorbringen, den Krieg auf dem Ocean gegen Pri- 
vateigenthum und Wehrloſe (die Caperei) abzuſchaffen. Auf 
dem Lande bleibt friedliches Privateigenthum geſchuͤtzt. Wer 
keine Waffe tragt, wird in feinen Berufsgeſchaͤften nicht ge⸗ 
ſtoͤrt. Warum ſollen nicht dieſelben humanen Grundſaͤtze auch 
auf der See Anwendung finden? Sie werden daher die Au⸗ 
nahme des Prineips vorfehlagen, daß freies Schiff freies Gut 
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mache.“ Sodann ſoll der Geſandte vorſchlagen: „daß keine 
americaniſche Nation an irgend eine andere fremde Macht 
Vortheile im Handel oder der Schifffahrt bewillige, die nicht 
ebenfalls auf alle andern americaniſchen Nationen ubergetra⸗ 
gen wuͤrden.“ Ferner ſollen alle americaniſchen Staaten ge⸗ 
meinſchaftlich den Staaten Europa's erklaͤren: „daß fernerhin 
die Gruͤndung neuer europaͤiſcher Colonien im Umfang ihres 
Gebiets nicht mehr geduldet werde.“ In Betreff Cuba's 
erklären die Vereinigten Staaten, fie erkennen die Spa⸗ 
nier im Beſitz dieſer Gufel an, wuͤrden aber nicht zuge⸗ 
ben, daß die Spanier ſie einer fremden Macht (England) 
abtraͤten. Dagegen verlangen ſie auch, daß Mexico und 
Columbia nichts gegen Cuba unternehmen ſollen. Sie em⸗ 

pfehlen endlich dew katholiſchen Suͤdamericanern den Grund⸗ 

ſatz der Religionsduldung, machen ſich indeß ſelbſt einer 

großen politiſchen Unduldſamkeit ſchuldig, indem ſie noch 

immer darauf beharren, die ſchwarze Republik Hayti nicht 

anzuerkennen. Der Grund dieſer Haͤrte und republicaniſchen 

Inconſequenz liegt in der Beſorgniß der ſuͤdlichen Provinzen 

Nordamerica's, das Beiſpiel der Neger auf Hayti werde ihre 

eigenen Sclaven auſtecken; und in der That, wenn man die 

Sclavenempoͤrung auf Hayti als rechtmaͤßig anerkennt, fo 

haben auch die Sclaven in Virginien ein Recht, ſich zu em⸗ 

poͤren, NB fo lange es ihren Herrn gefällt, fie fo hart zu 

halten, wie ehemals die Franzoſen. Der Empoͤrung kann auch 

hier nur die afmähliche Loslaſſung zuvorkommen. 


VI. 
Die Niederlande. 


Im Jahre 1829 entflammten in den Niederlanden eben 
fo heftige conſtitutionelle Kämpfe, als in England und Frank⸗ 
reich. In dieſem neugebildeten Koͤnigreich hatten ſich die von 
fruͤhern Zeiten her ſehr heterogenen Elemente noch nicht gemiſcht, 
Bekanntlich trennte ſich am Ende des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts die proteſtantiſche Republik Holland von den katholiſch 
und monarchiſch gebliebenen ſuͤdlichen Niederlanden. Die 
franzoͤſiſche Revolution ſchmolz beide mit Frankreich zuſammen, 
und nach der Reſtauration blieben ſie vereinigt unter dem zur 
koͤniglichen Wuͤrde erhobenen Hauſe Oranien, das fruͤher nur 
in Holland die Erbſtatthalterwuͤrde bekleidet hatte. Seitdem 
nun haben ſich in den Suͤdprovinzen drei verſchiedene Oppoſi⸗ 
tionsparteien gegen die Regierung gebildet, eine belgiſche, 
eiferfüchtig auf die größeren Vorzüge, welche der König den 
Holländern angedeihen laßt, eine jeſuitiſche, den Aufkla⸗ 
rungsmaßregeln der proteſtantiſchen Regierung feind und die 
Ruͤckkehr der alten Prieſterſchaft in diefen ehemals fo bigotten 
Laͤndern bezweckend, und eine ultraliberale, vom benach⸗ 
barten Frankreich mit Oppoſitionsideen angeſteckt, über manche 
Unbill mit Recht fic) beklagend, aber mit zu viel Leidenſchaft⸗ 


* 


lichkeit erpicht, die Tribune zu Bruͤſſel oder im Haag fo 
welthiſtoriſch zu machen, als die in Paris und London, 

Im Jahre 1828 vereinigten ſich die jeſuitiſche und ul⸗ 
traliberale Partei zu einer einzigen in und mit der belgi⸗ 
ſchen, namentlich ſeitdem der talentvolle Herr von Potter, 
ein junger Liberaler, öffentlich zur jeſuitiſchen Partei über- 
getreten war und ſeinen Anhängern das Beiſpiel gegeben 
hatte. Mit Erſtaunen ſah man die unnatuͤrliche Verbindung 
zweier ſo ganz heterogenen Parteien, derſelben, die ſich in 
Frankreich auf Leben und Tod bekaͤmpfen. Aber die Politik 
erklaͤrt und rechtfertigt Alles. Beide Parteien, einander 
urſpruͤnglich ſelbſt fremd und gehaͤſſig, vereinigten fic) gegen 
eine dritte Partei, die ihnen in dieſem Augenblick am ge⸗ 
fährlichften war. Man verglich den monſtroͤſen Bund der 
Jeſuiten und Jacobiner mit den zwei zuſammengewachſenen 
Siameſen, welche damals zur Schau in Europa herum⸗ 
reisten. 

Durch ihren Zuſummentritt verſtaͤrkt, wurden die Op⸗ 
poſitionsmaͤnner kuͤhner, und der Kühnſte unter Allen, Pot⸗ 
ter, zog ſich durch ſeine literariſchen Ausfälle einen Proceß 
zu. Als er aber am 20 December 1828 in Briiffel verhaftet 
wurde, kam es zu einem Auflauf, und man warf dem Ju⸗ 
ſtizminiſter van Maanen die Fenfter ein. Dieſer Mini⸗ 
ſter hatte ſich vorzuͤglich den Haß der Oppoſition zugezogen, 
weil er mit Strenge die Preßvergehen beſtrafte, und weil 
er die Unvorſichtigkeit begangen hatte, in einem conſtitutio⸗ 
nellen Staate dictatoriſch zu erklären, die Miniſter Teen 
nicht verantwortlich. 

So war im Beginn des Jahres 1829 die Stimmung in 
den Niederlanden ſehr aufgeregt. Die Journale wütheten 

trotz 


krotz der Preßproceſſe fort, der katholiſche Elerus ſchuͤrte das 
Feuer und zahlreiche Bittſchriften beſturmten mit ihren Klagen 
die Kammer, in welcher ſelbſt eine heftige und ſiegreiche Oppo⸗ 
ſition den Miniſtern entgegentrat. : 
Was die Kammer, was die Bittſchriften, was die Jour⸗ 
nale verlangten, beſtand in folgenden Punkten. Die Belgier 
als ſolche verlangten 1) den freien Gebrauch der franzoͤſiſchen 
Sprache bei allen Öffentlichen Verhandlungen. Die Regierung 
verweigerte ihnen denſelben, weil ſie mit Recht wuͤnſchte, der 
hollaͤndiſche Dialekt möge der allgemein herrſchende bleiben, da 
die franzöſiſche Sprache nur die Gemüther der Belgier von 
Holland abziehen und immer zu Frankreich hinwenden muß. 
Allein die Belgier berufen ſich darauf, daß ſie, die niedern 
Claſſen in einige Provinzen ausgenommen, ſeit geraumer 
Zeit nur franzoͤſiſch ſprechen, und daß eine Menge Advocaten 
und andre Geſchaͤftsmaͤnner nicht mehr im Stande ſind, ſich 
hollaͤndiſch auszudrücken. Man bemerkte, daß zwei Falſch⸗ 
muͤnzer zum Tode verurtheilt worden ſeyen, ohne die Sprache 
zu verſtehen, in der das Urtheil abgefaßt war. Die Belgier 
verlangten 2) Gleichſtellung mit den Hollaͤndern be ei Vergebung 
der Staatsaͤmter, da ſie bisher auffallend zuruͤckgeſetzt und 
gleichſam nur wie die Bevölkerung einer eroberten Provinz be⸗ 
handelt worden ſeyen. Man bemerkte, daß ſich unter 52 Ge⸗ 
fandten und Conſuln 30 Hollander und nur zwei Belgier, 
unter 40 Beamten beim Miniſterium 38 Hollander und wieder 
nur zwei Belgier befanden, und daß in Holland ſchon auf 
44,000 Bürger ein Abgeordneter Fame, in Belgien erſt auf 
70,000. Die jeſuitiſche Partei verlangte 5) die Vollziehung 
des Concordats, da die Regierung noch immer mit dem Papſt 
ber die Biſchofswahlen fich nicht vereinigt hatte, 4) die Fret: 
Menzels Taſchenbuch. Erſter Jahrg. 22 — 
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heit des oͤffentlichen Unterrichts, weil die Regierung im Jahre 
4825 die kleinen jeſuitiſchen Seminarien unterdrückt hatte, 
welche die Partei gern wiederherſtellen wollte. Die Liberalen 
endlich verlangten, 5) unbeſchraͤnkte Preßfreiheit, 6) Ge⸗ 
ſchwornengerichte, 7) Verantwortlichkeit der Miniſter. — Alle 
dieſe Dinge wurden mit einer Heftigkeit, ja Wuth verlangt, 
die den Koͤnig veranlaßt haben ſoll, das Betragen der Oppo⸗ 
fition infam zu nennen, die ihrerſeits dieſes Wort ſich zum 
Ehrentitel machte. Man hat die Meinung ausgeſprochen, die 
Ultrapartei in Frankreich habe bei dieſer niederlaͤndiſchen Oppo⸗ 
ſition unter der Decke geſpielt und insgeheim gehetzt, um ent⸗ 
weder die Jeſuiten zu unterſtützen oder das conſtitutionelle 
Syſtem in den Niederlanden zu compromittiren. Wahrſcheinlich 
traut man in dieſem Falle, wie in manchem andern, den Je⸗ 
ſuiten zu viel zu. 

Die zweite Kammer der Generalſtaaten erließ am 25 März 
im Sinn der Oppoſition eine Adreſſe an den Koͤnig, Wil⸗ 
helm J, in welcher ſie ihm die zahlreichen Petitionen der Suͤd⸗ 
provinzen zur Berückſichtigung empfahl; allein die erſte Kam⸗ 
mer, weil ſie, vom Koͤnig perſoͤnlich gewaͤhlt, auch nur von ihm 
abhaͤngig iſt, verwarf die Adreſſe. Am 15 April verwarf die 
zweite Kammer ſelbſt den Vorſchlag, die Geſchwornengerichte 
einzufuͤhren, weil ſich dieſes Inſtitut noch nicht mit den localen 
Sitten und Gewohnheiten in den Niederlanden vertrüge- 
Am 28 April dagegen errang die Oppoſition einen Sieg, indem 
die erſte Kammer zu dem vom Juſtizminiſter entworfenen neuen 
Preßgeſetz ſo viele Amendements machte, daß es ſeine ganze 
Strenge dadurch verlor. Und noch entſchiedener ſiegte die 
Oppoſition, da fie am 14 Mai das zehnjaͤhrige Budget 
verwarf, theils weil der Finanzminiſter Tets van Gondrian 


— 539 — 


es zu verwickelt und unklar entworfen hatte, theils weil die 
ungeheure Schuldenlaſt der Niederlande vor einer Vermehrung 
derſelben ſchaudern machte. Es iſt wohl ein einziges Bei- 
ſpiel in der Geſchichte, daß während einer vierzehnjährigen 
Friedenszeit die Schulden eines kleinen, ſonſt aber an Huͤlfs⸗ 
mitteln nicht armen Staates ſich bei aller Hoͤhe der Steuern 
um 200 Millionen vermehrt haben. Die niederlaͤndiſche 
Staatsſchuld belaͤuft ſich auf nicht weniger als 4,620,000, 000 fl. 
nach der jüngften Angabe von Malchus., 5 

Nach dieſem Siege der Oppoſition ging die Kamme 
auseinander und ließ die Parteien in der hoͤchſten Spannung. 
Dagegen geſchah wieder ein Schritt zur Verſoͤhnung, als am 
18 Mai der Papſt die koͤnigliche Wahl der Biſchoͤfe von Luͤt— 
tich, Gent und Tournay beſtaͤtigte. Der Konig beſchloß im 
Mai und Junius ſeine Rundreiſe durch die aufgeregten 
Provinzen, um perſoͤnlich die Stimmung derſelben kennen 
zu lernen, und durch feine Gegenwart die Verwegenheit zu 
ſchmeidigen, den Unwillen zu beſaͤnftigen. Er wurde überall 
mit Jubel und großen Feierlichkeiten empfangen, beſonders 
zu Lüttich, dem Herde der Oppoſition; allein mau affectirte, 
den Koͤnig um ſo glaͤnzender zu ehren, je mehr man ſein 
Miniſterium angreife, und man unterſtand ſich ſogar, ihn 
merken zu laſſen, daß man dieſe Unterſcheidung mache. 

Die neuen Wahlen fielen gleich den vorigen aus. Die 
Suͤdprovinzen waͤhlten wieder lauter opponirende Deputirte, 
wahrend die Nordprovinzen dem Miniſterium ergeben blieben. 
Die Oppoſition erhob die alten Klagen aufs Neue, allein fie be- 
fand fich jetzt in einiger Verlegenheit, da der furchtbare Kampf der 
Liberalen gegen die Jeſuiten in Frankreich ſeit dem 8 Auguſt 
die Verbindung der Liberalen mit den Jeſuiten in den Nie⸗ 
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derlanden immer ſonderbarer und laͤcherlicher machte. Die 
belgiſchen Liberalen mußten viel Sophiſtik aufwenden, um ſich 
des Spottes zu erwehren, und dieß war nicht die kleinſte Ur- 
ſache, wodurch ihre Oppoſition allmählich geſchwaͤcht wurde. 

Der Konig leitete eine größere Energie des Mini⸗ 
ſteriums vorerſt durch Conceſſionen ein. Um mit Strenge 
gegen die Uebertreibungen der Oppoſition verfahren zu koͤn⸗ 
nen, mußte er erſt gegen den Vorwurf ſich rechtfertigen, als ob 
er felbft billigen Forderungen nicht nachgeben wolle. Ein Be⸗ 
ſchluß am 20 Junius erklaͤrte das Collegium philosophicum 
zu Löwen für facultativ, ein andrer am 28 Auguſt bewilligte 
den Gebrauch der franzoͤſiſchen Sprache bei Heirathsvertraͤgen, 
Teſtamenten und verſchiednen andern beſtimmten Faͤllen. Da 
der Beſchluß vom 20 Jun. noch nicht alle Gemuͤther in Abſicht 
auf die Freiheit des Unterrichts zufrieden ſtellte, ſo erweiterte 
ein Beſchluß am 4 October dieſe Freiheit noch mehr. 

Unter dieſen Auſpicien wurde die Kammer am 19 October 
wieder eröffnet, und zwar, wie es dießmal die Reihe traf, 
im Haag, nicht in Bruͤſſel, alſo in dem Lande, wo die koͤnig⸗ 
liche, nicht wo die Oppoſitionspartei vorherrſcht, welches die 
Sache des Miniſteriums augenſcheinlich beguͤnſtigte. Je mehr 
nun die Oppoſition durch das Buͤndniß mit den Jeſuiten ge⸗ 
nirt, durch die Conceſſionen beſchaͤmt, und durch die Erwar⸗ 
tung energiſcher Maßregeln von Seiten des Könige wenigſtens 
zum Theil eingeſchuͤchtert war, deſto eifriger ſuchten die Font: 
nale dieſe Schwäche durch eine wuͤthende Sprache zu verhülfen. 
Dadurch gaben ſie aber der Regierung nur einen guten Vor⸗ 
wand, ſie anzugreifen. Der Angriff auf die Sache ſelbſt ſchien 
gerecht, indem es der Angriff auf die zuͤgelloſe Sprache ihrer 
Vertheidiger wirklich war. Der König benutzte den Augenblick 
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und erließ unmittelbar vor den neuen Abſtimmungen uͤber das 
Budget eine energiſche Bot ſchaft an die Kammer, worin er ſich 
in den kraͤftigſten Ausdruͤcken gegen die Preßlicenz erklaͤrte und 
eine drohende Stellung annahm. Er that dieß unmittelbar 
ſelbſt, nicht durch ſeine Miniſter, indem er dadurch deſto mehr 
Gewicht auf die ihm perſoͤnlich widerfahrne Beleidigung durch 
die Preßfrechheit legte, um diejenigen Mitglieder der Oppo⸗ 
ſition, die nur gegen die Miniſter, aber nicht gegen den Koͤ⸗ 
nig ſelbſt Muth hatten, einzuſchuͤchtern. Am folgenden Tage 
erließ auch der Miniſter van Maanen ein Circularſchreiben 
an alle Gerichts- und Polizeiſtellen, worin er dieſen Behoͤr⸗ 
den den ausdruͤcklichen Willen Sr. Majeſtaͤt kund that, kuͤnf⸗ 
tig mit der größten Strenge gegen die immer kuͤhner werdende 
und die Ruhe des Staats bedrohende Oppoſition zu verfahren. 
Dieſe Maßregeln hatten zur Folge. daß am 19 December nur 
das zehnjaͤhrige Einnahmebudget verworfen, dagegen aber das 
zehnjährige Ausgabebudget, fo wie das Jahresbudget ange 
nommen wurde, wie trotzig auch vorher einige Journale auf 
die Verweigerung dieſer Budgets gedrungen hatten. Der König 
blieb bei dieſem Siege nicht ſtehen. Er verfuͤgte unmittelbar 
nach dem Jahresſchluß die Abſetzung mehrerer angeſehener 
Staatsdiener, die in der Kammer nicht mit der Regierung 
geſtimmt hatten, und dieſe Schlaͤge, ſo wie der ſpaͤter gegen 
Potter erhobne neue Proceß ſchwaͤchten die Oppoſition nicht 
wenig, ſo daß ſie zu Anfang des Jahres 1830 weit hinter den 
Gefahren zuruͤckblieb, mit denen fie noch kurz vorher die Re— 
gierung zu bedrohen ſchien. 

Im Jahr 1829 wurde der Kronprinz, Wilhelm, Prinz 
von Oranien, zum Praͤſidenten des Miniſterraths und der 
zweite Prinz, Friedrich, zum Oberbefehlshaber der Land⸗ 
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und Seemacht ernannt. Die Prinzeſſin Mariane, deren 
Schweſter, wurde am 7 November mit dem Prinzen Albrecht, 
juͤngſten Sohn des Königs von Preußen, verlobt, nachdem 
mehrere andere Prinzen, unter andern Prinz Guſtav Waſa, 
Sohn des vormaligen Koͤnigs von Schweden, ſich vergeblich 
um die Hand derſelben beworben hatten. Der Prinzeſſin von 
Oranien wurden mitten aus ihren Appartements im Schloß 
bei Nacht ihre Kleinodien, von mehreren Millionen an Werth 
durch Einbruch geraubt, ohne daß es gelang, der frechen Thaͤter 
habhaft zu werden. — Der Franzoſe Fontan, der frech 
genug geweſen war, in einem Pariſer Winkelblatt den Koͤnig 
von Frankreich Mouton zu nennen, hatte ſich, um der Strafe 
zu entgehen, nach den Niederlanden gefluͤchtet, da er aber 
keinen Paß hatte, ſo war die Regierung nicht geneigt, der 
Oppoſition, die ihn geduldet wiſſen wollte, nachzugeben, und 
man uͤbte ſogar eine etwas kleinliche Rache an ihm, indem 
man ihn zu Fuß und in Feſſeln uͤber die Graͤnze bringen ließ. Der 
Abbe Zinzerling, den man einer grauſamen Mißhandlung 
ſeiner Schuͤler angeklagt hatte, wurde frei geſprochen, zur Ge⸗ 
nugthuung der Oppoſition, deren Leidenſchaft feinen Proves 
mit der Sache des freien Unterrichts verwechſelt hatte. 

Die Colonien der Niederlande befanden ſich in einem nicht 
ſehr glänzenden Zuſtande. Fortwaͤhrend war Hollands See 
macht und Colonialweſen im Sinken. Zuerſt durch die Siege 
Englands, dann durch die ungluͤckliche Vereinigung mit Frank⸗ 
reich waͤhrend der Herrſchaft Napoleons, hatte es den groͤßten 
Theil ſeiner Colonien und ſeiner Schiffe und damit ſeine 
Wichtigkeit zur See verloren. Seine Hauptrolonie, die Sufel 
Java, war im Aufſtande. Die eingebornen Indianer ſuchten 
das Joch der Niederlaͤnder abzuſchuͤtteln. Der Gouverneur 
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in Batavia, de Kock, mußte beſtaͤndig mit den Inſur⸗ 
genten Krieg führen, an deren Spitze der kuͤhne Diep o Ne⸗ 
goro ſtand. Zwar fiegten die Niederländer gewöhnlich in den 
Gefechten, allein die Inſurgenten verſtaͤrkten ſich und griffen im⸗ 
mer wieder von Neuem an, gleich den ſpaniſchen Guerillas, und 
man bemerkte, daß ſie allmaͤhlich die europaͤiſche Kriegskunſt lern⸗ 
ten und daß die Engländer fie heimlich unterſtuͤtzten. Zu An⸗ 
fang des Jahres gelang es den Niederlaͤndern, den Inſurgen⸗ 
tenprieſter Kai Madjo mit 500 Mann zu fangen, und im 
Sommer ſich den Diſtrict Bromti zu unterwerfen. Zu An⸗ 
fang des Auguſt wurde die Frau und ein Sohn Diepo Negoro's 
bei einem Ueberfall ſeines Lagers gefangen. Am 9 Septem⸗ 
ber ergab ſich der Haͤuptling Paton Mingrat. Diepo Negoro 
ſelbſt ward am 17 September vom Generallieutenant Soli: 
wyn geſchlagen, wobei ein niederlaͤndiſcher Huſar mit ihm 
handgemein wurde, aber dabei das Leben verlor. Hierauf 
ergaben ſich mehrere Haͤuptlinge, unter andern Pangerang 
Munko Bremie, der Bruder Diepo Negoro's. Diefer felbft 
entfloh mit dem Reſt feiner Leute in die Gebirge von Lioni. — 
Generallieutenant van den Boſch, ein ſehr faͤhiger und ge⸗ 
maͤßigter Mann, wurde zum Gouverneur der oſtindiſchen Co 
lonien ernannt, und man hoffte von ihm die endliche Beile— 
gung des Kampfes. — Auch auf den molukkiſchen Inſeln 
wurde eine Verſchwoͤrung entdeckt und bald unterdruͤckt. — 
Die weſtafrikaniſchen Colonien der Niederländer wurden durch 
die Fantes, einen Negerſtamm, angegriffen, ſchlugen jedoch 
den Feind zuruͤck. — Von Neu⸗Guineg wurde gemeldet, 
daß daſelbſt 1828 eine niederlaͤndiſche Colonie gegruͤndet, und 
ein großer Theil der Kuͤſte im Namen des Königs in Beſitz 
genommen worden ſey. 
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VIII. 
Scan din a vi en. 


1. 
Sch weden. 


Unter der Regierung feines Buͤrgerkoͤnigs, Carl Johann, 
erfreut ſich Schweden einer großen Wohlfahrt. Bernadotte, 
ein Gascogner von niederer Geburt, konnte nur durch ſeine 
Talente und durch das Vertrauen, das man in ſeine Liberali⸗ 
taͤt ſetzte, auf den Thron eines fremden Koͤnigsreichs gelan⸗ 
gen, und nur durch dieſelben Mittel ſich darauf erhalten. 
Die ungetheilte Liebe des Volkes beweist, wie ſehr er fort⸗ 
faͤhrt, dieſelbe zu verdienen. Es herrſcht in Schweden ein 
muſterhaftes Einverſtaͤndniß zwiſchen der Regierung und den 
Staͤnden, und zwar keineswegs von der zweideutigen Art, wie 
man ſich deſſen anderwaͤrts zu ruͤhmen pflegt, wo die Staͤnde⸗ 
verſammlungen eben nur die blinden Werkzeuge der Regierung 
find. Der ſchwediſche Reichstag iſt ſehr unabhängig, aber es 
hat ſich daſelbſt in neuerer Zeit keine eigentliche Oppoſition 
bilden koͤnnen, weil die Regierung jedem billigen Wunſch 
ſtets freundlich entgegenkommt und ſich ſelbſt huͤtet, unbillige 
Forderungen zu machen. : 
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Der Reichstag war ſeit dem Herbſt 1828 in Stockholm 
verſammelt und blieb es das ganze Jahr hindurch. Seine 
Verhandlungen, obwohl ſie durchaus nur locale Intereſſen be⸗ 
trafen, zogen ſich deßhalb ſo ſehr in die Laͤnge, weil er der alte 
ſchwediſchen Verfaſſung gemaͤß in vier Verſammlungen ge⸗ 
theilt iſt, naͤmlich in die der Geiſtlichkeit, des Adels, der Buͤr⸗ 
ger und der Bauern, die ihre Sitzungen abgeſondert halten 
und ſich dann erſt auf eine ziemlich zeitraubende Weiſe die 
Reſultate ihrer Debatten mittheilen. Da nun vollends das 
Veto eines einzigen Standes hinreicht, um einen Beſchluß 
der drei übrigen ungültig zu machen, fo wird vieles ganz um⸗ 
ſonſt verhandelt. Der Reichstag von 1829 zeichnete ſich durch 
nichts beſonders Intereſſantes aus. Die Stade verwahrten 
ihre Rechte ohne Hitze und der König gab mehreren ihrer Eins 
wurfe ohne Widerrede nach, bei andern belehrte er fie eines Bef: 
fern und erhielt ihre Zuſtimmung. Alles ging in Liebe und Fries -- 
den ab. Der Baron Ankarſwaͤrd, der einzige Opponent von 
Bedeutung, gab am 14 Februar eine Beſchwerbeſchrift gegen 
den dirigirenden Miniſter Grafen Wetterſtaͤdt ein, die 
Staͤnde rechtfertigten aber den Miniſter. Dagegen nahm der 
Reichstag am 1 Julius den verfaſſungsmaͤßigen großen Los⸗ 
ſprechungsbericht (decharge-betänkandet) vor, d. h. er unter⸗ 
ſuchte das Betragen ſaͤmmtlicher Miniſter ſeit dem letzten 
Reichstage und klagte die Schuldigen an. Er fand indeß nur 
Kleinigkeiten zu tadeln, z. B. die Unterdruͤckung eines Jour⸗ 
nals und den Verkauf eines Staatsſchiffs. Wegen letzterer 
Handlung wurde der Staatsrath Graf Cederſtroͤm abge⸗ 
ſetzt. Da ſich die Finauzen Schwedens im bluͤhendſten Zu⸗ 
ſtande befanden, ſo bewilligten die Staͤnde die vom Koͤuig ver⸗ 
langte Erhöhung des Militaͤrauſwands und noch 800,000 Nthl, 
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fir die Vollendung des großen Got hacanals, der die »ſt⸗ 
und Nordſee verbinden ſoll und an dem nur noch eine Strecke 
von 1% Meilen zu vollenden war. Jedoch wurde dieſe 
Summe erſt nach langen Debatten, nachdem jeder Einwurf 
conſtitutioneller Sparſamkeit beſeitigt war, zugeſtanden. Als 
ein charakteriſtiſcher Zug verdient von dieſem Reichstage noch 
bemerkt zu werden, daß die drei hoͤhern Stände ſich zu Gun- 
ſten der in Schweden einzufuͤhrenden unumſchraͤnkten Preß⸗ 
freiheit ausgeſprochen hatten, als der Bauernſtand am 27 
Februar ſie verwarf. Dagegen decretirte der Adelſtand am 
16 Mai die Oeffentlichkeit ſeiner Sitzungen. Welches Ver⸗ 
trauen ubrigens zwiſchen dem Koͤnig und den Ständen 
herrſchte, mag daraus erhellen, daß die Staͤnde es nicht zuga⸗ 
ben, als der König ſich uneigennützig erklaͤrte, er wolle ſich 
ſeiner doppelten Stimme und ſeiner Wortfuͤhrerſchaft beim 
hoͤchſten Gericht begeben. 

Um die Bande, welche die neue koͤnigliche Familie an 
Schweden knüpfen, noch mehr zu befeſtigen, wurde die Koͤ⸗ 
nigin, Eugenie Bernhardine Deſiderie, geborne Demoiſelle 
Clary, am 21 Auguſt zu Stockholm feierlich gekroͤnt. Die 
Staͤnde wollten die Koſten der Kroͤnung uͤbernehmen, aber 
der Koͤnig gab es nicht zu. Dagegen erklaͤrten ſich ihrerſeits 
wieder die Stände mit zartem Tact gegen den undelicaten 
Vorſchlag, den einer aus ihrer Mitte machte, man moͤchte 
die Königin bitten, lutheriſch zu werden. Der Kronprinz 
machte ſich ſehr populaͤr, indem er fleißig den Herbſtuͤbungen der 
Scheerenflotte beiwohnte. — Das letzte Glied der ehemaligen 
königlichen Familie, das in Schweden zuruͤckgeblieben war, 
Sophie Albertine, Tante des abgeſetzten Koͤnigs Gu⸗ 
ſtav's IV (ietziger Obriſt Guſtavſon), farb am 17 März zu 
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Stockholm. Der Sohn Guſtav's IV, Prinz Guſtav, der 
wie die uͤbrigen Glieder ſeiner Familie die Entſagung ſeines 
Vaters nicht anerkannte und ſich fortwaͤhrend Prinz von 
Schweden genannt hatte, nahm in dieſem Jahre den Titel 
prinz von Waſa an. Indeß behielten ſeine Schweſtern 
den Titel der Prinzeſſinen von Schweden. 

Mit Mexico und Columbia wurde in dieſem Jahr ein 
Handelsvertrag geſchloſſen. In ganz Schweden herrſchte bri: 
gens vollkommne Ruhe. Nur aus den Nordprovinzen be- 
richtete man, daß daſelbſt eine ſonderbare religioͤſe Secte ihr 
Weſen treibe. Dieſe Leute, welche ſich die Lafare nannten, 
hielten am 27 December zu Budbye, im Diſtriet Ober⸗ 
Lulia, eine Verſammlung, wobei fie, völlig entkleidet, obſcoͤne 
Tänze auffuhrten. Sie glaubten namlich, gleich der alten 

Secte der Adamiten, daß die Kleider ein Zeichen des Suͤn⸗ 
denfalls feven, und daß man zum Urſtande der Natur zuruͤck⸗ 
kehren muͤſſe. Man ſchritt von Polizei wegen gegen ſie ein. 

In Norwegen ereignete ſich, zu Chriftiania, am 
17 Mai, als am Jahrestage der norwegiſchen Verfaſſung, 
wieder wie in den fruͤhern Jahren, ein tumultuariſcher Auf⸗ 
tritt, den fanatifche Studenten erregten, und das Militär 
ohne Blutvergießen ſtillte. Dieß ſind nur unbedeutende Nach⸗ 
wehen der Unzufriedenheit, welche die Vereinigung Norwe⸗ 
gens mit Schweden fruͤher erzeugt hatte. Am 6 December 
ſtarb Graf Platen, der Reichsſtatthalter in Norwegen. 


2. 
Daͤn e mar k. 


Dieſes Reich ſcheint fortwaͤhrend dem alten Sprüchworte 
nachzuleben, daß diejenigen Staaten und Frauen die beſten 
ſeyen, von denen man am wenigſten ſpreche. Außer der am 
1 Auguſt erfolgten Vermaͤhlung der Kronprinzeſſin Wilhel⸗ 
mine mit ihrem Vetter, dem Prinzen Friedrich von Daͤne⸗ 
mark, mit dem ſie ſchon laͤngſt verlobt war; außer einem 
Handelsvertrag mit Braſilien und außer der Nachricht, daß 
durch einen koͤniglichen Befehl die in Deu tſchland mit Un⸗ 

recht vernachlaͤſſigte Turnkunſt in allen öffentlichen und Privat⸗ 
erziehungsanſtalten Daͤuemarks eingeführt fen, iſt von der 
alten cimbriſchen Halbinſel im Jahre 1829 nichts Intereſſan⸗ 
tes bekannt worden, 


In Italien ereignete ſi sch 1929 außer dem papſtwech fel 
wenig Bedeutendes. 

Man hatte die Poffüung gehegt, Papſt Leo XII werde 
zur Herſtellung feiner Geſundheit nach dem Carlsbad in Boͤh⸗ 
men reifen und zugleich die Jubelfeier des Nepomukfeſtes in 
Prag durch ſeine Gegenwart verherrlichen. Allein er ſtarb 
ſchon am 10 Februar, von Jedermann als einer der friedlie⸗ 
bendſten und gemaͤßigtſten Paͤpſte betrauert. Das Conclave 
trat hierauf zuſammen, beſtehend aus 58 Cardinale, die ins⸗ 
geſammt nicht weniger als 3894 Jahre zaͤhlten. Bei der 
Wahl des neuen Papſtes befolgte man die in neuern Zeiten 
gewoͤhnliche Maxime. Da naͤmlich der Papſt ſeit einigen Jahr⸗ 
hunderten feine große politiſche Bedeutung verloren hat, und 
es auch wohl unmoͤglich it, daß feine hierarchiſche Gewalt je 
wieder auf die weltlichen Mächte fo großen Einfluß gewinnen 
koͤnnte, wie ehemals, ſo liegt es im Intereſſe dieſer Maͤchte, 
auch jedem unnuͤtzen und ſtoͤrenden Verſuche dazu im Keime 
vorzubeugen, und man nimmt bei jeder neuen Wahl in Acht, 
einen Papſt von einer religioͤſen, nicht von politiſcher Ten⸗ 
denz zu wählen. Das Conclave ſaß nicht ſehr lange. Am 
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31 Maͤrz wurde der Cardinal Xaver Caſtiglione (gebo⸗ 
ren 1764), unter dem Namen Pius VIII roͤmiſcher Papſt, 
und als der zweihundert drei und fünfzigfte Statthalter 
Chriſti, am 5 April in der Peterskirche mit der dreifachen 
Krone geſchmuͤckt. 

Unmittelbar nach dem Tode Leo's XII, brachen in Rom 
kleine Unruhen aus. Man entdeckte eine Carbonariver— 
ſchwoͤrung und verhaftete die Theilnehmer. Sie wurden 
am 21 September verurtheilt, jedoch keiner hingerichtet. 

Der neue Papſt erregte kurz nach ſeinem Regierungsan⸗ 
tritt bei den Gemaͤßigten einige Beſorgniſſe, indem er ſtrenger 
auftrat, als man erwartet hatte. Drei ſeiner Ediete athme⸗ 
ten einen Geiſt, wie man ihn ſeit lange nicht mehr gewohnt 
war. Das erſte zu Forli aus der Canzlei der heiligen In⸗ 
guiſition, am 14 Mai hervorgegangene Edict enthaͤlt fol- 
gende Stellen: „Wir Bruder Angelo Dominico Ancaraui re. 
gebieten in der ganzen Kraft unſrer richterlichen Wuͤrde ꝛc. 
Allen und Jedem, der unter unſrer Gerichtsbarkeit lebt ꝛc. 
uns Alles zu hinterbringen, was ſie wiſſen oder erfahren wer⸗ 
den in Betreff eines Jeden von denen, welche Ketzer oder 
der Ketzerei verdächtig oder deren Anhaͤnger oder Goͤn⸗ 
uer ſind ꝛc., welche Buͤcher von ketzeriſchen Verfaſſern leſen, 
beſitzen, drucken oder drucken laſſen 2c. Und wenn der Damon, 
um die Erfuͤllung der fo heiligen und frommen Pflicht, durch 
die man Gottes Ehre und die Lauterkeit und Reinheit ſeines 
Glaubens vertheidigt, zu hindern, in den Geiſt und das Ge⸗ 
müth derer, denen die Pflicht Anklage auferlegt, den Gedan⸗ 
ken einzugraben ſucht, daß, klagen ſie au, ſie alsdann Anklaͤ⸗ 

ger und Spionen genannt werden koͤnnten, und unwuͤrdig 
ſeyen, Zutritt in eine achtbare, ehrwuͤrdige Geſellſchaft zu er: 
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halten, ſo ermahnen wir alle Getreuen und Rechtglaubigen, 
dieſen Betrug, das Machwerk eines bösartigen, feinbſeligen 
Geiſtes zu verachten.“ 

Am 24 Mai erließ der Papſt ein eneykliſches Schrei⸗ 
ben an alle Patriarchen, Primaten, Erzbiſchoͤfe und Biſchöͤfe, 
worin es heißt: „Wir ſprechen zu euch von Uebeln, die euch be⸗ 
kannt ſind, die vor aller Welt Augen liegen, die uns gemein⸗ 

ſame Thraͤnen auspreſſen, und deßwegen auch unſre gemeinſa⸗ 
men Anſtrengungen fordern, um fie zu heilen, zu befämpfen, 
auszurotten. Wir ſprechen zu euch von jenen zahlloſen Irr⸗ 
thimern, von jenen luͤgenhaften und verkehrten Luͤgen, die, 
nicht mehr geheim und im Dunkeln, ſondern offen und ge⸗ 
waltſam, den katholiſchen Glauben angreifen. Ihr wißt, wie 
ſtrafbare Menfchen der Religion den Krieg erklärt haben, mit 
Hülfe einer falſchen Philoſophie, deren Doctoren fie ſich nen⸗ 
nen, und mittelſt Trugbildern, von weltlichen Gedanken er⸗ 
zeugt. Beſonders iſt dieſer heilige Sitz, dieſer Stuhl, auf 
den Jeſus Chriſtus ſeine Kirche gegruͤndet, die Zielſcheibe ihrer 
Pfeile. Daher werden die Bande der Einigkeit von Tag zu 
Tag loſer, die Autorität der Kirche wird mit Füßen getreten, 
und die Diener des Heiligthums dem Haſſe und der Verach⸗ 
tung Preis gegeben. Das Heilige iſt den Gottloſen ein Ge⸗ 
ſpoͤtt, und der Gottesdienſt des Herrn ein Graͤuel geworden; 
Alles, was Religion heißt, wird als lächerlich, ſabelhaſt und 
eitel Aberglauben betrachtet. Mit Thraͤnen ſagen wir: „Ja, 
die Löwen find los, bruͤllend gegen Israel. Ja, fie find ver⸗ 
eint gegen den Herrn und ſeinen Geſalbten. Ja, die Gottlo⸗ 
fen ſchreien laut: Zerſtoͤrung, Zerſtoͤrung dem wahren Glau⸗ 
ben!“ Dieß iſt der Zweck der finſtern Werke der Sophiſten 
dieſer Zeit, welche die verſchiedenen Glaubensbekenntniſſe als 


gleichbedeutend betrachten, ſagen, daß die Pforte des Heils 
jeder Religion offen ſtehe, und die mit dem Makel des Leicht⸗ 
ſinnes und der Thorheit brandmarken, welche die Religion, 
in der ſie erzogen ſind, verlaſſen, um ſich der andern in die 
Arme zu werfen, ſelbſt wenn dieß die katholiſche Religion, 
ware. Iſt es nicht die ſchrecklichſte Gottloſigkeit, der Wahr⸗ 
heit und dem Irrthum, der Tugend und dem Laſter, der Ehre 
und der Schande gleiches Lob zu ertheilen? Dieſes unglückliche 
Gleichguͤltigkeitsſyſtem in Religionsſachen wird zurückgeſtoßen 
ſelbſt von der Vernunft, die uns lehrt, daß von zwei Religio⸗ 
nen, die nicht miteinander uͤbereinſtimmen, die eine noth⸗ 
wendig falſch ſeyn muß, wenn die andere wahr iſt, und daß 
keine Gemeinſchaft beſtehen kann zwiſchen dem Licht und der 
Finſterniß. Ehrwuͤrdige Brüder, das Volk muß befeſtigt wer⸗ 
den gegen dieſe Lehrer des Trugs; es muß erkennen, daß der 
katholiſche Glaube der einzig wahre iſt. — Ein anderer Ge⸗ 
genſtand eurer Wachſamkeit ſind jene Geſellſchaften, die neue 
Ueberſetzungen der heiligen Schrift in allen Zungen bekannt 
machen, ueberſetzungen, die gemacht werden in Widerſpruch 
mit den heilſamſten Orduungen der Kirche, und in denen der 
Text nach Privatauslegungen kuͤnſtlich ins Schlechte gekehrt 
iſt. Dieſe Ueberſetzungen werden von allen Seiten mit gro⸗ 
ßen Koſten vertheilt; man bietet ſie unentgeldlich den Un⸗ 
wiſſendſten an, und fuͤgt ihnen oft kleine Schriften bei, um ſie 
da ein koͤdtliches Gift trinken zu laſſen, wo fie aus dem heil⸗ 
ſamen Borne der Weisheit zu ſchoͤpfen glauben. — Wenn 
ihr auf dieſe Welfe gewacht habt über die Unantaſtbarkeit der 
heiligen Schriften, ſo iſt es ferner eure Pflicht, ehrwürdige 
Brüder, eure Aufmerkſamkeit auf jene geheimen Geſellſchaf⸗ 
ten aufruͤhreriſcher Menſchen zu richten, der erklärten Feinde 

Got⸗ 
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Gottes und der Könige, deren ganzes Dichten und Trachten 
iſt, die Kirche zu veroͤden, die Staaten zu verderben, und 
die Welt in Verwirrung zu ſetzen, und die, den Zuͤgel des 
wahren Glaubens loͤſend, jeder Art von Verbrechen Thuͤr und 
Thor öffnen — Wir werden nach allen unſern Kräften da⸗ 
hin wirken, daß die Kirche und die Staaten nicht unter den 
Anſchlaͤgen dieſer Secten leiden, und rufen zu dieſem großen 
Werk euren thaͤtigen Beiſtand an, damit wir, umguͤrtet mit 
dem Schwerte des Eifers und einig durch die Bande des 
Geiſtes, unſere gemeinſame Sache, oder vielmehr die Sache 
Gottes, tapfer vertheidigen mögen, und die VBollwerke nieder⸗ 
reißen, hinter denen ſich die Gottloſigkeit verſchanzt und die 
Verderbniß der Verkehrten. Unter allen dieſen Geſellſchaften 
wollen wir euch beſonders auf eine aufmerkfam machen, die 
neuerlich gebildet wurde, und deren Zweck iſt, die Jugend, die 
in Collegien und Schulen erzogen wird, zu verderben. Da es 
wohl bekannt iſt, daß die Lehren der Meiſter allmaͤchtigen 
Einfluß uͤben auf das Herz und den Geiſt ihrer Zoͤglinge, fo 
wendet man alle Arten von Muͤhen und Kunſtgriffen an, 
um der Jugend entartete Fuͤhrer zu geben, die ſie durch Leh⸗ 
ren, die nicht des Herrn find, in die Fußſtapfen Baals leiten. 
So geſchieht es, daß wir mit Sorgen ſehen muͤſſen, wie dieſe 
Jugend zu einem ſolchen Gipfel der Frechheit gelangt ift, 
daß fie alle Religionsfurcht abgeworfen, jeden moraliſchen Zuͤ⸗ 
gel zerriſſen, die heiligen Lehren verſchmaͤht, die Rechte der 
göttlichen und weltlichen Gewalt mit Fuͤßen getreten hat, 
und nun ſich nicht laͤnger mehr ſcheut, ſich jeder Unordnung, 
jeder Verwirrung, jedes boͤſen Anſchlags ſchuldig zu machen, 
ſo daß wir mit den Worten des heiligen Leo des Großen 
ſagen mögen: „ihr Geſetz tft die Lüge, ihr Gott tft der Ten- 
Menzels Taſchenbuch. Erſter Jahrg. 23 
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fel, und ihre Verehrung die Suͤnde und die Schande.“ — 
Da jeder Tag auf eine ſchreckliche Weiſe die ſo anſteckenden 
Bücher ſich vermehren fieht, zu deren Gunſten die Lehre der 
Gottloſen ſich wie der Krebs in den ganzen Körper der Kirche 
einſchleicht, ſo wachet uͤber eure Heerde, und ſetzet Alles ins 
Werk, um von ihr ferne zu halten die Peſt ſchlechter Bücher, 
die von allen Anſteckungen die furchtbarſte iſt. Fuͤhret den 
Schafen Jeſu Chiſti, die euch anvertraut ſind, oft jenes Wort 
Pius VII, unſeres ſehr heiligen Vorgaͤngers und Wohlthaͤ⸗ 
ters, zu Gemuͤthe, daß ſie nur diejenigen Weiden als zum 
Heile fuͤhrend betrachten, auf die ſie die Stimme und die 
Gewalt des heiligen Petrus leitet, daß ſie nirgends als hier 
ihre Nahrung ſuchen, daß, fie Alles für ſchaͤlich und verderb⸗ 
lich halten, was ihnen dieſe Stimme als ſolches bezeichnet, 
daß ſie davon mit Abſcheu fliehen, und ſich durch keinen Schein 
verführen, durch keinen Reiz taͤuſchen laſſen.“ 

Sodann erließ der Papſt am 15 Junius noch insbeſondere 
ein ſtrenges Edict gegen die geheimen Geſellſchaf⸗ 
ten, worin Jedem, der zu einer ſolchen Geſellſchaft gehore, 
mit der Todesſtrafe und der Confiscation ſeines ganzen Ver⸗ 
moͤgens gedroht wurde, und am 18 Junius ein allgemeines 
Jubilaͤum. 

Mit dieſem neuen Eifer, der von Rom ausgehen ſollte, 
ſchien auch nach dem Tode des ſanften und ſchwachen Jeſui⸗ 
tengenerals Fortis, die Wahl eines neuen kraͤftigen Generals, 
des Pater Roothan, zuſammen zu ſtimmen. Dieſer von 
Amſterdam gebuͤrtige Prieſter erhielt die hoͤchſte Gewalt im 
Jeſultenorden am 9 Julius. Zugleich wurde P. Roſaven für 
Frankreich, und P. Landez fuͤr Deutſchland zum Provinzial 
ernannt. Man ſchrieb aus Rom: Ein kleiner Vorfall, der 
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ſich am 18 Julius hier ereignete, wurde von allen Gläubiger 
Roms als eine guͤnſtige Vorbedeutung für die Geſellſchaft Fefu 
ausgelegt. An jenem Tage brach um drei Uhr Nachmittags 
ein furchtbarer Sturm uͤber die Stadt aus. Der Blitz ſchlug 
auf zwei Punkten in das roͤmiſche Collegium, in den Garten 
und in die Kirche. Es war dieß der Vorabend der Geluͤbde⸗ 
erneuerung der Scholaſtiker der Jeſuiten. Sie waren achtzig 
an der Zahl in der Capelle des heiligen Ludwigs von Gonzaga 
vereinigt, das Gebet verrichtend am Fuße des heiligen Saera⸗ 
ments. Ploͤtzlich fuhr der Blitz in die Capelle, und ſchlug, ein 
breiter Feuerſtrahl, gerade in Mitten in den zur Erde nieder⸗ 
geworfenen Kreis der Betenden. Nicht einer dieſer jungen 
Manner ward von ihm berührt; aber auch fie zeigten ſich dies 
fer Gnade wuͤrdig; fie hoͤrten nicht auf zu beten, und blieben, 
der Vorſehung vertrauend, unbeweglich in der Stellung, in 
der der Donner ſie gefunden hatte. Die ganze Stadt ſprach 
und ſpricht noch von dieſem Vorfalle mit einer Art Bewunde⸗ 
rung fuͤr die Jeſuiten. 

Außerdem ereignete ſich nichts Merkwürdiges i im Klechen⸗ 
ſtaat. Im Mai erregten einige Erdftöge im Albanergebirge 
voreilige Beſorgniß. Man fuͤrchtete, der Monte Cavo werde 
ſich entzuͤnden und den See Nemi verſchuͤtten, doch ging die 
Gefahr voruͤber. Der beruͤchtigte Emanuel Godoy, der in 
Rom privatiſirt und dem der Koͤnig von Spanien ſeinen bis⸗ 
herigen Titel als Friedens fürſt entzogen hatte, erhielt da⸗ 
für vom Papſt den Rang eines roͤmiſchen Fuͤrſten. Im Winter 
bildete ſich zu Rom ein Kunſtverein von Mitgliedern aus allen 
Nationen, wodurch einem längſt gefuͤhlten Bedurfniß entſpro⸗ 
chen werden ſollte. — ; 

Im Koͤnigreich Neapel fiel in dieſem Jahre wenig 


MerEwtrdiges vor, außer der Reife des Königs Franz und 
der Königin Iſabella nach Spanien zur Vermählung ihrer 
Tochter, Maria Chriftina, mit Ferdinand VII, König 
von Spanien, wovon ſchon oben die Rede war. Der Koͤnig 
ſetzte am 14 September den Prinzen von Calabrien zu 
ſeinem alter ego waͤhrend ſeiner Abweſenheit ein, und reiste 
am 30 September mit Gemahlin und Tochter von Neapel ab, 
ſtattete in Rom dem heiligen Vater einen Beſuch ab und fuhr 
ſodann in Geſellſchaft ſeiner Tochter, der Herzogin von Berry, 
die ihm von Paris entgegengereist war, durch das ſuͤdliche 
Frankreich, und weiter über die Pyrenaͤen nach Madrid, wo 
er den Winter uͤber bei ſeinem koͤniglichen Schwiegerſohn ver⸗ 
weilte. Bei dieſer Gelegenheit gaben die Zeitungen folgende 
Perſonalbeſchreibung: „Die Koͤnigin von Neapel iſt von ſtar⸗ 
kem Koͤrperbau; ſie hat ein kleines Kind zwiſchen zwei und drei 
Jahren, und doch iſt der Koͤnig an 57 Jahre alt. Der ſpani⸗ 
ſche Infant, Don Francisco de Paula, hat kein ausgezeichne⸗ 
tes Ausſehen, auch ſeine Gemahlin nicht; beide ſcheinen ſehr 
ernſthaft. Die koͤniglich ſpaniſche Braut, Prinzeſſin Chri⸗ 
ſtina, hat ein jugendliches ſchoͤnes Ausſehen; man ſagt, ſie 
mache gute franzoͤſiſche Verſe, und zwar nicht in dem ernſten, 
melaucholiſchen Geiſte, in welchem die verſtorbene ‚Königin, 
ihre Vorgaͤngerin, ſpaniſche Verſe machte.“ 

Was ſonſt aber Neapel verlautete, betraf Ver ſchwoͤrun⸗ 
gen und Hinrichtungen. Die in die Verſchwoͤrung vom 
Junius 1828 verwickelten Perſonen wurden, 8s an der Zahl, 
theils zum Tode, theils zu Kettenſtrafen verurtheilt und am 
4 April drei derſelben, Migliorati, Carola und de Mattia zu 
Neapel hingerichtet. Im Mai verhaftete man einen gewiſſen 
Benzi, der unvorſichtig uͤber die Straße ritt, vom Pferde fiel 
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und dabei einige Papiere verlor, die den Plan enthielten, den 
König bei Gelegenheit einer Proceſſion zu ermorden. Am 28 Marg 
wurde in Sicilien die beruͤchtigte Raͤuberbande des Buzzetto 
vernichtet. Am 17 Junius wurden die Gebrüder Capozolli 
und ein gewiſſer Roſſi, die als Raͤuber und Verſchwoͤrer im 
Junius 1828 die Unruhen zu Salerno veranlaßten, gefangen 
genommen und am 27ſten zu Palinury erſchoſſen. Am meiſten 
Aufſehen aber erregte Galotti, einer ihrer Mitverſchwornen, 
der ſich nach Corſica geffüchtet hatte, daſelbſt aber guf Anſuchen 
der neapolitaniſchen Regierung verhaftet und durch den voreili⸗ 
gen Eifer des Praͤfecten von Corſica am 30 Mai an Neapel 
ausgeliefert wurde. Die franzoͤſiſche Kammer ſprach ſich heftig 
gegen dieſe Verletzung der Geſetze aus und verlangte die Recla⸗ 


mation des ungluͤcklichen Galotti, allein der Befehl, der ihn 


retten ſollte, traf zu ſpaͤt ein. Er blieb in den Kerkern Nea⸗ 
pels, und man erfuhr nichts Beſtimmtes mehr uͤber ſein Schick⸗ 
ſal. — Noch verdient erwaͤhnt zu werden, daß der Koͤnig von 
Neapel durch Ordonnanz vom 7 April verordnete, kein Mit⸗ 
glied der königlichen Familie dürfe fernerhin ohne feine Ein⸗ 
willigung eine Ehe eingehen. — 


Aus Piemont verlautete faſt gar nichts, außer daß der 
Thronfolger, Prinz von Savoyen⸗ Carignan, im Fruͤh⸗ 
jahr eine Reiſe nach der Inſel Sardinien unternommen habe, 
eine Entfernung, die man als eine Art von Ungnade anſehen 
wollte. 


Der Herzog von Modens erließ ein neues, ſehr ſtren⸗ 
ges Cenſuredict, wornach alle Buͤcher dem geiſtlichen ſo⸗ 
wohl als politiſchen Cenſurſtempel unterworfen wurden. Am 
44 November ſuccebirte der Herzog der verſtorbenen Frau Erz: 
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Herzogin Maria Beatrir von Eſte in den Fuͤrſtenthuͤmern 
Maſſa und Carrara. — 

Zu Parma farb am 22 Februar General Graf Neip⸗ 
perg, Ehrencavalier der Frau Erzherzogin Marie Louiſe. 
Sie ernannte dagegen am 24 Februar den Freiherrn von 
Werklein zum Staatsſecretaͤr und Haupt der Regierung. 
Wegen Unpaͤßlichkeit brachte ſie eine Zeit lang in Genf zu. Die 
Zeitungen ruͤhmten uͤberdieß ihre Wohlthaͤtigkeit gegen die Ar⸗ 
men, beſonders gegen die durch den Austritt der Fluͤſſe 
Ueberſchwemmten. 


X. 
Die Schweiz. 


Seit dem Anfang des Jahrhunderts wohnt in den glücklichen 
Thaͤlern der Alpen ungeftörter Friede. Selbſt Napoleon, der 
die groͤßten Reiche niederwarf, hielt es fuͤr beſſer, die Schwei⸗ 
zer, die ihm nicht gefährlich werden konnten, in Ruhe zu Ine 
ſen; und um ſo ſichrer mußten ſie nachher unter den ſchirmen⸗ 
den Fittigen der heiligen Allianz ihr altherkoͤmmliches Recht 
der Selbſtregierung und europaͤiſchen Neutralitaͤt genießen. 

Waͤhrend dieſer Friedensepoche bietet ihre Geſchichte frei⸗ 
lich wenig Intereſſantes dar, doch iſt es erfreulich zu bemer⸗ 
ken, daß ſie die allgemeine Ruhe benutzen, um ſich in ihrem 
Staatshaushalt allmaͤhlich immer behaglicher einzurich⸗ 
ten, alte Uebelſtaͤnde abzuſchaffen, und nuͤtzliche Neuerungen 
einzufuͤhren. In dieſem Sinne iſt das Jahr 1829 nicht ohne 
Bedeutung für die Schweizergeſchichte geweſen. 

Die eidgenoͤſſiſche Tagſatzung, die nicht viel Länger als 
einen Monat, vom 6 Julius bis 17 Auguſt, zu Bern ver⸗ 
fammelt war, erledigte einige Ehrenſachen würdevoll und mit 
altſchweizeriſchem Freiſinne. Die erfte betraf die von der Tag⸗ 
ſatzung ausgeuͤbte ſtrenge Cenſur und Fremdenpoli⸗ 
zei, welche 1823 durch die Geſandten der auswaͤrtigen Maͤchte 
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veranlaßt und ſeitdem jaͤhrlich erneuert worden waren. Schon 
mehrmals hatten ſich Stimmen erhoben, welche bemerkten, daß 
die Gefahr, womit die Preßfreiheit in der Schweiz und die 
wenigen dahin gefluͤchteten Liberalen die auswaͤrtigen Staaten 
bedrohen ſollten, gleich anfangs nur illuſoriſch geweſen, daß 
jetzt vollends nicht die mindeſte Spur einer ſolchen Gefahr auch 
nicht mehr in der Einbildung vorhanden, und daß es ein Na⸗ 
tionalſchimpf ſey, laͤnger ſolchen politiſchen Aengſten bei ſich 
Raum zu geben. Dieſe Stimmen wurden endlich von allen 
Seiten laut und drangen durch, ſo daß die Tagſatzung erklaͤrte, 
es fey kein Grund mehr vorhanden, jene ſtrengen Geſetze zu 
erneuern. — Eben ſo wuͤrdig benahm ſich die Tagſatzung in 
Betreff der in Frankreich dienenden Schweizertruppen. Die⸗ 
ſelben Hatten von Bern am 5 Mary ein neues zeitgemaͤßes 
Militaͤrſtrafgeſetzbuch erhalten, in welchem namentlich 
die Stockſchlaͤge, die zur Schande des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts und der Schweizerfreiheit bisher noch ſtatt gefunden 
hatten, abgeſchafft worden waren. Allein die Oberſten der 
Schweizerregimenter hatten ſich geweigert, die neuen Geſetze 
anzuerkennen, weil ſie ſich bei den Stockſchlaͤgen beſſer zu be⸗ 
finden glaubten. Sie ſtuͤtzten ſich hiebei auf das franzoͤſiſche 
Miniſterium, welches gleichfalls gegen das neue Geſetzbuch 
proteſtirte, weil es die Schweiz abgefaßt hatte, ohne Frank: 
reich dabei zu Rathe zu ziehen. Die Tagſatzung aber, in Er⸗ 
waͤgung, daß den Oberſten unbedingter Gehorſam gezieme, 
und daß die Geſetze, denen die Schweizertruppen in Frankreich 
unterworfen ſeyen, nach altem Vertrage lediglich von den Can⸗ 
tonen zu beſtimmen ſind, welche die Truppen ſtellen, wies die 
Proteſtation Frankreichs und der Oberſten zuruck wad beftätigte 
das neue Geſetzbuch. 


Weniger energiſch zeigte ſich die Tagſatzung, wo es die 
inneren Angelegenheiten der Cantone galt. Es handelte ſich 
vorzüglich um die Auslegung des 14 Artikels der Bundesacte, 
den freien Verkehr im Innern betreffend. Die nicht 
beftimmit genug abgefaßten Ausdrucke dieſes Artikels ließen 
der Sophiſtik Raum, ihn ſo auszulegen, als ob er gerade 
das zuließe, was er verbot, und ſo war ſchon mehr als ein 
Decennium verfloſſen, ohne daß ſich die Schweiz eines innern 
freien Verkehrs erfreute, indem der Ergoismus der einzelnen 
Cautone jene traurige Laͤnderſperre beibehielt, die auch fo lange 
die Plage Deutſchlands war. Insbeſondere kam bei der dieß⸗ 
jährigen Tagſatzung der Canton Waadt klagbar gegen Bern 
ein, weil dieſer Staat einen uͤbertriebenen Zoll auf die waadt⸗ 
laͤndiſchen Weine geſchlagen habe und jährlich über 200,000 
Franken davon zoͤge. Obgleich dieß nun dem klaren Sinne des 
11 Artikels zuwider war, ſo wagte die Tagſatzung doch nicht, 
das Richteramt zu uͤbernehmen, ſondern druͤckte bloß den 
Wunſch einer freundlichen Vermittlung aus, der ſich zu fuͤgen 
aber Bern wenig geneigt war. 

Wie von der Tagſatzung im Allgemeinen, ſo geſchah auch 
von den Cantonen im Einzelnen manches Gute. Namentlich 
zeigte fi eine lebhafte Sorgfalt für Reviſi on der noch 
mangelhaften Verfaſſungen. So wurden in Zürich, 
Luzern, Glarus, Außerrhoden, Unterwalden nid dem Wald 
einzelne Theile der Verfaſſung und meiſtentheils in demokra⸗ 
tiſchem Sinne revidirt, und im Waadtlande eine allgemeine 
Reviſion eingeleitet. In St. Gallen und Graubuͤndten er⸗ 
hob man Klage gegen das allzu Koſtſpielige und bloß auf den 
äußern Schein Berechnete des Militaͤrweſens, fo daß es ſcheint, 
auch dieſem ſchon oft geruͤgten Mangel werde einmal abgeholfen 
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werden. Ju Zurich wurde die Cenſur aufgehoben und dage⸗ 
gen ein neues Preßgeſetz gegeben. In Appenzell Innerrhoden 

brachte man der Humanitaͤt des Zeitalters ein wuͤrdiges 
Opfer, indem man die Ehre des 1784 grauſam und ungerecht 
hingerichteten Suter wiederherſtellte und ſeine Ueberreſte in 
geweihter Erde begrub. — Dagegen mußte es billiges Er⸗ 
ſtaunen erregen, als man in den Zeitungen las, der Kanton 
Schwyz habe den ſiebenzig Familien ſogenannter neuer Land⸗ 
leute, die aber ſchon ſeit Jahrhunderten im Lande leben, aufs 
Neue die buͤrgerliche Gleichſtellung mit den alten Landleuten 
verſagt, und in Glarus ſey von der Landesgemeinde die Stelle 
eines Landwaibels für 481, die eines Landſchreibers für 500 
Louisd'or oͤffentlich an den Meiſtbietenden uͤberlaſſen worden. 
Von Freiburg erfuhr man, daß daſelbſt die Jeſuiten zuſehends 
uͤberhand nahmen, indem die Zahl derſelben a robe courte 
ſchon 220, und die der Jeſuitenſchuͤler in den verſchiedenen 
Anſtalten zu St. Michael 57, im Penſionat zu Freiburg 380, 
im Gymnaſium und Athenzum 660, im Majorat zu Stäfis 47 
betrage. Miſſionaͤre aus Freiburg feierten zu Kuͤßnacht am 
Vierwaldſtadterſee eiue heilige Komödie, fo auch die Ligorianer 
in Saxeln, wobei eine ſehr materielle Vorſtellung der Holle 
vorkam. Als einen Sieg der paͤpſtlichen Partei ſah man es 
ferner an, daß ſich der Canton Aargau nach einem langen und 
heftigen Widerſtreben beguemte, ſich dem neuen Bisthum Ba⸗ 
fel einverleiben zu laſſen, 5 Julius. Im Waadtland fuhr man 
fort, die armen Momiers zu verfolgen. 

Von einigen ausgezeichneten Maͤnnern der Schweiz erfuhr 
man Folgendes. Am 9 Julius ſtarb der letzte Für ſtabt von 
St. Gallen, Pancratius Forſter, in hohem Alter zu Kloſter 
Muri, Der durch feine Reſtauration der Staatswiſſenſchaft 


— 365 — 


berühmt gewordene, von Bern vertriebene Herr von Haller 
erhielt vom Canton Solothurn das Buͤrgerrecht. Der be⸗ 
kannte Hein rich Zſchokke wurde wegen eines Journalartikels 
belangt und nahm, weil er ſich fuͤr gekraͤnkt hielt, die Ent⸗ 
laſſung von ſeinen zahlreichen Aemtern im Canton Aargau. 
Profeſſor Mon nard in Lauſanne, ebenfalls ein ausgezeich⸗ 
neter Schriftſteller, wurde wegen einer von ihm beſorgten 
Druckſchrift ſuspendirt. Dagegen erhielt Profeſſor Dr. Wette 
von Baſel das Buͤrgerrecht, und der ehrwuͤrdige um die Kunſt 
hochverdiente Hans Heinrich Fueßli nahm unter wuͤrdigen 
Feierlichkeiten an ſeinem fuͤnfundachtzig jaͤhrigen Geburtstag 
feine Entlaſſung aus dem Dienſte des Staats. 

Auf erfreuliche Weiſe ſchritt das Spſtem der Privatvereine 
fort. Der Verein der Naturforſcher hielt am 21 — 25 Julius 
ſeine Sitzung auf dem Hoſpiz des großen Bernhard. Außer 
den altern nuͤtzlichen Geſellſchaften bemerkte man beſonders die 
Thaͤtigkeit derer fuͤr Muſik und Weinbau. So wurden auch 
die großen Straßenbauten maͤchtig gefoͤrdert. Baſel fuͤhrte 
eine neue bequeme Straße über den wichtigen Jurapaß des 
Hauenſteins; die St. Gotthardſtraße ruͤckte fort, und die 
prachtvollen Bruͤcken auf derſelben, in Goͤſchenen und Hoſpital, 
ſo wie der Umbau der beruͤhmten Teufelsbruͤcke wurden vollen⸗ 
det; Graubuͤndten aber bereitete eine Correction des Rheins 
vor. Auf dieſe Weiſe wird das große Beiſpiel, das Napoleon 
an der Simplonſtraße aufgeſtellt, aufs thätigfte befolgt, und 
bald werden die Alpen in allen Richtungen von den ſchoͤnſten 
Handelsſtraßen durchſchnitten ſeyn. 
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XI. 
Deut ſchland. 


1. 
Allgemeine Angelegenheiten. 


Ehe wir die einzelnen groͤßten, großen, mittelmaͤßigen, klei⸗ 
nen und kleinſten Staaten betrachten, die zum deutſchen Bunde 
gehoͤren, wenden wir den Blick auf die Angelegenheiten, die 
ſie gemeinſam betreffen. Die wichtigſten dieſer Angelegenheiten 
waren im Jahre 1829 die Zoll vereine. Bekanntlich hat der 
19te Artikel der deutſchen Bundesacte ſchon vor 15 Jahren 
einen freien Verkehr im innern Deutſchland verſprochen, allein 
die Erfuͤllung dieſes Verſprechens hat ſich in die Lange gezogen. 
Es blieb dem Gutachten einzelner Staaten uͤberlaſſen, ob und 
was ſie fuͤr die Handelsfreiheit thun wollten. So gerecht die 
Klagen ſind, die ſich von allen Seiten gegen das Prohibitivſyſtem 
erhoben haben, ſo muß doch auf der andern Seite eingeſtanden 
werden, daß nach Aufhebung der unter Napoleon verfuͤgten 
Continentalſperre einerſeits das Einſtroͤmen engliſcher Fabri- 
cate und anderſeits die während jener Sperre fo hod) geſtei⸗ 
gerte einheimiſche Induſtrie das Prohibitivſyſtem eine Zeit lang 
entſchuldbar, ja vielleicht nothwendig machte, als ein Staat 
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gezwungen war, gegen den andern Repreſſalien zu gebrauchen. 
Immerhin war es hoͤchſt wuͤnſchenswerth, daß dieſem unnatuͤr⸗ 
lichen Zuſtande ein Ende gemacht wuͤrde. 

Deutſchland theilte ſich zu Anfang des Jahres 1829 in vier 
größere Handelsgebiete und noch mehrere kleine: 1) Oeſter⸗ 
reich, in ſich allein abgeſchloſſen; 2) der Zollverein von Preußen, 
Darmſtadt, Anhalt und Sondershauſen; 3) der Zollverein 
von Bayern, Wuͤrtemberg und Hohenzollern; 4) der mittel⸗ 
deutſche Handelsverein, beſtehend aus Hannover, Braunſchweig, 
Kaſſel, Oldenburg ꝛc. Allein ſtanden noch Baden, Mecklen⸗ 
burg, Lippe, Waldeck, Luͤbeck, Bremen. So war Deutſchland 
immer noch innerhalb ſeines weiten Gebiets mannichfach ver⸗ 
barricadirt und der geſunde Blutlauf durch Unterbindung ſei⸗ 
ner Pulsadern gehemmt. Insbeſonder befand ſich zwiſchen 
Nord⸗ und Suͤddeutſchland eine große Scheidewand. Dieſe 
ſtuͤrzte endlich zuſammen, als der preußiſch⸗darmſtaͤdti⸗ 
fhe und der baperiſch⸗-würtembergiſche Zollverein 
ſich am 27 Mai zu Berlin in Einen Verein verſchmol⸗ 
zen. Deutſchland kann den Fuͤrſten und Staatsmännern, welche 
dieſen heilſamen und folgenreichen Bund ſtifteten, nicht genug 
dankbar ſeyn. Die erſte Idee deſſelben, ſo wie die Loͤſung der 
schwierigen Aufgabe, die mannichfachen Intereſſen der vere 
ſchiedenen theilnehmenden Staaten bei dieſer Angelegenheit 
auszugleichen, ging von dem von beiden Koͤnigen von Bayern 
und Wuͤrtemberg bevollmaͤchtigten, ſchon lang um Deutſch⸗ 
land hochverdienten Freiherrn von Cotta, und von dem 
nun verewigten koͤnigl. preuß. Finanzmiuiſter von Motz aus. 
Die naͤhere Ausfuͤhrung aber verdankt man der Thaͤtigkeit und 
umſicht der zu dieſem Zweck in Berlin verſaminelt geweſenen 
Commiſſion, naͤmlich den Herren von Maaßen (jetzt Finanz: 
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minifter), von Schoͤnberg und von Eichhorn einer, und 
den Herren Graf von Lurburg, Freiherrn von Cotta und von 
Blomberg andrerſeits. „Dieſer Vertrag, deſſen Beſtimmun⸗ 
gen ſich nicht mit einem aͤngſtlichen Abmarkten der Graͤnzen eng⸗ 
herzig zugemeſſener Conceſſionen befaſſen, wird in der Geſchichte 
der Handelsvertraͤge Epoche machen, und gleich dem bayeriſch⸗ 
wuͤrtembergiſchen Zollvereine — dem erſten Vereine in 
Deutſchland, welcher zu Gunſten eines freien Verkehrs und 
zur Freude verbruͤderter Volker fo ſchoͤn und wohlthaͤtig wirkend 
ins Leben getreten iſt, — ein unvergaͤngliches Denkmal der 
Weisheit großherziger Monarchen bleiben, welche das Ziel und 
die Belohnung ihres Strebens darin finden, die innere Kraft 
ihrer Staaten zu entfalten und den inlaͤndiſchen Erzeugniſſen 
— ſchuͤtzend und ermunternd — einen weiten, gemeinſamen 
Markt aufzuſchließen, dagegen mit Ernſt den Entſittlichungs⸗ 
verſuchen des Schmugglergewerbes zu ſteuern und der Induſtrie 
des Auslandes gegenüber eine Achtung gebietende Stellung zu 
behaupten. Gleich an der Stirne des Vertrags ſteht die Be- 
freiung der inlaͤndiſchen Erzeugniſſe von den auf dem Eingang 
ruhenden Abgaben: dieſe Freiheit fol fic) auf die Erzeugniſſe 
der Natur, des Gewerbfleißes und der Kunſt erſtrecken, und 
für dieſe mit Ausnahme einzelner Kategorien am 1 Januar 
1830 beginnen. Der Beſchraͤnkungen dieſes Prineips find nur 
wenige, ein Theil derſelben geht aus dem beſondern Steuer⸗ 
ſyſtem der contrahirenden Staaten von ſelbſt hervor, und ſetzt 
im Grunde nur ein Surrogat fuͤr die auf den bezeichneten Ge⸗ 
genſtaͤnden ruhenden Conſumtionsſteuern; der andere Theil 
iſt bloß tranſitoriſcher Natur, und bereitet mit vieler Vorſicht 
und richtiger Auswahl im Intereſſe der Staatswirthſchaft und 
zum Schutze beſtehender Etabliſſements die Uebergaͤnge zur 
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pollen Ausdehnung des Hauptprincips vor. Wohl berechnet 
ſind Verfuͤgungen zur Erleichterung des Durchgangs und des 
Ausgangs und ſchoͤne Hoffnungen fiir die wechſelſeitigen Be⸗ 
günftigungen des gewerblichen Verkehrs gegeben. Die Dispo⸗ 
fitionen zur Regulirung der Chauſſee⸗Abgaben, Damm⸗, Brite 
ken-, Faͤhrgelder ꝛc., wegen Aſſimilirung der Eingangszoͤlle ꝛc., 
ferner wegen Reduction des Maßes und Gewichts, und we⸗ 
gen Herbeiführung eines gleichen Muͤnz⸗, Maß ⸗, und Gee 
wichtsſyſtems, verfuͤnden dem deutſchen Handel eine neue Epo⸗ 
che; die fo wichtigen Waſſerzoͤlle oder Weggeldgebuͤhren auf 
Fluͤſſen, die Canal⸗, Schleuſen⸗, Bruͤcken⸗, Faͤhr⸗, Hafen⸗, 
Wag ⸗, Krahnen⸗, und Niederlagegebühren ſind in gleichem 
Geiſte zum Vortheile des gegenſeitigen Verkehrs beruͤckſich⸗ 
tigt; die Benuͤtzung der preußiſchen Seehaͤfen iſt mit größter 
Liberalitaͤt den bayeriſchen und wuͤrtembergiſchen Unterthanen 
gegen gleiche Abgabenentrichtung wie den preußiſchen Staats⸗ 
angehoͤrigen geſichert; auch der Schutz und die Unterſtuͤtzung 
von Seite der in fremden Geez und andern Handels⸗ 
platzen aufgeſtellten Conſuln wechſelſeitig den Unterthanen 
verbuͤrgt; dem bayeriſchen Rheinkreiſe aber, deſſen Markt 
bisher auf ſich ſelbſt beſchraͤnkt war, und welcher gleichſam 
im Reichthum feiner Erzeugniſſe erſticken mußte, die gleiche 
Theilnahme von dem Zeitpunkte an, wo daſelbſt die Zollord⸗ 
nung in Anwendung kommt, zum Voraus vergewiſſert, und 
nunmehr demſelben für feine Producte ein Markt eroͤff⸗ 
net, deſſen Terrain von 15 bis 16 Millionen Menſchen be⸗ 
wohnt iſt.“ 

Am 27 Mai wurde auch zwiſchen Heſſen⸗Darmſtadt und 
Heſſen⸗Caſſel der Verkehr erleichtert. Der mitteldeut⸗ 
ſche Verein, der zu Caſſel einen Congreß hielt, kam am 


14 October uͤberein, lem Fortbeſtand bis zum Jahre ** 
auszudehnen. 8 gs 

Eine der wichtigften Angelegenheiten Deutſclands, die 
freie Rheinſchifffahrt bis ins Meer, konnte noch immer 
nicht zur Erledigung kommen, obgleich mit großen Koſten 
immerfort daruber debattirt und internunctivt wurde. Die 
am 5 Jun. in Mainz niedergeſetzte Rheinſchifffahrtscommiſſion 
verfaßte am 19 Auguſt einen Entwurf, der aber bloßer Ent⸗ 
wurf blieb. Die deutſchen Uferſtagten waren, vom gleichen 
Bedurfniß geleitet, auch in ihren Forderungen einig; Eng⸗ 
land, das feine Schiffe unmittelbar nach Köln ſenden möchte, 
unterſtuͤtzte fies von Frankreich war ebenfalls eine guͤnſtige 
Entſcheidung zu erwarten; nur die Niederlande, daſſelbe 
Gouvernement, das ſeine Erhebung den Anſtreugungen der 
Allüirten im Jahre 4814 verdankt, weigerte ſich hartnaͤckig, 
dem damaligen Vertrage und Verſprechen gemaͤß, die Durch⸗ 
fahrt aus dem Rhein ins Meer frei zu geben. Das engli⸗ 
ſche Schiff Cornelig, das nach Koͤln fuhr, mußte, aller Pro⸗ 
teſtationen ungeachtet, den Niederlaͤndern einen hohen Zoll 
zahlen, und wurde auf der Ruͤckreiſe ſogar angehalten und 
zur Strafe gezogen, weil es des niedern Waſſerſtandes we⸗ 
gen nicht durch die Waal, wie ihm geboten war, ſondern 
durch den Leck fuhr. x 

Die rheiniſch⸗weſtindiſche Compagnie hielt am 
13 Novembember ihre gewöhnliche Jahresſitzung zu Elberfeld. 
Es ging aus dieſer Sitzung hervor, daß ihre Geſchaͤfte in 
Mexico einen ziemlich guten Fortgang haben. 

Das große Project, den Rhein und die Donau 
durch einen Canal zu verbinden, ſollte einer Pariſer 
Acllengeſellſchaft zur Ausfuhrung übertragen werben. . 

elbe 
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ſelbe beabſichtigte, von der in den Rhein fallenden Kinzig 5 
durch den Schwarzwald, mit Benutzung mehrerer Bache, d 
Canal bis in die Donau bei Tuttlingen zu führen. Frül b 
ſchon wollte man in Bayern. einen ahnlichen Plan ausfuͤh⸗ 
ren, naͤmlich die Donau mit dem Main vermittelſt der kleinen 
Fluͤſſe Rednitz und Altmuͤhl zu verbinden. 

So viel uͤber Handelsangelegenheiten. In politifcher 
Hinſicht fiel im Jahr 1829 nichts vor, was das deutſche Va⸗ 
terland insgeſammt betroffen haͤtte. Der Bundestag in 
Frankfurt beſchäftigte ſich nur mit Beilegung der braunſchwei⸗ 
giſchen Streitſache, auf die wir nachher zurückkommen werden. 
Außerdem erließ er am 12 März einen Beſchluß, kraft deſſen 
den ehemaligen reichsgraͤflichen Haͤuſern der Titel Erlaucht zuer⸗ 
kannt wurde, — Das Gouvernement der Bundesfeſtung Mainz 
erhielt der Herzog Ferdinand von Wuͤrtemberg, in oͤſtreichiſchem 
Dienſt. 

Die tiefe politiſche Ruhe, welche Deutſchland genoß, 
war beſonders den Wiſſenſchaften und der Literatur 
guͤnſtig. Die Leipziger Meßkataloge wieſen nahe an 6000 
Werke nach, die im Jahre 1829 in deutſchem Verlage erſchie⸗ 
nen ſind. Unter den Univerfitäten glaͤnzten vorzuͤglich Berlin 
und Munchen. Die deutſchen Naturforſcher hielten dießmal 
ihre jaͤhrliche Verſammlung zu Heidelberg, am 28 September. 
Es waren 288 Mitglieder aus der Naͤhe und Ferne verſam⸗ 
melt. Am 10 Auguſt feierte man zu Koͤthen das fuͤnfzigjährige 
Jubiläum des Stifters der Hombopathie, Dr: Hahnemann, 
wobei ſich 72 deutſche und 52 ausländiſche Aerzte einfauden. 
So hatte man auch durch fromme Stiftungen das Andenken 
Leſſings und Mendelsſohns geehrt, indem man in Camenz und in 
Berlin den hundertjaͤhrigen Geburtstag derſelben feierte, Auch 

Menzels Taſchenbuch. Erſter Jahrg. 24 
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fuͤr Schiller wurde in Stuttgart die Errichtung eines Denk⸗ 
mals vorbereitet, deſſen Modell zu fertigen der große Thor⸗ 
waldſen in Rom ſich erbot. Dagegen hatten wir den Tod 

mehrerer ausgezeichneten Manner zu beklagen, Friedrich von 

Schlegel, Adam Müller, Muͤllner, Haſſel, Karſten, Haug, 

Weſtenrieder, Reiſig, Dobrowsky, Buttmann, Tiſchbein, 
Buͤſching und Frau Thereſie von Huber. Als eine erfreuliche Er⸗ 
ſcheinung muß die Ueberhandnahme der Singvereine und öffent: 
lichen Mufitfefte betrachtet werden. 

Auch in dieſem Jahre zeigten ſich wieder Spuren von 
Uebervoͤlkerung und Verarmung im deutſchen Bauernſtande. 
Es fanden ſehr viele Auswanderungen ſtatt. Aus Wrirtem- 

berg allein wanderten über tauſend Menſchen nach Nord⸗ 
america, 


2; 
O eſterrelch. 

Das ſchoͤne Kaiſerreich an den Ufern der Donau befand 
ſich mit der ganzen Welt im Frieden, außer mit dem Raub⸗ 
ſtagt von Marocco. Die Seeraͤuber dieſes Barharesken⸗ 
ſtaates hatten dem beſtehenden Friedens- und Handelstractat 
zuwider ein oͤſterreichiſches Handelsſchiff gekapert. Sofort 
wurde Capitaͤn Bandeira mit einem kleinen Geſchwader 
an die Kuͤſte Africa's abgeſandt, um die Herausgabe des Ge⸗ 
raubten zu betreiben. Es gelang ſeinen energiſchen Vorſtel⸗ 
lungen, im Fruͤhjahr die oͤſterreichiſchen Gefangenen in Tan⸗ 
ger zu erloͤſen. Allein zur Herausgabe des Schiffs und der 
Waaren wollte ſich der Sultan von Marocco nicht verſtehen. 
Bandeirg brauchte unn Gewalt und griff am 5 Junins den 
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Hafenplatz Lara ſch an, zerſtorte zwei Forts und verbrannte 
zwei feindliche Kriegsbriggs. Dieß machte aber den Sultan 
nur noch halsſtarriger, und Oeſterreich fuhr fort, die maroc⸗ 
caniſchen Häfen zu blokiren. — Von einer aͤhnlichen Expedi⸗ 
tion des Grafen Dandolo nach Griechenland, ebenfalls we⸗ 
gen Reclamation geraubter Schiffe, iſt oben unter dem Arti⸗ 
kel Griechenland ſchon die Rede geweſen. On 
Wahrend Defterreich, dieſe kleinen Seeraͤuberangelegenheiten 
abgerechnet, nach Außen vollkommnen Frieden hatte und nament⸗ 
lich in der ruſſiſch⸗ tuͤrkiſchen Sache eine impoſante Neutralität 
behauptete, wandte es feine ganze Kraft auf Verbeſſerun⸗ 
gen im Innern. Der Tilgungsfonds erhielt eine zweck⸗ 
mäßigere Beſtimmung, indem er allein für die altere und 
neuere Schuld und nicht mehr fuͤr Nebenzwecke verwendet 
wurde. Die Finanzen hatten ſich bereits ſo gut geſtellt, daß 
in den letzten eilf Friedensjahren 55 Millionen Gulden an der 
altern Schuld getilgt und 54 Millionen auf den urſpruͤng⸗ 
lichen Zins reducirt worden waren. Die Nationalbank ſetzte 
den Disconto von 5 auf 4 pCt. herab, Mit dem 1 Novem⸗ 
ber hörte die läftige, von tuͤchtigen Staatsoͤkonomen ſchon 
längſt verworfene Perſonal- und Claſſenſteuer auf, und an die 
Stelle vieler einzelner trat eine allgemeine Verzehrungsſteuer. 
Ein neuer Handelsvertrag mit Nordamerica ſicherte dem 
öfterreichifhen Handel in Weſtindien große Vortheile. Am 
1 October wurde Venedig zum Freihafen erklaͤrt, wodurch 
der italieniſche Handel einen neuen Schwung erhielt. Statt 
der bisherigen Civilaufſicht an den Graͤnzen wurde eine mili⸗ 
tivifhe Graͤnzwacht errichtet. Am 18 Mai wurden die ſeit 
Jahrhunderten zum Bedarf der Reichenhaller Saline beſtimm⸗ 
ten Saalforſten an Bayern uberlaſſen, jedoch unter oͤſterreichi⸗ 
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ſcher Hoheit. Am 17 Auguſt feierte man die Vollendung der 
großen Moraſtentſumpfung bei Laibach. Die große Militär: 
ſtraße am Ufer des Comerſees ſchritt fort, und zwiſchen der 
Douau und dem Gmunderſee wurde eine neue Eiſenbahn ange⸗ 
legt. Auch verlautete, die Ungarn hatten der Regierung drin⸗ 
gend ans Herz gelegt, nach Beendigung des Tuͤrkenkriegs den 
Handel auf der Donau bis ans ſchwarze Meer frei zu machen. 
Die Verhaͤltniſſe und Ausſichten Ungarns wurden in dieſem 
Jahre durch ein treffliches Werk von Cſaplovics dargelegt. Man 
erſieht daraus, was aus Ungarn werden koͤnnte, wenn ſeine 
Sfoltrung allmaͤhlich ermäßigt wurde. 

Am 8 Junius wurde in Prag das hundertjaͤhrige Jubi⸗ 
laͤum der Heiligſprechung Nepomuks mit großer Pracht ge⸗ 
feiert. Unmittelbar darauf aber, am 10 Junius, richtete 
eine Ueberſchwemmung der Elbe große Verheerungen an. Auch 
brach im Spaͤtjahr in Böhmen die Rinderpeſt aus. Am 8 Oe⸗ 
tober wurde die Stadt Trieſt durch Sturmfluthen ber: 
ſchwemmt, die zu gleicher Zeit auch Livorno und Genna 
trafen. 

Am 29 December ſtarb die Erzherzogin Henriette 
Alexrandrine Friedrike Wilhelmine, geborne Prin⸗ 
zeſſin von Naſſau⸗Weilburg, Gemahlin des Erzherzogs Carl, 
32 Jahre alt. Gerüchte, welche ausſprengten, die katholiſche Geiſt⸗ 
lichkeit habe der Leiche dieſer proteſtantiſchen Prinzeſſin die gebuͤh⸗ 
rende Ehre verſagt, wurden von oͤſterreichiſchen Blatter wider: 
legt. Ein andres Geruͤcht, den jungen Franz Napoleon, Her⸗ 
zog von Reichſtadt betreffend, geben wir hier unverbuͤrgt. 
Der Dichter Mery, der in Gemeinſchaft mit Barthelemp das 
bekannte Gedicht „Napoleon in Aegypten“ geſchrieben, wollte 
daſſelbe dem Sohn Napoleons zueignen und reiste deßhalb 
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nach Wien. Allein er wurde, wie er ſelbſt erzaͤhlt, nicht 
vor den Herzog von Reichſtadt gelaſſen, noch durfte er ihm 
jenes Gedicht uͤberreichen. Der Gouverneur des jungen 
Prinzen, Fuͤrſt Dietrichſtein, bemerkte gegen Mery, der 
Prinz hoͤre, ſehe und leſe nichts, als was er hoͤren, ſehen 
und leſen ſolle, und würde, wenn ihm zufällig ein anderer 
Zettel, Buch u. ſ. w. zuerſt in die Haͤnde falle, dieſelben 
ſeinem Gouverneur überreichen und nicht leſen, ehe man ihn 
verſichert hatte, er koͤnne es ohne Gefahr thun. Der Pring 
ſey gluͤcklich, aber ohne Ehrgeiz. Er werde ſich Frankreich nie 
nähern, und dieſes werde ihm nie in den Sinn kommen. 
Jenes Werk koͤnne in ſeinem Kopf nur einen zweckloſen En⸗ 
thuſiasmus oder Ehrgeiz erwecken, und darum paſſe es 
nicht für ihn. Er wiſſe von der Geſchichte, was er davon 
wiſſen ſoll, d. h. Data und Namen. * 


Is 
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Dieſer Staat genoß dieſelbe Vortheile des Friedens, wie 

Oeſterreich, und ſeine Finanzen hatten ſich auf einen noch 
glaͤnzenderen Fuß geſtellt. Der Etat derſelben wurde von dem 
trefflichen Finanzminiſter von Motz am 2 Maͤrz oͤffentlich be⸗ 
kannt gemacht und der Nation wie ein Budget vorgelegt. 
Ueberdieß that der Oberfinanzrath Ferber in einem aͤußerſt in⸗ 
tereſſanten Werke: „Beiträge zur Kenntniß des gewerblichen 
und commerciellen Zuſtandes der preußiſchen Monarchie,“ den 
zunehmenden Wohlſtand Preußens auf uͤberzeugende Weiſe 
dar. Eine große, nie genug zu ſchaͤtzende Wohlthat erzeigte Preu⸗ 
ßen dem deutſchen Handel durch den Zollvertrag mit Bayern 
und Wuͤrtemberg, von dem oben ſchon die Rede war. Außer⸗ 
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dem ſchloß Preußen Vertraͤge mit Sachſen⸗Meinungen und 
Gotha, welche darum wichtig find, weil durch dieſe Lander die 
Handelsſtraßen zwiſchen Bayern und Preußen gehen. Am 
14 Margy wurden die Ratificationen des zwiſchen Preußen und 
Nordamerica abgeſchloſſenen Handelsvertrags in Waſhington 
ausgewechſelt. Auch erkannte Preußen in dieſem Jahre die 
ſuͤbamericaniſchen Freiftaaten an, welchem Beiſpiel bald darauf 
auch Rußland folgte. Der erſte preußiſche Oſtindienfahrer, 
Oswald, kehrte gluͤcklich aus China zuruͤck. Am 17 Mat lan⸗ 
dete das erſte preußiſche Dampfſchiff von Hamburg in Magde⸗ 
burg. Am 19 September wurde der Tarif für die Rheinzoͤlle 
zweckmaͤßig verandert“ Eine Verbindung der Weſer mit dem 
Rhein beabſichtigt. Am 23 October kam endlich auch eine 
Uebereinkunft mit Frankreich zu Stande, wegen einiger im 
Pariſer Frieden vergeſſenen Graͤnzdoͤrfer. 

Was die ſtaͤndiſchen Verhaͤltniſſe in Preußen betrifft, ſo 
iſt davon wenig zu ſagen. Die Regierung, an uneingeſchraͤnkte 
Selbſtthaͤtigkeit gewoͤhnt, kommt den Beduͤrfniſſen der Nation 
im Ganzen immer wohlwollend entgegen, und ſo ſcheint nach 
den laͤngſt verheißenen Reichsſtaͤnden nicht einmal eine Sehn⸗ 
ſucht vorhanden zu ſeyn. Die Provinzialftände erregen 
wenig Aufmerkſamkeit. Man wurde die der Provinz Bran⸗ 
denburg, die ſich in dieſem Jahr in Berlin verſammelten, 
kaum gewahr. — Dagegen gingen von der Regierung ſelbſt 

viele Verbeſſerungen aus. Ein neuer Griminalcoder ward 
entworfen. Die ſchon an ſich vortreffliche preußiſche Staͤdte⸗ 
ordnung ſollte eine noch weitere Ausdehnung erhalten, um 
dem urſpruͤnglichen Plane des Miniſters Stein naͤher zu kom⸗ 
men. Die Regulirung der gutsherrlich⸗baͤuerlichen Verhaͤlt⸗ 
nie hatte raſchen Fortgang, und die Amtsblätter berichteten 
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immer häufiger, daß die Bauerſchaften ihre den Gutsherren aus 
den Feudalzeiten noch ſchuldigen Verpflichtungen abgeloͤst haͤt⸗ 
ten. Im Brandenburgiſchen traten zwei und zwanzig Ritter⸗ 
gutsbeſitzer ihre Patrimonialgerichtsbarkeit freiwillig an den 
Staat ab. Merkwuͤrdig iſt ferner, daß in dieſem Jahre Preu⸗ 
ßen zum erſtenmal dem Grundſatze huldigte, den ſchon mehrere 
kleinen deutſche Stagten angenommen, im Civilfach ohne aus⸗ 

druͤckliche koͤnigliche Willenserklärung keinen Ausländer mehr 
anzuſtellen. Das Motiv zu dieſem Beſchluß ſcheint in dem 
übermäßigen Zudrange der Landeskinder zu den Univerſitaͤts⸗ 
ſtudien und Staatsſtellen zu liegen. 

In kirchlicher Hinſicht genoß Preußen im Jahr 1829 voll⸗ 
kommne Ruhe. Der Agendenſtreit ſchien völlig beigelegt. Die 
Liturgie wurde endlich auch von Schleiermacher und den 
letzten Berliner Geiſtlichen, die ſich derſelben entgegengeſetzt, 
angenommen. Auch wurde in Berlin ein neues Geſangbuch 
publicirt, ohne daß der Streit daruͤber heftig geworden waͤre. 
Auch in Schleſien herrſchte Ruhe, und die dortige katholiſche 
Geiſtlichkeit ſchien einſtweilen von ihrem verhaͤngnißvollen Re⸗ 
formationsverſuch abzuſtehen. 

Im Anfang des Aprils wurde das Koͤnigreich Preußen und 
ſpaͤter Schleſien von heftigen Ueberſchwemmungen heim⸗ 
geſucht. Die Weichſel trat am 5 April bei Thorn und am 
8 bei Danzig uͤber die Ufer, durchbrach alle Daͤmme und ſetzte 
das Land in einem Umkreiſe von 36 Meilen unter Waſſer. 
Ueber 50 Doͤrfer ſtanden wochenlang in den erſt allmaͤhlich 
trocknenden Suͤmpfen, welche die Fluth zuruͤckließ. Eben ſo 
uͤberſchwemmte der Memelfluß die Niederung bei Tilſit. Der 
König ſandte ſogleich 100,000 Thaler aus feiner Privatcaſſe 

an die Verungluͤckten ab, dann noch! Million und nochmals 
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300,000 Thaler, fuͤr eine Rheinreiſe beſtimmt, die nun un⸗ 
terblieb. Auch wurden den uͤberſchwemmten Provinzen dieſes 
Jahr die koſtſpieligen Herbſtmandͤuvres erlaſſen. In den Rhein⸗ 
landen wurde, des ſchlechten Weinjahres wegen, die Weinſteuer 
auf die Halfte herabgeſetzt. 

Berlin erfreute ſich, im Sommer dieſes Jahres, glaͤnzen⸗ 
der Feſte, als der Kaiſer und die Katferin von Ruß⸗ 
land daſelbſt zum Beſuch eintrafen. Davon haben wir ſchon 
in dem Capitel uͤber Rußland geſprochen. Zwei Prinzen des 
preußiſchen Hauſes ſchloſſen in dieſem Jahre eheliche Verbindun⸗ 
gen. Prinz Albrecht verlobte ſich mit der niederlaͤndiſchen 
Prinzeſſin Mariane, und Prinz Wilhelm vermählte ſich 
mit der weimariſchen Prinzeſſin Au guſte. 


4. 
Die kleinen deutſchen Staaten. 


Bayern erfreute ſich unter der Regierung ſeines ge⸗ 
feierten Königs Ludwig fortwährend nützlicher Reformen. 
Der in dieſem Jahre abgeſchloſſene Zollvertrag mit Preu⸗ 
ßen riß eine große Handelsſchranke nieder, und hatte die nicht 
genug zu ſchaͤtzende ſymboliſche Bedeutung einer auch geiſtigen 
Wiedernaͤherbringung der Sud: und Norddeutſchen. Von 
dieſem wichtigen Act des 27 Mai iſt oben ſchon gehandelt. — 
Auch die Uebertragung der adeligen Gerichtsbarkeit an 
die koͤnigliche (2 Oct.) und die Eroͤffnung der Landraͤthe 
in allen bayeriſchen Kreiſen (7 Dec.) muͤſſen als weſentliche 
Verbeſſerungen betrachtet werden. Dagegen drohte der am 
24 April publicirte neue Schulplan, Bayern ſtatt mit acter 
Civpiliſation nur mit falſcher Gelehrſamkeit zu beſchenken. 
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indem er auf eine un verantwortliche Weiſe den der Mehr⸗ 
zahl der Jugend unentbehrlichen Realunterricht beſchraͤnkte, um 
nur die Philologie zu begünftigen. — Die Uni verſität 
Munchen ſtand in ſchönem Flor, und in noch hoͤherm Maße die 
Kunſtakademie, da des Koͤnigs entſchiedene Vorliebe fir 
die bildenden Kuͤnſte, die große Anhäufung von Kunſtſchätzen 
und der geniale Geiſt des Directors von Cornelius, Min: 
chen zum Centralpunkt der Kunſt dießſeits der Alpen gemacht 
haben. — Zur Belohnung vielfaͤltigen Verdienſtes wurde der 
ehrwürdige Sailer am 28 October, zum Biſchof von Regens⸗ 
burg ernannt. — Der Geh. Kirchenrath Paulus in Heidel⸗ 
berg machte in ſeiner ultrarationaliſtiſchen Zeitſchrift Sophro⸗ 
nizon einen heftigen Angriff auf den, nach ſeiner Meinung 
in Bayern herrſchenden Jeſuitismus, der ſich indeß nirgends 
als in dem ſehr unmaͤchtigen Oppoſitionsjournale, Eos, ver⸗ 
lautbar machte. — An der ſaͤchſiſchen Graͤnze trieben bei dem 
Fortbeſtand eines ſtrengen Zollſpſtems die Schleichhaͤn d⸗ 
ler großen Unfug, und am 15 December kam es zwiſchen 
etlichen 200 Mann derſelben und den Gendarmen zu einem 
foͤrmlichen Gefecht. — In der Stace vom 28 auf 29 April ent⸗ 
wurzelte ein furchtbarer Sturm im Speſſart 30,000 Stämme 
Hochwald. ö 
König Ludwig unternahm in dieſem Jahr eine längere 
Reiſe nach Italien, und waͤhrend ſeiner Abweſenheit erſchie⸗ 
nen im Verlage der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung die Ge⸗ 
dichte des Koͤnigs Ludwig von Bayern, Gedichte, die 
durch Adel der Geſinnung, warme Vaterlandsliebe, heilige 
Begeiſterung für Menſchenwohl den unſterblichen Gefangen 
unſers großen Schiller wuͤrdig an die Seite treten, und welche 
die Nachwelt als ein heiliges Vermaͤchtniß bewahren wird. 
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Auch Württemberg öffnete durch feine Zollperbindung 
mit Bayern und Preußen feinem Verkehr eine heitre Ausſicht. 
Der wohlwollende König Wilhelm verkuͤndete am 15 No: 
vember, daß er kuͤnftig an jedem Freitag jedem ſeiner Unter⸗ 
thanen, der etwas von ihm zu bitten habe, freien Zutritt zu 
feiner Perſon geſtatte. Im uebrigen fiel im Wuͤrtembergi⸗ 
ſchen in dieſem Jahre nichts von Bedeutung vor. Nur ein 
literariſches Werk, die Seherin von Prevorſt, von Dr. 
Juſtinus Kerner, machte großes Aufſehen, indem es die Viſio⸗ 
nen einer Somnambulen im Staͤdtchen Weinſperg bekannt 
machte, und den Glauben an Geiſter predigte. 

Im Koͤnigreich Sachſen herrſchte unter dem greiſen Koͤ⸗ 
nig Anton die dieſem Lande ſeit lange eigenthuͤmliche Ruhe. 
Doch deckte dieſe Ruhe eine heimliche Unzufriedenheit. Im 
Herbſt kam eine ſehr freiſinnige Adreſſe des ſaͤchſiſch en 
Volkes an ſeinen Koͤnig (angeblich von dem verſtorbe⸗ 
nen Tſchirner verfaßt) in Umlauf, worin namentlich über die 
Heimlichkeit und uͤber die altmodiſchen unzeitgemaͤßen Formen 
des Landtags und uͤber die ſchroffe Trennung der privilegir⸗ 
ten Claſſen von den Bürgern geklagt wurde. — Von Leipzig, 
dem großen Mittelpunkt des deutſchen Binnenhandels, hoͤrte 
man im Ganzen nur gute Nachrichten. Eine fuͤr den Handel 
wichtige Unternehmung, der große Bruͤckenbau bei Wurzen, 
wurde in dieſem Jahre vollendet. — Am 4 Julius erließ die 
Regierung ein weiſes Edict gegen den uͤbermaͤßigen Andrang 
junger Leute zum Studiren. Es iſt dieß ein nicht genug zu 
beklagendes Uebel unſerer Zeit, hervorgegangen aus dem fal⸗ 
ſchen Begriff von Niedrigkeit, den man in Deutſchland noch 
immer mit dem Gewerbſtande verbindet. Der Honoratior 
ſchaͤmt ſich, ſeine Soͤhne ein Handwerk lernen zu laſſen, ſie 
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mmüffen ſtudiren, um fich Rang und Anfehen zu erwerben, und 
ſo entſtehen jene Schaaren von Studirenden und Candidaten, 
die der Staat, auch wenn er noch ſo viel unnuͤtze und ſupernu⸗ 
meraͤre Stellen ſchafft, zuletzt nicht mehr alle verforgen kann. 

Vom Koͤnigreich Hannover erfuhr man ſehr wenig. 
Die Kammer wurde daſelbſt am 13 März vertagt. Man be⸗ 
abſichtigte auch hier, nach dem Vorgange vieler andern Staa⸗ 
ten, den Zinsfuß der Staatsſchuld herabzuſetzen, eine gluͤck⸗ 
liche Folge des langen Friedens und der Anhaͤufung von Geld 
bei den Capitaliſten. — Der Verweſer des Koͤnigreichs, Her⸗ 
zog von Cambridge, legte am 22 April den Grundſtein 
zum Waterloodenkmal. 

Auch vom Großherzogthum Baden verlautete in den Bei: 
tungen nichts von Belang. Man bedauerte, daß dieſer Staat 
noch nicht dem Zollvereine der benachbarten Staaten beigetre⸗ 
ten war. Das Alter und die Kraͤnklichkeit des regierenden 
Großherzogs Ludwig ließ deſſen Ende in nicht zu ferner Zeit 
erwarten, und dieß brachte den Erbfolgeſtreit in Anregung 
der, wie man fuͤrchtete, ſich zwiſchen der ſuccedirenden graͤf⸗ 
lich Hochbergiſchen Linie (Halbgeſchwiſter des Großherzogs) 
und der Krone Bayern, wenigſtens in Betreff der ehemali⸗ 
gen pfalzbayeriſchen Lande, erheben werde. Es erſchienen be⸗ 
reits Schriften fuͤr und wider, und der Oberrechnungsrath 
Vohwinkel in Carlsruhe kam wegen Veruntreuung der Ur⸗ 
kunden, die ſich auf dieſe Sache bezogen, ins Zuchthaus. 

1 In Kurheſſen fiel nichts Merkwuͤrdiges vor, außer 
dem Congres des mitteldeutſchen Handelsvereins in Caſſel. — 
Im Großherzogthum Heſſen⸗Darmſtadt zeigte ſich dagegen 
eine verhaͤltnißmaͤßig ſehr lebhafte conſtitutionelle Thaͤ⸗ 
tigkeit. Das bedeutendſte Mitglied der Oppofition Hy ber 
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Kammer, Commerzienrath Hoffmann, der ungeſetzlicher Ein: 
miſchung in die Wahlen angeklagt war, wurde am 9 Septem⸗ 
ber frei geſprochen. Die Kammer ſelbſt trat am 3 Novem⸗ 
ber wieder zuſammen, um im bevorſtehenden Jahre ſehr in⸗ 
tereſſante Gegenſtaͤnde zu eroͤrtern. — Der Großherzog Lu d⸗ 
wig, der Neſtor deutſcher Fuͤrſten (76 Jahr alt), feierte am 
19 Junius bereits die ſilberne Hochzeit ſeines Sohnes, des 
Erbprinzen Ludwig (52 Jahr alt), und verlor am 24 October 
ſeine Gemahlin, die Großherzogin Louiſe Caroline Henriette, 
nachdem er mit ihr in gluͤcklicher Ehe 55 Jahr lang gelebt 
hatte. — Am 28 November wurde Biſchof Burg in das neue 
Bisthum Mainz feierlich eingeſetzt. — In Heſſen⸗Hom⸗ 
burg ſtarb am 2 April der Landgraf eee dem ſein Bru⸗ 
der Ludwig ſuccedirte. 


Der Herzog Peter von Oldenburg ſtarb am 20 Mai 
in Wiesbaden. Ihm ſuccedirte ſein Sohn Auguſt, der am 
28 Mai den herzoglichen Titel HR dem großherzoglichen 
vertauſchte. 


Im Großherzogthum Mecklenburg⸗Schwerin wurde 
am 10 November nach altem Herkommen der Landtag auf 
dem Judenberge unter freiem Himmel eroͤffnet, und am 8 
December geſchloſſen. Man eiferte daſelbſt gegen den im 
Mecklenburgiſchen ſo ſehr eingeriſſenen Advocatenunfug. 


Im Großherzogthum Weimar wurde der Landtag am 
22 Februar eroͤffnet, und am 29 Mai beendigt. Der Herzog 
von Meinungen erließ am 25 Auguſt ein neues Grundge⸗ 
ſetz für die laudſchaftliche Verfaſſung. Der Herzog von Co⸗ 
burg⸗Gotha ordnete am 1 Februar eine neue Landesver⸗ 
waltung an, ſchloß am 25 Auguſt den Coburgiſchen Landtag 
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und eröffnete am 6 December die erſte Ständeverſammlung in 
Gotha ſeit der Vereinigung Gotha's mit Coburg. 

Im Herzogthum Naſſau wurde der Landtag am 16 
Marz begonnen, am 44 April geſchloſſen. Am 23 April ver: 
maͤhlte ſich der Herzog Wilhelm mit der Prinzeſſin Pau: 
line von Wuͤrtemberg, Tochter des Prinzen Paul, Bruder 
des Koͤnigs. 

Unter den kleinen deutſchen Staaten erregte das meiſte 
Aufſehen das Herzogthum Braunſchweig wegen ſeiner 
Streitſache mit Hannover. Wahrend der Minderjaͤh⸗ 
keit des Herzogs Carl hatte der König von England in ſei⸗ 
ner Eigenſchaft als Koͤnig von Hannover und als naͤchſter 
Verwandter des Herzogs die vormundſchaftliche Regierung ge⸗ 
führt, mit der das Land um ſo mehr zufrieden war, als ihm 
auch, dem dreizehnten Artikel der Bundesacte zufolge, eine neue 
landſtändiſche Verfaſſung verliehen wurde. Kaum aber war 
der junge Herzog im Jahr 18285 zur Regierung gekommen, als 
er die Acte der vormundſchaftlichen Regierung umſtieß, mehrere 
ausgezeichnete Staatsdiener vertrieb, die Landſtaͤnde verwarf 
und auf mehrfache Weiſe, namentlich aber durch ein Ediet vom 
10 Mai 1827 den Konig von England beleidigte. Dieſer unan⸗ 
genehme Streit hatte ſich ſchon ziemlich in die Lange gezogen, 
indem man immer auf ein freundliches Nachgeben des Herzogs 
hoffte; da indeß dieſe Hoffnung taͤuſchte, ſo wurde von Seite 
Hannovers am 9 April 1829 endlich eine foͤrmliche Klagſchrift ge⸗ 
gen den Herzog von Braunſchweig beim Bundestage eingereicht. 
Bald darauf traten auch die vom Herzog nicht anerkannten 
braunſchweigiſchen Staͤnde (63 Deputirte) zuſammen und er⸗ 
ließen eine Adreſſe an den Herzog, worin ſie die Rechtmaͤßig⸗ 
keit ihres Beſtandes erklaͤrten, am 21 Mai. Der Herzog er⸗ 
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Harte dagegen, er erkenne nur die alte Landſchaftsordnung 
von 1770 an, nicht aber die neue, von der vormundſchaftlichen 
Regierung gegebene Verfaſſung. Die Stände ſchickten nun 
die Herren von Cramm und von Calm nach Frankfurt ab, wo fie 
am 2 Junius gleichfalls eine Beſchwerdeſchrift gegen den 
Herzog beim Bundestage einreichten. 
Der Bundestag beſchloß nun am 20 Auguſt: 1) der Her: 
zog ſolle das Edict vom 10 Mai 1827, als beleidigend für 
England, zuruͤcknehmen und ſich beim König von England ent⸗ 
ſchuldigen; 2) in keinem Bundesſtaate ſolle der Druck von 
Controversſchriften in dieſer Sache geduldet werden; 3) aber 
wurde die Klage der braunſchweigiſchen Staͤnde abgewieſen. 
Der Herzog ſeinerſeits weigerte ſich, dieſem Bundestagsbe⸗ 
ſchluß Folge zu leiſten, und die Sache blieb am Schluſſe des 
Jahres noch unentſchieden. Herr von Cramm wurde als 
Kammerherr ohne Abſchied entlaſſen und ihm der Hof verbo⸗ 
ten, auch jedem Staatsdiener unterſagt, mit ihm zu verkehren. 
In den freien Staͤdten ereignete ſich nichts Wichtiges. 
Nur in Hamburg ſiel ein Streit zwiſchen dem Senat und 
der Buͤrgerſchaft vor. Die letztre verlangte die Abſchaffung 
der hohen Zoͤlle und ſetzte dieſelbe in einer Verſammlung am 
23 Julius gegen den Vorſchlag der en yon Seiten 


des Senats durch. 


B. 


Kleine Chronik. 


r 
Naturmerkwuͤrdigkeiten. 


Die wichtigſte unter allen war das oben bereits geſchilderte 
Erdbeben in Murcia. Außerdem bemerkte man Erdbeben 
am 21 Februar auf der Infel Island, am 8 Mary zu Irkutzk 
in Sibirien, am 13 April an der Kuͤſte von Macedonien, 
am 5 Mai bei Salonichi und Adrianopel, am 4 und 27 Julius 
in Ungarn, am 18 Auguſt in Coppenhagen, am 6 September 
in Cremona, am 26 October in Chili (wobei die Stadt Val⸗ 
paraiſo zerſtoͤrt wurde) und am 26 November in der ganzen 
Wallachei, Moldau, Siebenbuͤrgen und Gallizien. 

Von vulcaniſchen Ausbruͤchen erfuhr man, daß im 
Januar der Veſuv in großer Bewegung geweſen und Rauch 
und Steine ausgeworfen, und daß ſich in Schottland bei 
Grantown eine vulcaniſche Oeffnung gebildet habe, aus welcher 
Waſſer und Steine ausgeworfen worden ſeyen. 

Ein Bergſturz ereignete ſich am 15 October in den 
Alpen. Der Berg Blonay begann zu rutſchen und ſenkte 
ſich ſanft ins Thal, indem viele Baume, eine Sennhuͤtte und 
80 Kuͤhe, die ſich auf der Oberflaͤche deſſelben befanden, mit 
fortbewegt wurden, ohne Schaden zu leiden. 

Große Ueberſchwemmungen verheerten das Thal 
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der Weichſel, des Niemen und der Elbe im Fruͤhjahre, und 
am 8 October eine Sturmfluth die Stadt Trieſt. 

Ein ſchrecklicher Sturm wuͤthete auf der Inſel Mar⸗ 
tinigue, „Eine Menge zum Abſegeln bereiter Schiffe lag 
auf der Rhede von Saint⸗Pierre, Hauptſtadt der Inſel, vor 
Anker. Der Watt zeichnete ſich unter denſelben durch ſeine 
Größe aus. Er trug 1300 Tonnen, und bereits waren an 
ſeinen Bord 2000 Faͤſſer Zucker gebracht worden. Der Orcan 
brach mit ſolcher Heftigkeit und ſo unverſehens aus, daß die 
meiſten Schiffe, in einem kleinen Raume beiſammen, nicht 
Zeit hatten, ſich von einander zu entfernen, um das Zuſam⸗ 
menſtoßen zu vermeiden. Der Sturm bedurfte nur wenige 
Augenblicke, um diejenigen zu verſchlingen, welche durch das 
Zuſammenſtoßen in Truͤmmer gingen. Der Watt, welcher 
an ſtarken Ankern und mit guten Tauen vor Anker lag, wider⸗ 


ſtand lange dem Ungeſtuͤm des Sturmes und der Gewalt der 


ſchrecklichen Wogen, die ihn zuweilen vom Vorder- bis zum 
Hintertheile bedeckten, um hernach mit entſetzlichem Geraͤuſche 
an dem Ufer ſich zu brechen, das bereits mit den Trümmern 


von mehr als 50 Schiffen bedeckt war. Allein zuletzt ſiegte 


der Sturm uͤber alle Rettungsmittel, die der Capitaͤn und 
das Schiffsvolk angewendet hatten, um ihrem Untergange zu 
entgehen. Eines der Kabeltaue brach; man hieb den Maſt ab. 
Das zweite Kabeltau erlitt bald das Schickſal des erſtern: 
von da an blieb nichts mehr uͤbrig, als ſich in einen unver⸗ 
meidlichen Tod zu ergeben. Die andern Anker, nicht mehr 
durch den Hauptanker unterſtuͤtzt, brachen gleichfalls; das 
Schiff, in dieſem Angenblicke durch eine ungeheure Woge faſt 
verſchlungen, ward mit ſo entſetzlicher Gewalt an die Kuͤſte 
geſchleudert, daß es plotzlich zertruͤmmert wurde, und man 


eine Minute nachher feine Truͤmmer nicht mehr von jenen 
der andern Schiffe unterſcheiden konnte, die vor ihm in Stuͤcken 
gingen. Das Schiffsvolk, welches, einige Augenblicke vor 
dem Schiffbruche, ſich auf einem Schiffstheil geſammelt hatte, 
in der Hoffnung, mit dieſem von dem Schiffe ſchon getrennten 
Theile an das Land geworfen zu werden, wurde von Niemand 
mehr geſehen: Alles war mit Blitzesſchnelligkeit und einem 
donneraͤhnlichen Krachen verſchwunden.“ 

Ein anderer Sturm entwurzelte in der Nacht vom 
28/29 April 50,000 Baͤume im Speſſart. Eine Windhofe zer⸗ 
ſtöͤrte am 26 September im ruſſiſchen Gouvernement Minsk 
mehrere Haͤuſer. Nicht minder wuͤthete eine Waſſerhoſe am 
30 Junius bei Pultusk in Polen. Sie war von Hagel be⸗ 
gleitet, deſſen Koͤrner ſo groß wie Huͤhnereier. 

Als feltenes metebrologiſches Phaͤnomen bemerkte 
man: „Am Zobtenberge in Schleſien hat in der Nacht vom 
28 Julius ein heftiges Unwetter bei einer erſtickenden Hitze 
gewüthet. Der ganze Zobtenberg warf dabei einen Phosphor: 
ſchein von ſich, welcher in der Entfernung noch erhellte. Dieſes 
Lichtausſtroͤmen dauerte eine Stunde. Waͤhrend dieſes Phaͤ⸗ 
nomens fuͤhlten ſich faſt alle Menſchen in den nahen Ortſchaften 
unwohl und beflommen; namentlich aber ſpuͤrten ſchwach⸗ 
nervige Perſonen eine ſehr unangenehme Wirkung auf den 
Magen, indem ſie ſtarken Reiz zum Erbrechen fuͤhlten. Nach 
10 Uhr hob ein ſtarker Blitz, welcher aus dem Berge nach den 
Wolken zu fahren ſchien, das ganze Phänomen auf, und nun 
begann bei der groͤßten Windſtille ein faſt halbſtuͤndiges unun⸗ 
terbrochenes Blitzen ohne Donner uͤber dem Zobtenſcheitel. 
Nachdem gegen 11 Uhr ein ſtarker Donner gehört worden, 
ergoß ſich ſtarker, faſt wolkenbruchaͤhnlicher Regen, fo daß 
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binnen wenigen Minuten die auf den Seiten des Ber 8 
herabrieſelnden Bache um 2 — 3 Ellen ſchwollen.““ 

In Fuͤrſtenwalde im Brandenburgiſchen fah man am 
8 December fieben Nebenſonnen mit Regenbogenfarben, und 
in Berlin am 23 December einen Regenbogen um die Sonne, 
ebenfalls mit Nebenſonnen. 

Auch in der Witterung zeigten ſich einige ſeltene Ab⸗ 
weichungen. Auf der Inſel Island war der Winter von 
1828/29 auffallend gelinde geweſen, worauf Erdbeben folgten. 
Im Thuͤringer Walde herrſchte dagegen noch im Mai eine 
ſo ſtrenge Kaͤlte, daß man Schlitten fuhr. Im Junius trat 
gleichfalls auf dem Cap der guten Hoffnung ein ganz unge⸗ 
woͤhnlicher Froſt ein. Der Winter von 1829/30 wurde einer 
der kaͤlteſten, die man kennt, beſonders nach dem Neujahre. 

Im organiſchen Gebiet bemerkte man nicht minder einige 
merkwürdige Naturſeltenheiten. In Paris wurden zwei 
mit den Leibern zuſammengewachſene Maͤdchen aus Corſica, 
Ritta und Chriſting, und in London zwei nur am Nabel zu⸗ 
ſammengewachſene Knaben aus der oſtindiſchen Provinz Siam 
vorgezeigt. Die erſtern ſtarben zu Paris am 21 November. 
Die letztern zeichneten ſich beſonders durch ihr Alter und ihre 
Groͤße aus, indem fie bereits 18 Jahre alt und fuͤnf Fuß 
hoch waren. In Warſchau fand ſich eine Frau, die das Herz 
auf der rechten Seite hatte. — Im Meere zwiſchen England 
und Holland in der Naͤhe von Harwich entdeckte man in einer 
Maſſe eiſenhaltigen Kalkſteins eine ungeheure verſteinerte 
Schildkroͤte, und im Thale des Miſſiſippi in America die 
Knochen von einem unglaublich großen Thiere der Urwelt. 
Es befand ſich darunter ein Unterkinnbacken von 20 Fuß 
Lange, 3 Fuß Breite und 1200 Pfund Gewicht. 
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Großes Aufſehen erregte die Entdeckung der Ar racach a, 
einer Pflanze, deren Knollenwurzeln die Kartoffeln an Guͤte 
und Maſſe noch übertreffen ſollen, und deren allgemeine Ein⸗ 
führung in Europa man beabſichtigt. — Ein anderes tropiſches, 
aber nicht verpſtanzhares Knollengewaͤchs, ward in Neuholland 
entdeckt, und wegen ſeiner Nahrhaftigkeit natiye bread 
(Landesbrod) genannt. 
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Es find im Jahre 1829 wieder eine Menge wiſſenſchaft⸗ 
liche und Eutdeckungsreiſen nach allen Weltgegenden gemacht 
worden. Die wichtigſte tft die Reiſe des berühmten Alexan⸗ 
der von Humboldt nach Sibirien. Er unternahm die⸗ 
ſelbe aus Auftrag und auf Koſten des ruſſiſchen Katſers in 
Begleitung der Profeſſoren Ehrenberg und Roſe von Berlin 
aus. Am 20 Mai verließ er Petersburg, unterſuchte das 
Uralgebirge und wandte ſich dann durch Sibirien und die 
Kirgiſenſteppe, woſelbſt er kaum einer Peſt entging, bis an 
die chineſiſche Grange und von da über Aſtrachan zuruck nach 
Petersburg, wo er am 15 Noveinber wieder anlangte, nad: 
dem er in nicht ganz 6 Monaten 2142 deutſche Meilen zuruͤck⸗ 
gelegt hatte. Von welcher Wichtigkeit dieſe Reiſe für die 
Gewinnung des Goldes und der Diamanten am Ural war, ift 
oben in dem Capitel uͤber Rußland ſchon gezeigt worden. 
Auch in wiſſenſchaftlicher Hinſicht war dieſe Reiſe ſehr frucht⸗ 
bar. — Eine zweite Reiſe in Sibirien machte Profeſſor Han⸗ 
ſteen von Chriſtianig in Norwegen. Es gluͤckte ihm, den 
magnetiſchen Pol zu finden. — Der ruſſiſche Akademiker 


= se 


Kupfer beftieg in Begleitung der Phyſiker Lenz und Meyer 
und unter dem Schutze des ruſſiſchen, im Caucaſus ſtationirten 
Generals Emanuel den beruͤhmten Elbrus, den hoͤchſten Berg 
im caucaſiſchen Gebirge, den er 16 — 17000 Fuß hoch fand, 
deſſen hoͤchſten Gipfel er aber nicht zu erreichen vermochte. — 
Am 21 October beſtieg der ruſſiſche Profeſſor Parrot den 
hoͤchſten Punkt des Ararat, 15000 Fuß hoch. — Von noch 
groͤßerem Intereſſe iſt die Reiſe des engliſchen Capitaͤns 
Herbert, der in dieſem Jahre uͤber den 17,780 Fuß hohen 
Paß von Oota Dhoora im Himalayagebirge bis zur 
Stadt Gerthok in der chineſiſchen Tartarei vordang, der erſte 
Europaͤer, der ſo weit gekommen iſt. — Dagegen hat die 
Wiſſenſchaft den Verluſt des trefflichen Profeſſors Schulz von 
Gießen zu bedauern, der, auf Koſten des Koͤnigs von Frankreich 
Aſien bereiſend, in Kurdiſtan von den Einwohnern ermordet 
wurde. 

Dr. Maklot von Frankfurt a. M. bereiste die nieder⸗ 
laͤndiſchen Colonien in Oſtindien, und Os wald, der erſte 
preußiſche Oſtindienfahrer, kam gluͤcklich nach China. In 
Japan gelang es dem Dr. Sibold mit dem größten Theile 
ſeiner Sammlungen aus der Gefangenſchaft loszukommen. — 
Der engliſche Capitaͤn Coffin entdeckte vier neue Inſeln 
im ſtillen Ocean, Island, Coffins-Island und zwei Ganges⸗ 
Islands. Der engliſche Capitan Dillon erhielt vom Koͤnig 
von Frankreich die Belohnung, die derſelbe dem ausgeſetzt 
hatte, der ihm Reliquien von dem ungluͤcklichen franzoͤſiſchen 
Seefahrer Laperoufe bringen würde, Zwei ruſſiſche Schiffe, 
welche die Welt umſegelt hatten, brachten nach Havre, wo 
ſie anlegten, Weidenzweige und Erde vom Grabe Napoleons 
guf St. Helena mit. — Der engliſche Capitan Roß wurde 
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nach dem Nordpol und der nordamericaniſche Capitaͤn 
Palmer nach dem Suͤdpol auf Entdeckungen ausgeſchickt — 
Die engliſche Geſellſchaft für Erforſchung des innern Africa's 
ſandte dahin zwei neue Expeditionen ab, unter Capitaͤn 
Weſt, und unter dem wackern Richard Landers, Clap⸗ 
pertons treuem Gefaͤhrten. Eine franzoͤſiſche Geſellſchaft unter 
Champollion und eine toscaniſche unter Roſellini be 
reiste Aegypten und Nubien, und Dr. Pariſet Sprien, 
woſelbſt er Unterſuchungen uͤber die Peſt anſtellte. Eine fran⸗ 
zoͤſiſche Geſellſchaft unter Bory de S. Vincent unter⸗ 
ſuchte Morea. — Der oͤſterreichiſche Naturforſcher Natterer 
bereiste Braſilien, und Herzog Friedrich Paul von Wuͤr⸗ 
temberg reiste, ebenfalls naturwiſſenſchaftliche Zwecke ver⸗ 2. 
folgend, uͤber Spanien nach America. * 


* 
Kunſt und thuͤmer. * 
Die Ruſſen e 1 auf ihren Feltzugen gegen die 
Tuͤrken unter And uch mehrere intereffante Alterthuͤmer. 


Graf Paskewitſch fand in Akhalzik eine Bibliother vo 
300 gedruckten Werken und Handſchriften, in en neu 
Handſchriften, in Erzerum 34 Handſchriften un koſt⸗ 
bare alterthuͤmliche Waffen. Auch in Adr ae fand 
man Bibliotheken. Aus dem Tribut, ee an Ruß⸗ 
land zahlte, ſammelte man eine praͤchtig ſiſche Muͤnz⸗ 
ſammlung. In Varna und auf andern Punkten am 
ſchwarzen Meere fand man mehrere Alterthuͤmer. — Ferner 
wurde Herr Strojeff von der Akademie zu Petersburg aus⸗ 
geſandt, alle ruſſiſchen Kloͤſter und Staͤdte zu bereiſen, und 
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die in ſaͤmmtlichen Bibliotheken und Archiven vorhandenen 

Alterthuͤmer zu bezeichnen. In Sebaſtopol, der alten Stadt 

Cherſones, wo Fuͤrſt Wladimir den erſten chriſtlichen Unter⸗ 

richt erhalten hatte, ſollte ein Denkmal errichtet werden. In 

der Eremitage zu Petersburg wurde die koloſſale Buͤſte Alexan⸗ 

ders I, von Orlowsky, einem Schüler Thorwaldſens, in Rom 

verfertigt, aufgeſtellt, und eine noch koloſſalere Statue deſſel⸗ 

ben Kaiſers ſollte gefertigt werden. Der Bau der praͤchtigen 
Iſaakkirche in Petersburg war der Vollendung nahe. 

In Griechenland entdeckte die franzoͤſiſche Commiſſion 

einen verſchuͤtteten Tempel zu Olympia. Die griechiſche 

; Regierung ſowohl als der Paſcha von Aegypten beſchloſſen, die 

Sen ihrer Lander unter ihren Schutz zu nehmen und 

vor fernerer Verſchleuderung zu huͤten. 

Bei Canino in Italien machte man reichliche Ausgrabun⸗ 

gen von hetr uriſchen Gefaͤßen, Figuren und Bildnereien. 

Auch der wa ue Ausgrabungen in und um 

+ u Von Herculanum e man: „Die Nachgrabungen, 

elche hier fortwaͤhrend betrieben we liefern mit jedem 

> Lage wichtigere Reſultate, und geben glaͤnzenderen Hoff⸗ 

— e Raum. Man iſt zu Herculanum mit der Ausgrabung 

einer prächtigen Wohnung beſchaͤftigt, deren Garten mit einem 

Saͤulengang umgeben iſt, und der groͤßte ſeyn ſoll, welcher 

bisher entdeckt 1 Unter mehreren andern Darſtellungen 


mythologiſcher Aude zeichnen ſich darin aus: Perſeus, 
der mit Minervens Hilfe die Meduſa toͤdtet; Mercur, welcher 
beſchaͤftigt iſt, den Argus einzuſchlaͤfern, um ihm die ſchoͤne 
Jo zu entfuͤhren; Jaſon, der Drache und die drei Heſperiden. 
Das Merkwuͤrdigſte find einige ſilberne, auf Taͤfelchen von 
Bronze angebrachte Basreliefs, welche Apollo und Diana dar⸗ 
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ſtellen. Eine Menge Mobilien und Geraͤthſchaften von aus⸗ 
geſuchtem Geſchmack erhoͤhen noch das Intereſſe dieſer ſchoͤnen 
und reichen Wohnung.“ — In der Peterskirche ſollte dem 
Papſt Pius VII ein Denkmal von Thorwaldſen errichtet wer⸗ 
den. In Neapel wurde an der ſchoͤnen Vincentkirche gebaut, 
in Mailand an dem praͤchtigen Friedensbogen. 

In Münden ward das von Thorwaldſens Meifterhand: 
geſchaffene Denkmal des Herzogs Eugen von Leuch⸗ 
tenberg enthuͤllt, deßgleichen die Frescomalereien in 
den Arkaden und die Buͤſte des Koͤnigs Max von Rauch. 
Bei Lienz im Puſterthale und zwiſchen Goͤrtſchach und Nußdorf 
wurden zahlreiche roͤmiſche Alterthuͤmer ausgegraben, da hier 
die alte Stadt Loncium geſtanden. In Hannover wurde der 
Grundſtein zu dem 156 Fuß hohen Waterloodenkmal ge⸗ 
legt, in Fulda beabſichtigte man ein Denkmal für den heil. 
Bonifacius, in Poſen fuͤr die Glaubenshelden Boleslaus und: 
Miceslaus, in Rouen für Corneille. In Sasbach wurde das: 
Denkmal Turennes eingeweiht, in Baltimore in America 
eine koloſſale Statue Waſhingtons aufgeſtellt, in Stockholm 
die von Byſtroͤm in Rom verfertigten Statuen Carls X, XE 
und XII. In den Niederlanden fand man noch ungedruckte 
Briefe Wilhelms von Oranien. In London langte die 
Bibliothek Tippo Saibs am. Der praͤchtige altgothiſche 
Muͤnſter in Vork wurde von einem Schwaͤrmer in Brand. ge 
ſteckt, dagegen an den Domen in Köln und Erfurt ausge⸗ 
beſſert. 
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Miscellen. 


Nach Malchus iſt das Verhaͤltniß der Staatsſchulden zu 
dem jaͤhrlichen Steuerbeitrag eines Individuums im Staate 
folgendes: 


Stents 105 Jährluße abgabe 
[4 

aatsſchuld. Individuums. 
— — 

4 ; 24 fl. 36 kr. 

England... . 8,940, 974,000 fl. re 8 

Frankreich.. . . 2,416,820,000 — 13 — 25 — 

Niederlande. . 1,620,000,000 — 14 — 20 — 


Oeſterreich. 351,878,952 — 
Spanien 763,209,968 — 
Rußland. 387,694,073 — 
Preußen 324,027,164 — 
Neapel 206,078,680 — 
Kirchenſtaaet 187,000,000 — 
Bayern 123,377,678 — 
Pon ES 62,600,000 — 
Portugal 61,620,000 — 
WDbscang OR 52,000,000 — 
Sardinien 50,000,000 — 
Daͤnemark 40,689,337 — 
Sachſen 36,000,000 — 
Wuͤrtemberg 27,328,694 — 
Danner 26,000,000 — 
S 18,233,038 — 
Norwegen 2,750,000 — 
Schweden 
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Unter den deutſchen Staaten hat das Großherzogthum 
Heſſen die meiſten Schulden, und muß das Individuum auch 
daſelbſt am meiſten zahlen, waͤhrend Schaumburg⸗Lippe keine 
Schulden hat, und ae das Individuum am wenigſten zahlt. 


1 SR are 
Sth pat? io nth, gnibiofoseumé, 
— — 
Großherzogthum Heſſen 42,926,552 fl. 6 fl. 12 kr. 
Kurheſſen 2,400,000 — 6 — Fr 
Braunſchweig 7,500,000 — 5 — — 
Mecklenburg Schwerin. ee en 
Schaumburg Lippe 4—- 2— 


Nach Balbi iſt das Verhaͤltniß der Menſchen, die fich mit In⸗ 
duſtrie und Handel beſchaͤftigen, zu denen, die ſich mit Acker⸗ 
bau beſchaͤftigen, in England wie 45:34; in Frankreich wie 
36:44; in Preußen wie 18:66 (2); in Oeſterreich wie 9: 625 
in Rußland wie 6: 79. 

In Großbritannien wohnen uͤber 50, in Frankreich etwa 
33, in Preußen etwas über 27, in Oeſterreich nicht ganz 23 
und in Rußland nur 12 pCt. der Einwohner in den Staͤdten. 
In England iſt die Bevoͤlkerung von Glasgow binnen 30—40 
Jahren von 60 — 70,000 Einwohnern auf 170,000, in Liver: 
pool von 50 60,000 auf 160,000, und in gleichem Verhaͤlt⸗ 
niß ſind die Bevoͤlkerungen von London, Edinburgh, Man⸗ 
cheſter, Birmingham rc. geſtiegen. Paris hat von 18171827 
um mehr als 176,000 Einwohner zugenommen. Berlin hatte 
1822 nur 209,039 Einwohner und 1828 hatte es deren 
236,850. Preußen uͤberhaupt hat ſich binnen 8 Jahren um 
4,460,800 Seelen vermehrt. 


1 
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Nach Balbi ergeben ſich folgende Verhaͤltniſſe: 


1) Verhaͤltniß der Repraͤſentation zur Bevoͤl⸗ 
kerung: 


Deputirte. auf Einwohner. 

— — 
Frankreich hae 450 4 74,418 
Nordameric. Freiſtgat 187 4 60,129 
Niederlande 110 1 55,845 
Großbritannien 658 4 35,455 
Nornegen— 3.2. a HEY 75 4 14,000 


2) Verhaͤltniß der Bevölkerung zum Unterricht 
und zur periodiſchen Preſſe: 


Ster eisen: Soutnat 

— —— —-— 
Frankreich. 1 17,6 1 74,418 
England 1 1 46,800 
ies 1 7 ; 1 43,090 
Niederlande A # 40,953 
Vereinigte Staaten von 


auf 
Einwohner. 
—̃ —⅝ 


Nordamerigag 1 44 1 14,600 
Oeſterreic h 14 15 1 376,474 
5) Vergleichung der drei Haupthandelsſtgaten: 

ählt 
spohti he: Tonnen: 
Die franzoͤſiſche Handelsmarine 14,530 700,000 
Die novdameric, -- — — 4,423,000 


Die brittiſche — — 18,631 2,144,000 


— 397 — 
Die Einfahrt Fr. Die Ausfahrt Fr. 
— — 


In Frankreich betraͤgt 554,710,000 610,068,000 
In den Vereinigten Staaten: 464,758,000 462,696,000 
In Großbritannien: 1,056,522,000  4,414,768,000 


4) Vergleichung der weltlichen Verhaltniffe der 
Geiſtlichkeit: 

Franken. 
In Frankreich kommen auf den katholiſchen Geiſtlichen 757 
Im europaͤlſchen Rußland auf den griechiſchen . . 2244 
In Preußen auf den katholiſchen und proteſtaniſchen . 4,460 
In Oeſterreich und Böhmen auf den kathol. undprot. . 1,263 
In Ungarn auf den kathol, und prot. . . . 1,482 


In Spanien - 15430 
In Portugal 2926 
In England — — anglicaniſchen 10,155 


— — — diſſidentiſchen 105,560 
Sn Shortland auf den presbyteriſchen . 5,500 
„ pcan NEMS ae ee og ee EHRT 
In Irland — — anglicaniſchen 19,090 
ae — — — diſſidentiſcen 20090 


Nach neuerer genauer Berechnung zaͤhlt Frankreich über 
200 Meilen an vollendeten und 250 bis 300 Meilen an ange⸗ 
fangenen Canaͤlen, 38 Meilen an vollendeten oder in Arbeit 
befindlichen Eiſenbahnen, 8,000 Meilen Staats⸗, 7,000 Mei⸗ 
len Departementalſtraßen. England, deſſen Oberfläche nur 
2 Fuͤnftheile von der Frankreichs betraͤgt, hat 9,800 Meilen 
Straßen mit Barrieren, viele ſchiffbar gemachte Fluͤſſe, 12 bis 
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4500 innere Candle, und uͤber 100 Meilen Eiſenbahnen, un⸗ 
gerechnet die leichtern Transportmittel mittelſt der Kuͤſten⸗ 


be 


Ein Pariser Blatt enthalt folgende Statiſit der Kami 
ſchen Preſſe. 

Es beſtehen in Paris 152 Journale fuͤr Literatur, Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Religion, und 17 politiſche, zuſammen 169 
Zeitblaͤtter, 151 davon gehoͤren der liberalen Partei, die uͤbri⸗ 
gen 18 find ihre Oppoſitionsblaͤtter und auf der Seite Villele, 
Polignac u. ſ. w. Die 154 liberalen Blaͤtter haben zuſammen 
497,000 Abonnenten, ungefaͤhr 1,500,000 Leſer, und bezahlen 
dem Fiscus fuͤr Stempel u. ſ. w. 1,155,200 Francs. Die 
48 andern haben 21,000 Abonnenten, ungefaͤhrt 192,000 Lefer, 
und bezahlen an den Fiscus 437,000 Fr. jaͤhrlich. 

Hier folgen nun die Namen der vorzuͤglichſten Redacteurs 
der 10 in Paris gedruckten politiſchen Tageblaͤtter. 

„Le Moniteur,“ officielles Journal, zahlt 2500 bis 
3000 Abonnenten, und zwar vorzuͤglich unter denen, die in 
Öffentlichen Aemtern ſtehen. Director iſt M. ..., Redactoren 
ſind: Maſſabiau, Peuchet, Amar, Aubert de Vitry. 

„Le Constitutionnel. Die Zahl ſeiner Abonnenten be⸗ 
trägt 18— 20,000. Redactoren: Etienne, Jay, Evarifte-Du- 
moulin, Thiers, Léon, Thiéſſe, Année, Gilbert Desvofing, 


der Graf von Laborde, Thierry, Rolle. 


„Le Journal des débats“ hat 15 — 44,000 Abonnenten. 
Redactoren: Bertin Devaur, Duviquet, Feletz, Lefourd, 
Guizot, Salvandy, Saint-Marc, Girardin, Merge Wird 
pom Vicomte Chateaubriand unterſtuͤtzt. 

„La Quoditienne‘‘ mit 5000 Abonnenten, Redgctoren: 
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Laurentie, Michaud, Soulier, Mennechet, Merle, Laroſe, 
Audibert, Bazin und C. Nodier. 

„Le Courrier frangais“ mit 4,500 Abonnenten. Re⸗ 
dactoren: Chatelain, Keratry, Jouy, Avenel, de la Pelouſe, 
Al. Juſſieu, Moyeau, Guyet, de Pradt und Benjamin 
Conſtant. 

„Journal du commerce“ hat 3500 Abonnenten. Redac⸗ 
toren: Bert, Larreguy, Rouen, Desloges, Juſt. Genhoul, 
Lecbert, Guillemont und Thomas. 

„La Gazette de France,“ mit 7000 Abonnenten. Redac⸗ 
teurs: de Genoude, Colnet, Sevelingues, Boisbertrand, Be⸗ 
naben, de Rougemont, Renné Perrin; die Grafen Peyron⸗ 
net und Corbiere haben vielen Einfluß darauf. 

„Messager des Chambres“ mit 2500 Abonnenten. Re: 
dacteurs: A. Romieu, J. Janin, Brucker, Veron, Royer. 

„Nouvel Journal de Paris“ mit 1000-1500 Abonnen⸗ 
ten, vebigirt von Leon Pillet, de Montglave und E. Salverte. 

„Tribunes de Département.“ Redacteurs: Dannon 
und die meiſten Mitarbeiter der Revue encyclopédique. 

In den 85 Departements erſcheinen 75 Journale, von 
denen ſich 66 zur Partei der Liberalen bekennen. Eines von 
den neun andern wird vom Erzbiſchof von Toulouſe geſchrieben 
und bezahlt, und heißt „Mémorial de Toulouse.“ Vier andre 
erhalten ſich durch geheime Zuſchuͤſſe. 


Der franzoͤſiſche Graf von Mallorme, der als Poſtbeam⸗ 
ter in Paris längere Zeit Briefe unterſchlagen hatte, it am 
21 September vor dem Juſtizpalaſt oͤffentlich an den Pranger 
ausgeſtellt, und dann zu fiebenjähriger Haft ins Gefaͤngniß 
abgefuͤhrt worden. Der Graf weinte fortwaͤhrend, 
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Der größte unter den Sterblichen befindet ſich gegen⸗ 
waͤrtig zu Pitna in der ſchwediſchen Provinz Weſterbotte. 
Derſelbe iſt ein junger Menſch von 19 Jahren und der Sohn 
eines Schiffszimmermanns. Seine Hoͤhe beträgt ſchon jetzt 
9 Schuh 5 Zoll 5 Linien, und nach feinem Knochenbau zu 
urtheilen, ſcheint er das Ziel ſeines Wachs thums noch nicht 
erreicht zu haben. Als ein Knabe von 8 Jahren hatte ſein 
‚Körper ſchon eine Hohe von 5 Fuß 4 Zoll, der Rieſe wird 
eine Reiſe durch Europa unternehmen, um von der Neugierde 
der Menſchen Nutzen zu ziehen. 


Nach einer Nummer der in Stockholm erſcheinenden 
Böͤrstidinngen tft. die jetzige Favorit- Sultanin des Serails 
ein ſchwediſches Frauenzimmer, Namens Rydwall, deren 
Eltern in Wermeland leben, und die, vor mehreren Jahren 
von einem Barbaresken⸗Kaper von Algier aufgebracht, von 
dort als Sclavin nach Conſtantinopel gefuͤhrt und in den 
Harem verkauft worden iſt. 


Das Aſſiſengericht des Gers-Departements zu Auch hat 
am 11 Julius ein vierundzwanzigjaͤhriges Maͤdchen, Namens 
Francisca Trenque, als Eltern- und Geſchwiſter⸗-Moͤrderin, 
zum Tode verurtheilt. Dieſes Ungeheuer hatte ihren leibli⸗ 
chen Vater und ihre leibliche Mutter, ihre beiden Bruͤder und 
ihre beiden Schweſtern vergiftet, um ſich in den alsbaldi⸗ 

gen und alleinigen Beſitz des elterlichen Vermoͤgens zu ſetzen. 
Alle dieſe ſechs Perſonen ſind zum Theil unter langen, na⸗ 
menloſen Leiden langſam geſtorben. 


Ein gewiſſer Samuel Patch hat es gewagt, einen Sprung 
an den Waſſerfall des Niagara zu thun. Es war dabei die 
Ein⸗ 
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Einrichtung getroffen, daß Patch von einer Leiter, die am 
Rande des unterhalb der Ziegeninſel befindlichen Abgrundes, 
gerade in der Mitte zwiſchen dem brittiſchen und americani⸗ 
ſchen Fall (es ſpaltet ein vorſtehender Fels den Stromfall in 
zwei Haͤlften) au fgeftellt war, hinabſpringen ſollte. Samuel 
trat weiß gell det aus einer Felsſpalte heraus, und ſtieg raſch 
die Leiter hinauf, unter einem Gejauchze, das wohl an jedem 
andern Orte, als am donnernden Niagarafall, hörbar gewe⸗ 
fen ware. Endlich ſaß er oben und erſchien wie eine Seemöve 
im truͤben Nebel. Jetzt erhob er ſich, verbeugte fih vor dem 
Publicum und that den fuͤrchterlichen Sprung. Im Baſſin 
angelangt, verſchwand er im Nu im kochenden Strudel. Das 
unten bereit ſtehende Boot umſchiffte den Strudel nach allen 
Seiten, um den Wagehals bei dem Schopf zu faſſen, ſobald 
er wieder hervorkaͤme; waͤhrend man unten noch nach ihm 
ſuchte, kletterte Samuel, triefend naß, ſchon den Felſen 
hinan. Aber das Gelingen ſeines erſten Sprungs in den 
Niagara machte ihn tollkuͤhn, und bewog ihn, ſein Wageſtuͤck 
zu wiederholen. Er ſprang wie das erſtemal, und durchflog 
ungefähr die zwei Drittheile der Linie ohne Unfall; hierauf 
aber breiteten die Arme ſich aus, die Beine wichen aus einander, 
und in dieſer Haltung ſtieß er auf das Waſſer, und wurde von 
ihm verſchlungen, um nicht mehr zum Vorſchein zu kommen. 


Der merkwuͤrdige Fuͤndling, Caſpar Hauſer in Nuͤrn⸗ 
berg, an deſſen Geburt ſich ein undurchdringliches Geheimniß 
knuͤpft, wurde am 17 October 1829 durch einen unbekannten 
Moͤrder in ſeiner Wohnung angefallen und ſchwer verwundet. 
Wahrſcheinlich ſollte ſein Tod verhindern, daß die — 
feiner Geburt nicht endlich entdeckt warden, 
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Regenten⸗ Tafel 


o der 


Verzeichniß der Souveraͤne und republicaniſchen 
Regierungs⸗Chefs im Jahr 1829. 


i; 
Souveräne 


1. 
Ka brie’. 
Brafilien: Don Pedro. 
China: Tao⸗Kuang. 
Oeſterreich: Franz J. 
Perſien: Feth⸗Ali, Schah. 
Rußland: Nikolaus J. 
Tuͤrkei: Mahmud II, Sultan, 
9; 
Geiſtlicher Fur ft 
Kirchenſtaat: Papſt Leo XII, + 10 Februar. 
Papſt Pius VIII, gewählt am 31 März. 
3. 
Kon ige. 
Bayern! Ludwig J. 
Dänemark: Friedrich VI. 
England: Georg IV. 


= ae 


Frankreich: Carl X. 
Niederlande: Wilhelm J. 
Portugal: Maria da Gloria, an ihrer Statt als Uſur⸗ 
pator Don Miguel. 
Preußen: Friedrich Wilhelm III. 
Sachſen: Anton. ; 
Sardinien; Earl, 
Schweden: Carl Johann. 
Sicilien: Franz. 
Spanien: Ferdinand VII. 
Wuͤrtemberg: Wilhelm. * 
4. x 
Kur fur ſt. 
Heſſen⸗Caſſel: Wilhelm II. 


2 


Is 
Großherzoge. 

Baden: Ludwig. 

Heſſen⸗Darmſtadt: Ludwig. 

Mecklenburg⸗Schwerin: Franz. 

Mecklenburg⸗Strelitz: Georg. 

Oldenburg: Auguſt, nahm nach dem Tode ſeines Vaters, 
des Herzogs Peter (T 20 Mai) den Titel eines Groß 
herzogs an (28 Mai). i 

Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach: Carl Friedrich. 

Toscana: Leopold II. 

6. 
Herzoge. 
Anhalt⸗Deſſau: Leopold. 
Anhalt: Bernburg: Alex ius. 


Anhalt Köthen: Ferdinand. 
Braunſchweig: Carl. 
Lucca: Carl. 
Modena: Franz IV. 
Naſſau: Wilhelm. 
Parma: Maria Louiſe. 
Sachſen⸗Meinungen: Bernhard. 
Sachſen-Altenburg: Friedrich. 
Sachſen-Coburg: Ernſt. 

de 

F-uürften. 

Hohenzollern-Hechingen: Friedrich. 
Hohenzollern-Sigmaringen: Anton Aloys. 
Lichtenſtein: Johann. 
Lippe⸗Detmold: Leopold. 
Lippe⸗Schaumburg: Georg Wilhelm. 
Monaco: Honoratus. 
Reuß⸗Greiz: Heinrich 19. 
Reuß ⸗Schleiz: Heinrich 62. 
Reuß ⸗Ebersdorf: Heinrich 72. 
Schwarzburg-Rudolſtadt: Friedrich Günther. 
Schwarzburg⸗Sondershauſen: Guͤnther Friedrich Carl. 
Waldeck: Georg. 

8. 

Landgraf. 
Heſſen⸗ Homburg: Friedrich 1 2 April. Ihm folgte fein 
Bruder Ludwig. 


II. 


5 
1) Regierende Praͤſtdenten von Republiken: 


Bolivia: Santa⸗Cruz. 
Buenos ⸗ Apres: ehvalle. 
Viamont. 
Roſas. 
Chili: Pinto. 
Columbia: Bolivar. 
Guatemala: Ba randia. 
Hayti: Boper. 
Mexico: Guerrero. 
Buſtamente. 
Montevideo: Rondeau. 
Nordamerica: Adams, bis zum 
Jackſon, ſeit dem 
Peru: Lamar. 
Lafuente. 
Gamarra. 


! 11 Februar. 


2) Proviſoriſcher Chef. 


Griechenland: Capodiſtrias. 


— 


— — 


Nekrolog 
des Jahres 1829. 


Geſtor ben. 


Januar. 


2 


6 


v. Arndt, ruſſiſcher Hofrath, einſt ſehr geſchaͤtzt von 
Katharina II, zu Heidelberg. 
Joſeph Dobrowsky, Abbé, beruͤhmt durch Forſchungen 


1 uͤber ſlaviſche Sprache und Alterthuͤmer, zu Bruͤnn auf 


12 


der Reiſe. 

Friedrich von Schlegel, k. k. Legationsrath, bekannt 
als einer der größten und einflußreichſten Schriftſteller 
Deutſchlands, in der letzten Zeit durch ſeinen Uebertritt 
zur katholiſchen Kirche vielfältig- angefeindet, doch wegen 
ſeiner fruͤhern großen Verdienſte um Poeſie, Philoſophie, 
Alterthuͤmer und Kritik, und als Mitgruͤnder der nach 
ihm und ſeinem Bruder A. W. v. Schlegel benannten Schle⸗ 
gel'ſchen Geſchmacksſchule ein glänzendes Andenken hinter⸗ 
laſſend, — zu Dresden auf der Reiſe. 


47 Adam von Muͤller, k. k. Hofrath, ebenfalls beruͤhmter 


47 


18 


24 


philoſophiſcher Schriftſteller. Er ſtarb am Schlage, fo 

tief erſchuͤtterte ihn der Tod ſeines Freundes Friedrich 

von Schlegel, deſſen Tendenz er theilte, zu Wien. 

Carl Reiſig, Profeſſor in Halle, ausgezeichneter Phi⸗ 

lolog, zu Venedig auf der Reiſe. 

Georg Haffel, berühmter Geograph und Statiſtiker, 

zu Weimar. 

a von Zeppelin, wuͤrtembergiſcher Gefandter in 
len. 


— AN — 


Januar. 


25 


27 


30 


Pacho, Verfaſſer der Reiſe nach Marmarika und Cyre⸗ 
naika, entleibte ſich ſelbſt im Wahnſinn zu Paris. 
Ludwig Fortis, General der Jeſuiten, 81 Jahre alt, 
in Rom. 

Chappe, Ctfinder der Telegraphen, zu Paris. 
Shield, Componiſt, in London. 

Lecarpentier, Conventsmitglied, war als Koͤnigs⸗ 
moͤrder verbannt worden, ohne Erlaubniß zuruͤckgekehrt 
und daher ins Gefaͤngniß geworfen worden, worin er 
ſtarb, zu Paris. 

General Barras, der in der franzoͤſiſchen Revolution 
eine der erſten Rollen geſpielt, vorzuͤglich beruͤhmt durch 
die Belagerung von Toulon, durch die Beguͤnſtigung Bo⸗ 
naparte's, den 9 Thermidor, 15 Vendemiair und 18 Fruc⸗ 
tidor. Seine gewiß höchft intereſſanten Papiere wurden 
leider von der franzoͤſiſchen Regierung in Beſchlag genom⸗ 
men und der Oeffentlichkeit entzogen. 

Johann Chriſtoph Friedrich Haug, beliebter ame, 
tiſt, zu Stuttgart. 

Tierney, berühmter engliſcher Porlamentstedner 
bru ar. 

Hezel, Profeſſor, ausgezeichneter Orientaliſt in Dorpat. 
Lefevre Gen eau, aͤlteſtes Mitglied des franzoͤſiſcheu 
Juſtituts, ausgezeichneter Phyſiker. 

Gail, Wiederherſteller der griechiſchen Literatur in 
Frankreich, Ueberſetzer des Thucydides: und Kenophon, 
zu Paris. 

Johann Carl, Fuͤrſt von Hohenzollern⸗Hechin⸗ 
gen, Obriſt, in Muͤnchen. 
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Februar. 


10 
14 
17 


19 


M 


15 


17 


19 


ws 


Papſt Leo XII, ehemals Cardinal Annibale della Genga, 
geboren 1760, zum Papſt erwaͤhlt 1823. 

Carl von Grolman, Miniſter des Innern und der 
Juſtiz, in Darmſtadt. 

Mang ourit, ehemaliger Agent der franzoͤſiſchen Repu⸗ 
blik, zu Paris. 

Chriſtiane Louiſe, Markgräfin von Baden, Wittwe 
des Markgrafen Friedrich, geborne Prinzeſſin von Naſſau, 
zu Carlsruhe. 

General Graf Neipperg, Ehrencavalier der Frau 
Erzherzogin Marie Louiſe, zu Parma. 

Geheime Hofrath Karſten, landwirthſchaftlicher Schrift⸗ 
ſteller, in Roſtock. 


it z. 
Lorenz von Weſtenrieder, Geheimer Rath, hiſtoriſcher 

Schriftſteller, 81 Jahre alt, in München, 
Sophie Albertine, Prinzeſſin von Schweden, 
„Stieftochter Friedrichs des Großen, Tante des vor⸗ 
maligen Koͤnigs von Schweden, jetzigen Obriſt Guſtav⸗ 

ſon, zu Stockholm. 
Alexander Lameth, Gefaͤhrte Lafajette's im nordamerica⸗ 
niſchen Befreiungskriege, ausgezeichnetes Mitglied der 
erſten conſtituirenden Verſammlung in Frankreich. 
Ramel, Conventsmitglied und Hane unter 
dem Directorium, zu Brüffel, 
Graf Bielinsky, ehemaliger Praͤſident der 9 
nellen Regierung in Kaliſch. 

April. 


April. 

2 Friedrich Joſeph Ludwig, regierender Landgraf von Heſ⸗ 
ſen⸗Homburg, 60 Jahre alt, zu Homburg. 

6 Fuchs, ruſſiſcher Staatsrath, Gefaͤhrte und Geſchicht⸗ 
ſchreiber Suwaroffs. 

14 Profeſſor Fißcher, durch Reiſebeſchreibungen bekannt, 
in Mainz. 

16 Kern, ausgezeichneter Wundarzt, in Wien. 

24 General Graf Chanikoff, ruſſiſcher Geſandter in Dees: 
den, großer Kunſtfreund. 

26 Albertine Wilhelmine Amalie, Herzogin von Wuͤr⸗ 
temberg, geb. Prinzeſſin von Schwarzburg⸗Sonders⸗ 
hauſen, 60 Jahre alt, in Wetzlar. 

2 Biſchof Stagnelius, ausgezeichneter Gelehrter, in 
Stockholm. 

2 Obriſt St. Aulaire, Mitkaͤmpfer im nordamericaniſchen 
Freiheitskriege und Geſchichtſchreiber deſſelben. 

2 Gtoja, ehemals Chef des ſtatiſtiſchen Bureau's der cis: 
alpiniſchen Republik. 

Mai. 

4 Profeſſor Buͤſching in Breslau, beruͤhmt durch ſeine 

Faorſchungen über deutſche Alterthuͤmer. 
13 F. W. Mepern, Verfaſſer des bekannten politiſchen 
Romans Dya⸗Na⸗Sore, in Frankfurt a. M. 

47 Joſephine Amalie Beatrir, Koͤnigin von Spanien, 
Tochter des Prinzen Maximilian von Sachſen, 26 Jahre 
alt, zu Aranjuez. 

21 Peter, regierender Herzog von Oldenburg, 74 Jahre 
alt. 

23 Schweppe, ausgezeichneter Juriſt, in Lubeck, 
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Mai. 


28 


54 


2 


Humphrey Davy, Reed eben Chemiker, zu Genf auf 
der Reiſe. 

Ludwig Aloyſius, Fürſt von Hohenlohe-Walden— 
burg⸗Bartenſtein, Marſchall und Pair von Frank⸗ 
reich, 64 Jahre alt. 

Wagenbauer, Landſchaftsmaler in Mine 


Junius. 
14. Adolph Müllner, berühmter bramatiſcher und kriti⸗ 


15 


21 


2 


ſcher Schriftſteller, durch ſeine egoiſtiſche Tendenz, Grob⸗ 
heit und Ungerechtigkeit in der letzten Zeit faſt allgemein 
verhaßt, zu Weißenfels. 

Thereſe v. Huber, beruͤhmte Schriftſtellerin, Tochter 
des großen Philologen Heyne, Wittwe des edeln Georg 
Forſter und des ausgezeichneten politiſchen Schriftſtellers 
Huber, 65 Jahre alt, in Augsburg. 

Buttmann, ausgezeichneter Philolog, beſonders be⸗ 
ruͤhmt durch ſeine griechiſche Grammatik, 6s Jahre alt, 
in Berlin. 

H. W. Tiſchbein, bekannter Maler, in Eutin. 
Monge, Obriſtlieutenant, der von der Inſel Elba aus 
befehligt wurde, die Erzherzogin Marie Louiſe zu ent⸗ 
fuͤhren. Er ſtarb blind und im groͤßten Elend zu Paris. 
Umbreit, Componiſt, zu Rehnſtaͤdt im Sothaiſchen. 


Julius. 


7 


9 


26 


General Biſchof, Befehlshaber der niederlaͤndiſchen 
Truppen in Batavia. 

Paneratius Forſter, letzter Fuͤrſtabt von St, Gallen, 
hochbetagt im Kloſter Mury. 

Alexander Kruͤloff, ruſſiſcher Dichter, 


= dit 


Hug u ft. 


3 


4 


v. Perla, Polizeidirector in Wien, durch einen frei⸗ 
willigen Sturz aus dem Fenſter. 

General Burzoff, am 31 Julius im Treffen bei Chart 
toͤdtlich verwundet, zu Beiburt. Er war der tapferſte 
Gefaͤhrte des / Feldmarſchalls Paskewitſch. 

Major v. Ciriacy, militäriiher Schriftſteller, i in Berlin. 
v. Shafer, ausgezeichneter Arzt und Schriſtſteler, in 
Regensburg. 

Maria Bene dicta, Infantin von Portugal, Tante 
Don Miguels, in Liſſabon. 

Graf von Gyklenborg, e Zuſtizminiſter, in 
Stockholm. 

Duval, franzöſiſcher Conſul in Algier, derſelbe, der 
vom Dey von Algier eine Ohrfeige mit dem Faͤcher er⸗ 
halten, wodurch der Krieg zwiſchen Frankreich und dem 
Dey veranlaßt wurde. 

Kanzler und Eugene von Werthern, in 
Dresden. 

Sapinaud, Pair von Frankreich, ehemaliger Chef in 
der Vendée. 

Fauche Borel, beruͤhmt durch ſeine Memoiren. Er 
ſtuͤrzte ſich aus ſeinem Fenſter, zu Neufchatel. 


September. 


6 


12 


Graf Daru, Pair von Frankreich, Generalintendant 
der franzoͤſiſchen Armee in dem preußiſchen Kriege von 
1807. 8 
Tombazi, berühmter Admiral der Griechen, zu Hydra, 
43 Jahre alt. 


September. 


15 General v. Gersdorf, militaͤriſcher Schriftſteller, in 
Sachſen. 
16 Generallieutenant Fuͤrſt Madato w, in Schumla. 
29 Etienne Dumont, ein ausgezeichneter Genfer Staats⸗ 
mann, zu Mailand auf der Reiſe. 
October. a 
40 Graf Bluͤcher, aͤlteſter Sohn des ſeligen Feldmarſchalls. 
15 James Hamilton, Verfaſſer des verbeſſerten Syſtems 
des Sprachunterrichts, in Dublin. : 
19 Graf von Harrach, ausgezeichnet als Arzt und Menſchen⸗ 
freund. 
21 Conſtantia Spencer Smith, durch ihre Lebens⸗ 
ſchickſale und als Schriftſtellerin berühmt, in Wien. 
23 Generallieutenant von Zeltuſchin, Divanspraͤſident in 
der Moldau und Wallache. ; 
24 Louiſe Caroline Henriette, Gemahlin des regte- 
renden Großherzogs von Heſſen, 69 Jahre alt und 
55 Jahre lang vermaͤhlt, zu Auerbach. 
2 v. Bahrdt, Erfinder der Geſundheitsmagnete, in 
Muͤnchen. a 
2 Montucci, Orientaliſt, zu Sieng. 
2 Oldmann, ausgezeichneter Theolog, zu Upfala. 
2 Dawe, Maler, in London. 
November. 
9 Staatsrath Hirzel, entleibte ſich auf einem Berge in 
der Nahe von Zürich. 
— Staatsſecretaͤr v. Leopold, in Stockholm. 
12 Director Suͤskind, ausgezeichneter Theolog, in Stuttgart. 
13 Ghika, Koͤnig der Kaffern, am Cap. 5 
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Movember 
14 Erzherzogin Maria Beatrix von Eſte, Herzogin von 
Maſſa und Carrara, Wittwe des Erzherzogs Ferdinand, 
in Wien. 
16 Prinz Frtedrich Paul Alexander von Oldenburg, 
19 Jahre alt! N : 
17 Malling, daͤniſcher Staatsminiſter und Hiſtoriograph, 
in Coppenhagen. f 
28 Waſhingtons Wittwe. 
2 Vauquelin, Chemiker. 
2 Regnault, Maler. 
December. 
2 Geheime Rath von Stürmer, in Wien. 
2 Bermudez, Kunſtgelehrter, in Madrid. 
6 Graf von Platen, Reichsſtatthalter in Norwegen, in 
Chriſtiania. : i 
15 Marcheſi, berühmter Sanger, in Mailand. 
21 Profeſſor Jacobs, ausgezeichneter Philolog, in Halle. 
22 General Caro, zu Alcala de Henares. a 
29 Hofrath Pft fier, bekannter Criminaliſt, in Mannheim. 
— Erzherzogin Henriette Alexandrine Fridertte 
Wilhelmine, geborne Prinzeſſin von Naſſau⸗Weilburg, 
Gemahlin des Erzherzogs Carl, in Wien. 
2 Cardinal Herzog von Lafar, zu Paris. 
2 Dombray, Canzler und Praͤſident der Pairskammer. 
2 Mangili, Naturforſcher, in Pavia. 


— 
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Chronologiſche Labelle 
über 
alle wichtigen Begebenheiten des Jahres 1829. 


Januar. = 


aw 


Jaubert, franz. Commiſſaͤr, kommt in Eohftnntintöper an. 
Eröffnung des mexicaniſchen Congreſſes. 

Saldanha mit den portugieſiſchen Fluͤchtlingen verlaͤßt 
Plymouth. 

Perſien wird von den Ruſſen geraͤumt. 

Capitaͤn Maitland hebt die Blocade von Candia auf. 
Aufruhr des Gen. Moreira in Liſſabon. 

Der oͤſterreichiſche Contre-Admiral Dandolo befreit die 
oͤſterreichiſchen Schiffe in Aeging. 

Die Tuͤrken uͤberfallen ein ruſſiſches Commando bei Kos⸗ 
lidſchg. 

Das erſte Drittel der franzoͤſiſchen Erpeditionsarmee aus 
Morea langt in Toulon an. 

Stratford- Canning, englifher Botſchafter in Conſtanti⸗ 
nopel, langt in Neapel an. 

Guilleminot, franzoͤſiſcher Botſchafter in Conſtantinopel, 
langt in Neapel an. 

Der engliſche Commodore Walpole hindert den General 
“Saldanha mit feinen Portugieſen auf der Inſel Terceira 
zu landen. 

Zu Gibraltar wird die Quarantaine wegen des gelben 
Fiebers aufgehoben. 


— — 


Jann a r. 


17 


Ribeaupierre, ruſſiſcher Botſchafter in Conſtantinopel, 
langt in Neapel an. 


— Jackſon wird Praͤſident der Vereinigten Staaten. 


19 
20 


Lord Angleſea, Vicekoͤnig von Irland, wird zuruͤckberufen. 
Große Verſammlung der Katholikenfreunde zu Dublin. 


— Polignac reist von London nach Paris. 


Bolivar ertheilt den Inſurgenten von Popapan eine 
Amneſtie. 

Die freien Tabaſſaraner unterwerfen ſich Rußland. 
Recognoscirung des Generals Roth in der Gegend von 
Bazardſchick. 

Die tuͤrkiſche Feſtung Kals von den Ruſſen mit Sturm 
genommen. 

Changkiuhr, Chef der Inſurgenten in China, wird bin: 
gerichtet, 

Portalis und Bourdegu werden zu proviſoriſchen Miniſtern 
ernannt, jener der auswaͤrtigen Angelegenheiten, dieſer 
der Juſtiz. 

Eröffnung der frangöfiihen Kammern 
Matuſchewitſch, außerordentlicher Geſandter Rußlands, 
kommt nach London. 

Ein Theil der franzoͤſtiſchen Expeditionsarmee aus Morea 
landet in Marſeille. 

Don Miguel kommt nach Liſſabon. 

General Saldauha kommt mit den gefluͤchteten Sort 
gieſen nach Breſt. 

Die Mörder einer franzoͤſiſchen Schiffsmannſchaft in Ching 
werden hingerichtet. 

Reſchib⸗Mehemed⸗Paſcha wird Großvezier. 
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Februar. 


Jt 


2 
3 
4 


Die Englander nehmen ein ſpaniſches Sclavenſchiff weg. 
Zu Havre landen 140 gefluͤchtete Portugieſen. 

Neue Landesverwaltung in Coburg. 

Der Muͤnſter in Pork verbrannt. 

Herzog von Northumberland wird Vicekoͤnig von Irland. 

ed. vertreibt die Türken aus dem ambraziſchen Meer: 
uſen. 7 

Auguſtin Capodiſtrias wird Stellvertreter ſeines Bruders 

auf dem griechiſchen Feſtlande. 3 
Eröffnung des englifhen Parlaments. 

Rede Polignac’s in der Pairskammer. 

Obriſt Suarez ſchlaͤgt die Anhänger Daran bei Pat 
mitas. 

General Zeltuſchin wird proviſoriſcher Gouverneur der 
Moldau und Wallachei. 

Das Departemental- und Municipalgeſetz wird der fran⸗ 
zöfifhen Kammer vorgelegt. 

Papſt Leo X ſtirbt. 

O'Connel kommt nach London. 

Waſſo ſiegt bei Martino uͤber Omer Vrione. 

Salverte's Antrag auf eine Anklage des Miniſteriums 
Villele wird von der franzoͤſiſchen Kammer verworfen. 
Langeron erobert die tuͤrkiſche Feſtung Turno. 

Die Wahl Jackſon's proclamirt. 

Der ruſſiſche Geſandte Gribofedoff wird in Teheran er⸗ 
mordet. 

Die Ruſſen nehmen eine aͤgyptiſche Corvette in den Ge⸗ 


waͤſſern von Candia, 


Der katholiſche Verein in Dublin loͤst ſich freiwillig auf. 


= Mi = 


Februar. 


14 


Sieg der Truppen von Guatemala über die von S. 
Salvador. ; 

Der Sultan macht eine Fahrt auf dem Meer di Marmora. 
Baron Ankarſwaͤrd reicht eine Walchwerdeſchrüſte gegen 
den Miniſter Wetterſtedt ein. 

Peel's Vill zur Unterdrückung der Afociationen, m wird 
vom Parlament angenommen. ' — 
Der Congreß zu Santa⸗Fe erklart ſich gegen Lavalle. 

Graf Diebitſch wird ee der ruſſiſchen . 
pen am Balkan. i 

Cadir zum Freihafen erklart. 

Erdbeben auf Island. 

General Maiſon wird Merial 


) Eröffnung des Weimariſchen Landtags. 


Stepanoff verbrennt die tuͤrkiſche Flotte vor Nitepolls. 
Lavalle laͤßt die Anhaͤnger Dorrego's verhaften. 

Mord des franz. Faͤhnrichs Mesnard zu Mahon. 
Freiherr von Werklein wird Staatsſecretaͤr in Parma. 
Hinrichtungen in der Citadelle zu Barcelona. 
Niederlage der Peruaner bei Tarqui. 

Waffenſtillſtand von Giron, zwiſchen Peru und ‘Golamtin. 
Don Miguel proclamirt die Blocade Terceira's. 

Der ſchwediſche Bauernſtand verwirft die Preßfreiheit. 
Die Ruſſen eroberten Sizepolis. 

Parlamentswahl zu Orford. 

Decret gegen das Concubinat der ſpaniſchen Geiſtlichkeit. 


März. 


2 


Der Finanzminiſter von Motz publicirt den Binangetat 
Preußens, 
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Capodiſtrias macht eine Rundreiſe durch Griechenland. 
Hattiſcherif des Sultans wegen der neuen Tracht. 
Die Ruſſen verbrennen das tuͤrkiſche Lager am Kamtſchik. 


Die Tuͤrken ſtuͤrmen Akhalzik. 


Jackſon tritt die Regierung an. 
Peel bringt die Emancipations bill vor das parlament. 
Obando unterwirft ſich Bolivar. 

Neues Militaͤrgeſetzbuch für die Schweizertruppen in 
Frankreich. 

Hinrichtung Moreira's und feiner Gefährten, 

Die Freiheit der Provinz Pernambuco: ſuspendirt-⸗ 
Lavalle rückt gegen Santa⸗Fe ins Feld. 

Burzoff ſchlaͤgt die Tuͤrken an der Kura: 

Der Bundestag ertheilt den ehemals reichsgraͤflichen Häu⸗ 
ſern den Titel Erlaucht. 

Die Farbigen auf der Inſel Trinidad werden den Weißen 
buͤrgerlich gleichgeſtellt. 

Vertagung des hannoͤveriſchen Landtags. 

Ratification des Handelsvertrags zwiſchen Preußen und 
Nordamerica. 

Gefecht zwiſchen den Linientruppen und den koͤnigl. Frei⸗ 
willigen in Madrid. 

Die Tuͤrken verlaſſen Akhalzik. 

Die Blocade der Dardanellen wird bis auf die Meerbuſen 
von Conteſſa und Saros ausgedehnt. - 


Die Katholiken in Dublin beſchließen, ſich der Emancipa⸗ 


tion zu fuͤgen, wenn ſie auch nur wenig bewilligen ſollte. 
Eröffnung des Naſſauiſchen Landtags. 
Die Griechen erobern Vonitza. 


+e Te 


Marz. 

19 Wellington vom Poͤbel in London inſultirt. 

20 Die franzoͤſiſche Kammer beſchließt, das Departementalge⸗ 
ſetz zuerſt zu eroͤrtern. 

— Merxicaniſches Decret wegen Vertreibung der Spanier. 

21 Erdbeben in Murcia. 

— Duell zwiſchen Wellington und Winchelſea. 

22 Unterzeichnung des Londoner Protokolls, Griechenland betr. 

25 Die Generalſtaaten empfehlen dem Koͤnig die belgiſchen 
Petitionen zur Beruüͤckſichtigung. 

— Vernichtung der Raͤuberbande des Buzzetto in Sieilien. 

26 Ball in Paris zum Beſten der mit Saldanha gefluͤchteten 
Portugieſen. 

27 Die Griechen erobern Lepanto. 

28 General Rauch von den Indianern ermordet. 

31 Cardinal Caſtiglione wird Papſt unter dem Namen 
Pius VIII. 

— Die Emancipationsbill wird vom Unterhauſe angenommen. 

— Der Großvezier * en 8 

April. 

2 Eroͤffnung der außerordentlich. verfammelten Kammern 

Braſiliens. 

Tod des regierenden Landgrafen von e 

Hinrichtungen in Neapel. 

Papſt Pius VIII, gekroͤnt. 

Das große Bairamsfeſt in Conſtantinopel. 5 

Die Farbigen auf St. Lucie werden den Weißen buͤrgerlich 

gleichgeſtellt. 

— Das braſiliſche Miniſterium erklart den Kammern, nichts 
gegen Portugal unternehmen zu wollen. 
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are 


Hausgeſetz des Königs von Neapel, wornach kein Glied ſei⸗ 


ner Familie kuͤnftig ohne feine Einwilligung heirathen darf. 


Guerrero wird Praͤſident von Mexico. 

Ploͤtzliche Zuruͤcknahme des franzoͤſiſchen I 
und Municſpalgeſetzes. 

Ueberſchwemmung bei Danzig. 

Hannover reicht eine Beſchwerdeſchrift gegen Braun⸗ 
ſchweig beim Bundestag ein. 

Morazan nimmt S. Salvador ein. 

Das Oberhaus nimmt die Emancipationsbill an. 

Hayti erhält eine Friſt von vierzig Jahren, um die Ent: 
ſchaͤdigungsſummen an Frankreich zu zahlen. 

Der Ausſchuß der braunſchweigiſchen Staͤnde ruft die 
Glieder auf den 21 Mai zuſammen. 

Der Koͤnig von England beſtaͤtigt die Emancipationsbill. 
Die Generalſtaaten verwerfen die Einfuͤhrung der Ge⸗ 
ſchwornengerichte. 

Diebitſch verlaͤßt Jaſſy, um ins Feld zu ruͤcken. 

Schluß des Naſſauiſchen Landtags. 

Wiederholtes Erdbeben in Murcia. 

Diebitſch kommt in Gallacz an. 

Publication des bayeriſchen Schulplans. 

Der Herzog von Cambridge legt den Grundſtein zum 
Waterloodenkmal in Hanover. 

Die Emancipationsbill erhaͤlt Geſetzeskraft. 

Herzog Wilhelm von Naſſau vermaͤhlt ſich mit der Prin⸗ 
zeſſin Pauline von Wuͤrtemberg. 

Montevideo wird von den Truppen von Braſtlien und 
Buenos⸗Ayres pollſtaͤndig geräumt, 


- 31 = 


pril. 


Die ſpaniſche Frauen bitten Guerrero vergeblich um u Mil 
derung des Verbannungsdecrets. 

Lavalle wird von Lopez und Roſas geſchlagen. 
Unruhen der Fabrikarbeiter in Hurdsfield. 

Herſtellung der Ruhe in Pernambuco, 

Die Generalſtaaten amendiren das ſtrenge Prefactes 


Unruhen zu Rochdale. 


a Sturm e 80,000 Bäume im Speſſart. a 


Schuß der anferordentlicen mem Braſiltens. 
Unruhen der Fabrikarbeiter in London. 

Diebitſch geht über die Donau bei Hirſova. 

Hinrichtungen in Oporto. 

Kaiſer Nikolaus reist von. Petersburg nach Warſchau zur 

Krönung ab. j 

Fabrikunruhen zu Stotport. 

Der Sultan verlegt ſein een von 1 Ramis: 

Tſchiftlik nach Tarapig. 

Burzoff ſchlaͤgt die Tuͤrken bei Tſurtskab. f 

Die Generalſtaaten verwerfen das zehnjaͤhrige Budget. 


Portalis und Bourdeau werden definitiv zu n 


ernannt. 
Ingquiſitionsedict aus Forli. 

Ankunft des Kaiſers und der Kaiſerin von Rußland in 
Warſchau. 

Wiederholte Erdſtoße in Murcia, 

Admiral Greigh verbrennt eine tuͤrkiſche Fregatte. 

Der ſchwediſche Adelſtand decretirt die Oeffentlichkeit ſei⸗ 
ner Sitzungen. 


* 
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Mai. 


17 


Diebitſch beginnt die Belagerung von Siliſtria. 

Der Großvezier greift den General Roth bei Pravady an. 
Die Griechen erobern Miſſolunghi. 

Tod der Koͤnigin von Spanien. 

Unruhen zu Chriſtianig. 

Der brittiſche Generalconſul Dawkins fordert Capodiſtrias 
auf, die Feindſeligkeiten gegen die Tuͤrken einzuſtellen. 
O' Connel wird aus dem Parlament zuruͤckgewieſen. 

Der Papſt beſtaͤtigt die niederlaͤndiſchen Biſchoͤfe. 

Die peruaniſche Suckale Prueba fliegt im e; von 
Guayaquil guf. 

Chosrew-Mirza kommt in Tiflis an. 


Maiſon und Fabvier verlaſſen Modon. 


Schluß der Generalſtaaten. 

Humboldt reist von Petersburg ab. f ; 

Tod des regierenden Herzogs Peter un 
Verſammlung der braunſchweigiſchen Staͤnde. 
Capodiſtrias weist die Forderungen der Engländer ab. 
Kroͤnung des Kaiſers und der Kaiſerin in anise: 
Eneykliſches Schreiben des Papſtes. 

Die franzoͤſiſche Flotte legt auf die Schiffe von Föuennd- 
Ayres Befchlag. 

Das franzoͤſiſche Blocadegeſchwader zerſtoͤrt zwei alge 
fhe Feluken. 

Die Indianer verlaffen Buenos - Ayres. 

Tapfere Vertheidigung der ruſſiſchen Brigg Merkur, 
Zollvertrag zwiſchen Preußen, Bayern, Wuͤrtemberg und 
Darmſtadt. 

Ausfall der Türfen aus Silijiria, 
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Mai. 


27 
28 


— 


29 
50 


Gefangene werden in Liſſabon auf offener Straße fuses, 
Paskewitſch reist von Tiflis zur Armee ab. 

Herzog Auguſt von Oldenburg nimmt den großherzoglichen 
Titel an. 

Schluß des weimariſchen Landtags. 

Galotti in Corſica ausgeliefert. 


Junius. 


4 


2 


3 


Pe 


Eröffnung des Congreſſes des mitteldeutſcen Hendele⸗ 

vereines in Caſſel. 

Die braunſchweigiſchen Stände reichen beim Bundestag 

eine Beſchwerdeſchrift gegen den Herzog ein. 

Ausfall der Türken aus Siliſtria. 

General Milans bei Perpignan verhaftet. 

Die Oeſterreicher zerſtoͤren zwei maroccaniſche Corvetten 

bei Larraſch. 

O' Connel kommt nach Irland zuruck. 

Wiederholte Erdſtoͤße in Murcia. 

Diebitſch bricht von Siliſtria gegen den — haa auf. 

Lafuente ſtuͤrzt die Regierung Lamar's in Peru. 

Eroͤffnung der Rheinſchifffahrtscommiſſion in Mainz. 

Ankunft des Kaiſers und der Kaiſerin von Rußland in 

Berlin. 

Der preußiſche Gefandte, Herr von Royer, kommt nach 
Conſtantinopel. 

Contreadmiral Roſamel unterhandelt eine iBetienisiie auf 

der Inſel Candia, 

Nepomukfeſt in Prag. 

General Geismar erobert Rachova. 

Scharmuͤtzel bei Theben. 
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Junius. 


40 


41 


Beſuch des Sultans bet Frau von Huͤbſch. 
Ueberſchwemmung der Elbe in Böhmen. 

Schlacht bei Kulewtſcha. 

Vermaͤhlung des Prinzen Wilhelm von Preußen mit der 
Prinzeſſin Auguſte von Weimar. 

Ueberſchwemmung in Schleſien. 

Abreiſe des Kaiſers Nikolaus von Berlin. 

Burzoff Halt die Türken im Engpaß von Pozhof auf 
Omer Vrione bei Anaforiti geſchlagen. 

Schluß des mericaniſchen Congreſſes. 

Eine franzoͤſiſche Expedition geht von der Jnſel Bourbon 
nach Madagascar ab. 

Paͤpſtliches Edict gegen geheime Geſellſchaften. 

Die portugieſiſche Erpedition gegen Terceira verläßt Lf 
ſabon. 

Die Bruder Capozolli werden gefangen. 

Zwei franzoͤſiſche Boote gerathen an der Kuͤſte von Algier 
auf den Strand. 

Gives fordert die Mericaner zur Unterwerfung unter Spa⸗ 
nien auf. 

Gordon und Guilleminot kommen nach ä 
Heftiger Ausfall aus Siliſtria. 

Der Papſt verkuͤndet ein Jubilaͤum. 

Der Erbprinz Ludwig von Darmſtadt feiert ſeine ſilberne 


Hochzeit. 


Das Collegium e e zu Löwen facultativ er⸗ 
klaͤrt. 
Maiſon kommt nach Toulon zuruͤck. 


Villaflor kommt nach Terceira. 
Junius 
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Junius. 


22 


Quiroga und Buſtos von Paz geſchlagen. 

Entdeckung des erſten ruſſiſchen Diamanten. 

Note Frankreichs gegen das Verfahren Englands in der 
griechiſchen Angelegenheit. 

Prorogation des brittiſchen Parlaments bis zum 20 Auguſt. 
Ruͤckkehr des Kaiſer Nikolaus nach Petersburg. 
Paskewitſch geht über das hohe Saganlougebirge. 

Die griechiſchen Candioten überfallen die tuͤrkiſchen Ein⸗ 
wohner von Retymo. 

Die Brüder Capozolli erſchoſſen. 

Siliſtria capitulirt. 

Ruͤckkehr des Lord Strangford aus Braſilien. 


Julius. 


Si 


a | pw 
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Großer Sieg des Grafen Paskewitſch im Saganlougebirge. 
Der ſchwediſche Reichstag nimmt den Losſprechungs⸗ 
bericht vor. 

Der Paſcha von Van greift Bajazet an. * 

Kleines Gefecht bei Theben. 

Saͤchſiſches Edict gegen den Zudrang zum Studiren. 

Die Feſtung Haſſan⸗Kalé, der Schlüffel von Erzerum, von 
den Türken verlaffen, 

Der Canton Aargau vereinigt ſich mit dem Bisthum 
Baſel. 

Barradas fegelt mit der ſpaniſchen Expedition von Cube 
aus gegen Mexico. 

Eroͤffnung der Tagſatzung in Bern. 

Paskewitſch erobert Erzerum. 

Pater Roothan wird Jeſuitengeneral. 


Menzels Taſchenbuch. Erſter Jahrg. 28 
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Santa Anna kommt nach Veracruz, die Vertheidigung 
Mexico's gegen die Spanier zu leiten. 

Ein Sturm zerſtreut die ſpaniſche Flotte. 

Unruhen in Irland bei der Jahresfeier der Schlacht bei 
Antrim. 

Diebitſch bricht gegen den Balkan auf. 

Der Reis Effendi erklärt, die Pforte werde nie den Ver⸗ 
trag vom 6 Julius 1827 annehmen. 

Der Sieg bei Kiuprikioi eröffnet den Ruſſen den Weg über 
den Balkan. 

Uebergang der Ruſſen über den Kamtſchik. 

Burzoff zieht in Beiburt ein. 

Die portugieſiſche Flotte landet auf S. Michael. 

Graf Diebitſch auf der Hoͤhe des Balkan. 

Eroͤffnung des Nationalcongreſſes in Argos. 

Die Hamburger Buͤrger zwingen den Senat, die hohen 
Zoͤlle herabzuſetzen. 5 

Die Ruſſen erobern Aidos. 

Die Ruſſen überfallen das kuͤrkiſche Lager an der Osma. 
Barradas landet bei Tampico. 

Waffenſtillſtand von Biujo zwiſchen Peru und Columbia. 
Polignac kommt nach Paris. 

Die Ruſſen beſetzen Karnabat. 

Merkwürdiges Lichtphaͤnomen am Zobtenberge. 

Graf Barbaceng wirbt in München um die Hand der 
Prinzeſſin Amalie von Leuchtenberg fuͤr den Kaiſer von 
Braſilien. 

©’ Connel wird zum zweitenmal ins Parlament gewählt. 
Hinrichtungen in Barcelong. : 
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Julius. 
31 Schluß der franzoͤſiſchen Kammern. 
— Burzoffs Tod bei Chart. 
— Gefecht bei Zambol auf der Straße nach Adrianopel. 
— Aufſtand in Aleppo. 
Aug uſt. 
1 Die Spanier fallen in einen Hinterhalt der Mexicaner 
bel Tampico. 
— Vermaͤhlung der Kronprinzeſſin Wilhelmine von Dine 
mark mit ihrem Vetter, Prinz Friedrich. 
2 Vermaͤhlung der Kaiſerin von Braſilien durch Pro: 
curation. 
— Die Rufen erobern Vaſſiliko. 
3 Der Dey von Algier laͤßt auf ein fraͤnzoͤſiſches Parla⸗ 
mentaͤrſchiff feuern. 
4 General Muͤffling kommt nach Conſtantinopel. 
— Die Kaiſerin von Braſilien verläßt Münden. 
5 Ali Bey ſchlaͤgt die Rebellen von Aleppo. 
— Die Ruſſen erobern Agathopolis. 
6 Kraſſowsky ſchlaͤgt den Großvezier bei Matſchin und 
Truly. 
— General Church dankt 15 
7 Der Prinz der Afghanen kommt nach — 
8 Sturz des Miniſterium Martignac durch das Miniſterium 
Polignac. 
— Paskewitſch ſchlaͤgt die Laſen bei Chart. 5 
9 Der Sultan verlegt ſein Hauptquartier wieder nach Ramis⸗ 
Tſchiftlick. 
10 Jubelfeier des Stifters der Sombovathie, Dr. Hahne⸗ 
mann, in Koͤthen. 
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Aug wu ft. 


44 


Tapfere Vertheidigung der Inſel Terceira gegen die por: 
tugieſiſche Flotte. 

Schlacht bei Sliwno. 

Einfall der Tuͤrken in die Wallachei. 

Eroͤffnung des Congreſſes von Hayti. 


Schluß der Tagſatzung in Bern. 


Vollendung der großen Moraſtentſumpfung bei Laibach. 
Schluß des Nationalcongreſſes in Argos. 

General Heſſe ſchlaͤgt die Tuͤrken im Sandſchak Kabulet. 
Gefecht der Linientruppen und koͤniglichen Freiwilligen in 
Segovia. 

Große Hinrichtungen in Conftantinopel, 

Die Ruſſen erobern Iniada. 

Entwurf der Rheinſchifffahrtscommiſſion. 

Eroberung von Adrianopel. 

Erklaͤrung des Bundestages in der braunſchweig. Sache. 
Heftiger Ausfall der Tuͤrken aus Gturgewo, 

Kroͤnung der Koͤnigin von Schweden. 

Schlacht bei Tampico. 

Chosrew-Mirza's Audienz beim Kaiſer von Rußland. 
Neue Landſchaftsordnung in Meinungen. 

Die Ruſſen erobern Gjumiſch-Chane auf dem Wege nach 
Trapezunt. 

Die Kaiſerin von Brafilten reift von Oſtende ab. 
Coburgiſcher Landtagsabſchied. 

Viamont wird Praͤſident von Buenos: Ayres. 

Die Ruſſen erobern Enos. 

Die Königin Maria da Gloria verläßt England und be⸗ 
gibt ſich zu Plymouth auf das Schiff, daß ihre Stief⸗ 
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Aug u ſt. 


27 


28 


mutter, die Kaiſerin von Braſilien, uach Rio Janeiro 
bringen ſoll. 
Der Nationalcongreß von Mexico ertheilt Guerrero die 
Dietadır während des Krieges, 
Den Belgiern wird in Notariatsgeſchaͤften der Gebrauch 
der franzoͤſiſchen Sprache geſtattet. 
Die Ruſſen erobern Midia. a 
Die Dehli = Bafchis vereinigen ſich mit den Ruſſen in 
Erzerum. 

eptember, 
Eröffnung der Friedensverhandlungen zu Adrianopel. 
Schluß der braſiliſchen Kammern. 
General Muͤffling verläßt Conſtantinopel. 
Der javaneſiſche Haͤuptling Pakon Mingrat ergibt ſich 
an die Niederlaͤnder. 
Commerzienrath Hoffmann in Darmſtadt wird freige⸗ 
ſprochen. 
Santa Anna ſtürmt Tampico. Barradas capitulirt. 
Aufruhr des General Cordova in Antioquin. 
Frieden von Adrianopel. 
Sieg der Griechen bei Petra. 
Der Prinz von Calabrien wird zum Alter ego des Koͤnigs 
von Neapel, waͤhrend deſſen Abweſenheit, ernannt. 
Abſchaffung der Sclaverei in Mexico. 
Sieg der Niederländer uͤber Diepo Negoro, 
Die Franzoſen erobern Teintingue auf Madagaskar. 
Preußen verändert den Tarif der Rheinzoͤlle. 
Barradas verlaͤßt Tampico. 
Verurtheilung der Carbonari in Rom. 


S 
22 
25 
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eptember. 
Definitiver Frieden zwiſchen Peru und Columbia, 
Capitulation der Tuͤrken, wonach fie Livadien mum. 
Große Windhoſe im Gouvernement Minsk. 
Verhaftung des Marquis von Queluz. 

Der Sultan ratiſicirt den Frieden von Adrianopel. 
Verſammlung der Naturforſcher in Heidelberg. 

Abreiſe des Koͤnigs und der Koͤnigin von Neapel nach 
Madrid, zur Vermaͤhlung ihrer Tochter. 

b ebe r 

Venedig wird zu einem Freihafen erklaͤrt. 

Don Miguels Gefandter wird von Jackſon empfangen. 
Handelsvertrag Mexico's mit Daͤnemark und Hannover. 
Beſchluß des niederlaͤndiſchen Miniſteriums, wodurch die 
Freiheit des Unterrichts erweitert wird. 

Das franzoͤſiſche Miniſterium erklaͤrt die Raͤumung 
Morea's. 
Suleiman Paſcha ſchlaͤgt die Griechen auf Candia. 
Sturmfluthen überſchwemmen Trieſt. 

Paskewitſch ſchlaͤgt den Paſcha von Trapezunt bei Beiburt. 
Die Franzoſen erobern Tamatava auf Madagaskar. 
Einſtellung der Feindſeligkeiten am Kaukaſus. 

Der mitteldeutſche Handelsverein erklaͤrt ſeinen Fortbe⸗ 
ſtand bis 1834. 

Beglaubigung des ſpaniſchen Geſandten bei Don Miguel. 
Senkung des Berges Blonay. 

on ſchlaͤgt den Paſcha von Scutari bei Arnaut⸗ 
Keliſſi. 
Ankunft der Kaiſerin von Braſilien und der Königin 
Maria da Glorig in Rio de Janeiro, 


O 


17 
18 
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Niederlage und Tod Cordova's bei Santrlarto. 
Buenos⸗Ayres und Santa ⸗ Fe verbinden ſich gegen die 
Indianer. 

Eröffnung der Generalſtaaten. 

Parrot prfteigt den hoͤchſten Gipfel des Ararat. 

Zeltuſchin ſtirbt. Ihm folgt General Kiſſelew als Gou⸗ 
verneur der Moldau und Wallachei. 

Uebereinkunft Frankreichs und Preußens, einige Graͤnz⸗ 
doͤrfer betreffend. 

Erdbeben in Chili. Valparaiſo zerſtoͤrt. 

Der Kaiſer von Rußland ratificirt den Frieden von Ad⸗ 
rianopel. 

Sailer wird Biſchof von Regensburg. 

Barrazzo Pereira, Geſandter der Königin Maria, wird in 
New = York arretirt. 

Chosrew⸗ Mirza verläßt Petersburg. 1 


o vember. 


Die Perſonal⸗ und Claſſenſteuer in Oeſterreich wird auf 

gehoben. 

Eröffnung der Kammer in Darmſtadt. 

Gordon gibt den tuͤrkiſchen Großen auf der e 

Blonde einen glaͤnzenden Ball. 

Verlobung des Prinzen Albrecht von Preußen mit der 

Prinzeſſin Mariane von den Niederlanden. i 

Eröffnung des merlenburgsfchwerinifhen Landtags. 

Verſammlung der rheiniſch⸗weſtindiſchen Compagnie zu 
Elberfeld. 

Austritt Labourdonnaye's aus dem Miniſterium. 
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November. 
13 Humboldt kommt von feiner aſiatiſchen Reiſe nach Peters⸗ 
burg zuruͤck. 
14 Matuſchewitſch reist von London ab. 
Der Herzog von Modena ſuccedirt, durch den Tod der 
Frau Erzherzogin von Eſte, in Maſſa und Carrara. 
15 Der Konig von Wuͤrtemberg geſtattet dem Volk an jedem 
Freitag freien Zutritt zu ſeiner Perſon. 
— Der Marquis von Queluz wird verbannt. 
16 O' Connels heftige Rede zu Dublin, die Aufhebung der 
Unionsacte betreffend. 
18 Der Blitz ſchlaͤgt zu Navarin in einen Pulverthurm. 
20 Glurgewo wird den Ruſſen uͤbergeben. 
23 Guilleminot gibt den tuͤrkiſchen Großen einen Ball in Con⸗ 
ſtantinopel. 
Venezuela erklaͤrt ſeine Unabhaͤngigkeit. 
Erdbeben in der Moldau, Wallachei, Siebenbürgen, Gal⸗ 
licien und Odeſſa. 
28 Burg wird als Biſchof von Mainz eingeſetzt. 
December. 
1 Roſas wird Praͤſident von Buenos-Ayres. 
6 Der erſte gothaiſche Landtag wird eroͤffnet. 
7 Die bayeriſchen Landraͤthe treten in Wirkſamkeit. 
— Ungluͤcksfall der kaiſerlichen Familie in Rio: Janeiro durch 
einen Sturz aus dem Wagen. 
8 Eroͤffnung des nordamericaniſchen Congreſſes. 
— Schluß des mecklenburg⸗ ſchweriniſchen Landtags. 
9 Capodiſtrias macht eine Rundreiſe durch Griechenland. 
40 Vermaͤhlung des Koͤnigs von Spanien mit der Prinzeſſin 
Chriſtine von Neapel. 
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December, 
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Einzug der Königin in Madrid. 

Eroͤffnung eines außerordentlichen Congreſſes in Mexico 
wegen Buſtamente's Empörung. 

Gerard / übernimmt an Dentzels Stelle die Leitung der 
griechiſchen Truppen. i 
Matuſchewitſch kommt nach Petersburg. 

Die fünf ſerviſchen Diſtricte werden Servien wieder ein⸗ 
verleibt. 

Gefecht der Schleichhaͤndler an der baperifch = ſaͤchſiſchen 
Grange. 

Niederlage der Zeybeks bei Baindir. 


Der Kaiſer von Rußland erlaͤßt denen, die durch den 


Krieg gelitten, die rͤckſtaͤndigen Abgaben. 

Die Generalſtaaten nehmen das zehnjaͤhrige Ausgabenbud⸗ 
get und das Jahresbudget an. 

2500 Franzoſen aus Morea landen in Toulon. 

Empörung in Mexico. Guerrero wird geſtuͤrzt. 

Die portugieſiſchen Flüchtlinge kommen aus Frankreich auf 
Terceira an. : 

Schwärmeriſche Verſammlung der Lifare in Schweden. 
Bittſchrift der Einwohner von New: Dorf zu Gunſten der 
Indianer. ; 
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Entſchuldigung. 


Statt der verſprochenen 25 Portraits konnten nur 24 aufgenom⸗ 
men werden, weil das Bildniß Bolivars zufaͤllig mißrathen iſt, 
und in der Kuͤrze der Zeit nicht ſchnell genug hergeſtellt werden konnte. 
Doch wird daſſelbe unfehlbar im zweiten Jahrgange nachfolgen. 
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von unten lies: übergeordnet ſtatt untergeordnet. 


— — — vergeblich fi, angeblich. 
— — — Kanone fi. Kanonen. 
— — — Maͤchten fi, Mächte, 
— — — Hydra ft. Hydria. 
— — — den sten fi. der ste. 
von oben — Februar fi, April. 
von unten — ein Potoſi ſt. eine P. 
von oben — Polier ſt. Palier. 
von unten — ſollte ft, ſollten. i 
— — — biide Haͤuſer ſt, beiden Haͤuſern. 
von oben — doch ſt. noch. 
— — — erſte ſt. erſten. 
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Die Geſchichte des Jahres 1851. 
Zweiter Theil. 


V. 
Polen und Rußland. 
(Beſch lu ß.) 


8. 


Skrzynezki's Zug nach Tykocin gegen die 
ruſſiſchen Garden. 


Nachdem die in der Nahe von Warſchau zurückgelaſſenen 
ruſſiſchen Armeecorps von Geismar, Roſen und Pahlen durch 
den raſchen Ueberfall der Polen geſchlagen worden waren, 
hatte Diebitſch den beabſichtigten Weichſeluͤbergang auf⸗ 
gegeben, und war von Rizki wieder nordwaͤrts nach Siedlee 
aufgebrochen, um die großen Magazine daſelbſt zu decken. 
Hier blieb er in einer concentrirten Stellung den Polen gegen⸗ 
über ſtehen, ohne jedoch eine Schlacht zu wagen. Er bes 
amügte ſich, die Ankunft der Garden, die unter dem Groß⸗ 
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fürften Michael über Bialpſtok herbeizogen, abzuwarten, und 
unterdeß die Bewegungen der Polen zu beobachten. Der Zu⸗ 
ſtand ſeiner Armee wird nach ſo vielen Niederlagen als hoͤchſt 
klaͤglich geſchildert. Die Cholera, Krankheit und Elend aller 
Art, der Aufenthalt in den Waͤldern und Moraͤſten, Stra⸗ 
pazen und Mangel, Verluſte und Entmuthigung hatten den 
Stolz der Armee gebrochen. Noth und Erbitterung erzeugten 
Grauſamkeiten. Daher ſchrieb Skrzynezki damals: „Der An⸗ 
blick dieſer Zuͤgelloſigkeit erfuͤllt die polniſchen Krieger mit 
Abſcheu, indem dieſelbe ſich ſelbſt auf lebloſe Gegenſtaͤnde, 
als Haͤuſer und Geraͤthſchaften, erſtreckt. Selbſt die Wohnun⸗ 
gen des Herrn werden von ihrer Grauſamkeit nicht verſchont. 
So wurde die Kirche in Olexin rein ausgepluͤndert und die 
Pfarre niedergebrannt. Einige ſeiner Anführer hingegen zei⸗ 
gen bisweilen Gefuͤhl der Menſchlichkeit. Das Betragen des 
Generals Kreutz iſt wahrhaft edel zu nennen. Andererſeits 
aber muß ich berichten, daß der Feind unſere Aerzte, welche 
er auf ſchriftliches Verſprechen, daß man ſie nicht als Gefan⸗ 
gene betrachten werde, ins Spital der Cholerakranken in 
Mienia abſichtlich ſchickte, gegen fein Wort aus dem Spital 
wegfuͤhrte.“ Man ſah es daher auch als ein Zeichen des 
himmliſchen Zorns an, als am 8 Mai der Blitz mitten im 
ruſſiſchen Hauptlager in eine Kanone ſchlug und mehrere 
Menſchen toͤdtete. Der Feldmarſchall ſelbſt ſoll allen Muth 
verloren und dem Kaiſer geſchrieben haben; j'ai perdu la 
confiance de Varmée, j'ai perdu la mienne; je prie Votre 
Majesté de me sauver, c’est-a-dire de donner le com- 
mandement de l'armée a un autre. : 
Im polniſchen Lager fah es inzwiſchen nicht viel troͤſtlicher 
and, Trotz feiner Siege, trotz des Muthes der Armee, trotz 
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der dringenden Vorſtellungen der Regierung, insbeſondere 
des Fuͤrſten Czartoryski, und trotz der ſchoͤnen Plane, mit 
denen der geniale Chef des Generalſtabs, Prondzynski, den 
Generaliſſimus beſtuͤrmte, blieb derſelbe ſchwankend und une 
thaͤtig. Nachdem er ſchon bei Iganie feinen Siegeslauf eine 
gehalten und die Ueberraſchung der Ruſſen, die ihm ſo wohl 
gelungen war, nicht fortgeſetzt, nicht raſch Siedlce geſtuͤrmt 
und den Feldmarſchall ſelbſt angegriffen, ſondern dieſem Zeit 
gelaſſen hatte ſich zu concentriren, ware dennoch ein allge⸗ 
meiner Angriff auf die ruſſiſche Hauptarmee auch jetzt noch zu 
wagen geweſen, da dieſe Armee noch nicht durch die Garden 
verſtaͤrkt war, und in einem üblen Zuſtande fic befand. 
Allein ein anderer noch beſſerer Plan beſchaͤftigte das polniſche 
Hauptquartier. Prondzynski rieth naͤmlich, unverzuͤglich die 
Garden anzufallen, bevor fle fih noch mit dem Feldmarſchall 
vereinigt haben koͤnnten; und Czartoryski wollte zugleich die 
Gelegenheit dieſes Sieges uͤber die Garden benutzen, ein 
polniſches Corps zur Unterſtützung der Inſurgenten nach 
Samogitien zu werfen. Skrzynezki aber widerſetzte ſich dieſem 
doppelten Plane, indem er äußerte, während er nach dem 
Norden gegen die Garden aufbräche, werde Diebitſch in ſei⸗ 
nem Ruͤcken Warſchau wegnehmen. Eigentlich war es ihm 
aber nur darum zu thun, Zeit zu gewinnen, da er immer von 
der ſiren Idee ausging, die polniſche Frage koͤnne nicht mit 
den Waffen, ſondern nur auf diplomatiſchem Wege entſchie⸗ 
den werben. 

Da im polniſchen Lager nichts geheim blieb, am aller⸗ 
wenigſten wenn die Fuͤhrer uͤber die zu befolgenden Plane 
nicht einig waren, ſo erfuhr Diebitſch bald, was man von 
Skrzynezki verlange, und fuͤrchtete ſich eben fo ſehr davor, 
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als Skrzynezki, nur aus ganz entgegengeſetztem Grunde. 
Er war daher aͤngſtlich bemuͤht, jeden Schritt der polniſchen 
Hauptarmee zu bewachen. Zu dieſem Behuf unternahm er 
am 25 April eine große Recognoscirung. Bei Kus lew 
ſtieß er auf die polniſche Avantgarde unter Oberſt Heinrich 
Dembinski, der mit nur 3600 Mann und 4 Kanonen ein 
ruſſiſches Corps von 40,000 Mann den ganzen Tag hindurch 
aufhielt, und ſich dadurch den erſten Ruhm in dieſem Feld⸗ 
zuge erwarb. Am folgenden Tage beſtand General Gielgud 
ein eben fo harknaͤckiges Gefecht, da aber Diebitſch bei Minsk 
die ganze polniſche Armee vor ſich ſah, zog er ſich wieder 
zuruck, denn es war ihm nur darum zu thun, ſich von der 
Anweſenheit derſelben zu überzeugen. 

Am 7 Mai beging Skrzynezki einen neuen Fehler, indem 
er den tapfern General Chrzanowski mit etwas mehr als 
5000 Mann aufs Gerathewohl nach Volhynien detaſchirte, 
ohne zu vor zu wiſſen, wie es mit Dwernizki ſtand, denn 
er war ganz ohne Nachricht von dieſem General. Offenbar 
hatte Dwernizki viel friiher eine Verſtärkung erhalten muͤſſen, 
wenn fie ihm hätte nützen ſollen. Jetzt war es zu ſpaͤt, und 
die polniſche Hauptarmee machte ſich nur um ein tapferes 
Corps armer, ohne daß Ehrzanowski trotz ſeiner Tapferkeit 
Dwernizki's verlorne Sache herſtellen konnte. 

Ehrzanowski brach in Begleitung Ramorino's 
plotzlich nach Süden auf, mit ungefähr sooo Mann. Am 
8 Mai überfiel er die Stadt Kozk, wo er 150 Ruſſen und 
mehrere Magazine und Caſſen erbeutete. Ohne ſich aber auf⸗ 
zuhalten, zog er ſchon am folgenden Tage weiter, mitten 
zwiſchen der ruſſiſchen Hauptarmee (bei Siedlee) und dem 
Corps von Kreutz (bei Lublin) hindurch. Von allen Seiten 
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ſtießen einzelne ruſſiſche Schaaren auf ihn, allein er ſchlug 
ſich in raſchen Schlägen durch fie alle hindurch. Am Wieprz 
ſprengte Ramorino das Corps des ruſſiſchen Generals Fezy 
auseinander. Bei Lubartow wurde eine polniſche Compagnie 
durch die Ruſſen abgeſchnitten, und wehrte ſich in einem 
Kloſter einen halben Tag lang gegen 3000 Ruſſen. Nach 
einer Menge geſchickter ausweichender Seiten maͤrſche und klei⸗ 
ner Gefechte gelang es der kuͤhnen Polenſchaar binnen drei 
Tagen gluͤcklich nach Samose zu kommen. Sie hatte nur 300 
der Ihrigen eingebuͤßt, brachte dagegen 800 gefangene Ruſſen 
mit, am 11 Mai. Chrzanowski war indeß zu ſchwach, um 
etwas Bedeutendes im Suͤden zu unternehmen, er konnte 
aint thun, als einige ruſſiſche Corps hier feſſeln und auf⸗ 
halten. 

Schon am folgenden Tage, nachdem Chrzauowski feinen 
Zug begonnen hatte, am 8 Mai, wurde die Niederlage 
Dwernizki's im polniſchen Hauptquartiere bekannt, und machte 
daſelbſt eine furchtbare Senſation. Skrzynezki ſelber fühlte, 
daß jetzt etwas geſchehen muͤſſe, um den Eindruck dieſes 
Unglücks auszuloͤſchen und die polniſchen Waffen mit neuem 
Glanze zu umgeben. Er willigte alfo endlich in Prondzynski's 
und Czartorpski's Plan ein, die Garden zu überfallen und 
ein Corps nach Litthauen zu ſchicken. Erſt galt es aber, den 
ruſſiſchen Feldmarſchall zu taͤuſchen, und einen großen Vor⸗ 
Terug zu gewinnen, ehe derſelbe der nach Norden abziehen⸗ 
Hen polniſchen Armee nacheilen koͤnne. In der Nacht des 
12 Mai brach Skrzynezki mit der Hauptarmee von Kalu⸗ 
ſzyn auf, und ließ daſelbſt nur den General Uminski mit 
42,000 Mann zurück. Diebitſch, der ein aͤußerſt wachſames 
Auge hatte, wurde etwas von der Bewegung der Polen ge⸗ 
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wahr, und unternahm gleich am folgenden Morgen eine neue 
große Recognoscirung; da ihm aber die Truppen Uminski's, 
und hauptſaͤchlich das Regiment des Generals Milberg mit 
der groͤßten Dreiſtigkeit Stand hielten, ſo glaubte er wirklich, 
die ganze polniſche Armee ſtehe dahinter, wie bei der Re⸗ 
cognoscirung vom 25 und 26 April, da ihm Dembinski und 
Gielgud Widerſtand leiſteten. Alſo getaͤuſcht, ging er ruhig 
in fein Lager zuruck, und Uminski hielt ihn noch mehrere 
Tage hindurch in ſeinem Irrthume. Uminski hatte ferner 
den Befehl, wenn Diebitſch den Abmarſch der polniſchen Haupt⸗ 
armee inne werden wurde, ihn noch fo lange als möglich auf⸗ 
zuhalten, und ihm, wenn er der Hauptarmee nacheile, auf 
dem Fuße zu folgen. 

Skrzynezki hatte zunaͤchſt nur die Abſicht, die langſam 
und einzeln heranziehenden Garden aufzurollen und die großen 
Magazine von Lomza und Oſtrolenka wegzunehmen. Da er 
ſtaͤrker als die Garden war und einen großen Vorſprung hatte, 
ſo ſtand der Ausführung dieſes Plans nichts im Wege. Wenn 
er aber die Garden, die ruſſiſchen Kerntruppen, ſchlug, ſo 
beraubte er nicht nur den Feldmarſchall der gehofften Ver⸗ 
ſtaͤrkung, und ſchnitt ihn von aller Verbindung mit Rußland 
ab, ſondern machte auch den Litthauern Luft, ihre Inſur⸗ 
rection zu vollenden, und legte zugleich durch einen ſo ecla⸗ 
tanten Sieg das ſtaͤrkſte Gewicht in die Wagſchale der diplo⸗ 
matiſchen Intervention. Welche tiefe Perſpective ſich die 
polniſche Regierung im Fall eines Sieges eroͤffnete, erhellt 
aus der Proclamation, welche fie dem Genergliſſimus nach 
Litthauen mitgab. Sie war bereits auf die Bevölkerung von 
Altrußland ſelbſt berechnet: „Nicht gegen die ruſſiſche Nation 
erheben wir die Waffen. Dieſes große und edle Volk iſt mit 
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uns Eines Stammes. Seine Eigenſchaften und Kraͤfte, von 
der Politik unſerer erbitterten Feinde geleitet, ſind eines beſ⸗ 
ſern Looſes werth. Seine Rechte, ſeine Religion werden ein 
deſto groͤßerer Gegenſtand unſerer Aufmerkſamkeit ſeyn, je 
heiliger uns ſelbſt unſere Rechte und der Glaube unſerer Vaͤ⸗ 
ter find. Nicht mit dieſem Volke führen wir Krieg, ſondern 
mit jenem deſpotiſchen Geiſt, welcher daſſelbe niederbeugt und 
uns unterdruͤckt. — Die Feinde ſchwaͤrzen uns vor der Welt 
an, als wurden wir von jakobiniſchen Grundſaͤtzen geleitet. 
Wir aber bezeugen vor Gott und der Welt, daß die Religion 
unſerer Vater, die verfaſſungsmaͤßige Monarchie, das heilige 
Recht, die Ruhe und die geſellſchaftliche Ordnung unſere gllei⸗ 
nigen Geſetze ſind und ſeyn werden.“ ö 

Allein fo wahrſcheinlich auch der Sieg über die Garden 
und ſo vortrefflich der Plan angelegt war, ſo ungeſchickt wurde 
derſelbe ausgeführt, Die Polen begingen dabei fo viele Feh⸗ 
ler, daß man Mühe hat, nicht einen über dem andern zu 
vergeſſen. i 

Man werfe einen Blick auf die Charte. Bei Siedlce 
fand Diebitſch, bei Sniadow die Hauptmaſſe der Garden. Von 
Kaluſzyn aus begann Skrzynezki feine Operationen. Da es 
ihm nun darauf ankam, die Garden zu überrafchen, ehe fie 
feinen Plau merken und ſich zurückziehen konnten, und ehe 
Diebitſch mit ſeiner großen Macht ihn verfolgen und ereilen 
konnte, fo mußte er nothwendig die Garden auf dem kürzeſten 
Wege quffuden, und dieſen Wes fo weit als möglich rechts 
nehmen, um ſie abzufangen und in die Flanke zu nehmen. 
Statt deſſen aber zog er es vor, ihnen auf dem weiteſten 
Wege entgegen zu gehen, und nicht nur ihnen Zeit zum Mid- 
zuge, ſondern auch Diebitſch Zeit zum Heranzuge zu laſſen. 


Er yernachläffigte die erſte aller ſtrategiſchen Regeln, indem 
er guf dem Bogen zog, auf deſſen Sehne ſich Diebitſch mit 
den Garden vereinigen konnte und wirklich vereinigte. Er 
hätte mit ſeiner ganzen Macht bei Nur über den Bug ſetzen 
ſollen; ſtatt deſſen ſchickte er nur den General Lubienskft 
mit 12,000 Mann dahin ab, um bei Nur gls verlorner Poſten 
ſtehen zu bleiben. Den General Dembinski ſandte er auf 
dem weiteſten Wege an der großen Heerſtraße die Narew 
hinauf, um die Bruce von Oſtrolenka für den Fall eines Ruͤck⸗ 
zuges zu beſetzen, und die Magazine von Lomza zu erobern. 
Dieſe waren ihm aber von ſelber in die Hände gefallen, wenn 
er nur erſt die Garden geſchlagen Hätte, Skrzynezk 
ſelbſt zog mit der durch dieſe Detaſchirungen ſehr geſch wachten 
Hauptarmee ebenfalls viel zu weit zur Linken in der Mitte 
zwiſchen dem Bug und der Narew, und faßte die Garden nur 
von porn, ſo daß ſie Schritt vor Schritt, eine Schlacht 
meidend, vor ihm zuruͤckweichen konnten. Wenn er ſie ſtatt 
deſſen mit ſeiner ganzen concentrirten Macht von Nur aus 
in die Flanke genommen hatte, fo würde er fle auf dem kuͤr⸗ 
zeſten Wege ereilt, uͤberraſcht, zerſprengt haben, und Alles 
wäre gethan geweſen. Er hegte aber beſtaͤndig die Beforguif, 
Diebitſch koͤnne es einfallen, anſtatt ihn zu verfolgen und den 
Garden zu Hülfe zu ellen, vielmehr guf Warſchau loszugehen 
und ihm ſelbſt den Ruͤckzug dahin abzuſchneiden. Um nun 
dieß zu vermeiden, zog er fo weit links und trachtete fo ängſt⸗ 
lich nach dem Beſitz der Brucke von Oſtrolenka, als des RUE: 
zugwegs. Er beraubte ſich alſo eines ſichern Sieges aus Be⸗ 
ſorgniß einer ſehr unwahrſcheinlichen Niederlage. 

Trotz dieſer fehlerhaften Dispoſitionen hatte Skrzynezkt 
dennoch die Garden vernichten koͤnnen, denn wider alle Er⸗ 
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wartung hielten ſie wirklich einige Tage Stand und waren bereit, 
eine Schlacht anzunehmen; aber dieſe koſtbare Zeit verlor der 
Generaliſſimus in unbegreiflicher Unentſchloſſenheit. Er 
traf am 15 Mai des Abends bei Przylyeza die erſten Gar⸗ 
den und ſchlug fle am folgenden Tage bei Dlugoſiodlo 
zurück. Dennoch glaubte der Großfuͤrſt Michgel, er habe 
nur das kleine Corps von Chlapowski vor ſich, von dem er 
gehoͤrt hatte, daß es nach Litthauen detaſchirt werde. Er 
dachte alſo noch nicht an einen vollſtaͤndigen Ruͤckzug, ſondern 
hielt bei Jakac Stand und ließ ſogar abſichtlich eine Brice 
über die Suͤmpfe unverſehrt, um die Polen heranzulocken. 
Umſonſt aber drang Prondzynski in den Generaliſſimus, dieſe 
Gelegenheit, die man nicht beſſer wünſchen konnte, zu benutzen, 
und jetzt die Garden anzugreifen und zu ſchlagen, wie ja gleich 
Anfangs der Plan geweſen war. Skrzynezki aber zauderte 
auf unbegreifliche Weiſe. Obgleich er die Garden vor ſich hatte 
und ſtaͤrker als ſie war, ſo daß er am Siege und Gelingen des 
ganzen Planes nicht zweifeln konnte, that er keinen Schritt 
vorwaͤrts und gab dadurch den Garden Zeit, ihre Gefahr zu 
erkennen und ihm zu entſchluͤpfen. Was ihn zu dieſer Un⸗ 
thätigfeit bewogen, iſt unbekannt. Er felbft gab vor, er 
müſſe erſt die Nachricht abwarten, ob Lubienski Nur beſetzt 
habe, und auch erſt Oſtrolenka beſetzen, um ſich in jedem Fall 
durch die Brucke daſelbſt den Rückzug zu decken. Anſtatt 
alfo friſcher die Garden anzugreifen, die vor ibm ſtanden, ließ 
er ſie nicht zur ruhig abziehen, ſondern verringerte ſeine 
eigenen Streitkräfte, indem er den General Gielgud ſeitab 
nach Oſtrolenka detaſchirte, um Dembinski zu unterſtuͤtzen. 
Prondzynski war ſo zornig uͤber dieſes Verfahren des Gene⸗ 
raliſſimus, daß er fic) mit ihm entzweite, ſich von ihm zuruͤck⸗ 
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zog und ſich nur noch damit beſchaͤftigte, eine Anklageſchrift 
gegen ihn aufzuſetzen. Dieſer Zwieſpalt im Hauptquartier 
machte vollends das Uebel aͤrger. 

Inzwiſchen erfuhr der Großfuͤrſt Michael erſt in der Nacht 
auf den 18 Mai durch einen gefangenen polniſchen Officier, 
Namens Kaminski, daß er die ganze polniſche Armee vor ſich 
habe. Er dachte nun augenblicklich auf den ſchleunigſten 
Ruͤckzug; aber ſchon war es zu ſpaͤt. Er befand ſich mit den 
Garden in der großen Beugung eingeſchloſſen, welche die Narew 
zwiſchen Oſtrolenkg und Lomza bildet, und hatte nur einen 
einzigen Ruͤckzugsweg nach Tykocin laͤngs der Moraͤſte der 
Narew, welche die Polen bereits mit ihren Kanonen beſtrichen. 
In dieſer Noth entſchloß ſich der ruſſiſche Kriegsrath die Offen⸗ 
five zu ergreifen, bei Sniadowo ſich zu concentriren und 
eine offene Feldſchlacht gegen die uͤberlegene polniſche Armee dem 
noch weit gefaͤhrlichern Ruͤckzug vorzuziehen, um wenigſtens 
mit Ehren zu fallen. Zugleich hofften ſie dadurch dem General 
Sacken, der bei Oſtrolenka von Dembinski und Gielgud ge⸗ 
drängt war, noch Zeit zu geben, ſich mit den Garden zu ver⸗ 
einigen. 

In derſelben Nacht nahm Dembins ki die Brücke von 
Oſtrolenka in dem Augenblick weg, da die fliehenden Ruſſen 
fle zerſtoͤren wollten, und behauptete fie mit großer Tapferkeit 
gegen Sackens ihm uͤberlegene Macht. Der ſaͤumige Giel⸗ 
gud beeilte ſich nicht ihn zu unterſtuͤtzen, Sacken zog ſich aber 
freiwillig zuruͤck, noch bevor Gielgud anlangte, um nicht zwi⸗ 
ſchen zwei Feuer zu kommen. Waͤre Gielgud ſchneller gewe⸗ 
fen, hätte er das ganze Sacken'ſche Corps abſchneden und ge⸗ 
fangen nehmen koͤnnen. 

Skrzynezkt verlor wieder einen Tag, indem er ſelbſt 


Gielgud nach Oſtrolenka begleitete. Als er fih nun dieſer 
Stadt verſichert hatte, und zugleich erfuhr, daß auch Lubienski 
Nur beſetzt habe, faßte er endlich wieder Muth, ließ Pron⸗ 
dzynski rufen und erklärte ihm, er wolle jetzt endlich ſein Ver⸗ 
langen erfüllen und morgen, am 20ſten, die Garden angreifen. 
Dieſe ſtanden wirklich noch immer auf demſelben Fleck, da ſie 
theils den General Sacken abwarteten, theils ihre ſehr zahl⸗ 
reiche Bagage erſt in Sicherheit bringen wollten. Auch jetzt 
alſo war es noch Zeit zu einer Schlacht und Skrzynezki konnte, 
von wunderbarem Gluͤck beguͤnſtigt, alle feine Fehler wieder 
gut machen. Schon hatte er Prondzynski verſoͤhnt, ſchon 
einen Theil der Schlachtbefehle ertheilt, als er plotzlich damit 
inne hielt, eine Stunde lang, die Haͤnde auf dem Ruͤcken, 
ſinnend umherging und dann die Befehle wieder zerriß. Der 
Adjutant verläßt wehklagend das Zimmer, und Prondzynski 
ſtüͤrzt wuͤthend herein und überhäuft den Generaliſſimus mit 
Vorwuͤrfen. Dieſer aber beſteht darauf, daß die Schlacht am 
folgenden Tage nicht ſtattfinden ſolle. 

So verſtrich der Morgen des 20 Mai, und Nachmittags 
zogen die Garden ungehindert ab. Damit war der ganze 
Feldzugsplan geſcheitert. 

An demſelben Tage nahm Gielgud Lomza mit ſeinen 
reichen Magazinen weg, ließ aber Sacken entfchlüpfen, da er 
auch hier wieder viel zu langſam agirte, ja ſeine Truppen ſo⸗ 
gar ein paar Stunden zuruckmarſchiren ließ, indem er vorgab, 
keine gute Poſition gefunden zu haben. Die reiche Beute, 
welche die Ruſſen dieſem Corps in Lomza hinterließen, hin⸗ 
derte vollends die raſche Bewegung deſſelben, denn ſie ver⸗ 
mehrte feine Bagage. 

Unterdeß befahl Skrzynezki, wie vom Traume erwacht, 


die Garden in der Richtung von Tykocin zu verfolgen. 
Sie waren aber ſchon weit voraus und hatten die Brücken 
von Tykocin, die ihren Ruͤckzug ſicherten, ſtark beſetzt. Hier 
alſo in dieſem gefaͤhrlichen Terrain ließ ſie jetzt der Genera⸗ 
liſſimus muͤhevoll angreifen, da er fle ein paar Tage vor⸗ 
her mit dem beſten Vortheil im offenen Felbe hatte ſchlagen 
können. Er durfte jetzt nicht mehr hoffen, fie zu erreichen, 
denn ihre Arrieregarde hielt ihn an den Brüden lange genug 
auf, daß ſie ſich mit ihrer Hauptmacht unterdeß noch weit zu⸗ 
ruͤckziehen konnten. Und überdieß entfernte ſich Skrzynezki 
auf dieſe Weiſe von Warſchau ſo weit, daß allerdings die Ge⸗ 
fahr fuͤr ihn eintrat, durch den Feldmarſchall Diebitſch in dem 
Rüden gefaßt und abgeſchnitten zu werden. 

Er ließ inzwiſchen am 24 ften die Narew⸗Bruͤcke vor Ty⸗ 
kocin ſtürmen. Hier zeichneten ſich Prondzynski und der fran⸗ 
zoͤſiſche Obert Langermann (Lamargque's Adjutant, ein ges 
borner Mecklenburger) durch große perfönliche Tapferkeit aus, 
indem ſie zu Fuß auf der langen Bruͤcke unter heftigem Feuer 
des Feindes vorbrangen. Am Abend war Tykocin genommen. 
— An demſelben Tage drang Chlapowskt, der mit 600 
Mann und 100 zur Organiſation der litthauiſchen Inſurgen⸗ 
ten ſuͤdwärts von den Garden zwiſchen dieſen und Diebitſch 
detaſchirt worden war, bis Mien. 

Am 22ſten hielt Skrzynczki zu Tykocin auf litthauiſchem 
Boden einen feierlichen Gottes dienſt. Sein Heer, von ſtar⸗ 
ken Maͤrſchen erſchoͤpft, bedurfte dieſer kurzen Raſt. Aber was 
ſollte er nun beginnen? Der Zweck der ganzen Operation war 
verfehlt, denn er hatte die Garden entwiſchen laſſen. Sollte er 
ſie jetzt noch weiter verfolgen, da ſie ſchon einen großen Vor⸗ 
ſprung hatten, fo entfernte er ſich immer weiter von Warſchau 


und Diebitſch kam ihm in den Rücken und brachte ihn zwiſchen 
zwei Feuer, oder wandte ſich gegen Warſchau und nahm in 
Ubwefenheit der polniſchen Hauptarmee dieſe Stadt weg. 
Skrzynezki entſchloß ſich alſo zu einem ſchnellen Nuͤckzuge 
Uber die Bruͤcke von Oſtrolenka jenſeits der Narew, um War⸗ 
ſchan zu erreichen, ehe er von Diebitſch abgefchuftten wurde. 
So gab er alle Vortheile ſeines kuͤhnen Opergtionsplanes auf, 
um in die alte Poſition bei Warſchau zuruͤckzukehren. Aber 
war dieſe Entſagung nöthig? Selbſt nach ſo vielen bereits 
begangenen Fehlern konnte Skrzynezki noch Alles wieder gut 
machen, wenn er es wagte, von Tykocin aus weiter zu gehen, 
ſeinen noch immer großen Vorſprung vor Diebitſch ferner zu 
benutzen, die Garden noch ferner zu verfolgen und ſie zu 
ſchlagen, oder wenn ſie ihm abermals entwiſchten, ſich wenig⸗ 
ſtens mit den vielen tauſend Inſurgenten zu verſtaͤrken, die 
in der Umgegend von Wilna und in Samogitien nur auf 
ihn warteten. Dann waͤre es ihm noch immer moͤglich ge⸗ 
weſen, einzeln erſt die Garden, dann den ihm nacheilenden 
Diebitſch zu ſchlagen, und ſich der wichtigen Kuͤſte bei Po⸗ 
langen und dadurch der engliſchen und franzoͤſiſchen Huͤlfe zu 
verſichern. Eine ſolche Kuͤhnheit ‚würde den ohnehin beſtürz⸗ 
ten Diebitſch vollends in Verwirrung gebracht und die Lit⸗ 
ihauer in eine Begeifterung verſetzt haben, die ihm den Sieg 
ſehr erleichtert haben wuͤrde. 


9. 
Die Schlacht bei Oſtrolenka. 
Diebitſch erfuhr die Operationen Skrzynezki's erſt am 
19 Rat, So lange hatte ihn Uminski zu kaͤuſchen gewußt; 
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wozu aber noch kam, daß damals noch der Fühne Sug Chrza⸗ 
nowski's nach Zamosc die Aufmerkſamkeit des Feldmarſchalls 
beſchaͤftigte. Diebitſch entſchloß ſich nun ſogleich, Skrzynezki 
zu verfolgen und den bedrohten Garden beizuſtehn, wenn es 
noch Zeit waͤre. An Warſchau dachte er in dieſem Augen⸗ 
blicke gar nicht, und Skrzynezki haͤtte deßfalls bis tief nach 
Litthauen ruͤcken konnen, ohne daß in feinem Ruͤcken die 
Hauptſtadt bedroht geweſen waͤre. Doch verfehlte Diebitſch 
nicht, durch falſche Spione dem bei Nur poſtirten General 
Lubienski die Nachricht zukommen zu laſſen, daß er, der 
Feldmarſchall, gegen Warſchau rücke. Lubienski ſchickte biefe 
falſche Nachricht an Skrzynezki, und beſchleunigte dadurch 
deſſen Ruͤckkehr. Dieſer einzige Umſtand bewies, wie ſehr 
der ruſſiſche Feldmarſchall fuͤrchtete, der polniſche Generaliſſi⸗ 
mus möchte die Garden noch weiter verfolgen und in Lit⸗ 
thauen einruͤcken, und wie ſehr alſo der Generaliſſimus wohl⸗ 
gethan haben wuͤrde, wenn er dieſe Furcht beftätigt hatte. 

Die Polen aber begingen, trotz ihrer Tapferkeit im 
Feuer, fortwährend einen ſtrategiſchen Fehler über den an⸗ 
dern. Uminski ließ ſich jetzt durch Diebitſch eben fo taͤu⸗ 
ſchen, wie er ihn vorher getaͤuſcht hatte. Er merkte namlich 
deſſen ſchnellen Aufbruch nicht, hielt ihn nicht auf und ver⸗ 
folgte ihn nicht, ſondern blieb unthatig und unbekannt mit 
den Ereigniſſen bei der Hauptarmee, zuruͤck, da ſeine Mit⸗ 
wirkung doch dringend noͤthig war, da jetzt Diebitſch und die 
Garden zugleich auf Skrzynezki druͤckten. — Auch Lubienski 
beging Fehler. Erſt ließ er ſich weiß machen, Diebitſch ſey 
gegen Warſchau gezogen, und auch dann noch, als der Feld⸗ 
marſchall mit feiner ganzen Macht bei Granna über den Bug 


ſetzte, am 22 Mai, und dadurch die Stellung von Nur 5 
wart 


warts umging, blieb Lubienski in dieſer jetzt ganz unnuͤtz ge⸗ 
wordenen Poſition ſtehen, verlor eine koſtbare Zeit und ließ 
ſich von den Ruſſen uͤberrumpeln, anſtatt augenblicklich ſich 
auf Skrzynezki zurückzuziehen. Seine Verblendung ging fo 
weit, daß er, als er endlich ſich zum Abzug entſchloß, ſein 
Corps theilte, wodurch er um ſo eher der ruſſiſchen Ueber⸗ 
macht erliegen mußte. Er ſandte naͤmlich den General Ka⸗ 
minski mit einem Theile feiner Truppen voraus, und blieb 
ſelbſt noch immer in Nur ſtehen. Die in der dringendſten 
Eile daherbrauſende ruſſiſche Capallerie warf ſich bereits zwi⸗ 
ſchen Kaminski und Lubienski, und der erſtere floh, indem er 
den letzteren ſchon Preis gab. Lubienski wurde nun in Nur 
von allen Seiten angegriffen, wehrte ſich aber drei Stunden 
lang gegen die große Uebermacht und ſchlug ſich in der Dun⸗ 
kelheit des Abends gluͤcklich durch den Feind. Die ruſſiſche 
ſchwere Cavallerie unter General Berg verſperrte ihm auch 
jetzt noch den Weg im freien Felde, und Berg ritt perſoͤnlich 
zu ihm heran, und forderte ihn auf, den nutzloſen Kampf 
aufzugeben und die Waffen zu ſtrecken. Lubienskt ließ ſich 
aber nicht irren, ſondern antwortete: „polniſche Bajonnette 
machen ſich uberall einen Weg.“ Hierauf ließ Berg ein moͤr⸗ 
deriſches Artilleriefeuer eröffnen, das viele Polen tödtete, 
während die ruſſiſchen Küraffiere und Dragoner fih wie eine 
Mauer den Polen in den Weg ſtellten. Lubienski aber ließ 
fle durch Skarzynski vorn angreifen, während Turno 
hinten mit gleicher Tapferkeit die Verfolger abwehrte. Skar⸗ 
zpnski's Reiter und die Senſenträger von Kaliſch brachen 
dem kleinen Corps die Bahn, und die wahrend des Kampfes 
eintretende völlige Dunkelheit der Nacht beguͤnſtigte den Rück⸗ 
zug Lubienski's nach Cycewo, von wo aus er die Haupt: 
Menzels Taſchenbuch. Dritter Jahrg. II. Th. 2 
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armee unter Skrzynezki gluͤcklich und ohne bedeutenden Ver: 
luſt erreichte, am 253ſten. 

Skrzynezki hatte zwar nicht den beſten Plan ergriffen, 
indem er ſich unverrichteter Sache zuruͤckzog und nicht nach 
Litthauen ging, was Diebitſch ſo ſehr fuͤrchtete; allein er 
hatte uur wenigſtens den Ruͤckzug gluͤcklich bewerkſtelligen 
ſollen und koͤnnen. Aber neue Fehler veranlaßten, daß der⸗ 
ſelbe zum Verderben der Polen ausſchlagen mußte. Skrzp⸗ 
nezki ließ, indem er ſich zuruͤckzog, den General Gielgud bei 
Lomza ſtehen, und eilte mit der Hauptarmee ſehr ſchnell nach 
Oſtrolenka, um daſelbſt anzukommen, bevor er von Diebitſch 
abgeſchnitten wuͤrde. Dieß gelang ihm auch. Er war am 
25ſten zu Proſzyn, und hatte einen ganzen Tag Zeit, um 
theils die einzelnen Corps von Gielgud und Lubienski (auch 
Uminski haͤtte da ſeyn koͤnnen) an ſich zu ziehen, theils ſeinen 
Uebergang über die Brücke von Oſtrolenka zu bewerkſtelligen 
und dieſe Brücke abzubrechen. Aber auch dießmal verſaͤumte 
der Generaliſſimus die Zeit. Er zog Gielgud nicht an ſich, 
der daher fo unthaͤtig ſtehen blieb, wie uminski; und er ließ 
auch die verhaͤngnißvolle Brucke nicht abbrechen, ſondern 
wollte die offene Stadt Oſtrolenka als Bruͤckenkopf behaupten, 
wenn ſie uͤberhaupt von den Ruſſen angegriffen werden ſollte, 
und er wuͤnſchte ſogar ein kleines Gefecht, um die Schmach 
des Ruͤckzugs beſſer zu bemaͤnteln. Daß ihm daſſelbe aber 
gefaͤhrlich werden koͤnnte, daran dachte er nicht, da er einmal 
mit dem größten Theile feines Heeres die Bruͤcke paſſirt hatte, 
die er im Nothfall noch immer zerſtoͤren zu koͤnnen hoffte. 

Am 25 Mai nahm Skrzynezki ſein Hauptquartier zu 
Kruki, jenſeits der Bruͤcke von Oſtrolenka, auf dem rechten 
Ufer der Narew, wo er ſeine Armee beiſammen hatte, waͤh⸗ 


rend dießſeits der Brice in und bei Oſtrolenka noch die Corps 
von Boguslawski, Lubienski und Kaminski ſtanden. Im 
polniſchen Lager herrſchte vollkommene Ruhe, denn Skrzynezki 
hielt feine Stellung für aͤußerſt ſicher. Die Soldaten badeten 
ſich im Fluſſe. Der Generaliſſimus muſterte die kleine Schaar 
Dembinski's, die nordwaͤrts nach Litthauen detaſchirt werden 
ſollte, wie vorher Chlapowski's kleines Corps ſuͤdwaärts. 
Prondzynski ſelbſt dachte an keine Gefahr und war in dieſem 
dringenden Augenblicke mit nichts beſchaͤftigt, als mit feiner 
Anklageſchrift gegen Skrzynezki 

Diebitſch ſchien dagegen ſeine ganze Energie wiederge⸗ 
wonnen zu haben, was bei den ungeheuren Fehlern ſeiner 
Gegner ſehr naturlich war. In unaufhaltſamer Ungeduld 
von Granta und Nur aus nordwaͤrts eilend, um die Polen 
noch zu faſſen, war ihm dieß zwar im erſten Anfall miß⸗ 
gluͤckt, da Skrzynezki ſchon einen Tag vorher nach Oſtrolenka 
entkam; allein anſtatt der Polen fand er die Garden, die 
der ruͤckgaͤngigen Bewegung jener auf der Stelle gefolgt waren 
und ſich am 21 Mai bei Wyſozki⸗Mazowiezki mit 
dem Feldmarſchall vereinigten. Mit ſeiner ganzen auf dieſe 
Weiſe durch 20,000 Mann der beſten Truppen verſtaͤrkten 
und auf Einen Punkt concentrirten Macht brach nun Diebitſch 
gegen Oſtrolenka auf, das er früh am often erreichte. Er 
eilte fo, weil er fuͤrchtete, die Polen möchten ſchon die Bruͤcke 
zerſtoͤrt haben. Wie angenehm war er nun üͤberraſcht, als er 
dieſelbe noch unverſehrt und einen Theil der polniſchen Armee 
noch in Oſtrolenka ſtehen ſah, bereit, ein Gefecht einzugehen. 
Die Polen, die Alles Hatten daran ſetzen muͤſſen, jetzt, nach⸗ 
dem ſie durch Detaſchirung geſchwaͤcht, die Ruſſen aber durch 
Vereinigung der Garden mit Diebitſch verſtaͤrkt waren, eine 
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Schlacht zu meiden, boten fle ſelbſt an, und übertrafen fo 
alle Hoffnungen des Feldmarſchalls. Dieſer beſchloß ſogleich, 
den Fehler der Polen vollſtaͤndig zu benutzen und ſich nicht 
etwa bloß mit einem Arrieregefecht vor der Brücke zu begnuͤ⸗ 
gen, ſondern augenblicklich im Keil vorzubringen, im Sturm⸗ 
ſchritte die Brucke zu forciren, Lubienski abzuſchneiden oder 
wenigſtens mit den fliehenden Polen zugleich uber bie Brice 
zu dringen und dadurch die polniſche Hauptarmee ſelbſt zur 
Schlacht zu zwingen. In dieſer guͤnſtigen Erwartung ließ 
er ſeine Infanterie, beſonders die Garden, die an dieſem 
Tage ſich am meiſten auszeichnen ſollten, die ſchweren Tor⸗ 
niſter ablegen und reichlich Branntwein trinken, um ihrem 
Angriffe größere Behendigkeit und Wuth zu verleihen, was 
ihm auch vollkommen gelang. Die betrunkenen Ruſſen ſtuͤrz⸗ 
ten ſich mit raſender Tapferkeit in den Tod, und ihre Gegner 
ſelbſt zollten ihnen um ſo mehr deßhalb Bewunderung, als 
in den früheren Gefechten die ruſſiſchen Soldaten ſich haufig 
kleinmüthig gezeigt hatten. 

Die große Schlacht bei Oſtrolenka begann am 26 
Mai um 9 Uhr des Morgens bei dem Dorfe Lawa, von wo 
Kaminski's Vorhut nach Oſtrolenka zuruͤckgedraͤngt wurde. 
Als Lubienski die große Uebermacht der Ruſſen ſah, deren 
Feuer bereits begann Oſtrolenka von allen Seiten in Brand 
zu ſtecken, fo befahl er den Rückzug. Die Rufen waren aber 
fo ſchnell und geſchickt, daß fie in einen Theil der Stadt ein⸗ 
drangen, ehe noch Lubienski ſeinen Rückzug vollendet hatte, 
und nun mit dieſen Truppen zugleich kaͤmpfend ſich auf die 
Brucke wälsten, während von außen die ruſſiſchen Kanonen 
immerfort donnerten und den Tod auf Freund und Feind zu⸗ 
gleich ſchleuderten. Durch dieſe ſchnelle Oecupation der Brice 
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von Seite der Ruſſen wurde Boguslawski mit dem bee 
ruͤhmten vierten Regiment in dem brennenden Oſtro⸗ 
lenka abgeſchnitten und mußte ſich durch den Kugelregen, 
Feuer und Dampf, einſtuͤrzende Haͤuſer und durch die ſchon 
auf der Brücke poſtirten Ruſſen den Rückweg bahnen. Es ge⸗ 
lang ihnen nach einem moͤrderiſchen Kampfe mit dem Bajon⸗ 
nette, wobei ſich Ruſſen und Polen in den Straßen und auf 
der Bruͤcke wuͤrgten, waͤhrend 70 ruſſiſche Kanonen vom 
Ufer ber Narew her bereits die Bruͤcke beſtrichen und mit 
einem Hagel von Kartaͤtſchen überſchuͤtteten. 

So verſtrich die erſte Stunde der Schlacht. Es war zehn 
Uhr, und die ruſſiſchen Kugeln ſchlugen in das polniſche Haupt⸗ 
guartier von Kruki ein. Jetzt erſt befinnt ſich Skrzynezki, 
daß aus dem Vorpoftengefechte wohl eine Hauptſchlacht werden 
koͤnne. Jetzt erſt faͤlt es ihm ſchwer aufs Herz, daß er die 
Brucke nicht zerftört habe, über welche ſchon die Ruſſen her 
beiſtroͤmten. Jetzt erſt ſchickt er ſeine Abjutanten aus, das 
Heer in Schlachtordnung zu bringen, und eilt ſelbſt an die 
Bruͤcke. Hier hat ſchon, ohne feinen Befehl abzuwarten, der 
tapfere General Paz Boguslawski's gelichtete Reihen kräftig 
unterſtuͤtzt und den Ausgaug der Brucke gegen die in dichten 
Colonnen auf der Brücke vorſtürmenden Ruſſen vertheidigt, 
aber eben bringt man ihn toͤdtlich verwundet dem Generaliſ⸗ 
ſimus entgegen. Die anderen Generale waren wie Skrzy⸗ 
uezki ſelbſt fo ſorglos geweſen, daß feine Ablutanten die Gee 
nerale Kizki und Skarzynski ganz ruhig beim Fruͤhſtuͤck 
fanden, als fie ihnen den Schlachtbefehl uͤberbrachten. 

Von nun an hatte Skrzynezki keinen andern Gedanken 
mehr, als das Verſäumte nachzuholen. So wie er, nachdem 
er am 20 Mai die Garden anzugreifen verſaͤumt hatte, fie 
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am folgenden Tage unnuͤtzerweiſe verfolgte, eben ſo ſuchte er 
jetzt noch unnützerweiſe die Ruſſen am Uebergang über die 
Bruͤcke zu hindern, was er einen Tag vorher durch die Zerſtoͤ⸗ 
rung dieſer Bruce bequem hatte bewerkſtelligen koͤnnen. Es 
aft allemal ein Kennzeichen geiſtiger Schwache und Verwir⸗ 
rung, wenn man ſich eine fire Idee von einem Huͤlfsmittel 
macht und auch dann noch daran feſthaͤlt, wenn die Anwen⸗ 
dung deſſelben augenſcheinlich zu fpat kommt. Dieſe Schwache 
aber hat ſich der polniſche Generaliſſimus in dieſem kurzen 
Feldzuge zweimal zu Schulden kommen laſſen. Anſtatt nach 
dem Abzuge der Garden am often zuruͤckzugehen, wenn er 
doch einmal zuruͤckgehen wollte, ſetzte er planlos und inſtinct⸗ 
artig ihre Verfolgung fort, obgleich er wohl wiſſen konnte, 
daß er ſie nicht mehr erreichen wuͤrde. Und anſtatt jetzt, 
nachdem er die Bruͤcke von Oſtrolenka nicht mehr halten 
konnte, entweder ſchleunigſt ſich zuruͤckzuziehen oder eine Stel⸗ 
lung auf den fandigen Höhen bei Kruki zu nehmen und von 
da die in der Tiefe vor der Brace ſich drangenden Ruſſen zu⸗ 
ſammenzuſchießen, hielt er unter allen möglichen Planen, die 
hier ein Feldherr faſſen konnte, einzig an feiner alten firen 
Idee feſt, die Ruſſen am Uebergang uber die Brucke zu Hine 
dern. Die Ruſſen aber waren ſchon übergegangen und hatten 
ſich nicht nur auf der Bruͤcke, ſondern auch ſchon hinter dem 
langen, die Narew einengenden Damme poſtirt, und nun 
mußte Skrzynezki, um ſeinen Zweck zu erreichen, Menſchen 
uber Menſchen opfern, die Ruſſen in der Nahe mit dem Bae 
jonnet angreifen, und den Damm uͤberklettern, den die ruſſi⸗ 
ſchen Kanonen mit ununterbrochenem Feuer fegten. Ueber: 
dieß konnte er hier nicht mit ſeiner ganzen Macht angreifen, 
ſondern mußte Bataillon für Bataillon vorwärts ſchieben, 


die alle, von den Ruſſen ſchrecklich gelichtet, zurückgeworfen 
wurden. Den unverantwortlichſten Fehler beging aber der 
Generaliſſimus, indem er feine Artillerie nicht beffer poſtirte, 
nicht aus der Ferne ſpielen ließ, ſondern ebenfalls den Ruſſen 
ſo nahe brachte, daß ihm die Artilleriſten von den ruſſiſchen 
Infanteriſten getoͤdtet wurden. Skrzynezki befand ſich in der 
Lage eines Jaͤgers, der den Eber bequem erſchießen koͤnnte, 
wenn er ihn aus dem Dickicht ließe, der aber die Flinte weg⸗ 
wirft und ihn mit den Händen ins Dickicht zuruͤckzudraͤngen 
ſucht. Mit Einem Wort, Diebitſch hatte es nicht beffer wine 
ſchen koͤnnen. Die polniſchen Regimenter defilirten gleich⸗ 
ſam vor ſeinen Kanonen, um ſich zuſammenſchießen zu laſſen. 
Alle wurden nach und nach nutzlos ins Feuer gefuͤhrt, denn 
wenn ſie auch unter den ruſſiſchen Grenadieren mit der Wuth 
der Verzweiflung wuͤrgten und ſie zu Tauſenden in die Narew 
ſtuͤrzten, wurden ſie doch immer wieder durch das entſetzliche 
Kanonenfeuer der Ruſſen vom andern Ufer der Narew her⸗ 
über fo geſchwaͤcht, daß der Reſt über den Damm zuruͤckfliehen 
mußte. Zwar zeigten die Generale wie die Gemeinen die 
rühmlichſte Todes verachtung, aber fie konnte zu nichts nuͤtzen. 
Der General Heinrich Kaminski und der feurige Reiter⸗ 
general Kizki fielen an der Spitze ihrer Schaaren, und mit 
ihnen die Bluͤthe des polniſchen Heeres. Die Reſte der In⸗ 
fanterie, toͤdtlich ermuͤdet, zerſtreuten fic in den umliegenden 
Waͤldern. Alles ſchien verloren, als Skrzynezki ſelbſt noch 
einen Angriff machte, mit der Muͤtze winlend, die er in der 
Hand hielt. Zugleich fuhr der kuͤhne Oberſtlieutenant Bent 
ſeine reitende Batterie auf Flintenſchußweite den Ruſſen ent⸗ 
gegen und richtete mit ſeinen Kartaͤtſchen ein furchtbares 
Blutbad unter ihnen an. Skrzynezki's Uniform wurde bei 


dieſer Gelegenheit von zwei Kugeln durchlöchert. Die Ruſ⸗ 
ſen hielten nun inne, und ſchickten keine neuen Truppen uͤber 
die Bruͤcke, theils um ihren ohnehin ſchon großen Menſchen⸗ 
verluſt nicht noch mehr zu vergroͤßern, theils weil Diebitſch 
an dieſem Tage nicht mehr hoffte, die Polen ſo weit von der 
Brücke zu vertreiben, um unbeſchaͤdigt ſeine Cavallerie zur 
Verfolgung der Polen überzuſetzen. Der Reſt der bereits 
Ubergeſetzten ruſſtſchen Infanterie behauptete ſich inzwiſchen 
jenſeits des Dammes, und plänkelte noch bis in die Nacht 
hinein mit Langermann. ö 

Skrzynezki hielt waͤhrend der Nacht Kriegsrath, und ob⸗ 
gleich er noch immer entſchloſſen war, mit der Verſtärkung 
von Gielgud, den er eiligſt hatte herbeirufen laſſen, den ane 
dern Tag die Schlacht zu erneuern, riethen ihm doch die an⸗ 
dern Generale davon ab, da ſte die Lage der Armee fuͤr viel 
ſchlimmer hielten, als ſie wirklich war, deun die zerſtreute 
Infanterie ſammelte ſich ſchon am naͤchſten Morgen wieder. 
Es entſtand nun die Frage, was Gielgud anfangen ſolle, der 
den Ruſſen nothwendig in die Hande fallen mußte, wenn 
nicht Skrzynezki auf ihn wartete. Da gab Dembinski, der 
ubrigens im Kriegsrathe keine Stimme hatte, den Rath, das 
Corps von Gielgud nach Litthauen zu ſchicken, ſo wie ſchon 
vorher er (Dembinski) und Chlapowski dazu beſtimmt gewe⸗ 
fen waren. Skrzynezki folgte dieſem Rathe, gab Gielgud die 
Ordre nach Litthauen, und entließ Dembinski nach derſelben 
Beſtimmung. Er ſelbſt aber mit dem Reſte ſeines Heeres 
wandte ſich nach Warſchau, und erreichte die Hauptſtaht un⸗ 
verfolgt. 5 

Die Polen gaben anfangs nur ſehr verworrene und frag⸗ 
mentariſche Nachrichten über die Schlacht, Der ausfuhrliche 
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ruſſiſche Beridht in der Petersburger Zeitung lautet: „Am 
taten (26) mit Tagesanbruch ſetzte die Avantgarde, unter 
Befehl des Generalgdjutanten Byſtroͤm, die Bewegung nach 
Oſtrolenka fort. Jenſeits Troſzyn auf halbem Wege nach 
Irzekun in einem waldigen Defilé ſtieß man auf die Erſten 
der Empoͤrer. Das entſchloſſene Vordringen unſerer Avant 
garde noͤthigte die Rebellen, nach hartnäckigem Widerſtande, 
nach Oſtrolenka zu weichen und mit allen Kräften den Weg 
dahin zu vertheidigen, der ohnehin durch einen moraſtigen, 
mit Geſtraͤuch bewachſenen Boden und durch die um die 
Stadt verſtreuten Grabhügel erſchwert wird. Deſſen ungegch⸗ 
tet erreichten die tapfern Grenadiere die Stadt, woſelbſt eine 
ſtarke Infanterie der Empoͤrer ſich in verſchiedenen Verſchau⸗ 
zungen und Gebäuden feſtgeſetzt hatte. Das Aſtrachanſche 
Grenadier⸗Regiment und das ste Carabinier⸗Regiment ſchrit⸗ 
ten zum Sturm und nahmen, unterſtuͤtzt von der ausgezeich⸗ 
netſten Tapferkeit der reitenden Gardebatterie Nr. II die 
Stadt, welche von den Empörern ſelbſt an mehrern Stellen 
in Brand geſteckt war, bemeiſterten ſich beider Bruͤcken über 
die Narew, ehe noch die Rebellen ſelbige vernichten konnten, 
und ſchnitten auf dieſe Weiſe einen bedeutenden Haufen der⸗ 
ſelben von dem Uebergange über den Fluß ab, hierunter auch 
ein Bataillon des bekannten Aten Lintenregiments, das nicht 
ſo viel Zeit hatte, vor unſerer Erſtürmung der Stadt zu ent⸗ 
weichen, ſondern auf dem Wege durch eine Diviſton des Leib⸗ 
garde⸗Uhlanenregiments vernichtet und gufgehoben wurde. 
Hierguf drangen die tapfern Grenadiere des Generalmajors 
Martpnow (das Aſtrachauſche und das Regiment des Fuͤrſten 
Suwarow) über. die Bruͤcken, warfen die Empoͤrer, nahmen 
ihnen zwei Kanonen und behaupteten ſich, gllen Anſtrengun⸗ 
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gen der Gegner zum Tröß, auf dem rechten Ufer des Fluſſes, 

bis auch die übrigen Truppen der Grenadiere, welche ſich in 
der Avantgarde befanden, anlangten. Wegen der Ueberzahl 
der Rebellentruppen auf dieſem Punkte wurde unſere Avant⸗ 
garde nachher noch durch die ste Grenadierdiviſion und einen 
Theil der Infanterie des after Corps allmählich verſtaͤrkt. 
Auf dem linken Ufer des Fluſſes errichtete man dicht vor der 
Stadt, zu beiden Seiten derſelben, zwei Batterien, von wel⸗ 
chen beſonders die linke, die der Chef des Generalſtabs der 
Armee, Graf Toll, aufgeſtellt hatte, große Dienſte leiſtete, 
indem ihr heftiges Feuer den Weg uͤber die Chauſſee nach der 
Brücke hin fauberte, auf dem die Lage des Orts das Vor⸗ 
ruͤcken ſehr erſchwerte. Hierdurch wurden die Bemühungen 
der Empoͤrer, uns auf das linke Ufer der Narew zu verdrän⸗ 
gen, voͤllig zu nichte gemacht. Vortheilend von ihrer Caval⸗ 
lerie und der Uebermacht ihrer Infanterie, beſonders zu An⸗ 
fang, bevor unſere Avantgarde verſtaͤrkt wurde, verſuchten 
die Rebellen zu ſechs wiederholten Malen mit ſtarken Colon⸗ 
nen unſere Grenadiere und die tapfern Seeregimenter zum 
Weichen zu bringen, wurden aber immer mit dem Bajonnet 
zurückgetrieben, und erlitten jedesmal bedeutende Verluſte. 
Das Gefecht waͤhrte mit außerordentlicher Heftigkeit vom 
Mittage bis zur Nacht, waͤhrend welcher die Empoͤrer auf 
Seitenpfaden nach der Chauſſee entwichen und eilfertig jen⸗ 
ſeits des Fleckens Rozana retirirten, der jetzt ſchon von un⸗ 
fern Koſaken beſetzt tft. In dieſer hartnaͤckigen und anhalten⸗ 
den Affaire erlitten die Rebellen einen bedeutenden Verluſt; 
das Schlachtfeld war mit ihren Leichnamen bedeckt, eine 
Menge von ihnen ertrank im Fluſſe, 1400 Mann wurden ge⸗ 
fangen genommen und drei Batteriekanonen erbeutet. Unte 


den Gefangenen befinden ſich der Brigadecommandeur Kra⸗ 
ſizki, 5 Stabsofficiere und 14 Oberofficiere. Nach ihrer Aus⸗ 
Tage find, unter ihren Anfuͤhrern, Kaminski getoͤbtet, und 
Paz und Kizki ſchwer verwundet. Dieſer Sieg konnte leider 
nicht auch ohne empfindliche Verluſte von unſerer Seite er⸗ 
kauft werden. Der Generallieutenant Manderſtern und die 
Generalmajore Schilder und Naſſagkin ſind von Kugeln ver⸗ 
wundet, Letzterer ſchwer. Der Seneraladjutant Byſtroͤm hat 
eine Contuſion erhalten. Unſer ganzer Verluſt an Getodeten 
und Verwundeten erſtreckt ſich auf 2000 Mann.“ 
Skrzynezki publicirte ſeinen kuͤnſtlich abgefaßten und doch 
uberall die Bloͤße nicht verbergenden Schlachtbericht erſt am 
7 Jun.: „Am often um 9 Uhr Morgens wurde General Lu⸗ 
bienski von bedeutenden feindlichen Streitkräften und zahlrei⸗ 
cher Artillerie gedrängt und bewerkſtelligte feinen Ruͤckzug in 
der größten Ordnung; die ganze Capallerie und der größere 
Theil der in der Arrieregarde verbliebenen Infanterie gingen 
auf das rechte Ufer der Narew hinüber. Unterdeſſen began⸗ 
nen unter ſtetem Feuer mehr als zehn feindliche Colonnen 
mit 2 Poſitions batterien ſchuell gegen die Infanterie des Ge: 
nerals Boguslawski und Obriſten Wengierski vorzudringen. 
Zwei Cavallerieregimenter ſprengten aus dem Walde hervor 
und chargirten einige Male, doch erfolglos, auf das ste Ba⸗ 
taillon des aten Regiments und das Bataillon der activen 
Veteranen. Alle Angriffe der Tirailleurs wurden ebenfalls 
abgewieſen, wobei der Feind gegen 50 Sefangene einbüßte. 
Endlich als das Kartaͤtſchen⸗ und Granaten⸗ Feuer einer fo 
zahlreichen Artillerie immer mehr überhand nahm und die 
Stadt Oſtrolenka bereits in Flammen ſtand, ſah ſich General 
VBoguslawstt veranlaßt, den weiteren Ruͤckzug anzubefehlen, 
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und dieſer wurde von der Artillerie und dann von der Infan⸗ 
terie ruhig und in völliger Ordnung ausgefuͤhrt. Der Feind 
begann nun mit großen Maſſen von allen Seiten in die Stadt 
einzudringen. Unſere Infanterie wehrte ihn tapfer ab; jedoch 
von einer zahlreichen Artillerie unterſtuͤtzt, die auf. beiden 
Seiten unſere Kolonnen zu beſtreichen anfing, folgte er ihr 
dicht auf dem Fuße und machte ſo eine gaͤnzliche Vernichtung 
der Brücke unmoͤglich. Das dritte Bataillon des aten Regi⸗ 
ments, unter dem Commando des Majors Mafewski, for⸗ 
mirte ſich ſogleich wieder, als es die Bruͤcke paſſirt hatte, und 
beſtrich die Nachfolgenden mit dichtem Kugelregen. Unſere 
Poſitionsartillerie feuerte mit ſolcher Hartnäckigkeit auf die 
feindlichen Colonnen, daß die Tirailleurs, welche zuerſt über - 
die Brucke gingen, von der Deckung eines Dammes begun⸗ 
fligt, bis auf unſere Geſchuͤtze vorzudringen vermochten, fo 
daß drei derſelben ihre Kanoniere und Pferde verloren und 
nicht fortgeſchafft werden konnten. Der Feind fing nun an, 
feine Maſſen in dichtem Gedränge über die Brucke zu führen, 
und die Aufſtellung einer zahlreichen Artillerie langs dem 
Ufer der Narew erſchwerte durch ihr Kreuzfeuer das Zurück⸗ 
drängen derſelben an den Fluß. Von 11 Uhr Morgens an 
wurde der Kampf auf das rechte Ufer der Narew verſetzt. 
Mehrere Male verſuchte der Feind! mit großer Heftigkeit uns 
zuruͤckzuſchlagen und zu Entwicklung feiner zahlreichen Schaa⸗ 
ren Platz zu gewinnen; aber immer wurde er mit dem Ba: 
jonnette bis hinter den Damm, der ihn ſchuͤtzte, und an die 
Brucke zuruͤckgedraͤngt; dieſe konnte jedoch der zu zahlreichen 
Artillerie und Infanterie wegen, welche uns vom entgegen⸗ 
geſetzten ufer mit Kreuzfeuer beſtrich, unmöglich erobert wer⸗ 
den, Den ganzen Tag über wurden die Bemuhungen des 
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Feindes mit großer Anſtrengung wiederholt; indeß die An⸗ 
griffe unſerer Infanterie, deren ich ſelbſt mehrere leitete, ver⸗ 
eitelten ſtets fein Vorhaben, und die Chargen des ꝛten, sten 
und sten Uhlanenregiments, welche mit großer Hartnäckigkeit 
ausgefuͤhrt wurden, obgleich ſie des ſumpfigen Terrains wegen 
die feindlichen Colonnen nicht ganzlich zerſprengen konnten, 
trieben ſie doch jebesmal wieder zuruͤck und geſtatteten ihnen 
nicht weiter vorzudringen. Auf dieſe Weiſe dauerte in einem 
Umkreiſe von einigen hundert Schritten um den Damm und 
die Brücke der erbittertſte Kampf bis zur Nacht. Die feind⸗ 
liche Artillerie, in ſicherer Stellung jenſeits der Narew, hoͤrte 
nicht auf, uns mit Kugeln aller Art zu uͤberſchuͤtten. Trotz 
deſſen wichen wir auch nicht einen Augenblick vom Kampfplatze. 
Gegen Abend endlich beſchloß ich noch ein Manoͤuvre auf der 
ganzen Linie mit Tiragilleurs auszuführen und es mit 12 Ge 
ſchuͤtzen von der reitenden Artillerie unter dem Commando 
des Obriſten Bem zu unterſtuͤtzen. Die Bewegung, mit 
Muth und Ausdauer bewerkſtelligt, noͤthigte den Feind, ſich 
bis hart an das Ufer des Fluſſes zuruͤckzuziehen, wo er eine 
vortheilhafte Pofition hatte, aus ter wir ihn wegen der uͤber⸗ 
legenen Artillerie am andern Ufer nicht verdrängen konnten; 
und fo endete der Kampf um zehn Uhr Abends. Unſer 
Verluſt in dieſer ſo moͤrderiſchen Schlacht konnte nicht gering 
ſeyn; er beträgt an Todten: 2 Generale, 9 höhere Officiere, 
39 Subalternofficiere und 1758 Gemeine; an Verwundeten: 
15 höhere Officiere, 87 Subatternofficiere und gegen 2000 Ge: 
meine. Außerdem fehlen noch einige hundert Soldaten, welche 
theils bei der Einnahme von Oſtrolenka in Gefangenſchaft ge⸗ 
riethen, theils in den Wäldern ſich verirrt haben. Der Feind 
bedeckte den Kampfplatz mit Leichen, und daß er in den fol⸗ 


BE | Aa 


genden Tagen keinen Angriff gegen unſere Arrieregarde zu 
unternehmen wagte, beweiſ't, daß er einen bedeutenden Verluſt 
erlitten haben muß. Die ganze Armee gab Beweiſe von glaͤn⸗ 
zender Tapferkeit, beſonders aber die Officiere, welche uͤberall 
ihre Abtheilungen mit Aufopferung anfuͤhrten. Die Gene⸗ 
rale Heinrich Kaminski und Kizki, der Oberſt Gajewski, die 
Majore Wieczerski, Kowalski und Radlinski fielen den Tod 
der Tapfern. Der Obriſt Kraſizki, der eine Brigade zum 
Angriff führte, gerieth verwundet in Gefangenſchaft. Es 
zeichneten ſich in dieſem Kampfe aus: die Generale Paz, Ma⸗ 
lachowski, Lubienskt, Rybinski, Boguslawski; die Obriſten 
Langermann, Wengierski, Muchawski, Czolczynski, My⸗ 
cielski; die Obriſtlieutenants Siemfenski und Breanski; der 
Artillerieoberſt Bem gab glaͤnzende Beweiſe ſeines Muthes; 
vor der Cavallerie ſtanden das ate und ste Chaſſeur⸗, das 
ate, ste und Gte Ühlaunen⸗, das afte und ote Maſuren⸗Regi⸗ 
ment mit der größten Kaltbluͤtigkeit einige Stunden hinter⸗ 
einander im feindlichen Feuer. — Ich will es offen ſagen, 
daß man mir den Vorwurf machen koͤnnte, warum ich nicht 
in der Nacht das Corps des Generals Lubienski heraugezo⸗ 
gen und die Bruͤcke uͤber den Narewfluß in Brand geſteckt, 
und dieſer Vorwurf waͤre nicht ganz ohne Grund; aber von 
der andern Seite iſt nicht zu laͤugnen, daß mir der Feind da⸗ 
durch, daß er uͤber die Bruͤcke auf meine Seite debouchirte, 
PVortheile verſchaffte, welche, wenn auch nicht ohne ſchmerz⸗ 
lichen Verluſt, doch erreicht wurden, und noch dazu auf ſolche 
Weiſe, daß der Feind, ungeachtet er alle feine Streitkräfte 
zuſammenzog, nicht im Stande war, den Uebergang uͤber die 
Narew zu foreiren, ja daß er es nicht einmal unternahm, 
unſere Armee zu verfolgen.“ 


Dagegen enthillte Prondzynski in feinem Anklage 
bericht die Wahrheit, die mit dem ruſſiſchen Berichte nahe 
uͤbereinſtimmt: „Abends den 25ſten fragte mich Skrzynezki, 
was man mit den Bruͤcken anfangen ſollte; ich antwortete, 
daß man ſie jetzt nicht mehr zerſtoͤren, ja ſie kaum mehr fuͤr 
die Ruſſen ungangbar machen koͤnnte, da ſo viele Truppen 
noch auf dem linken Ufer ſeyen; doch waͤre ich der Meinung, 
daß der Theil des Feindes, der uber den Fluß ginge, verloren 
fey, wenn wir unfere Stellung richtig zu benutzen verſtaͤnden; 
jenſeits der Brucke war fie uns darum ſehr guͤnſtig, als un: 
ſere Armee ſich hinter das Geſtraͤuch verſtecken und unſere 
Batterien den Feind beim Debouchiren vernichten konnten. 
So verborgen mußte man ihn in den Fluß werfen, da das 
Terrain zu enge war, als daß er mit Maſſen, namentlich 
mit Cavallerie, haͤtte ſchnell herandringen koͤnnen. Doch 
Skrzynezki blieb die Nacht, ohne etwas zu thun, in Oſtro⸗ 
lenka, andern Morgens ging er nach Kruki, ohne die geringſte 
Anordnung, ohne nur das muthmaßliche Schlachtfeld unter⸗ 
ſucht zu haben. Als die Ruſſen nun Lubienski heruͤber⸗ 
gedraͤngt, warfen fie fic) in Maſſe gegen unſere Seite hin. 
Doch bald wurden fle durch die Batterie Turski, welche von 
ihrer Hoͤhe ſogar mit Kartaͤtſchen das andere Narewufer er⸗ 
reichte, aufgehalten. Jetzt kam Skrzynezki; als er den Feind 
auf unſerem Ufer ſah, verlor er alle Geiſtesgegenwart. Er 
. führte die Batterie Turski von ihrer fo vortheilhaften Poſi⸗ 
tion fort. Kaum hatte ſie einige Schritte vorwaͤrts gethan, 
als feindliche Tirailleurs ſie umzingelten und eine Menge 
Kanoniere und Pferde toͤdteten. Ohne einen Schuß gethan 
zu haben und nach Verluſt einer Kanone rettete ſie ſich mit 
Mine und konnte den ganzen Tag nicht wieder gebraucht 


werden. Da die Hohe ohne Artillerie nun war, fo brachen 
die Szachowskoi'ſchen Grenadiere bald weiter vor; von der an⸗ 
dern Seite kamen Tirailleurs, während die feindlichen Bat⸗ 
terien guf dem linken Ufer beſtändig herüberſpien. Jetzt ging 
Skrzynezki zur Diviſion Malachowski und befahl dem Obriſten 
Wengierski, den Feind mit einigen Bataillonen anzugreifen. 
Im Augenblicke als dieſer Officier aus dem Gebuͤſche hervor⸗ 
ging, kam ich auf dem Schlachtfelde an, und ſagte zu Skrzy⸗ 
nezki: „Wengierski's Angriff ſchiene mir zu voreilig und zu 
klein; man muͤßte erſt den Feind mit Kanonenfeuer entmu⸗ 
thigen und dann, jedoch mit einer großen Menge Bataillone 
angreifen, und endlich müßten wir erſt mehr Ruſſen her⸗ 
uͤberlaſſen gegen den Omulef zu, damit Diebitſch ſelbſt 
damit feine Artillerie maskire. „Gut,“ antwortete Skrzy⸗ 
nezki, „fo rufe Wengierski zuruͤck!“ Doch als ich eben den 
Befehl überbringen wollte, rief er mir nach: „Laß ihn nur; 
: vielleicht gluͤckt es ihm!“ Wengierski ſtuͤrzte auf den Feind, 
warf die erſten Colonnen zuruͤck; dann fiel er aber mitten in 
Snfanterie- und Artillerie⸗Feuer, wurde nicht unterſtuͤtzt, und 
ſeine Anſtrengungen ſelbſt dienten nur dazu, ſeine Truppen 
zu brechen; er kehrte in das Gebuͤſch zuruͤck. Jetzt mußte 
Langermann vor mit einigen Bataillonen; er ſollte, den Be⸗ 
fehl gab Skrzynezki in meiner Gegenwart, damit den Feind 
über die Bruͤcke werfen und ſich Oſtrolenka's bemaͤchtigen. 
Langermann hatte natuͤrlich daſſelbe Schickſal als Wengierski. 
Jetzt verlor Skrzynezki ganz den Kopf, lief auf dem Schlacht⸗ 
felde hin und her und ſchrie: „Rybinski, vorwärts! Mala⸗ 
chowski, vorwärts! Alles vorwaͤrts!“ Seine Adjutanten 
trugen die Befehle uberall hin. Alle Welt ging vorwärts, 
aber nur einer nach dem andern. Jedes Regiment brach ſich 
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an der Maſſe, erlitt entſetzlichen Verluſt und zog fih in das 
Gebuͤſch, wo es aus Mangel an Fahnen ſich nicht ſammeln 
konnte. — Die Batterien Neimanowski und Lewandowski 
hatten das Schlachtfeld vom Anfang verlaſſen. Es war nur 
noch die Bielizkiſche zur Hand, die zwei Kanonen an der 
Brücke verloren und ſich wieder geſammelt hatte. Ich fuͤhrte 
ſie auf den Punkt, wo Turski geſtanden, nachdem wir zwei 
Stunden ohne Artillerie gefochten; hierauf hielt ſie die Ruſſen 
mit moͤrderiſchem Feuer auf. Die Ruſſen litten entſetzlich, 
weil ſie nur links ſich ausbreiten konnten, wo ſie von ihrer 
eigenen Artillerie erreicht wurden. Das Schlachtfeld gab an 
die Hand, daß Capallerie gar nicht zu brauchen war; weßhalb 
auch die Ruſſen keine herbeifuͤhrten. Dennoch holte Skrzy⸗ 
nezki fie herbei, und ſtellte fie unter das Feuer der ruſſiſchen 
Kanonen. Da eine neue Colonne Ruſſen ſich nähert, ver⸗ 
langt er Reiterei. Man führt ihm das zweite Uhlanenregi⸗ 
ment herbei, das ſich mit ſeiner bekannten Tapferkeit vor⸗ 
ſtuͤrzt, aber ehe es herankommt, fallen die Pferde in den 
Moraſt. Unſere Uhlanen bilden ſich unter dem moͤrderiſchen 
Kanonenfeuer wieder. Jetzt befiehlt Skrzynezki dem Ober⸗ 
ſten Mycielskt, den Moraſt zu umgehen und die Ruſſen von 
einer andern Seite zu faſſen. Mycielski geht herum, zwei⸗ 
mal vor dem feindlichen Feuer vorbeideſilirend; als er ane 
kommt, findet er einen zweiten Sumpf, muß zum drittenmal 
das Feuer vorbei und zieht fic mit Verluſt der halben Mann⸗ 
ſchaft in's Gebuͤſch. Troß dem ſchickt Skrzynezki auch das ste 
und ste Uhlanenregiment, die daſſelbe Schickſal haben. Er 
bewies, daß er nicht im Stande ſey, eine Armee guf dem 
Schlachtfelde zu führen!” — 
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Parteienkampf in Warſchau. Tod des Grafen Die⸗ 
bitſch und Großfuͤrſten Conſtantin. Unruhen im 
Rußland. Jankowski. 


Schon vor der Schlacht bei Oſtrolenka hatte ein verzweif⸗ 
lungsvolles Schreiben Prondzynski's die groͤßte Beſtuͤrzung in 
Warſchau verbreitet. Nun kam Skrzynezki ſelbſt, allein, vor 
ſeinen Truppen herfliehend, in ſolcher Verwirrung an, daß er 
nicht einmal wußte, wie es hinter ihm ſtand, ob die Ruſſen 
ihn verfolgten oder nicht. Erſt das Eintreffen eines Adiu⸗ 
tanten mit der Nachricht, daß der Feind in Oſtrolenka ſtehen 
geblieben fey, und daß die zerſtreute polniſche Infanterie ſich 
wieder geſammelt habe, floͤßte wieder etwas Muth ein. In 
der Freude, daß das Unglück wenigſtens lange nicht ſo groß 
ſey, als man im erſten Augenblicke befuͤrchtet hatte, rief der 
Reichstaß ſogar dem Generaliſſtmus ein patriotiſches Leben 
hoch zu. 

Allein die zahlreichen und groben Fehler Skrzynezki's 
ließen ſich nicht verhehlen. Prondzynski theilte ſein ihn 
anklagenbes Memorial Jedermann mit. Der wegen des juͤn⸗ 
geren Skrzynezki zuruͤckgeſetzte neidvolle Krukowiezki rieb 
jetzt ſchadenfroh die Haͤnde und ſprach nur in der veräͤchtlich⸗ 
ſten Ausdrucken von feinen gedemuthigten Nebenbuhler, und 
füllte feine Briefe an denſelben mit den beleidigendſten Sar⸗ 
kasmen aus. Skrzynezki wollte ihn verhaften laſſen, doch 
Krukowiezki nahm ſeine Entlaſſung, und da er nur zu ſehr 
Recht und eine große Partei fiir ſich hatte, wagte man nicht, 
ihn anzutaſten. Auch mit Uminski gerieth der Generaliſ⸗ 
ſimus in Streit; denn indem er dieſem vorwarf, Diebitſch 
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nicht aufgehalten zu haben, mußte er ſich gefallen laſſen, daß ihm 
Uminski noch weit ſtarkere Vorwuͤrfe zuruͤckgab. Er entſetzte 
ihn defür feines Commando's, beraubte die polniſche Armee 
eines ihrer tapferſten Generale und gab das noch complete 
und vortreffliche Corps, das Uminski befehligt hatte, ſeinem 
Günſtlinge Jankowski, der einem fo wichtigen Commando: 
nicht gewachſen war und kein Vertrauen bei den Soldaten 
genoß. Skrzynezki that noch mehr. Er reizte die ohnehin 
gegen ſeine Fehler aufgebrachte Armee vollends dadurch, daß 
er ihr nicht geftattete, nach Warſchau zu kommen; denn er 
fuͤrchtete, die unzufriedenen Soldaten wuͤrden ſich dann mit 
der jetzt wieder ſehr drohend ſich erhebenden demokratiſchen 
Partei gegen ihn verbinden. Aber gerade ſolche Verbote 
fuhrten zu dem, was er vermeiden wollte. Die beleidigten 
Generale, die zahlreichen uͤberzaͤhligen Officiere, die kein 
Commando hatten, die patriotiſche Jugend, die ſich nach ſo 
vielen Opfern getaͤuſcht ſah, die ganze Lelewel' ſche Partei 
vereinigten ſich zu einer in dieſem Augenblicke maͤchtigen Op⸗ 
poſition. Lelewel war in der Regierung und auf dem Reichs⸗ 
tage, Krukowiezki (dem Lelewel damals blind vertraute) unter 
den Soldaten, der blühende Redner Kozlowski im patrio⸗ 
tiſchen Club, und der hoͤchſt populäre Prieſter Pulawski 
bei der Buͤrgerſchaft von Warſchau thatig, um Skrzynezki 
und die ariſtokrrtiſch⸗diplomatiſche Partei zu ſtuͤrzen. Nur 
Kenkpwiestt verfolgte dabei verrätheriſche oder wenigſtens 
egoiſtiſche Plane. Die uͤbrigen Feinde Skrzynezki's hatten 
nur das Vaterland im Auge, indem fle einen Mann zu ent⸗ 
fernen wünfchten, der ſchon fo viel Unheil verurſacht hatte. 
Skrzynezki erhielt ſich jedoch im Commando, da er die 
legitime Stimme der Regierung und bes Reichstags fuͤr ſich 


hatte, und da die Armee trotz ihres Mißmuths nicht von 
der Pflicht des Gehorſams abwich. Kaum kann man ohne 
Thraͤnen an die edle Hingebung dieſer gemeinen Krieger den⸗ 
ken, die eine eben fo beiſpielloſe Treue als Todesverachtung 
zeigten, und die der beſten Fuͤhrer werth geweſen waͤren. 
Fuͤrſt Czartoryski glaubte um jeden Preis Anarchie 
verhuͤten zu muͤſſen. Er hielt alles fuͤr verloren, wenn das 
Commando der Armee zerriſſen wuͤrde oder in die Haͤnde des 
gefaͤhrlichen Krukowiezki kaͤme. Er zog alſo unter zwei Uebeln 
das kleinere vor, und verwendete ſich mit ſeiner ganzen Au⸗ 
toritat für Skrzynezki. Die Mehrheit in der Regierung und 
auf dem Reichstage dachte eben fo, und wurde in dieſer Po⸗ 
litik durch die franzoͤſiſchen Einfluͤſterungen unterſtützt. Es 
kamen Briefe uͤber Briefe von der herrſchenden Partei in 
Frankreich an, worin den Polen diplomatiſche Huͤlfe verſpro⸗ 
chen wurde, falls ſie nur den demokratiſchen Geiſt erſtick⸗ 
ten und ihrem Kampfe einen bloß militaͤriſchen, keineswegs 
zugleich politiſchen Charakter gaͤben. Es hieß darin unter 
Anderem: Si vous voulez que l'on vous aide, mettez a 
raison vos mauvaises tétes. On craint également les 
tyrans et les ja cobins ete. Ueberzeugt, daß Skrzynezki's 
Sturz eine heilloſe Verwirrung herbeifuͤhren würde, verſtan⸗ 
den ſich die Gemaͤßigten, ihn gegen die Oppoſition zu ſchuͤtzen. 
Johann Ledochowski ſchlug am 31 Mai vor, der Reichs⸗ 
tag ſolle handeln, wie einſt der roͤmiſche Senat nach der 
Schlacht bei Cannaͤ, und dem geſchlagenen Feldherrn erklären, 
er habe ſich um das Vaterland verdient gemacht. Alſo ge 
ſchah es, und an der Spitze einer Reichstagsbeputation 
hielt Wodzinski folgende Anrede an Skrzynezki: „Ober⸗ 
general! Von dem Augenblick an, als die Nation ihre theuer⸗ 
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ſten Hoffnungen auf die weltkundige Tapferkeit der polniſchen 
Armee ſetzte, und die Reichstagskammern dieſe Armee Deiner 
Führung vertrauten, hat unſere Zuverſicht nicht aufgehört, 
die polniſchen Kriegerſchaaren und ihren Fuͤhrer zu begleiten. 
Uuſer Heer zeigte Wunder der Tapferkeit, und Du, ber Du 
es zu einem Ruhme, den keine Jahrhunderte uͤberdauern, 
führeft, haft das in Dich geſetzte Zutrauen gerechtfertigt. Die 
Reichstagskammern verheimlichten und verheimlichen ſich noch 
jetzt nicht die Schwierigkeiten des Kampfes gegen einen ſo 
mächtigen Feind; bei einem ſolchen Heer aber und einem ſol⸗ 
chen Anführer blicken ſie auf dieſelben mit unerſchuͤtterlicher 
Feſtigkeit hin. Geruhe, Obergeneral, der Dolmetſcher dieſer 
Gefühle beim Heere zu ſeyn, und indem Du ihm die Dank⸗ 
barkeit der Nation ausdruͤckſt, magſt Du ihm zugleich die 
Verſicherung geben, daß in jedem Geſchicke unſer unveraͤnder⸗ 
liches Loſungswort ſeyn wird: Die Nation mit dem Heere, 
und das Heer mit der Nation!“ 

Dieſer Erfolg verleitete aber den Grafen Ledochowski 
noch weiter zu gehen. Er ſuchte die demokratiſche Partei auch 
aus dem Schoße der Regierung zu verdrängen; allein hier 
ſtieß er auf den unbezwinglichen Widerſtand der öffentlichen 
Meinung, und am 11 Junius wurde der Antrag unter dem 
lauten Zuruf: Es lebe die Eintracht! verworfen. Der pol⸗ 
niſche Courier ſagte damals ſehr wahr, daß dieſe Zaͤnkereien 
unnuͤtz und gefaͤhrlich ſeyen, daß man alle Waffen, anſtatt 
fie gegen ſich ſelbſt zu richten, dem Feinde zukehren ſolle. 

Allein die Eintracht war weit entfernt, zuruͤckzukehren. 
Das Commando eines Generals, wie Skrzynezki, der bereits 
die Schuld fo großen Unglücks trug, bedrohte das hartgefähr⸗ 
dete Vaterland nur mit neuen Unfällen, und konnte die Nae 


Arioten nicht ruhig laſſen. Zugleich beging der Generaliſſimus, 
in einem gewiſſen Trotz gegen die verlorne Achtung und in 
dem Beduͤrfniſſe, ſich an eine Partei anzuſchließen, den neuen 
Fehler, daß er ſich lediglich mit Adjutanten von der ariſto⸗ 
Ergtiſchen Partei umringte, und das Partei⸗Intereſſe dem krie⸗ 
geriſchen Verdienſte offenkundig vorzog. Junge, unerfahrne 
Prinzen waren nun an ſeiner Seite, waͤhrend ber geniale 
Prondzynski und eine Menge andere talentvolle Köpfe außer 
Stand geſetzt waren, mit ihren ſtrategiſchen Kenntniſſen dem 
Vaterlande zu dienen. Die ariſtokratiſche Partei ging in 
ährem ſonderbaren Trotze fo weit, unter Leitung des Grafen 
Kicinski ſogar eine Zeitung anzufangen, die unter dem Titel 
Ziebnoczenie (Einigung) keineswegs bloß die altpolniſche Na⸗ 
kionalitäaͤt, ſondern auch die ariſlokratiſchen Privilegien ver⸗ 
focht, und dadurch der enropaifchen Diplomatie ſchmeicheln 
wollte, ohne zu bedenken, daß fie damit nur die Opyofition 
reizen und eben dadurch die Exceſſe herbeiführen mußte, die 
fie ſo gern abwenden wollte. Zweckmaͤßiger, obgleich erfolglos, 
waren die flehentlichen Bitten, welche die Regierung Polens 
in verſchiedenen Umlaufſchreiben vom 30 Mai und 15, 
46 und 20 Junius den europaͤiſchen Maͤchten ans Herg legte. 

Die Ruſſen hatten unterdeß ihren Sieg nicht benußt. 
Diebitſch nahm ſein Hauptquartier zu Pultusk, ohne 
Warſchau zu beunruhigen, und man wußte nicht, was er 
ferner beginnen wuͤrde, als man plotzlich vernahm, er fey 
am 10 Junius am Schlagfluſſe geſtorben. Spater hieß es, 
nicht ein Schlagfluß, ſondern die Cholera habe ihn hingerafft, 
und die ruſſiſchen Aerzte ſtellten darüber ein Zeugniß aus. 
Die Verhaftung eines Apothekers aber und einige andere Um⸗ 
ſtaͤnde gaben zu dem Verdacht eines Selbſtmords oder über- 


haupt eines Mords Veranlaſſung. Man erinnerte ſich des 
Briefs, worin Diebitſch von Siedlee aus feine Lage als ver⸗ 
zweiflungsvoll geſchildert hatte. Man erinnerte ſich ſeiner 
deutſchen Abkunft und der alten Eiferſucht der Moscowitiſchen 
Ariſtokratie gegen die fremden Parvenus. Man bemerkte, 
daß der eiligſt vom Kaukaſus herbeigerufene, und dem Feld⸗ 
marſchall zum Nachfolger beſtimmte Graf Paskewitſch am 
26 Mai in Petersburg eingetroffen fey, und daß Graf Or⸗ 
Loff, der beruͤhmte ruſſiſche Diplomat, nur wenige Tage vor 
des Feldmarſchalls Tode in deſſen Hauptquartier nene 
fey, und ihm harte Dinge geſagt habe. 

Nicht lange darauf, am 18 Julius, ſtarb auch der Groß⸗ 
fuͤrſt Conſtantin, in Minsk, wo er bisher zuruͤckgezogen 
gelebt hatte. Auch ihn raffte nach den öffentlichen Berichten 
die Cholera hin, und bald darauf folgte ihm ſeine Gemahlin, 
die Fürſtin Lowicz, im Tode nach. Man beſchuldigte 
ihn jetzt nach der Revolution ſeltſamer Weiſe einer Vorliebe 
fuͤr die Polen, und glaubte, er ſey zu gelegener Zeit geſtorben, 

um durch ſeine verſoͤhnlichen Geſinnungen der ruſſiſchen Rache 
nicht im Wege zu ſtehen. = 

Die Cholera, welche damals Rußland wie Polen mit 
ihren furchtbaren Verheerungen heimſuchte, kam am 5 Julius 
auch nach der Hauptſtadt Petersburg, und veranlaßte da⸗ 
ſelbſt einen Poͤbelaufſtand gegen die Aerzte, weil 
auch hier das rohe Volk ſich einbildete, die Krankheit ſey ent⸗ 
weder eine bloße Taͤuſchung oder abſichtliche Vergiftung. Die 
Hoſpitaͤler wurden erſtuͤrmt, die Kranken gewaltſam aus den 
Betten geriſſen, gleichſam um ſie zu zwingen, geſund zu wer⸗ 
den, und mehrere Aerzte wurden grauſam ermordet. Als der 
Kgiſer Nicolaus ſich perſoͤnlich dem Volke zeigte und es ſtrafend 
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anredete, ſtillte ſich der Aufruhr. Die preußiſche Staatszei⸗ 
tung legte bei dieſer Gelegenheit dem Kaiſer folgende Rede in 
den Mund, welche derſelbe laut einem Privatſchreiben an das 
verſammelte Volk gehalten haben ſoll: „Auf dem Platze ange⸗ 
langt, hielt er in der Naͤhe der Kirche, umgeben von mehr 
als 20,000 Menſchen, an, erhob ſich von ſeinem Sitze und 
ſprach mit der ihm eigenen, klaren, wohltoͤnenden Stimme 
folgende Worte: „Bei Meiner Kroͤnung ſchwur Ich, die 
Ordnung und das Geſetz zu handhaben; Ich werde Meinen 
Schwur zu halten wiſſen. Ich bin gut gegen die Guten; ſie 
werden in Mir einen Freund und Vater finden! Aber wehe 
den Boͤſen! Gegen fie ſtehen Mir die Waffen zu Gebote! 
Ich fuͤrchte euch nicht! Ihr müſſet Mich fuͤrchten! Gott hat 
uns auf eine harte Probe geſtellt; er hat uns eine anſteckende 
Krankheit geſchickt. Um die Fortſchritte derſelben zu hemmen, 
mußten Vorſichtsmaßregeln getroffen werden; ſie ſind auf 
Meinen Befehl getroffen worden. Eure Beſchwerden ſind 
daher gegen Mich gerichtet. Hier bin Ich und befehle Ge⸗ 
horſam. Euch, ruhigen Männern und Familienvätern, ver: 
traue Ich; Ich bin überzeugt, daß ihr ſtets die Erſten ſeyn 
werdet, die Unwiſſenden zu belehren, die Aufſaͤſſigen zu be⸗ 
ſaͤnftigen. Diejenigen aber mögen ſich hüten, die es wagen, 
Unruhen zu erregen; ſie werden ruͤckſichtslos verfolgt werden. 
Jetzt geht auseinander; ein contagioͤſes Uebel herrſcht, und 
es iſt nicht gut, ſich in Maſſe zu verſammeln; zuvor aber 
muͤßt ihr euch mit Gott ausſoͤhnen: denn wenn ihr Mich 
durch euern Ungehorſam beleidigt habt, ſo habt ihr noch mehr 
den Hoͤchſten durch euer Verbrechen beleidigt. Ein Mord iſt 
verübt, unſchuldiges Blut it vergoſſen worden: betet zu Gott, 
daß er euch vergebe.“ Bei dieſen Worten entbloͤßte der Kgiſer 


fein Haupt, wandte fein Antlitz der Kirche zu und machte 
ein Zeichen des Kreuzes. Das reuige Volk warf ſich, wie 
vom Zauber berührt, zu Boden, und flehte um den Segen 
des Himmels. — Seit dieſem Augenblicke iſt die Ruhe der 
Hauptſtadt auch nicht im entfernteſten wieder geſtoͤrt worden.“ 
Dagegen ſagte ein Petersburger Brief in der ebenfalls ruſſiſch 
gefinnten Frankfurter Oberpoſtamts⸗Zeitung: „Ungeachtet des 
rührenden und erſchuͤtternden Eindrucks, den dieſer denkwuͤr⸗ 
dige Auftritt auf die ganze Bevölkerung machte, fielen waͤhrend 
der darauf folgenden Tage noch einige neee Un⸗ 
ordnungen vor.“ 

Um dieſe Zeit brachen auch große Unruhen in den 
ruſſiſchen Mtlitarcolonten aus. Wie es Anfangs 
hieß, galt es auch hier nur den Aerzten, fpater aber erfuhr 
man, daß die wildempoͤrte Menge alle ihre Officiere grauſam 
ermordet habe. Die Empoͤrer wurden indeß bald wieder durch 
das treugebliebene Militaͤr von Moskau zuſammengetrieben, 
und der yolnifhe General Dembinski fing fpäter auf ſeinem 
unſterblichen Zuge durch die Wildniſſe Litthauens eine ruſſiſche 
Correſpondenz auf, worin die Zahl der gegen die Aufwiegler 
gebrauchten Patronen angegeben war. Das Mahere dieſes 
Ereigniſſes iſt indeß ſo unbekannt geblieben, wie gewöhnlich 
alles, was im Innern des ruſſiſchen Reichs geſchieht. Am 
3 September dankte der Kaiſer dem Grafen Orloff für die 
Beilegung dieſes Aufruhrs, und am 20 November erhielten 
die Militärcolonien eine Reform. Ein Theil der Coloniſten 
mußte zur Erganzung in die active Armee einrücken; der 
andere erhielt eine mehr buͤrgerliche Verfaſſung, und die 
Compaguie⸗Eintheilung machte einer Eintheilung in Aemter 
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Rußland befand ſich trotz feiner großen Hulfsmittel in 
dieſem Sommer dennoch in einer bedenklichen Lage. Schon 
die Recrutirungsukaſen des Fruͤhjahrs beweiſen, welchen un: 
geheuern Verluſt an Menſchen es erlitten hatte. Daß auch 
der Geldaufwand damit im Verhaͤltniſſe ſtehe, bewies am 
25 Julius die Verbreitung von 30 Millionen Bankaſſignaten. 
Es trat der Moment ein, wo Rußland ſich nicht mehr ge⸗ 
traute, ganz allein feine Sache durchzufuͤhren, und Graf 
Orloff hatte deßhalb, nachdem er feine Sendung im Lager er⸗ 
fuͤllt, den Auftrag, den Koͤnig von Preußen um Unter⸗ 
ſtützung zu bitten. 

Im Vertrauen auf dieſe Unterſtuͤtzung, die ſehr bald 
bewilligt wurde, poſtirte ſich General Toll, der bis zur 
Ankunft des Grafen Paskewitſch den Oberbefehl über die enfe 
ſiſche Armer übernahm, an die preußiſche Grange, theils um 
pon Preußen aus feine Subſiſtenzmittel zu ziehen, theils um 
im Fall eines Unglücks ſchnell auf preußiſchem Boden Sicher⸗ 
heit zu finden. 

Indem aber Toll den auf die obere Weichſel gerichteten 
alten Operationsplan des todten Feldmarſchalls aufgab, und 
ſich im Norden der Narew concentrirte, um den Uebergang 
über die untere Weichſel vorzubereiten, blieb das Armeecorps 
von Rüdiger in Lublin iſolirt, und einem Angriff der 
Polen bloßgeſtellt. Noch ſtand Ehrzanowski bei Zamosc 
in Ruͤdigers Ruͤcken, und Ramorino war nach Pulawy 
detaſchirt, um den dortigen Weichſeluͤbergang zu decken, ſtand 
alſo Rüdiger zur Seite. Wenn dieſer nun zugleich von vorn 
von den Polen angegriffen wurde, ſchien er ſammt ſeinen 
12,000 Mann verloren. Skrzynezki faßte wirklich den Plan, 
Rüdiger aufzuheben, allein fein böfer Damon ließ ihn auch 


hier die ungeſchickteſten Dispoſitionen treffen. Anſtatt ſelbſt 
mit der ganzen polniſchen Macht in groͤßter Schnelligkeit zu 
agiren, vertraute er das Commando dem unerfahrnen und 
ungeſchickten Jankowski an, und ſtellte ſich ſelbſt der ruſ⸗ 
ſiſchen Hauptarmee unter Toll gegenuber, um durch dieſe 
Scheinbewegung den Angriff auf Ruͤdiger zu decken. Am 
44 Junius rückte Skrzynezki von Warſchau aus, der alte 
Toll aber wurde gerade durch dieſe Bewegung erſt aufmerkſam 
gemacht, und um nun die Polen von Ruͤdiger abzuziehen, 
ließ er ausſprengen, er wolle mit ſeiner ganzen Armee einen 
Angriff auf Warſchau machen. Skrzynezki ging in die Falle, 
und ohne nur die Beſtätigung der falſchen Nachricht abzu⸗ 
warten, ſchickte er augenblicklich Gegenbefehl an Jankowski, 
und commandirte ihn, wo er ſich auch befinden moͤchte, zum 
ſchleunigſten Ruͤckzuge nach Warſchau. Jankowski war aber 
in dieſem Augenblicke ſo eben mit Ruͤdiger engagirt, und 
alles ſtand ſo guͤnſtig, daß er ihn unfehlbar vernichtet haͤtte, 
wenn er nicht eben jetzt den Befehl zum Ruͤckmarſch erhalten 
hätte, dem er unwillig gehorchte. Zwar iſt Jankowski nicht 
ganz frei von Schuld. Er war in ſeinen Bewegungen langſam 
und in ſeinen Ordres ſaumſelig. Er ſchickte am 19 Junius 
ſeine Avantgarde unter General Turno voran, und dieſer 
ſtieß bei Budziska auf den Feind, von deſſen Uebermacht 
er bald hart bedraͤngt wurde. General Bukowski, der 
ihn leicht hatte unterſtuͤtzen koͤnnen, that es nicht, weil er 
keine Ordre hatte, und ſah dem ungleichen Kampfe ſo theil⸗ 
nahmlos zu, daß er ſich ſogar ſeine eigene Bagage und die 
Armeecaſſe von den Ruſſen abnehmen ließ, ohne nur auf ſie 
zu feuern. Jankowski ſchickte endlich von Lyſobiki aus, 
wo er fein Hauptquartier hatte, Befehl an Bukowski, Turno 


zu unterſtuͤtzen; aber der Befehl langte nicht an den Ort feiner 
Beſtimmung, und Turno mußte ſich mit bedeutendem Ver: 
luſte zurückziehen. Dennoch war nichts verloren, da ſich noch 
an demſelben Abend Ramorino mit Jankopski vereinigte 
und dieſer nun 24,000 Mann commandirte, waͤhrend Ruͤdiger 
mit nur 12,000 Mann ihm noch immer gegenüber ſtand, und 
nicht einmal fliehen oder einer Schlacht ausweichen konnte, da 
er feine zerſtreuten Corps erſt bei Przytoczna ſammeln 
mußte. Am naͤchſten Morgen hätte er überfallen und ver⸗ 
nichtet werden koͤnnen, da Chrzanowski den fliehenden Ruſſen 
in den Nüden gefallen ware, Aber in derſelben Nacht noch 
erhielt Jankowski den Ruͤckzugsbefehl, und wagte es nicht 
demſelben zuwider zu handeln. Anſtatt alſo am Morgen an⸗ 
zugreifen, fuͤhrte er vielmehr die uͤber dieſen erbaͤrmlichen 
Ruͤckzug wuͤthenden und dennoch gehorchenden Truppen zurück, 
und ließ Ruͤdiger unangefochten; ja er dachte nicht einmal 
daran, daß er durch dieſen uͤbereilten Ruͤckzug den General 
Chrzanowski bloßſtellte, der auch wirklich, nachdem er 
am 20 Junius Lublin eingenommen hatte, am 22ften anſtatt 
Jankowski's und Ramorino's nur die Ruſſen fand, und mit 
Verluſt von denſelben nach Zamosc zurückgejagt wurde. 

Der Zorn der polniſchen Armee wurde immer drohender, 
als fie erfuhr, daß ſich der Generaliſſimus fo grob habe taͤu⸗ 
ſchen laſſen, daß der Ruͤckzug ſo ganz unnuͤtz geweſen, daß 
Toll keinen Schritt vorwärts gegen Warſchau gethan habe. 
Skrzynezki waͤlzte alle Schuld auf Jankowski und Bukowski, 
die allerdings, wenn ſie thaͤtiger geweſen waͤren, ſchon am 
Agten, noch ehe fie den Ruͤckzugsbefehl erhielten, Nuͤdiger 
hätten ſchlagen konnen. Allein dieß reichte noch nicht hin, 
Skrzynezki ſelbſt und ſeinen unſinuigen Gegen befehl zu ent: 


ſchuldigen, und um noch ſtaͤrker die Aufmerkſamkeit von ſich 
ab und auf Jankowski zu lenken, bediente ſich Skrzynezki in 
der Angſt, ſich ſelbſt zu reinigen, eines aͤußerſt unedeln, faſt 
unglaublichen Mittels. Er erklärte naͤmlich Jankowski für 
einen mit Rußland einverſtandnen Verraͤther, ohne die 
Anklage beweiſen zu koͤnnen. Er lenkte den ganzen 
Zorn des Volks und der Armee auf einen Ungluͤcklichen ab, 
deſſen Schuld keineswegs erwieſen iſt. Den Anlaß dazu bot 
ihm der Podolier Zarezynski dar, der in Lemberg gehört 
hatte, es beſtehe eine geheime Correſpondenz zwiſchen dem 
ruſſiſchen Oberſt Brendel in Lemberg und dem General 
Hurtig in Warſchau, einem ehemaligen Guͤnſtlinge Con⸗ 
ſtantins, und in dieſer Correſpondenz werde man Beweiſe 
finden, daß in Warſchau eine Verſchwoͤrung beſtehe, zu dem 
Zwecke, mit Hilfe der zu befreienden ruſſiſchen Gefangenen 
eine Contrerevolution zu machen, und daß Krukowiezki und 
Jankowski daran Theil haͤtten. Auf dieſe bloß muͤndliche 
Anzeige Zarczynski's hin verfügte Skrzynezki nicht nur 
die Verhaftung Jankowski's, ſondern erklaͤrte ihn auch ſchon 
in einer oͤffentlichen Proclamation am 29 Junius als Ver⸗ 
rather. Mit Jankowski wurde auch Bukowski, Slu⸗ 
pezki, Salazki, und mit Hurtig der Conditor Leffel, 
der ruſſiſche Kammerherr Fenshhave und Hurtigs Mai⸗ 
treffe, Frau Bazanow, eine Muffin, verhaftet, und zwar 
alle dieſe Nebenperſonen bloß, weil fle genaue Bekannte der 
Hauptperſonen waren, ohne daß irgend ein Beweis gegen ſie 
vorlag. Skrzynezki ſelbſt geſtand in feiner Proclamation, daß 
er nur Verdacht, aber keine Beweiſe gegen ſie habe. Am auf⸗ 
fallendſten aber war, daß Krukowiezki, der doch ebenfalls ver⸗ 
daͤchtig war, von Niemand angetaſtet wurde. Warum ergriff 


man dieſen wirklich gefaͤhrlichen Mann nicht, wenn der Ver: 
dacht irgend gegründet war; und wenn der Verdacht nicht 
gegründet war, warum opferte man Jankowski auf? Das 
Letztere geſchah nur, um den Volkshaß von Skrzynezki abzu⸗ 
leiten. Skrzynezki verfuͤgte die Maßregel zuerſt, ohne ſie 
rechtskraͤftig zu begründen; die Regierung und der Reichstag 
ließen ſie ſtillſchweigend geſchehen. Einige ſchuͤttelten zwar den 
Kopf darüber, daß die Beweiſe fehlten, allein das Benehmen 
Jankowski's bei Lyſobiki war zu zweideutig geweſen, als daß 
es den Verdacht nicht Hätte naͤhren ſollen, und man ſperrte die 
Gefangnen einſtweilen ein, um die Beweiſe erſt zu ſuchen. 

Beim Volk erreichte der Generaliſſimus ſeine Abſicht voll⸗ 
kommen. Es glaubte unbedingt an die Verſchwöͤrung, und 
vergaß über dieſem neuen Gegenſtande ganz die Contreordre, 
die er ſo gern vergeſſen wiſſen wollte. Ganz Warſchau war 
in Aufregung. Das wuͤthende Volk wollte die Verraͤther 
zerreißen, und es gelang dem Fuͤrſten Czartoryski nur mit 
Mühe, es durch das Verſprechen zu beruhigen, daß fie binnen 
24 Stunden gerichtet werden ſollten. Er glaubte damals noch, 
es laͤgen beſtimmte Beweiſe vor; da er aber mit Erſtaunen 
vernahm, daß dem nicht ſo ſey, ſo konnte er ſein dem Volke 
gegebenes Verſprechen nicht halten. Die Gefangenen waren 
nun der Regierung eine wahre Laſt. Man wollte weder einen 
Juſtizmord begehen, noch eingeſtehen, daß ſte wahrſcheinlich 
unſchuldig ſeyen. Das Volk geduldete ſich einſtweilen, nach⸗ 
dem es auch der edle Roman Soltyk durch ſein Zureden be⸗ 
ſchwichtigt hatte. Die rohe Menge begleitete dieſen berühmten 
Landboten in das Haus ſeines greiſen Vaters, der in den 
ruſſiſchen Kerkern geſchmachtet hatte, und brachte demſelben 
ein Lebehboch. 
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Chlapowski und Gielgud in Litthauen. Ausgang der 
Inſurrection in Podolien. ; 


Chlapowski, der ſchon vor der Schlacht bei Oſtrolenka 
nach Litthauen detaſchirt war, uͤberſchritt die litthauiſche Graͤnze 
bei Mien am 21 Mai. Er hatte nur 500 Reiter und 100 
Jaͤger bei ſich, aber 100 polniſche Officiere, die zur Ausbil⸗ 
dung und Anführung der rohen Inſurgentenhaufen beſtimmt 
waren. Indem er ſchnell vorwaͤrts eilte und unverfolgt zu 
bleiben wünſchte, beging er den Fehler, die großen ruſſiſchen 
Magazine in Bransk, die unterwegs in ſeine Haͤnde fielen, 
ungerkört zu laſſen. Er ſuchte nur ſo ſchnell als moͤglich in 
die Wälder von Biglowieza zu gelangen, wohin ſich 
die Inſurgenten, wie wir geſehen haben, zurückgezogen hatten. 

Am 17 Mai wurde der in den Wäldern verſteckte Schlupf⸗ 
winkel der Inſurgenten den Ruſſen verrathen, und wahrend 
der tapfere Ronko mit dem größten Theil feiner Schaar auf 
einem Streifzug abweſend war, wurde der zuruüͤckgebliebene 
Niemcewicz von den Ruſſen uͤberfallen und das ganze Lager 
erobert. — Gluͤcklicher waren die Infurgenten von Wileyka 
unter Obriſt Nadziszewskt, die eine ruſſiſche Verſchanzung 
wegnahmen und viele Gefangene und Beute machten. — Die 
jungen aus Wilna gefluͤchteten Studenten beſtanden noch ein⸗ 
mal ein Gefecht und ſuchten ſich daun mit dem Iuſurgenten⸗ 
chef Matuszewicz jenſeits der Wilig zu vereinigen. Die⸗ 
fer Anführer hatte Schrecken um ſich her verbreitet, denn er 
vergalt die Grauſamkeiten, welche die Tſcherkeſſen in Oszmiana 
verübt, mit gleichen, ja noch aͤrgern Graͤueln und ließ die 
von ihm gefangenen Tſcherkeſſen ſpießen und ſchinden. Die 
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Studenten vereinigten ſich mit ihm, und erholten ſich in ſei⸗ 
nem Lager von ihren Strapazen. Matuszewicz aber, durch 
dieſe Verſtaͤrkung zu kuͤhn gemacht, ging in den Wald von 
Osztorfanp vor, wo er von der überlegenen Macht der 
Ruſſen uͤberfallen und geſchlagen wurde. Ueber 200 der tapfern 
Studenten verloren hier ihr Leben. Auch die Gefangenen 
wurden grauſam umgebracht. Dem Thomas Wrzosko ſchnitten 
die Kirgiſen die Zunge aus. 

So ſtanden die Sachen in Litthauen, als Chlapowski er⸗ 
ſchien. Dieſem gelang es, gleich im erſten Anfall den ruſſiſchen 
General Linden bei Zaynowszeysma zu überfallen und 
ihm 150 Gefangene und eine Kanone abzunehmen. Hierauf 
ſtießen die Schügen der Bialowieſer Wälder unter Ronko und 
Kraſowski zu ihm, und mit ihrer Huͤlfe nahm er ein ruſſiſches 
Corps von 400 Mann und 2 Kanonen weg bei Lida. Am 
2 Junius ſtieß auch Fir Oginski zu ihm, der ihm 1000 
Mann und die letzten noch uͤbrigen 160 Studenten von Wilna, 
die ſich den Tag vorher mit ihm vereinigt hatten, zufuͤhrte. 
Allein Chlapowski verlor trotz feiner glücklichen Erfolge den 
Kopf. Anſtatt ſeine Officiere im Lande zu zerſtreuen, um 
überall der Inſurrection Conſiſtenz zu geben, raffte er nur 
die kleinen Haͤuflein auf und ſchleppte ſie mit ſich fort, was be⸗ 
ſonders der Infanterie bei den ſchnellen Märſchen ſehr be⸗ 
ſchwerlich fiel. Anſtatt die Ruſſen von allen Seiten mit einem 
Heckenfeuer kleiner Inſurrectionen zu umringen, hatte er die 
ungluͤckliche Idee, ſchnell aus dem rohen Bauernhaufen eine 
große Armee zu machen und concentriſch mit derſelben zu agi⸗ 
ren, was offenbar unmoͤglich war. Da nun der Stoff zu die⸗ 
fer imaginären Armee fehlte, da die Bauern eben keine disci⸗ 


plinirten Soldaten waren, fo wurde Chlapowskf uͤbellaunig 
und 
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und beleidigte die Inſurgenten, anftatt fie zu ermuthigen. 
Beſonders aber war ſein Betragen gegen die Studenten ver⸗ 
letzend, weil dieſe den Anſpruͤchen feiner Officiere im Wege zu 
ſtehen ſchienen. 8 

Der Verabredung nach der Schlacht bei Oſtrolenka gemäß, 
ſtieß Dembinski am 27 Mai bei Lomza zu dem Corps 
Gielguds, und beide brachen augenblicklich nach dem Nor⸗ 
den auf, theils um den ruſſiſchen General Sacken zu verfol⸗ 
gen und wo moͤglich zu ſchlagen, theils um in Verbindung mit 
Ehlapowski den litthauiſchen Aufſtand kraͤftig zu unterſtuͤtzen. 
Auch die Guerilla des Zaliwski ſtieß zu ihnen, und ſie waren 
42,000 Mann ſtark mit 24 Kanonen. Am 29 Mai ereilte 
Dembinski mit der Avantgarde das Sacken'ſche Corps bet 
Raygrod. Sacken hielt Stand, da er es nicht mit einer ſo 
großen Macht zu thun zu haben glaubte, und er wurde ver: 
Loren geweſen ſeyn, wenn Gielgud dem Plane Dembinski's 
gefolgt ware, Aber dieſer phlegmatiſche und auf Dembinski 
eiſerſuͤchtige, daher immer eigenſinnig widerſprechende Gene⸗ 
ral, unterſtützte ihn nicht, und zog ruhig ſeitab, anſtatt 
Sacken in die Flanke zu fallen. So mißlang der Angriff, und 
es glückte Dembinski nur durch einen ſchnellen Angriff der 
Poſener Cavallerie unter Major Mycielski und durch die 
Nachhuͤlfe des Generals Roland, 1200 Mann von den flie⸗ 
henden Ruſſen abzufangen. Am 30 Mai kamen die Polen 
mach Auguſtowo. Hier wurde Gielgud ſowohl von den Ein⸗ 
wohnern, als auch von Dembinski beftürmt, einige Tage zu 
verweilen, um die duperft patriotiſche Bevölkerung dieſer Gee 
gend zu organiſtren und daraus Verſtarkungen fuͤr ſich ſelbſt 
zu bilden. Da inzwiſchen der Partiſan Zaliwski dieſes Ver⸗ 
weilen ungern ſah, weil er wie bisher hier allein zu comman⸗ 
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diren wünſchte, ſprengte er die falſche Nachricht von der An⸗ 
kunft eines großen ruſſiſchen Heeres aus, und Sielgud ließ 
ſich dadurch einfhüchtern und zog augenblicklich davon, ohne 
die Huͤlfsmittel dieſer Landſchaft fur ſich benutzt zu haben. 

Nun war es das Wichtigſte, die zerſprengten Inſurgen⸗ 
ten von Samogitien zu unterſtützen und die verlorne Seekuͤſte 
wieder zu gewinnen. Die Chefs Kalinowski, Strawins⸗ 
ki, Staniewicz, Urbanowicz hatten ſich unter fort⸗ 
waͤhrenden kleinen Gefechten in den Waͤldern zu erhalten ge⸗ 
wußt, wurden aber aufs lebhafteſte von den Ruſſen verfolgt. 
Da erhielten ſie ploͤtzlich die Nachricht von dem Herannahen 
einer polniſchen Armee. Mronowski, der ſie zuerſt erfuhr, 
ſchrieb an Kalinowski: „Keinen Augenblick verliere ich, euch 
die heilige, heilige, heilige Nachricht mitzutheilen ꝛc.“ Die: 
Ungluͤcklichen, wie jammervoll wurden fie getaͤuſcht! Gielgud, 
der den Ruſſen in Samogitien weit überlegen war, that doch, 
nichts, um dieſes Land zu behaupten. 

Während Gielgud uͤber den Niemen nach Samogitien ging, 
übernahm Dembinski die weitere Verfolgung Sackens und. 
ruͤckte am 5 Junius nach Ko wu o. Da er aber erfuhr, daß 
ſich Chlapowski gegen Wilna bewege, ſo hoffte er, wenn zu 
gleicher Zeit Gielgud, ſtatt nach Samogitien zu gehen, eben⸗ 
falls gegen Wilna marſchire, werde Sacken unfehlbar abge⸗ 
ſchnitten und die Hauptſtadt Litthauens genommen werden. 
Gielgud ließ ſich zwar bewegen, aber zu langſam, und ehe er 
herbeikam, war Sacken ſchon mit Hülfe eines ihm aus Wilna 
entgegenkommenden ruſſiſchen Corps unter Malinowski nach 
Wilna entwiſcht, ohne daß Chlapowski, der allein zu ſchwach 
war, ihn hätte aufhalten können. Inzwiſchen vereinigten ſich 
Gielgud, Chlapowski, Dembinski und faſt alle litthauiſchen 
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Juſurgentenchefs am 9 Junius in Kiejdany. Hier beſchloſ⸗ 
ſen ſie, Wilna wegzunehmen, und einſtweilen nach Samogi⸗ 
tien nur den Oberſt Szymanowski mit 1000 Mann zu 
ſchicken. Die gegen Wilna beſtimmte polniſche Armee betrug 
mit Einſchluß Zaliwski's, der Über Kowno ihr nachruͤckte, 
und mit den Inſurgenten Oginski's, der Graͤfin Plater, den 
Schützen von Bialowiez, den Studenten von Wilna, Mac 
tuszewicz ꝛc. an 14,000 Mann, wogegen Wilna nur mit 7000 
Ruſſen beſetzt war. Obgleich nun neue ruſſiſche Verftärkungen 
im Anzuge waren, Kuruta mit 10,000 Mann und Tolſtoi 
mit eben ſo viel, ſo waren dieſe doch noch ſo weit entfernt, 
daß Wilna vor ihrer Ankunft genommen werden konnte. 
Alle Anſtalten zum Angriff wurden nun getroffen, als ploͤtz⸗ 
lich Gielgud wieder ſchwankte und durch Zaudern die koſtbare 
Zeit verſaͤumte. Dembinski, Chlapowski, Zaliwski ſtanden 
ſchon laͤngſt auf ihren Poſten vor Wilna, aber Gielgud ruͤckte 
nicht nach, ſondern verweilte unthätig in Zainy. In dieſer 
Zwiſchenzeit rückte Kuruta in Wilna ein, deſſen Beſatzung 
nunmehr 17,000 Mann ſtark war. Jetzt erſt, am 18 Junjus, 
entſchloß ſich Gielgud zum Angriff, aber er kam damit erſt 
am 20ſten zu Stande, obgleich Tolſtoi nur noch einen Tags 
marſch entfernt war, und traf ſo ſchlechte Dispoſitionen, daß 
der Angriff nothwendig ſcheitern mußte. Kaum war nämlich 
der erſte Sturm der Polen auf Ponarp leine ſteile, von 
den Ruſſen ſtark beſetzte Anhöhe) abgeſchlagen, fo gab auch 
ſchon Gielgnd den ubereilten Befehl zum Ruͤckzuge, und zog fo 
ſchnell von dannen, daß Zaliwski nicht einmal Nachricht 
davon erhielt, im Stich gelaſſen wurde und mit großem Ver⸗ 
lluſt ſich nach einer andern Seite durchſchlagen mußte, ohne 

ſich wieder mit Gielgud vereinigen zu Tonnen, was er uͤbri⸗ 


gend aud) nit wollte, da er den iſolirten Partiſanenkrieg 
vorzog. 

Nachdem dieſes Unternehmen auf Wilna durch die Schuld 
Gielguds gaͤnzlich mißlungen war, kam dieſer auf ſeinen er⸗ 
ſten Plan zuruck und wandte ſich nach Samogitien. Hier 
konnte ſich die polniſche Armee unter den zahlreichen Inſur⸗ 
genten verſtaͤrken und durch Eroberung Polangens die See 
kuͤſte und die franzoͤſiſch⸗engliſche Unterſtuͤtzung, die auf eis 
nem Schiff ſchon unterwegs war, in Empfang nehmen. Hat⸗ 
ten hier unter Beguͤnſtigung der Waͤlder wenige ſchlecht be⸗ 
waffnete Inſurgenten ſich ſo lange gehalten, ſo vermochte eine 
44,000 Mann ſtarke Armee gewiß noch mehr. 

Der arme Szymanowski, der mit 1000 Inſurgenten 
allein nach Samogitien hatte gehen muͤſſen, während die re⸗ 
gelmaͤßigen Truppen gegen Wilna marſchirten, war nicht 
gluͤcklich geweſen. Sein Angriff auf Szawle wurde von den 
Ruſſen abgeſchlagen, und er mußte ſehen, wie die Ruſſen 
ſeine Verwundeten lebendig in die brennenden Haͤuſer warfen. 

Inzwiſchen belebte ſich der Muth der Samogitier wieder, als 
die ganze polniſche Armee erſchien, und fie wetteiferten, Le⸗ 
bensmittel, Kleidung rc. für dieſelbe herbeizuſchaffen. 
Waͤhrend aber die Armee ſowohl als die Inſurgenten glaub⸗ 
ten, es fey die Abſicht Gielguds, ſich lange in Samogitien zu 
halten, hatte man im Hauptquartier eine ganz andere Abſicht. 
Gielgud wußte nicht, was er thun ſollte und hatte alles Ver⸗ 
trauen in ſich ſelbſt verloren, er folgte daher Chlapowski, 
der ſchon unmittelbar nach dem Nuͤckzuge von Ponary alle 
Hoffnung aufgegeben und den Entſchluß gefaßt hatte, ſeine 
Truppen nach Preußen zu führen. Es ſcheint uͤbrigens 
Hurchaus nicht, als ob Verrath oder Beſtechung an dieſem 


Entſchluſſe irgend ein Antheil gehabt habe; im Gegenthei! 
glaubte Chlapowski, ſeinem Vaterlande einen Dienſt zu er⸗ 
weiſen, wenn er das Leben vieler tapfern Maͤnner rettete, 
die in der Folge zu einer guͤnſtigern Zeit aufs Neue fur daſ⸗ 
ſelbe thatig ſeyn koͤnnten. Mißtrauen in ſich ſelbſt, Furcht, 
Verzweiflung ließen ihn biefes Sophisma ausdenken, und da 
er ſelbſt, als preußiſcher Unterthan, perſoͤnlich gefaͤhrdet war, 
wenn er ſich an Preußen auslieferte, ſo diente dieſe ſcheinbare 
Großmuth noch mehr dazu, ihn uͤber die wahre Ehre des Pa⸗ 
trioten und Soldaten zu taͤuſchen. Das Unredliche dabei 
war, daß er ſeinen Plan nur heimlich und theilweiſe ver⸗ 
folgte. Wenn er etwas wollte, was dem Vaterlande wirklich 
zum Heil gereichen ſollte, warum ſagte er es nicht offen und 
ſtimmte alle Generale dafur? warum taͤuſchte er das Heer? 
Gielgud ließ ihn gewaͤhren, und von dieſem Augenblicke an 
waren alle Maßregeln im Hauptquartier nur auf die Flucht 
nach Preußen berechnet, waͤhrend Dembinski und die Lit⸗ 
thauer auf den Vorpoſten ſich noch verzweifelt mit dem über⸗ 
maͤchtigen Feinde ſchlugen. 

Die Ruſſen beeilten ſich, von Wilna aus die Polen zu 5 
verfolgen. Am 26 Jun. ſchlug Dem binski in Wilko⸗ 
mierz den ruſſiſchen General Chilkow zuruck; allein am 
27ſten wurde Kiekiernizki in Kowno von den Nufen 
unter Dellinghauſen überfallen, geſchlagen und gefan⸗ 
gen. Als die Nachricht davon bei Gielgud ankam, der in 
Roſſiennie ſtand, entſchloß ſich dieſer wankelmuͤthige Mann 
plotzlich wieder, dem Feind entgegen zu gehen, und gab Dem⸗ 
binski den Befehl, ſich mit ihm zu vereinigen, Dembinski 
aber beging jetzt denſelben Fehler, den er ſo oft Gielgud vor⸗ 
geworfen; er zauderte, er widerſetzte ſich, er kam nicht, fer 
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es, daß er, ſchon zu oft getaͤuſcht, nicht an die ernſtliche Ab⸗ 
ſicht Gielguds, eine Schlacht zu wagen, glaubte und be⸗ 
fuͤrchtete, es möchte hier wieder wie bei Raygrod und Wilna 
gehn; oder ſey es, daß er ſeinerſeits bereits einen beſondern 
Plan gefaßt hatte (den Plan, allein in Litthauen zu agiren, 
den er nachher ausführte). Chlapowski, der aus den oben 
angegebenen Gründen keine neue Schlacht wunſchte, unter⸗ 
ſtuͤtzte Gielgud eben ſo wenig, gab das Commando ſeines 
Corps an Barkowski ab, ſprach kein Wort und ſchlief wäh- 
rend des Gefechts, das ſich zwiſchen Dellinghauſen und Giel- 
gud am 4 Jul. an der Dubiſſa bei Plemberg entſponnen. 
Da ſich Gielgud ſo allein und ohne Rath ſah, verlor er wie⸗ 
der gänzlich die Beſinnung, entſchloß ſich plotzlich, Chlapows⸗ 
ki's preußiſchen Plan zu befolgen, und befahl noch wahrend 
des Gefechts den Ruͤckzug, indem er ſowohl ſeine mit dem 
Feind engagirte Nachhut unter Pielka, als auch 1000 
Mann unter Koß, die er an den Niemen detaſchirt hatte, 
eine Brucke zu bauen, eben fo im Stich ließ wie den Zaliwski 
vor Wilna. Nur die Widerſetzlichkeit des Fuͤrſten Czet⸗ 
wertynski, der gegen Gielguds Befehl einige Reiteresca⸗ 
drons unter Major Gordon und einige Infanterie unter 
Oborski zuruͤckhielt und Pielka zu Hilfe ſandte, konnte die⸗ 
ſen und ſeine Kanonen retten. Auch Koß entkam den Ruſſen 
nur durch Gluͤck und eigenes Geſchick. 

Nach überftandener Gefahr gelüftete es Gielgud abermals, 
ſich noch laͤnger in Samogitien zu halten, denn es ſchien ihm 
doch gar zu ſchmaͤhlich, uͤber die preußiſche Grange zu flie⸗ 
hen, ohne auch nun ein ernſthaftes Gefecht beſtanden zu ha⸗ 
ben. Er wollte nun das feſte Staͤdtchen Szawle wegneh⸗ 
men. Ohne davon unterrichtet zu ſeyn, hatte Dembinski 


genau den nämlichen Plan gefaßt, weil dieſe Stadt in der 
That zu einem Stuͤtzpunkt ber Polen in Samogitien ſehr 
geeignet war, und ſo trafen alle polniſchen Corps unerwartet 
vor Szawle zuſammen, am 7 Jul. Aber es ging hier nicht 
beſſer, wie vor Wilna, denn Gielgud wurde durch Chla⸗ 
powski wieder wankelmuthig gemacht. Dieſer ſuchte ihm 
zu beweiſen, daß er ſich doch, wenn die Ruſſen ihre Streit⸗ 
kraͤfte zuſammenzoͤgen, nicht werde halten koͤnnen, daß er ſich 
in Samogitien wie in einer Sackgaſſe eingeengt befinden 
werde, und daß es daher weit gerathener ſey, mit heiler Haut 
nach Preußen zu fliehen, als ſich hier zuſammenſchießen zu 
laſſen, oder auf Gnade und Ungnade zu ergeben. Gielgud 
wankte, und ſo mißlang der Angriff abermals. Ein Heer 
von 44,000 Polen konnte das kleine Szawle nicht erobern, 
weil es den Anfuͤhrern nicht Ernſt war! Das Bataillon des 
tapfern Majors Jaroma vom 7ten Regiment und der my⸗ 
ſterioͤſe Prieſter Loga, der in feinem Talar uͤberall an der 
Spitze war, drangen in die Stadt und nahmen 400 Ruſſen 
gefangen; da fie aber von den draußen ſtehenden 14,000 Ca⸗ 
meraden auch nicht die mindeſte Unterſtuͤtzung erhielten, ſo 
wurden fie durch den ruſſiſchen Commandanten Krukow, der 
ſich ſehr muthvoll benahm, wieder herausgeworfen, und Ja⸗ 
roma ſowohl als Loga fielen ſchwer verwundet. Dembinski 
drang auf einen neuen Angriff, der auch verſucht, aber durch 
Krukows Kartaͤtſchen vereitelt wurde, und als Dembinski 
endlich einen kraͤftigen und allgemeinen Angriff verlangte, 
legte ſich Chlapowski ins Mittel, ſprach heimlich mit Giel⸗ 
gud, und dieſer befahl den Ruͤckzug nach Kurszany, in die 
Nahe der preußiſchen Grange. 

Der ganze polniſche Krieg zeichnet ſich zwar durch die zahl⸗ 
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reiche Menge von Rückzugordres vor dem Kampfe, oder im 
erſten Beginnen des Kampfes aus, und Skrzynezki hat 
durch dieſes boͤſe Beiſpiel offenbar Polen am meiſten geſcha⸗ 
det, inzwiſchen muß man geſtehen, daß es doch im ganzen 
Feldzug nirgends ſo beſchimpft wurde, als durch Gielguds 
ſchmaͤhlichen Ruͤckzug mit 14,000 Mann von dem kleinen 
Szawle, am 8 Jul. 
8 Am folgenden Tage wurde der eben ſo beruͤchtigte 
Kriegsrath in Kurſzany gehalten. Hier verlangte 
Dembinski, man ſollte endlich dieſer erbaͤrmlichen Kriegs⸗ 
führung ein Ende machen, einen geſchicktern Anführer wählen: 
und dem erſten Plane treu alle Mittel in Bewegung ſetzen, 
um die Inſurrection in Litthauen im Feuer zu erhalten. Er 
ſchlug vor, Gielgud abzuſetzen, den Litthauer Stan ie wiez 
zum Dictator Littbauens auszurufen und ihm die Wahl ei⸗ 
nes neuen Oberbefehlshabers zu uͤberlaſſen. Chlapowski, 
der es nicht wagte, ſeinen preußiſchen Plan offen einzugeſte⸗ 
hen, ſchlug dagegen vor, man ſolle die Armee in drei Theile 
unter Dembinski, Roland und ihn (Chlapowski) vertheilen, 
und einzeln agiren, theils um in dem ohnehin erſchoͤpften 
Lande beſſer die Subſiſtenzmittel zu finden, theils um den 
übermaͤchtigen Feind irre zu leiten und in kleinen Gefechten 
zu necken. Man darf fragen, warum er dieſen allerdings 
guten Plan nicht gleich bei ſeinem erſten Eintreten in Lit⸗ 
thauen befolgte, wo er uberall ein inſurrectionelles Hecken⸗ 
fener hatte entzuͤnden konnen und ſtatt deſſen immer nur auf 
eine unmögliche Concentration der undisciplinirten Inſurgen⸗ 
ten drang. Allein es war ihm mit dieſem Plan überhaupt 
nicht Ernſt; er verlangte die Theilung nur, um ſich des läſti⸗ 
gen Dembinski zu entledigen und von dieſem ungehindert 


nach Preußen zu entfliehen. Im Kriegsrath ſtimmten mit 
Dembinski: Sierakowski, Pietka, Brzezanski und Oborski; 
mit Chlapowski aber Roland, Szymanowski, Borkowski 
und Wisniewski; und da die Stimmen getheilt waren, ent: 
ſchied Gielgud fuͤr Chlapowski. Dembinski beging den unver⸗ 
zeihlichen Fehler, ſich in dieſe Entſcheidung zu fuͤgen, ohne 
öffentlich vor der ganzen Armee den Argwohn auszuſprechen, 
den er gegen Chlapowski hegte. Wenn der Plan des letztern, 
die Armee nach Preußen zu liefern, in dieſem Augenblick 
allen Truppen enthuͤllt worden waͤre, ſo iſt nicht zu zweifeln, 
daß Dembinski durch Acclamation zum Oberanführer gewählt 
worden ware, und dann hatte er mit einer noch immer be⸗ 
deutenden Armee viel mehr ausrichten koͤnnen, als er nach⸗ 
her mit ſeinem kleinen Corps wirklich ausrichtete. Voll 
militäriſchen Muthes beſaß er keinen politiſchen, voll Ent⸗ 
ſchloſſenheit auf dem Schlachtfelde beſaß er keine im Rath. 
Er ſchwieg und blieb mit 3800 Mann in Litthauen zuruck, 
während feine Nebenbuhler Chlapowski mit 3000, Roland 
mit 4000 Mann der preußiſchen Graͤnze zueilten. Koß ſchien 
damals mit ſeinen 1000 Mann noch verloren, vereinigte ſich 
aber mit Roland am 10ten. 

Roland hatte keineswegs wie Chlapowski die Abſicht, 
ſich ohne Schwertſtreich an Preußen auszuliefern. Er hoffte, 
ſich nach Polen durchzuſchlagen, und es ware vielleicht mög: 
lich geweſen, wenn ihn Chlapowski unterſtuͤtzt hatte. Dieſer 
aber dachte nicht daran. Noch am 10ten wurde Roland von 
den Ruſſen unter Dellinghauſen bei Powardyn angegrif⸗ 
fen. Hier mußten die Litthauer allein fechten, denn Roland 
opferte ſie auf, um nur ſeine disciplinirten Truppen gluͤcklich 
nach Polen zuruͤckzubringen, Da dieß Staniewiez inne 


wurde, trennte er ſich von Roland, und ging nach Litthauen 
zuruͤck. Unterdeſſen ſetzten die Ruſſen unablaͤſſig dem Ro⸗ 
landſchen Corps nach und machten bei Wornie einen neuen 
heftigen Angriff, den Szynamowski zuruüͤckſchlug, am 14ten. 

Chlapowski war dicht in der Mahe, hoͤrte den Kanonen⸗ 
donuer, wurde durch Adjutanten Rolands um Huͤlfe gebe: 
ten, ſchickte aber Niemand. Um ſeinen Zweck ganz ſicher zu 
erreichen, taͤuſchte Chlapowski ſeine eigenen Leute durch falſche 
Nachrichten, hielt fie in beftändiger Furcht vor der Ueber⸗ 
macht der Ruſſen, und ermuͤdete ſie durch Nachtmaͤrſche und 
eine heuchleriſche Wachſamkeit. Waͤhrend er unangefochten 
durch eine ſichre Gegend marſchirte, machte er unter Beguͤnſti⸗ 
gung der Nacht ſeinen Leuten glauben, er fuͤhre ſie mit uner⸗ 
hoͤrter Gefahr und Kuͤhnheit mitten durch den Feind. Das 
Tabakrauchen, ſogar das Huſten war verboten. Unter ſolchen 
Taͤuſchungen brachte Chlapowski fein Corps endlich an die 
preußiſche Graͤnze. Hier ſtutzten die Soldaten. Fuͤrſt Czet⸗ 
wertpnski ſtellte Gielgud zur Rede, der ihn aber, weil er 
nicht mehr den Befehl fuͤhre, an Chlapowski wies. Dieſer 
warf jetzt die Maske ab, erklaͤrte die Unmoͤglichkeit, ſich nach 
Polen durchzuſchlagen, und da er an den Graͤnzpfahl gekom⸗ 
men war, warf er ſeinen Mantel hinuͤber und rief: chaque 
bon Polonais suivra mon exemple. Um die Truppen ber: 
uͤber zu locken, hatte er ausgeſprengt, daß die naͤchſten Doͤrfer 
poll Ruſſen waͤren, und da gerade in dieſem Augenblicke von 
fern eine große Staubwolke ſichtbar wurde, ſo glaubten die 
Truppen Chlapowski's wirklich, es ſeyen die Ruſſen, und ein 
Theil folgte ihm über die preußiſche Grange. Zu Chlapows⸗ 
ki's Beſchaͤmung aber entdeckte man, daß jene Staubwolke 
von den Truppen Rolands herrühre, der fo eben vorüber 


zog, nicht um über bie Grange zu fliehen, ſondern um ſich 
noch ferner durchzuſchlagen. Nun entſtand ein Tumult unter 
den Truppen Chlapowski's. Viele von ihnen gingen zu No: 
land uͤber, beſonders der Fuͤrſt Czetwertynski, der ſeine ganze 
Artillerie, die ſchon die Graͤnze paſſirt hatte, wieder zuruͤck⸗ 
fuͤhrte. In dieſem Augenblicke der Verwirrung ſprengte 
Skalski, ein Officier vom Rolandſchen Corps herbei und 
ſtreckte Gielgud durch einen Piſtolenſchuß zu Boden. Ei⸗ 
nige Officiere riefen hierauf nach Chlapowski, in der Abſicht, 
auch ihn den Tod des Verraͤthers ſterben zu laſſen, aber er 
war von dieſem Moment an verſchwunden. Dieß geſchah 
am 12 Julius. 

Roland, den die Litthauer (auch Kalinowski) verlaſſen 
hatten, der aber durch die zuruͤckgebliebenen Reſte des Chla⸗ 
powskiſchen Corps verſtaͤrkt worden, ruͤckte weiter, wurde aber 
am laten bei Gordoma zugleich von Dellinghauſen, der 
ihn verfolgte, und von dem großen Armeecorps des Generals 
Kreutz, das ſich gegen ihn in Bewegung geſetzt hatte, ange⸗ 
griffen und von Polen abgeſchnitten. Hier fiel unter andern 
Tapfern der litthauiſche Fuͤrſt Gedroye. Roland kam am 
Abend bis Degui, wo er aufs neue kaͤmpfen mußte. Von 
hier aus mußte er, wenn er ſich nach Polen durchſchlagen 
wollte, die preußiſche Graͤnze verlaſſen, auf die Gefahr hin, 
dann keinen Rückhalt mehr zu haben, und von den ihm weit 
überlegenen Ruſſen umzingelt zu werden. Er hielt daher einen 
Kriegsrath, deſſen Folge eine Unterhandlung mit den an der 
Stänze ſtationirten preußiſchen Obriſten Tietzen und Preuſ⸗ 
fer war. Die letztern erklärten, die Polen müßten die Waffen 
niederlegen und 21 Tage Quarantaͤne halten, dann aber koͤnne 
ihnen die Ruͤckkehr nach Polen in Gemaͤßheit des koͤnigl. Decrets 
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vom 11 Februar nicht verweigert werden. Dennoch zauderte 
Roland, und ſchlug ſich noch am Morgen des 15ten mit den 
Ruſſen, ſo daß ſein Corps auf 3000 Mann ſchmolz. Nun 
hielt er einen zweiten Kriegsrath, und es wurde beſchloſſeu, 
dem Beiſpiele Chlapowski's zu folgen. Doch fand das Ro⸗ 
landſche Corps im Preußiſchen keine ſo guten Quartiere, als 
das Chlapowski'ſche. General Stuͤlpnagel entſchuldigte 
ſich deßfalls bei den Rolandſchen Officieren, und ſagte ihnen, 
man habe von ihrer Ankunft nichts gewußt, während man 
auf die des Generals Chlapowski ſchon zwei Tage fruͤher vor⸗ 
bereitet geweſen ſey. 

Hätte ſich das Gielgudſche Corps, das in Kurſzany noch 
44,000 Mann ſtark war, beſſer vertheidigt, und den Krieg 
wenigſtens in die Laͤnge gezogen, ſo wuͤrde es dem General 
Kreutz nicht moͤglich geweſen ſeyn, wenige Tage vor dem 
Falle Warſchau's die ruſſiſche Hauptarmee zu verſtaͤrken. 

Dembinski rettete ſein Corps, und fuͤhrte es in einem 
wunderähnlichen Zuge auf weiten Umwegen nach Warſchau 
zuruͤck, wie wir ſpaͤter ſehen werden. 

Eben fo ungluͤcklich wie der litthauiſche, endete auch der 
Aufſtand in Podolien und Volhynien. Ueber die Ge⸗ 
fechte der Inſurgenten im Mai (die ich im erſten Theile dieſes 
Jahrgangs Seite 220 nur flüchtig berührt habe) find ſeitdem 
durch das vortreffliche Werk von Spazier a Nachrichten 
bekannt worden. 

Wir erinnern uns, daß Ching sito wari am 25 April 
voreilig die Podolier zum Aufſtande rief, und daß die In⸗ 
ſurrection nicht vollkommen in Gang kommen konnte, weil 
Dwernizki, der fie unterſtutzen ſollte, nach Gallizien getrieben 
wurde, Dennoch war ein großer Theil des Adels bereits 
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compromittirt, und der Aufſtand begann am 7 Mak. Die 
Sobanskis, Jelowizkis, Potozkis, Vincenz Tyſz⸗ 
kiewicz ıc,, fo wie Wenceslaus Rzewuski, Emir der 
podoliſchen Tartaren, erhoben ſich, und waͤhlten den greifen 
Kolysko, der ſchon unter Kosziusko gedient, zum Anführer, 
Alle dieſe Edelleute gelobten in den Kirchen, ihren Bauern 
die Freiheit zu geben. Um dieſelbe Zeit wurde eine vorgebliche 
Proclamation des ruſſiſchen Generals Nermoloff verbreitet, 
worin die Südruffen zur Freiheit aufgerufen wurden. Ges 
neral Roth war aber bereits in Podolien eingeruͤckt, und 
überraſchte die Inſurgenten bei Daszow, am 14 Mai. 
Hier wurde Rzewuski geſchlagen und entfloh, bevor ihm 
Kolysko Beiſtand leiſten konnte. Roth und insbeſondere 
General Lowenftern ſoll mit den Gefangnen ſehr grauſam 
umgegangen ſeyn. Die Inſurgenten ſtießen auf ihrem Ruͤck⸗ 
zuge bei Obodne am loten auf eine Abtheilung von 500 
Rufen unter General Szezuzki. Alexander Jelowizki 
hatte die Kuͤhnheit, einem ruſſiſchen Kanonier, der eben 
abfeuern wollte, zuzurufen: „Schieß nicht, oder du biſt 
verloren!“ Der Ruſſe ſtutzte und ließ ſich, ohne zu ſchießen, 
die Kanone wegnehmen. Das ganze ruſſiſche Corps wurde 
gefangen. Als Roth dieß erfuhr, verdoppelte er feine Au⸗ 
ſtrengungen, die Inſurgenten einzuholen. Hier gerieth einer 
der Hauptagitatoren des Landes, Tyszkiewiez, unverſehens 
in ſein Lager, da er als Kutſcher verkleidet eben mit einem 
Fräulein Wislozla unterwegs war. Er mußte einige 
Dienſte in Roths Küche leiſten, entkam aber glücklich. Da⸗ 
gegen hatte Kolysko zum zweiten Male ſo ſchlechte Dispoſi⸗ 
tionen getroffen, daß er wieder von Roth uͤberraſcht wurde. 
Am 23 Mali erlitt er bei Meidan eine totale Niederlage. 


Der alte Wenzel Jelowizki und viele andere Edelleute fielen 
hier. Woyciechowski vertheidigte eine Kanone fo lange, 
bis er mit 45 Wunden bedeckt niederſiel. Alle Kanonen, alles 
Gepaͤck und die Caffe mit 400,000 Rubel ging verloren. 
Kolysko ſammelte den Reſt ſeiner Leute bei Bebezki. Nur 
die Jelowizkis, die auf dem Schlachtfelde am laͤngſten aus: 
gehalten und von Kolysko getrennt worden waren, ſahen 
ſich gezwungen, nach Gallizien zu fluͤchten. 

Mittlerweile war auch in den weſtlichen Diſtricten Po⸗ 
doliens der Adel aufgeſtanden, und hatte Jacob Nagor⸗ 
niczewski zum Anführer gewählt. Dieſer griff am 18 Mai 
die Stadt Latiſzow an, wurden aber zuruͤckgeſchlagen. 
(Eine Inſurrection im Kreiſe Uszika fiel noch weniger glüd: 
lich aus. Der Anführer Stempowski wurde durch Ver⸗ 
rath gefangen, indem der ruſſiſche General Dſcheremetieff 
ſeine Frau zwang, ihn zu einer Zuſammenkunft einzuladen. 
Doch entkam Stempowski nach Gallizien.) Nachdem ſich Nae 
gorniczewski durch die Inſurgenten von Mohilew und Lityn 
unter Dobek verſtarkt hatte, griff er am 24 Mai die Stadt 
Bar an, und nahm ſie ſammt ihren großen Magazinen 
weg. Hier ſchloſſen ſich die Schüler der Stadt und die In⸗ 
ſurgenten von Mianice, die unter Hanſtetten bereits ein 
gluͤckliches Gefecht beſtanden hatten, an ihn an, und er be⸗ 
ſchloß, ſich nach Volhynien zu wenden, um ſich mit dem 
dortigen Inſurgentenchef Rozypzki zu vereinigen. Unglück⸗ 
licherweiſe aber langte das Fraͤulein Wislozka, die Unter⸗ 
haͤndlerin, bei ihm an, und überredete ihn, ſich an Kolysko 
anzuſchließen, den man nach dem Siege bei Obodne damals 
noch in einer glücklichen Lage glaubte. Als nun aber Na⸗ 
gorniczewski bei Bebezli zu Kolysko ſtieß, fand er ihn ge⸗ 
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ſchlagen und von Roth verfolgt. Es war jetzt zu ſpaͤt, ſich 
noch mit Rozyzki zu vereinigen, und um nicht vernichtet oder 
gefangen zu werden, mußten die Inſurgenten ſich entſchließen, 
nach Galizien zu flüchten, am 26 Mai. Auch Wereſzynski, 
der in Volhynien für die Inſurrection thatig war, gab nun 
ſein Unternehmen auf. 


Dagegen zeichnete ſich in Volhynien Carl Rozyzki 
durch ſein kuͤhnes Unternehmen aus. Auch er hatte am 
7 Mai im Kreiſe Sptomir ſich erhoben, und wollte ſich Ans 
fangs mit Kolysko und Rzewuski vereinigen, wurde aber 
durch die Niederlage des letztern bei Daſzow daran gehindert. 
Später hoffte er Nagorniczewski an ſich zu ziehen, aber auch 
das mißlang, wie wir geſehen haben; und da er nun allein 
mit nur 200 Mann nichts gegen Roth unternehmen konnte, 
ſo beſchloß er, ſich zwiſchen dieſem und dem Armeecorps von 
Rüdiger und Kreutz nach Warſchau durchzuſchlagen. Am 
27 Mai zerfprengte er ein ruſſiſches Corps bei Mol oczki; 
am 1 Junius nahm er und zerſtoͤrte einen ruſſiſchen Transport 
von 105 Proviant und Munitions⸗Wagen bei Kiligkow; 
am ꝛten zerſprengte er abermals bei Berez no ein ruſſiſches 
Corps. Am Nor hatte er die Freude, ſich mit dem Grafen 
Worcell, der hier noch immer den Partiſankrieg fuͤhrte, 
zu vereinigen. Nur 400 Mann ſtark, betrat er das Koͤnig⸗ 
reich, überfiel in der Nacht auf den 11 Junius ein ruſſiſches 
Corps in Uchanie, hob es auf und zog am soten unter 
großem Jubel in Zamosc ein. 

Außerdem berichtete der oͤſterreichiſche Beobachter noch über 
den Inſurgentenchef Golowinski, der am 5 Junius bei 
Owrutſch in Volhynien geſchlagen wurde, und über einen 
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andern Namens Golezki, der am 12 Junius bei Uglie 
gleichfalls geſchlagen und gefangen wurde. 

So endete der Aufſtand in Podolien und Volhynien. 
Die Rache war ſchrecklich. Das Land hatte nicht Kerker genug, 
die Compromittirten aufzunehmen. Frauen und Kinder wur⸗ 
den mißhandelt, damit fie ihre verſteckten Manner und Väter 
verriethen. Prieſter wurden mit Gewalt unter die gemeinen 
Soldaten geſteckt, und Caravanen von edlen Verbrechern 
wanderten in die Bergwerke Sibiriens. 


12. 
Paskewitſch. Die preußiſche Neutralitaͤt. 
Sebaſtiani's Politik. 


Paskewitſch, der Bezwinger des Kaukaſus, Eroberer 
von Erivan und Erzerum, war am 26 Mai nach Petersburg 
gekommen, wurde am 16 Junius zum Oberbefehlshaber gegen 
die Polen ernannt und traf am ꝛ5ſten im Hauptquartier zu 
Pultusk ein, wohin er durch das Preußiſche gelangte. 

Das Journal von Petersburg ſagte unterm 1 Junius: 
„Daß nur durch die Entwickelung einer beiſpiello⸗ 
ſen Energie eine Rebellion unterdrückt werden koͤnne, wel⸗ 
che die gaͤnzliche Vernichtung der geſetzmaͤßigen Macht be⸗ 
zwecke.“ In Uebereinſtimmung damit fagte ein ruſſiſcher 
Correſpondent der Allg. Zeitung ſchon am 15 Mai: „Wenn 
auch die ganze Armee von Diebitſch zu Grunde ginge, fo 
waͤren doch in dieſem Augenblicke hinreichende Truppen⸗ 
maſſen in Bewegung, um den Verluſt doppelt zu ere 
ſetzen, um dem ruſſiſchen Namen Achtung und Europa Si⸗ 
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cherheit gegen die Umtriebe einer demagogiſchen Partei zu 
verſchaffen.“ Wirklich waͤlzten ſich von allen Seiten neue ruſ⸗ 
ſiſche Heere gegen Polen, und Paskewitſch wartete nur dieſe 
Verſtaͤrkungen ab, um uͤber Warſchau herzufallen. 

Inzwiſchen getraute ſich Rußland troy dieſer großen 
Uebermacht nicht, wie bisher allein zu handeln. Es nahm die 
Hulfe Preußens in Anſpruch. Graf Orloff that dafür 
die nöthigen Schritte in Berlin, und Paskewitſch richtete ſich 
ganz darauf ein, indem er das Hauptquartier von Pultusk 
nach Plozk verlegte und Anſtalt traf, in der Naͤhe der preu⸗ 
ßiſchen Feſtung Thorn, und von ihr unterſtuͤtzt, über die 
Weichſel zu gehen. Er waͤre hier in einen Sack gerathen und 
verloren geweſen, wenn er nicht ſicher auf die preußiſche Hulfe 
haͤtte rechnen koͤnnen. Ohne ſtrategiſche Baſis, getrennt von 
feinen Zufuhren, hing er in dem weſtlichen Winkel zwiſchen 
der Weichſel und der preußiſchen Grange gleichſam in der 
Luft, wenn ihm nicht die preußiſche Feſtung Thorn, als ob 
es eine ruſſiſche geweſen waͤre, zur Baſis gedient haͤtte. 25 

Folgende Thatſachen enthielt eine offizielle Beſchwerdeſchrift 
des polniſchen Miniſters vom 4 Julius: „Gleich ſeit der 
Reiſe des Grafen Orloff, noch Ende des Monats Mai, waren 
von den preußiſchen Behörden nicht die mindeſten Ruͤckſichten 
auf einen Schein von Neutralität mehr genommen worden: 
zwar waren ſchon am zweiten Pfingſtfeiertage auf der ganzen 
Grönzlinie der Wojewodſchaft Plozk Umlaufſchreiben verbreitet 
worden, welche geboten, alle ruſſiſchen Soldaten, die von ih⸗ 
ren Corps abgeſchnitten einen Zufluchtsort in Preußen ſuch⸗ 
ten, ohne Quarantaine herüber zu laſſen; jetzt aber empfing 
man nicht nur hundert ruſſiſche Gefangene, die von Zarki 
und piliga geflohen waren, ſondern gab ihnen von der preußi⸗ 
Menzels Taſchenbuch. Dritter Jahrg. II. Th. 1 


ſchen Grange her mit Flintenſchuͤſſen Zeichen, daß man fie 
bereits dort erwarte; und zwar fanden im Dorfe Rudnikt 
dreitig preußiſche Soldaten, und eben ſo viel, mit Piken bes 
waffnete Leute, die fie auf dem kuͤrzeſten Wege dahin führten, 
wo fie zur ruſſiſchen Armee wieder gelangen konnten. Man 
ließ dagegen ruſſiſche Soldaten bis nach Preußen kommen, 
um geflohene Polen mit Gewalt fortzuführen. Ruſſiſche 
Cuiraſſiere holten fo von Swidry bei Szezuczyn den Pfarrer 
Maczkowski aus Niedzwiadno im Auguſtowſchen, der ſich 
beim Buͤrgermeiſter von Swidry verſteckt hatte. 25 Koſaken 
kamen nach Johannisburg, um den Buͤrgermeiſter von Koluo, 
Blanski, zu holen, der ſich in Preußen ſelbſt aber verſteckt 
hatte. Die Morte an den Gränzen wurden verwegener und 
häufiger, Ende Mai's koͤdteten die preußiſchen Graͤnzſoldaten 
in Oſtek den Bauer Zawierta, der eben ruhig in der Prosna 
fiſchte. In ber Nacht vom 3 zum 1 Junius ging ein preußi⸗ 
ſcher Soldat über die Grange Przyſtanie an der Prosna, naͤ⸗ 
herte ſich dem Bauer Thomas Kadlubezak, der 240 Schritte 
von der Graͤnze auf einer Strohgarbe ſchlief, bis auf 44 Fuß 
und erſchoß den Unglücklichen im Schlaf. Ohne alle Scheu 
wurden für Ruſſen Magazine angelegt, und waͤhrend man 
die Bruͤcken zerſtöͤrte, wo die Polen Verbindungen haben 
konnten, baute man deren fuͤr die Ruſſen, wie im Mai ſchon 
in Johannisburg über die Pyszus, um das Mehl aus den 
Magazine von Neibenburg zu bringen. Anfangs Junius 
aber kamen nach Thorn 40 Schiffe mit Mundvorräthen, die 
der preußiſche Lanbrgth fein aus Bork ae 
F glei auf langten daſelbſt mehrere hunderk t= 
ſchaffte; gleich darauf lalglen ſche, mit Lebens⸗ 
ſiſche Wagen mit zufiichen Höcerken n asec 
mitteln und Munition beladen, z es BENS SET! 
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wurden. Man errichtete in Thorn ein förmliches ruſſiſches 
Buregu unter Leitung des Generals Peicher, ließ Uniformen 
anfertigen, bezog 80,000 Korzec Hafer von Elbing, die auf 
Wagen nach Neidenburg, Dzialdow und Lityborg geſchafft 
wurden. Die Ruſſen kauften den Preußen gleich ganze 
Ersten ab; letztere verfertigten Schiffsbauholz für die ruſſi⸗ 
ſchen Bruͤcken uͤber die Drwencg.““ An demſelben Tage, an 
welchem der polniſche Miniſter dieſe Beſchwerden dem preußi⸗ 
ſchen Hofe notificirte, reichte auch der Magiſtrat von Koͤnigs⸗ 
berg die berühmte ſie beſtaͤtigende Adreſſe ein, die wir unten 
anfuͤhren werden. ö 
Skrzynezki ſchrieb ſchon am 19 Junius einen Brief 
an den König von Preußen: „Seit dem Augenblicke 
Ihrer Thronbeſteigung haben Gerechtigkeit und Redlichkeit 
nicht aufgehoͤrt Allerhoͤchſtderen vaͤterliche Regierung zu vers 
herrlichen. Schon indem ich an dieſe hohen Tugenden appel⸗ 
lire, fühle ich einigen Erſatz für die mir von den Civil⸗ und 
Militär Behörden Ew. koͤnigl. Majeſtät verurſachten Verdrieß⸗ 
lichkeiten und Kraͤnkungen. Gemeinſam mit andern Höfen 
haben Sie, allerdurchlauchtigſter Herr! das Princip der Nicht⸗ 
intervention angenommen, und man kann nicht zweifeln, daß 
Ihre Miniſter dieſem Ihrem Allerhoͤchſten Willen gemäß Ber 
fehle erhalten; eben deßhalb hat auch die polniſche Armee kein 
Recht gegen Ew. koͤnigl. Majeſtät Beſchwerde zu fuͤhren; 
ſie darf es nur vor Hoͤchſtderſelben. Wir beide, das Heer 
und ich, find taglich Augenzeugen der uͤberweiſendſten Vorfälle, 
daß ungeachtet Ew. Majeftät die Neutralität hinſichtlich No: 
lens amtlich zuzuſichern geruht haben, die Graͤnz⸗, Civil: 
und Militär-Behörden nicht nur die Neutralität augenſchein⸗ 
lich verletzen, ſondern ac der ruſſiſchen Arne ſo viel Unters 
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ſtuͤtzung gewähren, daß vielleicht nur dieſe mannichfachen Hilfe- 
leiſtungen der Grund ſind, daß die Ruſſen ſich noch zu keiner 
Entfernung gezwungen ſehen. 1) Durch die preußiſchen Be⸗ 
hoͤrden in Thorn und ſeinen Umgegenden erhalten die Ruſſen 
Lebensmittel aus den Magazinen. 2) Preußiſche Artilleriſten 
ſind in den ruſſiſchen Dienſt geſandt worden, damit dieſelben 
gegen uns gebraucht werden. 3) Das ruſſiſche Heer erhaͤlt 
Munition aus den preußiſchen Feſtungen. 4) Montirungen 
vieler ruſſiſchen Regimenter werden in Preußen verfertigt. 5) 
Ein preußiſcher Ingenieur aus Marienwerder (Kwidzyn) be⸗ 
ſchaͤftigte ſich mit Herbeiſchaffung von Materialien zur Auf: 
ſtellung einer Brücke, welche den Ruſſen zum Weichſeluͤber⸗ 
gang bei Zlotoryn dienen ſollte. Ich koͤnnte hier noch viele 
andere Umſtaͤnde anführen, welche wahrhaft feindlichen Schrit⸗ 
ten gleichkommen ic. Indem ich noch einmal Ew. koͤnigl. 
Majeſtaͤt wegen dieſes Schreibens um Verzeihung bitte, flehe 
ich Allerhoͤchſtdieſelben an, der Stimme der Menſchlichkeit Ge⸗ 
hör zu geben, und Rückſicht nehmen zu wollen auf die Schwa⸗ 
chen, welche, ohne die geheimen Huͤlfsleiſtungen der preußf⸗ 
{hen Civil: und Militair⸗Beamten, von dem Rieſen nicht un⸗ 
terdruͤckt werden könnten.“ Dieſe ruͤhrende Bitte wurde mit 
dem Bemerken abgewieſen, daß Se. Majeſtät den Brief nur 
annehmen konnten, wenn derſelbe „von Katfer Nikolaus 
affirmirt“ wäre! Zugleich erließ der Oberprafident des 
Großherzogthums Poſen, Flottwell, drei Befehle vom 13 und 
23 Junius, wornach jeder von Frankreich oder Deutſchland 
aus nach Warſchau beſtimmte Transport von Waffen, Schieß⸗ 
bedarf oder Geld aufgeſpuͤrt und aufgehalten werden ſollte, waͤh⸗ 
rend zu derſelben Zeit die Straßen zwiſchen Thorn und dem ruſſt⸗ 
ſchen Lager mit preußiſchen Zufuhren aller Art bedeckt waren. 
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Die polniſche Regierung erließ hierauf ein ſchmerzvolles 
Circular an die auswärtigen Mächte, Der franzoͤſiſche Ge⸗ 
ſandte in Berlin verwandte ſich für die Polen, erhielt aber 
zur Antwort: „daß Preußen in der Frage zwiſchen Polen 
und Rußland nicht neutral ſey, daß es dieß nie geweſen waͤre, 
und daß nur die polniſchen Agenten im Auslande dieß verbrei⸗ 
tet hätten; daß Preußen den Sieg der Ruſſen wünſche; daß es 
alle Mittel, die in ſeiner Gewalt ſtaͤnden, anwenden werde, 
um dahin mitzuwirken; daß es das Recht zu haben glaube, 
den Ruſſen alle Art von Bebuͤrfniſſen zukommen zu laſſen, 
und daß die Lage, in welcher es ſich befande, Unthaͤtigkeit, 
durchaus aber nicht Neutralität ſey; es betrachte die Po⸗ 
len nur als Unterthanen, die ſich gegen ihren Souyeraͤn 
empört hätten, gegen einen Souveraͤn, welcher der gute 
und getreue Verbündete des Koͤnigs von Preußen ſey; daß 
wenn Polen unabhangig würde, es das Großherzogthum Po⸗ 
ſen, Thorn und Danzig werde wiedernehmen wollen!“ 

Aber auch von den Franzoſen ſelbſt wurden die Polen 
myſtificirt. Fürſt Talleyrand veranlaßte zu London den 
polniſchen Agenten Zaluski, der nach Schweden beſtimmt 
war, am 19 Junius nach Brüſſel zu gehen, und die Belgier 
zur Annahme der 18 Artikel zu bewegen, weil unmittelbar 
nach dieſer Annahme die Conferenz ſich mit der polniſchen 
Sache beſchaͤftigen werde. Und wirklich ſollen die Bitten für 
das hartbedraͤngte Polen viel zu der Bereitwilligkeit der Bel⸗ 
gier, jene Artikel anzunehmen, beigetragen haben. 

Sebaſtiani war in ſeinen Myſtificationen noch grau⸗ 
ſamer, denn er ſuchte die Polen ihrer letzten Zuflucht, der 
eignen Waffen, zu berauben, wahrſcheinlich um die Nieder⸗ 
lage der Polen ſchimpflicher, weniger heroiſch und daher des 
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Mitleids unwürdiger zu machen, und um dadurch die Vor⸗ 
würfe zu ſchwaͤchen, die in jeder Heldenthat der Polen für 
Frankreich lagen. Er ließ die polniſchen Agenten in Paris, 
Graf Ludwig Plater und Kniaziewicz, zu einer Zu⸗ 
ſammenkunft bei einer polniſchen Dame einladen, verlangte 
von ihnen einen ſicheren Polen, den er als Courier nach 
Warſchau ſchicken wolle, und dictirte ihnen eine Depeſche 
fur die Regierung in Warſchau, dieſes Inhalts: „Das fran⸗ 
zöͤfiſche Miniſterium winfhe, Skrzynezki möge nur noch 
zwei Monate Zeit zu gewinnen ſuchen, dann werde 
Polen durch Frankreich gerettet ſeyn.“ Der Courier ging ab, 
wurde aber in Preußen angehalten und Skrzynezki erhielt die 
Depeſche durch eine gewoͤhnliche Eſtaffette am 16 Julius. Sie 
hatte auf ſeine militärifche, den Polen fo verderbliche Unthä⸗ 
tigkeit den größten Einfluß. Wie wenig ſich Sebaftiant vor 
den franzöſiſchen Kammern wegen dieſer Depeſche zu rechtfer⸗ 
tigen wußte, haben wir oben in der Geſchichte Frankreichs be⸗ 
richtet. Da er übrigens die Depeſche nur geheimnißvoll dic: 
kürt, nicht ſelbſt ausgefertigt und unterſchrieben hatte, fo konnte 
die Oppoſition den ſchweig enden Miniſter durch keinen 
ſchriftlichen Beweis von feiner eigenen Hand überführen, 
Nach Abgang jener zweideutigen Depeſche und vor Er⸗ 
öffnung der Kammern flehten die polniſchen Agenten in Paris 
am 19 Julius das Miniſterium Perier noch einmal um Hilfe 
an. Am 25ſten bei Eröffnung der Kammern ſagte der König 
der Franzoſen: „Nachdem ich (in der polniſchen Sache) meine 
Vermittlung angeboten, habe ich auch die großen Maͤchte 
dazu aufgefordert. Ich habe jene Nationalität 
ſichern wollen, die der Zeit und ihren Wechſelfaͤllen wider⸗ 
ſtand.“ Dieſe Worte, die ſtatt einer ganzen That nur einen 
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halben Wunſch ankuͤnbigten, ſchlugen alle Hoffnungen in Po⸗ 
len nieder; nur Skrzynezki und die diplomatiſche Partei 
ließen ſich verblenden, und ſahen gerade in dieſer gemäßigten 
Sprache Frankreichs einen Beweis, daß Frankreich wirklich 
thaͤtig unterhandle. Weil Prahlerei oft Schwäche deckt, glaub⸗ 
ten fie, die beſcheibene Sprache beweiſe ein kraftvolles Han⸗ 
deln. Die entſchiedene Partei in Polen ſah ſchaͤrfer. Der 
Kurper Polsky ſagte: „Es gibt Leute, welche die franzöſiſche 
Thronrede auslegen, wie die kuͤrzlich entdeckten ägyptiſchen 
Hieroglyphen, und in derſelben große Dinge verſteckt finden 
wollen; fie wollen uns überzeugen, daß die diplomatiſche 
Sprache die Sprache der Sphinx fey, und wollen mit Gewalt 
etwas ſuchen, wo nichts iſt. Wir ſind der Meinung, daß die 
Sprache der Macht und des Rechts deutlich und beſtimmt 
ſeyn ſoll, daß nur der Mangel an Kraft und an gutem Willen 
ſich dunkler Ausdrucke bedient. Wir haben nicht Zeit, lange 
über die Ausdruͤcke einer Rede, als wire es die Stimme der 
Erlöſung, zu ſchwatzen, wie wir auch nicht die Zeit haben, 
anfere Feinde und die Opfer zu zaͤhlen, die von den Waffen 
und den Krankheiten täglich dahin gerafft werden. Nicht 
heilen uns heimliche Talismane, langweilige Verſprechungen 
der Doctoren, oder Vettern⸗ und Baſen⸗Troſt. Zwiſchen Leben 
und Tod bieten wir unſere letzte Kraft auf. Wollte vielleicht 
der Koͤnig ber Franzoſen uns nur die Nationalität ſichern, 
die, wie er ſelbſt ſagt, nichts uns entreißen koͤnnte? Eine 
Nationalität haben auch die Juden ohne Vaterland, Natio⸗ 
nalität die wilden Horden unter ruſſiſchem Scepter; unſere 
bloße Nationalität iſt für Fremde eine ſehr gleichgultige 
Sache. Wir haben und lieben unſere Nationalität nur darum, 
damit wir, nur zerriſſene Glieder, uns wieder in Eins ver 
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einigen, damit wir unſere politiſche Exiſtenz wieder erhalten, 
die Exiſtenz, die uns gebührt, die ein für Monarchen und 
Voͤlker unentbehrliches Gut iſt. Europa kann nicht unſchluͤſſig 
ſeyn zwiſchen der Unſchuld und dem Verbrechen, zwiſchen einem 
Volke, das nach zehn Jahrhunderten der Ehre und des Ruhms 
40 Jahre lang gegen feine Räuber kaͤmpft, und gegen den 
Stolz des Zaren, der ſchon ſo viele eigene und fremde Voͤl⸗ 
ker zur Schlachtbank geführt hat. Nicht um unſere Natlo⸗ 
nalitaͤt, ſondern um unſer politiſches Daſeyn in unſern alten 
Graͤnzen kaͤmpfen wir; dieß iſt's, was ganz Europa bewegt, 
es iſt der Kampf des Rechts und der Freiheit, die Stimme 
Gottes und die Stimme der Volker.“ 

Ueber denſelben Gegenftand fagte der engliſche Morning⸗ 
Herald: „Frankreich ſollte den Namen Polen nie hoͤren, ohne 
daß ihm glühende Scham ins Geſicht traͤte. Polen, deſſen 
Heldenmuth durch die langen Jahre ruſſiſcher Unterdrückung 
nicht gebrochen werden konnte, riß durch übermenſchliche An⸗ 
ſtrengung die Ketten entzwei, die es an den Militaͤr⸗Deſpo⸗ 
tismus gefeſſelt hatten, und warf ſich zwiſchen Frankreich und 
die Barbarenhorden, die ſich rüfteten, jenem Lande noch ein⸗ 
mal die Demuͤthigung zu bereiten, eine verworfene Dynaſtie 
unter dem Gebote fremder Bajonnette wieder anzunehmen. 
Zum Dank dafür gibt Frankreich dieſes Polen der ganzen 
Wuth der erbitterten Varbaren Preis, deren Eroberungs⸗ 
und Contrerevolutionsplan die Erhebung Warſchau's fo uner⸗ 
wartet unterbrochen hatte. Erſt als dieſe Inſurrection aus⸗ 
gebrochen war, verſtand ſich Nicolaus dazu, die neue Regie⸗ 
rung von Frankreich anzuerkennen. Vorher hatte er es nicht 
für nöthig gehalten. War alfo für Ludwig Philipp die An⸗ 
erkennung feines Koͤnigthums durch den nordiſchen Autokra⸗ 


ten ein Gegenſtand von großer Bedeutung, fo verdankt er fie 

den Polen. Was dagegen verdanken die Polen ihm und 

ſeiner Regierung? Gewiß nicht ihre Anerkennung. Fragen 

wir Caſimir Perier; er antwortet: „ohne Frankreich wuͤrde 

Polen laͤngſt durch die vereinigten Bemühungen der ſie um⸗ 

gebenden drei Mächte niedergetreten ſeyn.“ Wir fragen: : 
Wie verhinderte Frankreich es? Ach, er iſt nicht fo gütig, 

uns zu ſagen wie!“ 

Die Franzoſen verfehlten übrigens nicht, den Engländern 
ihre Vorwürfe zurückzugeben; denn die letzteren thaten ehen 
fo wenig fir die Polen. Erſt am 8 Auguſt erhoben ſich 
O'Connell und Obriſt Evans im Parlamente mit Waͤrme 
für die Polen, jedoch ohne Erfolg. Grey, obwohl ſchon ſeit 
Kosziusko's Zeit ein Freund der Polen, konnte bei der Ab⸗ 
neigung des Koͤnigs, bei den Umtrieben der Tories, bei der 
großen Arbeit der Reform nichts fur fie thun, oder wollte es 
nicht, weil er es für beſſer hielt, daß die Polen, die doch unter 
allen Umſtaͤnden das Opfer ſeyn mußten, dem Frieden ge⸗ 
opfert würden, als dem Kriege. 1 

Inzwiſchen unterhielt Sebaſtiani die Täuſchung der noch 
immer herrſchenden diplomatiſchen Partei in Polen, und Nie⸗ 
mojewski ſagt ausdruͤcklich in dem Briefe vom 27 Februar 
1832, den er in den Öffentlichen Blättern abdrucken ließ: „Im 
Julius langte in Polen ein auf Koſten der franzoͤſiſchen Regie⸗ 
rung durch den Miniſter Sebaſtiani geſchickter Brief an, mit 
dem Rathe, den Kampf noch zwei Monate lang hinzuziehen, 
und deßhalb entſcheidende Kriegswechſelfälle zu 
vermeiden. Der Generaliſſimus der polniſchen Arme, 
deſſen Gewalt in ſtrategiſcher Hinſicht unumſchränkt war, bes 
ſolgte dieſen Rath, welchen der franzoͤſiſche Se 
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ſandte in Berlin im Auguſt wiederholte. Uaſer 
ſpaͤteres Schickſal war die Folge dieſer Inſinuation.“ Und 
ihm, dem vormaligen Prafidenten der polniſchen Regierung, 
hat weder Sebaſtiani noch irgend Jemand vom franzoͤſiſchen 
Miniſterium in Betreff dieſer Thatſachen widerſprochen. 

So ging Polens blutige Sonne in den diplomatiſchen 
Nebeln unter. 

Das Wenige, was zu Gunſten der Polen im übrigen 
Europa ſprach, fruchtete ſo wenig als die Reden in den fran⸗ 
zoͤſiſchen und engliſchen Kammern. In Ungarn reichten 
am 19 Junius 22 Comitate eine Vittſchrift fuͤr die Polen beim 
Kaiſer ein; allein dieſe Adreſſe blieb ohne Erfolg und wurde 
ſogar erſt viele Wochen ſpaͤter bekannt. Wir werden ſie in 
dem Capitel, das von Oeſterreich handelt, nachliefern. 

Ein franzoͤſiſches Schiff, Courrier du fort royal, das 
von dem Polenpereine mit Waffen nach Samogitien geſchickt 
wurde, konnte nicht dahin gelangen, und wurde im Septem⸗ 
ber in Helfingdr von den daͤniſchen Behörden mit Beſchlag 
belegt. Die einzige Hülfe, die den Polen wirklich zukam, 
beſtand in den Wundaͤrzten und Medicamenten, die ihnen aus 
den conſtitutionellen deutſchen Staaten reichlich und bis zum 
letzten Augenblicke zuſtroͤmten. 


13. 
Skrzynezki's Zaudern. Dembinski's wun⸗ 
derbare Ruͤckkehr. 


Aus dem Vorhergehenden erklärt ſich die unthatigkeit 
Skrzynezki's, der darin von der diplomatiſchen Partei unter⸗ 
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ſtützt wurde. Zwar gab ſich die Regierung das Anſehen von 
Energie, indem fle am 1 Julius ein allgemeines Aufgebot 
zum Landſturm erließ; dieſe Maßregel half aber wenig, 
da beinahe das ganze Land von den Ruſſen uͤberſchwemmt war, 
And die polniſche Armee keine Anſtalt traf, ſich Luft zu machen. 
Bald darauf wurde die entſchiedene Partei auf dem Reichstage 
durch neue Mitglieder aus Podolien, der Ukraine und Vol⸗ 
hynien verſtaͤrkt, die als Fluͤchtlinge in Warſchau angekommen 
waren. Zwölf derſelben, unter ihnen Alexander Fel owt ski, 
Vincenz Tyszkiewiez, Hermann Potozki, Malinopski, 
Heinrich Nakwaski, Zarczynski, Sabbatyn, Za⸗ 
lews ki (ein Dichter aus der Ukraine) ꝛc., traten am 9 Julius 
in die Landbotenkammer. Die diplomatiſche Partei widerſprach 
zwar ihrer Legitimirung, aber die demokratiſche Partei ſetzte 
fle durch. Godebski, der Volhynier, der nebſt dem Grafen 
Olizar ſchon früher einzeln als Landbote zugelaſſen war, 
rief bei dieſer Gelegenheit: „Der Act unſerer Wahl iſt mit 
unſerem Blute beſiegelt.“ Spaͤter, als Dembinski die Haͤup⸗ 
ter der litthauiſchen Inſurrection gluͤcklich nach Warſchau fuͤhr⸗ 
te, traten 17 derſelben ebenfalls in die Landbotenkammer. 
Noch war Polen voll Enthuſiasmus. Der Landſturm 
organiſirte ſich in der Umgegend von Warſchau, in Kaliſch, 
Sandomir und Krakau, wo noch keine Ruſſen waren, und 
die Bevölkerung von Warſchau wetteiferte, bei der Ver: 
ſchanzung Warſchau's mitzuwirken. Weil nämlich jetzt 
die Abſicht des Feindes klar war, uͤber die Weichſel zu gehen 
und Warſchau von der Landſeite anzugreifen, ſo beeilte man 
ſich jetzt, die Hauptſtadt auf dieſer Seite mit Vertheidigungs⸗ 
werken zu umgeben. Buͤrger, Soldaten, Frauen, Prieſter, 
Leute aus allen Standen, von jedem Alter und Geſchlecht, 
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zogen unter Muſik und mit Blumen und Fahnen geſchmückt 
taglich vor die Thore, um zu ſchanzen. Der Finanzminiſter 
Dembows ki ſchuf 10 Millionen Ein- und Zweiguldenſcheine 
gegen Austauſch der bisher wenig in Umlauf gekommenen 
Fuͤnfzigguldenſcheine, und ſchrieb eine Silberſteuer aus, die 
aber jetzt wenig mehr eintragen konnte, da der Theil des 
Landes, den die Ruſſen noch nicht beſetzt hatten, ſehr klein 
war. Alle dieſe Maßregeln, alle Energie der Regierung, 
des Reichstags und des Volks konnten nichts helfen, wenn 
Skrzynezki an der Spitze der ſchnell wieder ergaͤnzten Armee 
nichts that. Im erſten Enthuſiasmus, der dem Eintritte der 
podoliſchen Flüchtlinge in die Kammer und dem Landſturm⸗ 
edicte folgte, hielt Godebski eine feurige Rede, der ſofort 
der Reichstag durch einen feierlichen Act am 16 Julius bei⸗ 
pflichtete, und die darin ausgeſprochene Meinung zur feinfgen 
erhob. Sie enthielt eine förmliche Proteſtation gegen 
alle diplomatiſchen Interventionen, welche eine 
neue Theilung Polens zum Zwecke haͤtten, die nicht die Wie⸗ 
derherſtellung von ganz Alt⸗Polen verlangen würden; „Mag 
man uns uͤbrigens ſagen, was fuͤr Opfer noch dargebracht, 
und wie viel Blut noch vergoſſen werden muß, damit unſere 
Agenten verpflichtet wuͤrden, öffentlich, unbedingt, laut, den 
Cabinetten und den Voͤlkern anzukuͤndigen, daß Polen ent⸗ 
weder in ſeinen uralten Graͤnzen exiſtiren muͤſſe, oder in einen 
Grabhuͤgel umgewandelt werde; daß wir unſere Sitze anf 
dieſen Baͤnken eingenommen haben, daß nunmehr Niemand 
ohne uns über uns berathſchlagen duͤrfe; daß endlich Jeder 
von uns, dreiſt behaupte ich dieß, vor euch wuͤrdevollen Maͤn⸗ 
nern, die ihr unſere Gefühle theilt, vor der ganzen polniſchen 
Nation im Namen aller meiner Collegen, ich ſage: daß Jeder 


von uns eher die Handlung des Reyten auf den Schwellen 
des Nationaltempels zu wiederholen bereit iſt, als daß er die 
Losreißung des geringſten Theils unſeres Landes zugeben und 
mit einer gottlofen Hand eine ſchaͤndliche Acte unterzeichnen 
ſollte, welche mit Recht den Fluch ſpaͤter Enkel und die Ver⸗ 
achtung aller Völker nach ſich zoͤge.!“ Am 18 Julius erklaͤrte 
der Reichstag eben ſo feierlich die Ausſtoßung aller Senatoren, 
die der Revolution nicht beigetreten ſeyen. Eine ſo kuͤhne 
Sprache fuͤhrte der Reichstag, waͤhrend gleichzeitig Skrzynezki, 
unthaͤtig, nur auf jedes Luͤftchen lauſchte, das der Weſtwind 
aus dem Salon des Herrn Sebaſtiani heruͤberwehte. 
Skrzynezki befand ſich in einer militaͤriſch hoͤchſt vortheil⸗ 
haften Stellung, indem er bei Praga und Modlin a cheval 
auf der Weichſel ſtand, und ſeine hier concentrirten Truppen 
mit großer Schnelligkeit rechts und links werfen konnte, je 
nachdem er entweder auf dem jenſeitigen Ufer den auf dem 
Wege von Pultusk nach Plozk und von Plozk nach Thorn be⸗ 
findlichen und den noch weiter her von Wilna kommenden 
Verſtaͤrkungen in die Flanke fallen, oder aber auf dem 
dießſeitigen Ufer den Ruſſen den Uebergang ſtreitig 
machen wollte. Er haͤtte zunaͤchſt das Erſte, und wenn 
es ihm miflang, dann immer noch das Zweite thun ſollen. 
Aber er that keines von beiden, und Paskewitſch, gleich als 
ob er es gewußt hätte, daß Skrzynezki feine Operationen auf 
keine Weiſe ſtoͤren wuͤrde, beobachtete dabei keinerlei, auch 
nicht die gewoͤhnlichſte Vorſicht. Ohne feine Verſtaͤrkungen 
abzuwarten, zog er ſchon am 4 Julius von Pultusk nach 
Plozk, und bot den Polen auf dieſem Wege eine breite 
Flanke dar, ja er trennte ſeine Truppen in vier Colonnen, 
ſo daß fie einzeln überfallen und vernichtet werden konnten. 
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Allein Skrzynezki begab ſich erſt am sten nach Modlin, und 
zauderte auch hier ſo lange, bis die Ruſſen am sten ſich in 
Plozk wieder concentrirten. Ihr Marſch ware um ſo leichter 
zu ſtoͤren geweſen, als der eingetretene Regen die Wege grund⸗ 
los gemacht hatte, und die ruſſiſche Artillerie und Bagage ſich 
mühſam fortſchleppte. Auch jetzt noch konnte Skrzynezki die 
ruſſiſche Armee mit Vortheil angreifen, da ſie noch nicht viel 
ſtaͤrker als die ſeinige war, und da noch weder Kreutz noch 
Tolſtoi, Kuruta und Sacken, noch Ruͤdiger ſich mit ihr ver⸗ 
einigt hatten. Man beſtürmte ihn, die Ruſſen wenigſtens 
am Weichfeluͤbergange zu hinbern, und ſie in dem Augenblick 
anzugreifen, wo fle halb auf dem rechten, halb auf dem linken 
Ufer ſtehen würden. Aber Skrzynezki war auch zu dieſer Maß⸗ 
regel nicht zu bewegen. Er ruͤhrte ſich nicht, und ſagte den 
Preſſirenden mit geheimnißvoller Miene, was ihm Sebaſtiani 
geſchrieben hatte: „Nur noch zwei, nur noch Einen Monat, 
und es werden ſich ganz unerwartete Dinge zutragen.““ 

Nur gegen das dermalen ganz ungefährliche Ruͤbigerſche 
Corps wurde eine neue Expedition unternommen. Rüdiger 
war wie bisher bei Lublin ſtehen geblieben, denn er hatte 
immer noch Zeit, ſich mit Paskewitſch zu vereinigen, wenn 
dieſer erſt ſelbſt über die Weichſel gegangen war, und ſich 
Warſchau von hinten naͤherte. Da er ohnehin kein großes 
Armeecorps commandirte, ſo war er einſtweilen unſchaͤdlich, 
und die polniſche Armee mußte ihre ganze Kraft gegen Pas ke⸗ 
witſch und gegen die aus Litthauen heranziehenden Verſtaͤr⸗ 
kungen richten, denn hier lag die Entſcheidung. Dennoch 
war es gerade Rüdiger, gegen den allein agirt wurde. Na⸗ 
morino mußte ſich am 12 Julius mit Chrzanowski 
bei Dembe pereinigen, Mit ihnen ſollte Rybinski, der 
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dem ruſſiſchen General Golowin einzeln bei Kaluſzyn ge⸗ 
genuͤberſtand, vereint agiren; aber er wurde ſchon am 14 Ju⸗ 
find von Golowin lebhaft angegriffen, und von Ramorino, 
der immer zauderte, weil er Ruͤdiger ſelbſt im Anmarſche 
glaubte, fo ſchlecht und ſpaͤt unterſtuͤtzt, daß die Gelegenheit, 
hier Golowin einzeln abzuſchneiden, verloren ging. Dieſem 
unbedeutenden Gefechte legte Skrzynezki gleichwohl eine große 
Wichtigkeit bei, und begab ſich am 16 Julius ſelbſt zu Ehrza⸗ 
nowski, um die Aufmerkſamkeit der Polen von Plozk ab und 
auf dieſen Punkt hinzulenken, und fo feine: Unthaͤtigkeit zu 
bemaͤnteln, und um — Zeit zu gewinnen. 

In dieſem koſtbaren Augenblicke, wo der polniſche Ge⸗ 
neraliſſimus ſich vergnuͤgt über einen angeblichen großen Sieg 
ans entgegengeſetzte Ende des Kampfplatzes begab, ging 
die ruſſiſche Hauptarmee ungehindert uber die 
Weichſel. Paskewitſch wartete auch in Plozk ſeine Ver⸗ 
ſtärkungen nicht ab, ſondern blieb nur vier Tage daſelbſt, 
und brach am 12 Julius nach Oſiek, dicht an der preußiſchen 
Grange bei Thorn, auf, wo er mit Huͤlfe der preufifchen 
Baumaterialien und anderer Zufuhren die Weichſel zu paſſiren 
gedachte. Er konnte die Anſtalten dazu mit der beguemſten 
Muße treffen, denn der polniſche Generaliſſimus war weit 
entfernt. Am 17 Julius, da Skrzynezki unnütz bet Kaluſzyn 
fraud, gingen die erſten Koſaken bei Oſtek über die Weichſel, 
und uͤberzeugten ſich, daß weit und breit keine polniſche Flinte, 
ja nur Genfe zu ſehen fey. Daher ließ Paskewitſch ganz ge⸗ 
maͤchlich zuerſt die Bagage und Artillerie über den Fluß ſetzen, 
und folgte am 19ten mit der ganzen Armee nach. 

An demſelben Gage brach die erſte Verſtaͤrkung, die zur 
ruſſiſchen Hauptarmee ſtoßen ſollte, 8000 Mann unter Gee 


neral Gerſtenzweig, von Lomza auf, und marſchirte 
Warſchau und Modlin vorbei in einer lang ausgedehnten 
Linie ebenfalls nach Oſiek. Nichts war leichter, als fie ab: 
zufangen, und General Turno griff fie wirklich am 23 Ju⸗ 
lius bei Raciondz an, da er aber zu ſchwach war, und Ge⸗ 
neral Milberg, der ihn unterſtuͤtzen ſollte, zauderte und 
ausblieb, ſo entkam Gerſtenzweig. Doch nicht genug. An⸗ 
ſtatt ſich nun mit ſeiner ganzen Macht dem General Kreutz 
entgegen zu werfen, der mit 25,000 Mann Gerſtenzweig folg⸗ 
te, zog Skrzynezki alle polniſchen Truppen uͤber die Weichſel 
zurück. 

Ueber Mißgriffe ſolcher Art erſchrack endlich die Regie⸗ 
rung und der Reichstag, und am 25 Julius trug Bonaventura 
Niemojewski in einer geheimen Sitzung darauf an, daß 
ein Kriegsrath berufen, und das Benehmen des Ge 
neraliſſimus unterſucht werden ſolle. Dieß geſchah am 27ſten; 
aber Skrzynezki vertheidigte ſich mit der ihm eigenen religioͤſen 
Hingebung. Weit entfernt, ein Verräther zu ſeyn, hielt er 
fein Syſtem für das zweckmaͤßigſte, dem Vaterlande nützlichſte. 
Er war entſchieden gegen eine kuͤhne Offenſive; er ſagte: „er 
koͤnne unmoͤglich das Schickſal des Vaterlandes auf Eine Karte 
ſetzen.“ Dabei dachte er immer an Frankreich und deſſen 
friedliche Rathſchlaͤge. Auch Chrzanowski, der damals, 
fo lange Dembinski noch nicht zurückgekehrt war, naͤchſt 
Skrzynezki das groͤßte Anſehen bei der Armee genoß, er⸗ 
klaͤrte ſich fuͤr das Laviren. Er hatte, an dem Gange der 
Dinge in Polen verzweifelnd, eine geheime Unterredung mit 
dem ihm befreundeten ruſſiſchen General Thiemann gehabt, 
und wagte bereits in dieſem Kriegsrathe am 27 Julius ge⸗ 
radezu auszuſprechen, eine Schlacht koͤnne zwar gluͤcken, je⸗ 
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Dok halte er es für gerathener, ſich mit den Ruſſen in Unter⸗ 
handlungen einzulaſſen. Dennoch entſchied der Kriegsrath 
fuͤr eine Schlacht, entzog aber dem Generaliſſimus noch nicht 
ſein Vertrauen, ſondern ließ denſelben im Commando, und 
beauftragte ihn, nun augenblicklich gegen Paskewitſch aufzu⸗ 
brechen. Skrzynezki erwiderte, wie immer in ſchwaͤrmeri⸗ 
ſcher Hingebung: „Er habe ſelbſt einen ſo wichtigen Schritt 
nicht auf eigene Verantwortlichkeit wagen koͤnnen; wenn es 
aber der Reichstag befoͤhle, ſo werde er gehorchen; und was 
auch immer der Erfolg ſeyn moͤge, er werde die Nationalehre 
wahren und zugleich mit dem Heere untergehn.“ Doch reiſ'te 
Skrzynezki nicht zur Armee, und einige Tage darauf, am 
30 Jul., langte ein Brief von Flahault, dem franzoͤſiſchen 
Geſandten in Berlin, an, worin derſelbe aufs neue dringend 
„anzieth, eine Schlacht zu vermeiden. Dies führte zu neuen 
Erörterungen, wodurch Skrzynezki feine Abreiſe zur Armee 
noch mehr zu verlängern ſuchte. Doch die Landboten beſtä⸗ 
kigten aufs neue den Beſchluß des Kriegsraths und Skrzp⸗ 
mezki gelobte am 31 Jul. nochmals, ſchleunigſt Anſtalten zur 
Schlacht zu treffen. Gleichwohl blieb er noch den aften und 
Aten Auguſt in Warſchau und langte erſt am sten bei der Ar⸗ 
mee an, die zwiſchen Lowics und Warſchau unthätig lagerte. 

Schon war die beſte Zeit verfaumt, denn Pas kewitſch 
hatte ſich ungehindert einer feſten Stellung bei Lowicz be: 
mächtigt. Noch hätten ihn die Polen am 5 Auguſt mit Vor⸗ 
heit angreifen können, da er an dieſem Tage noch nicht pile 
lig in die Poſition eingerückt war; allein Skrzynezki ließ 
Auch dieſe Friſt verſtreichen, fo daß die ruſſiſche Armee ſich 
feſt verſchanzen konnte. Die wahren Urſachen diefer Verſaͤum⸗ 
niß find noch nicht entſchleiert. Chrzauowski hatte mit Bore 
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wiſſen der polniſchen Regierung eine zweite Unterredung mit 
Thiemann gehabt und erſchien am 5 Auguſt in Skrzynezki's 
Hauptquartier. Die Folge davon war, daß der Angriff auf 
die Rufen, den Skrzynezki (auf das dringende Aurathen 
Kolaczkowski's, der an Prondzynski's Stelle Chef des 
Generalſtabs geworden) ſchon verſprochen hatte, wieder unter⸗ 
blieb. 

Die Ruſſen verfehlten nicht, die Falſchheit Sebaſtiani's 
zu benutzen, und in ſcheinbarer Uebereinſtimmung mit der 
franzoͤſiſchen Maͤßigung jetzt ebenfalls wieder verſoͤhnliche Ge⸗ 
ſinnungen blicken zu laſſen. Dieß dient zur Eutſchulbigung 
Skrzynezki's. Geſtoßen von Frankreich und angezogen von 
Rußland, gab er ſich der frommen Taͤuſchung hin, alles koͤnne 
noch gut und in Frieden enden. Die Ukaſen vom 4 Jun. 
und 29 Jul. verhießen Verzeißung und wieſen es gusdrück⸗ 
lich als eine gehaͤſſige Verleumdung ab, wenn man fage, 
Rußland werde ſchonungslos an Polen feine Rache üben. 
Der letztere Ukas ſagte: „Weit entfernt auf die Stimme 
eures Souverains zu hören, feyd ihr (Polen) vielmehr den 
treuloſen Einflüſterungen einiger Ehrgeizigen gefolgt, die 
mit dem Schickſale der Voͤlker ihr Spiel treiben. Dieſe Un⸗ 
gluͤcksſtifter haben jedwede Ausſoͤhnung unmoͤglich machen 
wollen; fie haben zu Begebenheiten angeſpornt, die euch un⸗ 
widerruflich bloßſtellen und euch für immer den Weg der 
Verzeihung verſchließen ſollten; ſie haben eurem Könige Ab⸗ 
ſichten geliehen, von denen ſeine Gedanken fern waren. In 
dieſem entſcheidenden Augenblicke richten Wir noch einmal 
Worte des Friedens und der Milde an euch. Möchtet ihr ſie 
heute mehr als damals beherzigen. Diejenigen, die euch ih⸗ 
ren verbrecheriſchen Planen beigeſellen und euch in ihr Ver⸗ 


derben hineinziehen wollten, bemühen ſich, die Ueberzeugung 
in euch zu wecken, daß ihr nur zwiſchen einem verzweiflungs⸗ 
vollen Tode und der Leibesſtrafe oder der Verbannung zu 
wählen hättet. Meſſet ſolchen gehäffigen Einfluͤſterungen kei⸗ 
nen Glauben bei. Die ſtattgefundenen Ereigniſſe haben euch 
den Weg des Heils nicht verſchloſſen. Kehrt zu eurer Pflicht 
zurück; ſagt euch offen von verbrecheriſchen Abſichten los, und 
Wir find noch bereit euch aufzunehmen.“ Wenn man nicht 
annimmt, daß ſolche Verheißungen in Verbindung mit den 
Rathſchlaͤgen des franzoͤſiſchen Cabinets auf Skrzynezki's wei⸗ 
ches Herz Einfluß geuͤbt, ſo waͤre deſſen Betragen voͤllig un⸗ 
erklaͤrlich. aid 

Da die Taͤuſchung des Generaliſſimus von den einfluß⸗ 
reichſten Mitgliedern der Regierung und des Reichstags ge⸗ 
theilt, und Skrzynezki ſogar durch den Kriegsrath in ſeinem 
dem Vaterlande fo verderblichen Commando beſtaͤtigt wurde, 
der Feind aber ſchon vor den Thoren ſtand und alle feine 
großen Verſtaͤrkungen ungehindert an ſich zog, fehlen Polen 
unrettbar verloren, — als ihm plotzlich, wie durch ein Wun⸗ 
der, ein Mann geſendet wurde, der im Stande ſchien, ſeine 
verlorne Sache durch Thatkraft und raſche Schläge wieder 
herzuſtellen. Unerwartet namlich kehrte der längſt aufgege⸗ 
bene Dembinski mit feiner ganzen Schaar und vielen gefluch⸗ 
teten Litthauern nach Warſchau zurück. 

Nachdem Dembins ki ſich am 9 Jul. zu Kurſzany 
von Gielgud und Chlapowski getrennt hatte, brach er mit 
nur 3300 Mann und 6 Kanonen auf, um ſich auf einem 
weiten Umwege durch Litthauen nach Warſchau durchzuſchla⸗ 
gen, wenn es ihm nicht gelang, die Inſurrection wieder in 
Gang zu bringen. Sein Unternehmen war aͤußerſt kühn, 


denn auf allen Wegen durch Litthauen wimmelte es von ruf 
ſiſchen Truppen, die theils gegen Warſchau zogen, theils in 
Stationen vertheilt das Land bewachten. Da er uͤberdieß in 
einem Bogen um Wilna herum ging, fo konnte die ſtarke 
Beſatzung dieſer Hauptſtadt ihm mit leichter Muͤhe den Paß 
verrennen. Allein durch faſt übermenſchliche Anſtrengungen 
zund durch ein Genie der Schnelligkeit, wie es in dieſem 
Kriege außer ihm nur Dwernizki bewaͤhrt hatte, gelang es 
Dembinski überall die Ruſſen zu taͤuſchen, die ihm Entgegen⸗ 
dtehenden zu uͤberfallen und zu zerſprengen, wenn fie ſchwach 
waren, und alle ſtaͤrkern Corps, die ihn verfolgten oder die 
Ach ihm in den Weg ſtellten, irre zu führen und ihnen ge⸗ 
ſchickt und ſchnell zu entſchluͤpfen. n 
Schon am erſten Tage umging er bei Grudzie ein 
aus Kurland kommendes ruſſiſches Corps, indem er ſich ganz 
leiſe, nur durch ein Waͤldchen getrennt, bei ihm vorbeiſchlich. 
Am folgenden Tage, 10 Jul., überfiel er in Mieszkutz 
ein kleines ruſſiſches Commando von 140 Mann, bei denen 
er wenigſtens Gewehre und eine Caſſe von 470 Ducaten 
fand. (In feiner eigenen Caffe hatte Dembinski damals nur 
47 preußiſche Thaler.) Am 38ten überfiel er abermals in 
Poniewicz 180 Ruſſen, und fand hier viel Bagage. Am 
45ten aber holte ihn der ruſſiche General Sawoiny ein und 
bedraͤngte ihn bei Malata in einer ganz offuen Gegend fo 
hart, daß er nur durch die aͤußerſte Anſtrengung und beſon⸗ 
ders durch die Tapferkeit des Majors Janowicz gerettet 
wurde, der mit feinen wenigen Reitern den Ruͤckzug der pol⸗ 
niſchen Infanterie deckte. Dembinski kaͤmpfte bis in die 
Nacht, raſtete aber nicht, ſondern ſuchte in der groͤßten Eile 
noch die einzige Rettungsbruͤcke auf, die ihm über einen lan⸗ 


gen See den Rückweg bahnte. Um Mitternacht kam er bei 
derſelben an, und dieſe Schnelligkeit hinderte die Ruſſen, ihm 
darin zuvorzukommen. Er brachte glücklich alle feine Leute 
hinüber und brannte die Bruͤcke hinter ſich ab. 3 

Kaum aber war er dieſer Gefahr entronnen, als er am 
Morgen des 1öten ſchon wieder Nachricht erhielt, daß in 
Podbrzeze dicht vor ihm 2000 Ruſſen ſtuͤnden. Allein 
ohne ſich lange zu beſinnen, griff Dembinski den Ort an und 
fand nur 150 Mann darin, die ihm gleichwohl batten ges 
faͤhrlich werden koͤnnen, wenn er ihnen Zeit gelaſſen hatte, 
die hier befindliche Brucke über das Fluͤßchen Musza abzu⸗ 
brechen. Er fand hier, außer vielen Nahrungsmitteln, 
40,000 Flintenpatronen, die ihm ſehr zu Statten kamen, da 
er faſt alle Munition ſchon verſchoſſen hatte, und uͤberdieß 
einen Sappeur⸗Apparat, deſſen er zum Uebergang uͤber die 
Wilia und den Niemen bedurfte, und endlich noch 50,000 
polniſche Gulden, die feiner erſchoͤpften Caffe ſehr nothwendig 
waren. Am loten ging Dembinski ungehindert wher die 
Wilia nach Markowice, und am often bis Smorgonie, 
weit jenſeits Wilna. Von hier aber nahm er ſeine Richtung 
wieder ſüͤdweſtlich, um ſich Warſchau zu nähern, Es war 
ihm nicht moͤglich, weder einen Angriff auf Wilna zu ma⸗ 
chen, noch ſich überhaupt irgendwo zu halten und eine neue 
Inſurrection zu organifiren, da er überall von den Ruſſen 
verfolgt und aufgeſucht wurde. Er fing Depeſchen auf, die 
ihn unterrichteten, welche Corps man gegen ihn ausgeſchickt 
habe, und wohin. Dieſen Umſtand benutzte er, ihnen um ſo 
ſicherer zu entkommen. In Smorgonie ſah er zufällig in ei⸗ 
nem Laden eiſerne Naͤgel, und ein guter Genius gab ihm ein, 
fie zu kaufen und für irgend einen Nothfall mitzunehmen, 


Am 21ſten holte Sawoinp die Polen wieder ein, nach⸗ 
dem er die angeſtrengteſten Maͤrſche gemacht hatte, um ſie 
pom Uebergang uͤber den Niemen abzuhalten, nachdem er 
ihnen den See und die Wilia nicht hatte verſperren konnen. 
Sobald aber Dembinski ſeine Ankunft erfuhr, änderte er 
feinen Marſch plotzlich, und gewann einen Vorſprung von 
wenigſtens einigen Stunden rechts nach Olszany, waͤhrend 
ihn Sawoiny links in Boruny ſuchte. Hier zeigte ſich Dem: 
binski im glanzendſten Lichte. Seine durch die großen Maͤr⸗ 
fhe und Strapazen erſchoͤpften Truppen (die Infanterie 
mußte barfuß laufen) bedurften in Olszany einer kleinen Er⸗ 
holung, und doch konnten die Ruſſen jeden Augenblick von 
Boruny, das nur 1½ Meile entfernt war, ankommen. Cine 
Schlacht haͤtte unglücklich ausfallen muͤſſen, da die Ruſſen 
viel ſtaͤrker waren, als die Polen. In dieſer Lage entſchloß 
ſich Dembinski, feine Leute vor allen Dingen etwas aus ruhen 
und ſchlafen zu laſſen; er ſelbſt aber wachte fuͤr ſie, lauſchte 
auf die Ruſſen, um noch vor ihrer Ankunft ſchnell aufzubre⸗ 
chen, und benutzte die kurze, dem Schlafe der Soldaten ge⸗ 
goͤnnte Zeit zugleich, um durch perſchwenderiſche Geldausſpen⸗ 
dung unter die Juden dieſen die verſteckten Lebensmittel zu 
entlocken. Doch ſchon um 2 Uhr Morgens machte er dieſer 
Raſt ein Ende und trieb feine wieder geftärkten Leute im Eil⸗ 
marſche nach dem noch immer entfernten Niemen. Endlich 
erreichte er denſelben bei Zboiska, aber eine ruſſiſche Es⸗ 
cadron, die hier vereinzelt gelegen, hatte die einzige Faͤhre 
uber den Fluß zerſtoͤrt. Hier kamen ihm nun die in Smor⸗ 
gonie mitgenommenen Nägel trefflich zu Statten, denn ohne 
ſie haͤtte er in der Eile kein Floß bauen können. Ohne 
Raſt wurde der Abend des 22/ten und die ganze Nacht hin⸗ 


durch gearbeitet, und Dembinski hatte die Freude, alle feine 
Truppen, Kanonen, Bagage und ſelbſt die Kranken und Ge⸗ 
fangenen unverſehrt über den Niemen zu bringen. Als er 
hinuͤber war, ließ er das Floß und zugleich ein großes Wirths⸗ 
haus (aus deſſen Balken die Ruſſen ein neues Floß haͤtten 
zimmern können, und das uͤberdieß dem General Urug, ei⸗ 
nem Ruſſenfreunde gehörte) zerſtoͤren. Als am Morgen die 
Ruſſen erſchienen, fanden ſie Dembinski auf dem jenſeitigen 
ufer, von wo er ſie vor ſeinem Abmarſche noch mit Kanonen⸗ 
ſchuͤſſen begruͤßte. 

Dembinski eilte auf dem linken Ufer des Niemen weiter, 
wo ihm von Slonie aus der ruſſiſche General Stankie⸗ 
wicz entgegen kam. Als dieſer aber bei Dzieciol auf die 
erſten Polen (die Poſener Reiterei unter Brzezanskl) ſtieß, 
entfloh er troz ſeiner Ueberlegenheit, weil er nicht regelmäßige 
polniſche Truppen, ſondern nur rohe Inſurgentenhaufen er⸗ 
wartet hatte, am 24 Jul. Um ihn noch mehr in Schrecken 
zu ſetzen und ihn über die Richtung, welche die Polen neh⸗ 
men wollten, zu täufchen, ließ ihn Dembinski gegen Slonie 
hin zur Linken dreiſt verfolgen, und zugleich zur Rechten 
alle Brücken und Kahne des Niemen zerſtören, auf denen ihm 
Sawoiny hatte nachfolgen oder in die Flanke fallen koͤnnen. Er 
ſelbſt aber eilte gerade aus nach dem Fluͤßchen Szezara. 
Von hier aus iſt die Gegend ſumpfig, und ein langer Damm 
führt bis Derechyn. Hatte Stankiewicz die hoͤlzernen 
Brücken dieſes Dammes zerſtoͤrt, fo waren die Polen abge 
ſperrt und verloren geweſen. Dembinski beeilte ſich aber 
hier eben fo wie früher und fand die Brücken noch unver⸗ 
ſehrt. In der Nacht auf den 26ſten erreichte er Dereczyn 
und überfiel daſelbſt 500 ruſſiſche Huſaren, die ihm ſehr 


leicht den Damm Hatten verſperren koͤnnen, wenn fie wachſa⸗ 
mer geweſen waͤren. Auch fand er hier wieder eine Menge 
ihm ſehr nöthiger Kleider, Pferde und Schießbedarf, und ſo⸗ 
gar feine Mannſchaft wurde verſtaͤrkt durch den Gutsbeſitzer 
Bronski, der mit 250 Inſurgenten zu ihm ſtieß, und an 
welche ſich auch der fruͤher in den Waͤldern von Bialowies 
thaͤtige Schröder angeſchloſſen hatte. Am 26ſten eilte 
Dembinski weiter durch Selwa nach Sabelyn, wo er ei⸗ 
nen ruſſiſchen Courier auffing, durch den Stankiewicz den Gene⸗ 
ral Sawoiny aufforderte, ſich mit ihm bei Selwa zu vereini⸗ 
gen und Dembinski daſelbſt aufzufangen. Allein in dieſem 
Augenblicke hatte Dembinski Selwa ſchon weit im Ruͤcken. 
Bald erwarteten ihn aber noch weit ‚größere Gefahren. 
Vor ihm lagen die Walder von Bialowies, deren 
Hauptpaſſage der ruſſiſche General Bohlen mit bedeutenden 
Streitkraͤften beſetzt hatte, bei Narewka. Indem er nun 
am 27 Julius bei poroſow die Wälder betrat und mit großer 
Vorſicht feine beſten Officiere die Segend ſondiren ließ, be⸗ 
nutzte dieſen Augenblick Capitaͤn Lempizki, die gemeinen Sol⸗ 
daten gegen Dembinski aufzuwiegeln. Lempizki war bei Iwie 
von Dembinski zur Beobachtung des Feindes ausgeſchickt 
worden, hatte ſich eigenmächtig vom Hauptcorps getrennt und 
im befreundeten Litthauerlande gepluͤndert, war aber durch 
die Rufen gezwungen worden, ſich wieder auf Dembinski 
zurückzuziehen, um nicht gefangen zu werden, und Dembinski 
hatte ihm wegen ſeines Betragens harte, aber wohlverdiente 
Vorwuͤrfe gemacht! Jetzt ſuchte ſich Lempizki dadurch zu raͤ⸗ 
chen, daß er ausſprengte, Dembinski habe ſein Corps an die 
Ruſſen verkauft, und die ausgeſchickten Officiere fepen bereits 
zu den Ruſſen übergegangen. Zwar wurde Lempizki durch 


Janowicz und Radziszewski ſogleich verhaftet, aber die Sol⸗ 
daten waren in der That unzufrieden, da ſie ſo lange ſchon 
die groͤßten Strapazen erduldet hatten und jetzt in ſumpfigen 
Waͤldern durch einen überlegenen Feind eingeſchloſſen zu ſeyn 
glaubten. 

Aus dieſer schrecklichen Lage wurde Dembinski wie durch 
ein Wunder geriſſen, denn anſtatt des Feindes erſchien ein 
Adjutant des polniſchen Oberſten Rozyzki, mit der Nach⸗ 
richt, daß der Weg bei Narewka frei und Rozyzki von Warſchau 
aus mit einer kleinen Schaar im Anzuge ſey, am 29 Julius. 
Sogleich brach Dembinski's Corps in voller Freude nach 
Narewka auf und vereinigte ſich mit den 800 Mann die 
Rozyzki fuͤhrte. Dieſer kühne volhyniſche Partiſan, deſſen 
fruͤhere Thaten wir ſchon kennen, mochte nicht unthaͤtig in 
Warſchau aushalten und hatte ſich von Skrzynezki erbeten, 
den Partiſanenkrieg fortzufuͤhren. Er hatte hierauf am Bug 
operirt und bei Drohiczyn, dann wieder bei Siemiatycze kleine 
ruſſiſche Abtheilungen aufgehoben und ihnen Bagage und Mu⸗ 
nition abgenommen, endlich am 27 Julius den ruſſiſchen Di⸗ 
viſionsgeneral Panintt mit bedeutenden Geldern gefan⸗ 
gen. Am 28ſten war er von General Bohlen bei Les na 
angegriffen worden, und hatte ſich nach Narewka zurückgezogen, - 
wo er Dembinski's Ankunft erfuhr. 

Da Sawoiny und Stankiewicz den Polen auf dem Fuße 
folgten, ſo konnte Dembinski nicht verweilen. Zum Gluͤck 
erhielt er die beſtimmte Nachricht, daß Bohlen ihm bei Bielsk 
auflaure. Er ließ ihn alſo daſelbſt flehen und wandte ſich mit 
Nozyzki nach Bozki und gelangte ain. soften nach Ciecha⸗ 
nowiec, indem er die Ruſſen abermals durch feine Schnel⸗ 
ligkeit taͤuſchte und weit hinter {ich ließ, 
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Allein Dembinski war noch nicht gerettet, denn in Sie⸗ 
miatycze erwartetete ihn General Roſen mit ſtarker Macht. 
Seit acht Tagen ſchon hatte dieſer General ſeinen Officieren 
einen Punkt auf der Charte gezeigt und geſagt: hier geht 
Dembinski unter. Doch erwartete er ihn nicht ſo bald und 
erfuhr feine wirkliche Ankunft zu fpat. Bei Koce ſtießen 
die von Roſen ausgeſchickten Truppen mit den Avantgarden 
Sawoiny's am 34 Julius zuſammen, wahrend an demſelben 
Tage Dembinski den Bug paſſirte und bei Sterdin das 
Königreich betrat, Rozyzki aber, der ſich von Dembinski ge⸗ 
trennt hatte, bei Nur uͤberging. Roſen ſoll ſich die Haare 
ausgerauft und Verwuͤnſchungen gegen ſich ſelbſt auszeſtoßen 
haben, da er erfuhr, daß er Dembinski habe entwiſchen laſſen. 
Der letztere kam nun vollends zwiſchen Ruͤdiger und Golowin 
vorbei und langte am 2 Auguſt bei Radzimin in der Naͤhe 
von Warſchau an, wo noch kein Menſch etwas von ſeiner 
Rettung wußte. 

Als man ſie erfuhr, bemaͤchtigte ſich aller Gemuͤther die 
lebhaſteſte Freude. Am 5 Auguſt eilten Fuͤrſt Czartoryski, 
der Chef der Regierung, Graf Oſtrowski, Landtagsmarſchall, 
Wengierski, Commandant von Warſchau, und viele Landboten 
ihm nach Markl entgegen und führten ihn im Triumph nach 
Warſchau. Ungeheurer Jubel begrüßte die tapfern Männer, 
deren verbrannte Geſichter und vermiſchte Kleidungen die 
lange Dauer und die Noth ihres Zuges verriethen. Als Dem⸗ 
binski vor dem Regierungspalaſt anlangte, redete ihn Vin⸗ 
zenz Niemojewski mit den Worten an: „General! wie 
der Sengt und das roͤmiſche Volk die von Canna Zurückkeh⸗ 
renden empfing, eben mit ſolchen Gefuͤhlen empfangen wir 
dich und deine Gefährten! Euch hat das Gluͤck verlaſſen, aber 


ihr habt die heilige Sache nicht aufgegeben. Wir danken dir 
im Namen der Nation. Du haſt den Frauen ihre Maͤnner 
und dem Vaterlande ſeine Söhne gerettet.“ Der Reichstag 
beſchloß, ihm einen praͤchtigen Ehrenſäbel fertigen zu laſſen 
und im Reichsarchiv ein Document niederzulegen, das die 
Namen aller einzelnen Soldaten, die den Zug Dembinski's 
mitgemacht, enthalten ſollte. 


14. 
Skrzynezkks Abſetzung. Der 15 Auguſt. Krukowiezki. 


Dembinski's Heldenmuth bewirkte, daß ſich alle Blicke 
von Skrzynezki ab und zu ihm wendeten. Er ſchien in dieſer 
Höchften Noth des Vaterlandes der letzte Retter, und alle Par⸗ 
teien unterwarfen ſich ihm, buhlten um ihn. Doch Polens 
ungluͤcklicher Genius wollte, daß Dembinski nur den Muth 
und das Geſchick eines Soldaten, nicht auch eines Staats⸗ 
mannes beſaß. Anſtatt alle Parteien mit eiſerner Hand zu 
beherrſchen, fügte er ſich denſelben und ließ ſich von ihnen bin⸗ 
und herreißen. Und anſtatt, wenn er doch einmal einer Par⸗ 
tei dienen wollte, die kriegeriſche zu wählen, wählte er gerade 
die friedliche. Er tauſchte die Erwartung, er ſchloß ſich an die 
diplomatiſche, an die zaudernde, an Skrzynezki's Partei an. 
Einige Mitglieder derſelben waren ſeine alten Freunde, waͤh⸗ 
rend die Niemojewskis von der Kriegspartei ſeine alten 
Feinde waren. Zudem liebte er den ſoldatiſchen Gehorſam 
und haßte als aͤchter Soldat das Einmiſchen der Clubs, der 
Journaliſten und des Poͤbels. Endlich fehlten ihm politiſche 
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Einſichten, und er ließ ſich von Skrzynezki und deſſen diploma⸗ 
tiſchen Anhaͤngern Überzeugen, daß im vorliegenden Falle un⸗ 
thätiges Zaudern beſſer fer als kräftiges Handeln. 

Zuerſt wurde Dembinsli zum Gouverneur von Warſchau 
ernannt, aber ſchon in den erſten Tagen kuͤhlte er den Enthu⸗ 
ſiasmus des Volkes und der Armee ab. Er überhäufte die 
zahlreichen in Warſchau befindlichen Officiere mit Vorwürfen 
und drohte ſie aus der Stadt zu jagen, weil ſie die Clubs 
fuͤllten und Unruhen bruͤteten; aber er bedachte dabei nicht, 
daß es nur Skrzynezki's Schuld war, warum dieſe feurige 
Jugend nicht beſſer benutzt wurde. Er überwarf ſich mit der 
Warſchauer Nationalgarde, da er als Soldat eine Abneigung 
gegen alle buͤrgerlichen Inſtitute hatte. Er beleidigte endlich 
ſeine eigenen Gefaͤhrten, weil er fuͤr die Truppen, die ihn unter 
ſo großen Gefahren durch Litthauen begleitet hatten, nur 
außerordentlich wenig Ehrenkreuze forderte, waͤhrend an⸗ 
dere Corps, die viel weniger geleiſtet hatten, von andern 
Generalen damit überfchüttet worden waren. 

Dembinski wurde alſs ziemlich bald wieder unpopulaͤr, 
und wuͤrde keine große Rolle mehr geſpielt haben, wenn nicht 
Skrzynezki in einem noch weit hoͤhern Grade ſich Unwillen 
und Mißtrauen zugezogen haͤtte. Er that naͤmlich gar nichts. 
Er blieb im Lager bei Bolimow Pas kewitſch gegenüber 
ſtehen und erfüllte fein zweimal gegebenes Verſprechen, eine 
Schlacht zu liefern, noch immer nicht und zauderte ſo lange, 
bis der Feind alle ſeine Streitkraͤfte an ſich zog und von 
allen Seiten Warſchau dicht einengte. Am 7 Auguſt ließ 
er das Rüdiger'ſche Corps ungehindert über die obere 
Weichſel gehen, in der Richtung von Radom, während zus 
gleich Golowin bis dicht vor Praga ruͤckte und pas lewitſch 


von Lowicz aus Anſtalten traf, mit der Hauptarmee vor⸗ 
zuruͤcken. N 
Am 8 Auguſt verſammelten ſich daher die Haͤupter der 
entſchiedenen Kriegspartei, die beiden (Bonaventura und 
Vinzenz) Niemojewski, Lelewel, Anton Oſtrowski, Zwier⸗ 
kowski, A. Jelowizki, die beiden (Heinrich und Franz) Mak 
waski, Godebski, Szaniezki rw, beim Grafen Olizar und 
drangen darauf, man muͤſſe endlich handeln. Ihre Anſicht 
ſiegte auch im Reichstag, und am 10 Auguſt ging eine Deputa⸗ 
tion, der Fürſt Czartorpski an der Spitze, ins Lager ab, um 
Skrzynezki zur Rede zu ſtellen, warum er nicht gehorche, und 
ihn noͤthigenfalls abzuſetzen. Der Genergliſſimus hatte die 
Schwachheit, eine Muſterung zu veranſtalten und die Solda⸗ 
ten zu haranguiren, fo daß fie ihm ein Lebehoch riefen, als 
eben die Deputation aus Warſchau anlangte, die er daher 
auch warten ließ und ziemlich geringſchaͤtzig empfing. Als 
man ihm aber hart zuſetzte und eine beſtimmte Entſcheidung 
verlangte, erklärte er (im Widerſpruche mit feiner fruͤhern 
zweimaligen Zuſtimmung), er koͤnne zu keiner Schlacht ſtim⸗ 
men, es fey zu viel gewagt und weit beſſer zu zaudern und 
die diplomatiſche Hülfe abzuwarten. Dabei blieb er nun 
auch und wollte lieber abdanken als ſich ſchlagen. Da ſich die 
Verhaͤltniſſe ſeither nicht geändert hatten, fo konnte man ihm 
mit Recht vorwerfen, warum er dieſe beſtimmte Erklarung 
micht ſchon früher gegeben, warum er ſich im Gegentheil ſchon 
zweimal zu einer Schlacht bereit erklart habe, die er doch 
nicht lieferte, und wodurch er die Regierung gehindert hatte, 
einen andern entſchloſſenern Fuͤhrer zu waͤhlen. 

Die Deputation ließ noch am naͤmlichen Abend die vor⸗ 
nehmſten Officiere des Lagers (300 an der Zahl) zu einem all⸗ 


gemeinen Kriegsrath verſammeln, um die Meinung der 
Armee zu vernehmen; ebenfalls eine unkluge Maß regel, da 
Pas kewitſch die Abweſenheit der Officiere von ihren Poſten 
leicht haͤtte zu einem naͤchtlichen Ueberfall benutzen koͤnnen, 
und da die Zuziehung fo vieler Perſonen und das Abhören 
ſo verſchiedener Meinungen nothwendig noch mehr Verwirrung 
hervorrufen mußte. Zwar erklaͤrten ſich alle jene Officiere 
einſtimmig dafuͤr, daß Skrzynezki ihr Vertrauen verloren 
habe, und daß ihnen ſein Zaudern unbegreiflich vorkomme, 
daß die Unthaͤtigkeit beim Uebergange der Ruſſen uͤber die 
Weichſel (ſowohl unter Rüdiger als Paskewitſch) und beim 
Heranziehen der ruſſiſchen Verſtaͤrkungen aus Litthauen die 
groͤbſten milttärifhen Fehler ſeyen ꝛc.; als aber darauf die 
Deputation die Abſetzung Skrzynezki's decretirte und nur 
die hoͤhern Officiere (67 an der Zahl) zur Wahl eines neuen 
Obergenerals vereinigte, waren die Stimmen ſehr getheilt. 
Nicht weniger als 22 erklaͤrten, daß zwar Skrzynezki ſehr gee 
fehlt habe, daß er aber dennoch beſſer als ein anderer im 
Stande ſey, ſeine Fehler wieder gut zu machen. Nachſt 
ihm hatte Prondzynski die meiſten Stimmen, dann erft Dem: 
binski (8 Stimmen); außerdem fielen auch noch mehrere 
Stimmen auf Ben, Caſtmir Malachowski, Uminski, Lu⸗ 
bienski, Skarzynski. Die Deputation beſtand groͤßtentheils 
ans Anhängern der biplomatiſchen Partei und entſchied ſich 
daher für Dembinski, zum Verderben Polens, benn waͤh⸗ 
rend Dembiuskt als Feldherr ganz dem Beiſpiel Skrzy⸗ 
nezki's folgte und eben ſo unthaͤtig blieb, erregte ſeine 
Wahl fo ſehr den Zorn der demokratiſchen und Krlegspar⸗ 
tei, daß eine wilde Anarchie die Folge war. 

Dembinski nahm die Wahl mit Widerwillen an, wollte 


nichts davon wiſſen, daß man ihm Prondzynski als Chef des 
Generalſtabs beigegeben hatte und erklaͤrte, er konne uͤber⸗ 
haupt den Oberbefehl nur interimiſtiſch 60 Stunden lang 
übernehmen. Als er im Lager von Bolimow ankam, ergab er 
ſich gaͤnzlich den Rathſchlaͤgen Skrzynezki's, der ihn am 12 
Auguſt wie ein Kind durch das Lager fuͤhrte und den Solda⸗ 
ten empfahl. Ja Dembinski hatte die Schwachheit, in ſeiner 
Anrede an die Truppen zu ſagen, „er glaube ihr Zutrauen 
nicht beſſer verdienen zu konnen, als wenn ev fle verfichere, 
daß er fie in demſelben Geiſte wie Skrzynezki zu führen 
ſich beſtreben werde.“ Die Armee konnte ihm antworten, 
daß es alsdann der Abſetzung Skrzynezki's nicht erſt bedurft 
atte. 

: An demſelben Tage aber ſuchte der Reichstag, Unheil 
ahnend, den Fehler der Deputation wieder gut zu machen, 
ſprach ihr das Recht ab, eigenmaͤchtig einen Generaliſſimus 
zu wählen, und beauftragte die Regierung mit einer neuen 
Wahl. Sie fiel auf Prondzynski, das größte ſtrategiſche 
Genie unter den Polen; aber dieſer erklaͤrte, er koͤnne wohl 
jeden belehren, wie man 300,000 Mann commandire, aber 
perſoͤnlich koͤnne er nicht 1000 commandiren. Nun blieb 
Dembinskti interimiſtiſch der Befehlshaber, da die Regierung 
fich über keine neue Wahl verftändigen konnte. 

Am 15 Auguſt traten 17 litthauiſche Landboten, die mit 
Dembinski angekommen waren, in den Reichstag ein und 
verſtaͤrkten die demokratiſche Partei, Man bemerkte darunter 
die Grafen Caͤſar und Wlabislaw Plater, Kolysko, zwei 
Pietkiewiez, Graf Joſeph Potozki, Przeziszewski, Zembr⸗ 
zyzkt rc, An demfelben Tage erfuhr man die feandalöfe Mu⸗ 
ſterung, welche Dembinski und Skrzynezki den Tag yor 


aa aS See 


in Bolimow abgehalten hatten, und am laten kam Dem⸗ 
binski ſelbſt und fuͤhrte die polniſche Armee in die Verſchan⸗ 
zungen von Warſchau zuruck, ohne eine Schlacht zu wagen, 
außer daß Uminski bei paprotn ia ein kleines Gefecht 
beſtand. Zwar war dieſer Ruͤckzug im Kriegsrath von Voli 
mow beſchloſſen worden, da es jetzt, nachdem Paskewitſch ſich 
ſo ſehr verſtaͤrkt hatte, nicht mehr klug war, ſich ihm im 
offenen Felde entgegen zu ſtellen, und man ihn viel ficherer 
hinter den Verſchanzungen Warſchau's empfangen konnte. 
Allein das Volk wußte das Strategiſche dieſes Rückzugs nicht 
zu beurtheilen, ſondern ſah in ihm nur Schande und Ver⸗ 
rath, und es hatte wenigſtens inſofern nicht Unrecht, als es 
dich beklagte, daß es Skrzynezki und die Regierung fo weit 
hatten kommen laſſen. 

Warſchau war in Aufregung, als die polniſche Armee, 
vor den Ruſſen fliehend, der Stadt ſich näherte, und Fana⸗ 
tismus und Verrath benutzten dieſe Aufregung, um Polens 
Untergang zu beſchleunigen. Schon lange beſtand eine be: 
mokratiſche Verſchwoͤrung, deren vorzuͤglichſte Haͤup⸗ 
ter Lelewel und Krukowiezki waren. Der erſtere han⸗ 
delte in gluͤhendem Patriotismus, indem er die Zaudernden, 
die Polen ſeinem Untergange ſchon ſo nahe gebracht hatten, 
ausrotten wollte. Krukowiezki befriedigte dagegen nur ſeine 
Machſucht und zugleich feine Habgier, indem er unter der 
Maske des Jakobiners ein Verraͤther war und Warſchau den 
Ruſſen verkaufen wollte. Es bleibt inzwiſchen merkwuͤrdig, 
daß er Lelewel und deſſen Partei fo lange taͤuſchen konnte. 
Sie hielten taglich Zuſammenkuͤnfte, und Lelewel vertraute 
„Krukopotezki alle ſeine Geheimniſſe und ließ ſich von ihm let: 

Man hatte ſchon ein Complot zugleich in der Armee 
q and 
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und in Warſchau gemacht. Eine Menge Unzufriedener war 
gewonnen, und der allgemeine Unwille mußte jedes kuͤhne In: 
ternehmen der Verſchwornen begunſtigen. Die Regierung, 
der Reichstag ſollten geſprengt, die Obergenerale entſetzt wer⸗ 
den. Eine Regierung von drei Conſuln ſollte ernannt 
werden, und die ſchon bezeichneten Candidaten waren Lele⸗ 
wel als Nepräfentant des Reichstags, Pulawski als Ne 
präſentant des Volks, und Zaliwski als Meprafentant des 
Heeres. Der letztere war fruͤher Faͤhndrich und Wiſozki's 
Camerad, begann mit ihm die Warſchauer Revolution, und 
trug durch feine geſchickte Poſition in der Mitte der Stadt, 
wodurch er die ruſſiſchen Regimenter theilte und viele ihrer 
Generale auffing, das Meiſte zum Siege bei. Später uͤber⸗ 
nahm er das Commando eines Streifcorps, mit welchem er 
im Auguſtow'ſchen ſich auszeichnete, bis ihn Gielgud mit 
nach Wilna nahm. Hier wurde er, wie wir geſehen haben, 
im Stiche gelaſſen, entkam aber gluͤcklich. Dieſer junge 
Mann mit tatariſchen Seſichtszuͤgen und von großer Körper 
kraft genoß ein außerordentliches Anſehen bei der Volkspar⸗ 
tei, und fein Ruf war weit größer als fein Gluck. Er avan⸗ 
eirte zwar in der Türzeften Zeit zum Obriſten, aber er fand 
keine Gelegenheit, die großen Erwartungen, die man von 
feinem kuͤhnen Charakter hegte, zu beſtaͤtigen. Als ihm 
Lelewel einen Wink gab, loͤſ'te er augenblicklich fein Streif⸗ 
corps auf (was ihm Skrzynezki und Dembinski ſehr zum 
Vorwurf machten) und eilte allein nach Warſchau, um, wenn 
die Verſchwoͤrung gluͤckte, das Kriegsconſulat zu uͤberneh⸗ 
men.) Die Haͤupter der diplomatiſchen Partei, Czartoryski, 


) Das Unglück vereinigte die Parteien wieder. Es gehört zu 
Menzels Taschenbuch. Dritter Jahrg. II. Tor. 90 
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Guftas Malachowski, Wielopolski, Swidzinski, Wladisl. Za⸗ 
moyski, ſollten aus dem Wege geraͤumt werden. Dieß war 
der geheime Plan, den die Verſchwornen auf Krukowiezki's 
Rath nur Wenigen mittheilten, während man ihn der großen 
Maſſe der Landboten, der Offictere und des Volkes verſchwieg, 
um nicht ihren Argwohn oder ihr Mitleid zu wecken. Kru⸗ 
kowiezki aber hatte dabei die Abſicht, wenn es erſt zur allge⸗ 
meinen Anarchie kaͤme, mit Hilfe der Unwiſſenden die Wiſ⸗ 
enden felbft zu verdrängen, und ſtatt jener drei Conſuln, die 
ihm nur laͤcherlich waren, ſich ſelbſt an die Spitze der Regie⸗ 
rung zu ſtellen. 

Dennoch blieb der Zweck der Verſchwornen nicht verbor⸗ 
gen. Czartoryski wurde gewarnt, da aber Wengierski, der 
Stadtgouverneur, und Grabinski, Chef der Municipalttat, 
die Sache für unbedeutend hielten, und die Regierung über⸗ 
dieß damals ausſchließlich mit der Armee und der preſſanten 
Wahl eines Genergliſſimus beſchaͤftigt war, fo wurde den 


den ſeltſamen und rührenden Schickſalen dieſer Revolution, daß 
eben dieſer Zaliwski und einer ſeiner bitterſten Feinde, der ſchon 

mehrmals erwähnte Graf Ledochowski von der ariſtokratiſch⸗ 
diplomatiſchen Partei, dem nach der Schlacht von Oſtrolenka 
Skrzynezki die Erhaltung ſeines Commando's verdankte, nach 
dem Falle Warſchau's mit einander flohen und wie Vater und 
Sohn die Gefahren der Flucht theilten. Der alte Graf und 
Diplomat entkam als Viehhändler, und der junge republica⸗ 
niſche Held, der präſumtive erſte Conful Polens, begleitete ihn 
als ſein Knecht. Auf beide Köpfe war ein Preis geſetzt, und 
ſie mußten Monate umherirren, bevor ſie die Gränze Baperns 
erreichten, 
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Warnungen keine Folge gegeben. Am 1s Auguſt war Maric 
Himmelfahrt, und der Tag verging ruhig, wie ein gewoͤhn⸗ 
licher Feſttag. Erſt gegen Abend wurde unter dem Vorſitze 
Czynski's eine oͤffentliche Sitzung des patriotiſchen 
Clubs eroͤffnet, und ein guter Redner, Pluzanski haran⸗ 
guirte die Zuhörer, indem er ihnen alle von der Regierung 
und den Feldherren begangenen Fehler an den Fingern her, 
rechnete. Beſonders wurde die Nichtbeſtrafung Jankowski's 
und ſeiner Mitgefangenen hervorgehoben, weil dieß auf die 
Menge vorzüglich wirken mußte. Da ſchon alle Gemuͤther 
erhitzt waren, erhob ſich Bos ki, ein uͤbelberuͤchtigter Menſch 
und eine Creatur Krukowiezki's, und forderte die Menge auf, 
ſich in Maſſe in den Palaſt der Regierung zu begeben. 
Czynski brachte es inzwiſchen dahin, daß nur eine Deputa⸗ 
tion abgeſchickt wurde, deren Sprecher er ſelbſt, Pulawski, 
Pluzanski und Boski ſeyn ſollten. Gleichwohl folgte dieſen 
Deputirten eine ungeheure Menge Volks und umringte den 
Palaſt. In den Saal der Regierung ſelbſt drängte ſich ein 
halbverruͤcktes und bewaffnetes Weib mit ein (Dembins ka). 
Czynski trug die Klagen des Volks beſcheiden vor, und Czar⸗ 
toryski antwortete mit Ruhe: der Proceß Jankowski's haͤtte 
noch nicht beendigt werden koͤnnen, da er ſehr ausgedehnte 
Unterſuchungen erfordere, und kraftige Maßregeln zur Ver⸗ 
theidigung Warſchau's gegen den Feind koͤunten nur dann ge⸗ 
troffen werden, wenn jede Unordnung, Ungehorſam und Anar⸗ 
ie vermieden würden. In demſelben Sinne ſprachen die 
anderen Mitglieder der Regierung. Allein da Czynski und 
ſelbſt Pulawski damit zufrieden ſchienen, trat Boski im 
größten Zorn hervor und ſtoß beleidigende Drohungen aus. 
Dieß brachte von Seite der Regierung auch Barzykowski in 
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Harniſch, der nicht nur Boski zu ſchweigen gebot, ſondern 
auch feinen eigenen Collegen vorwarf, daß fie ſich herabließen, 
mit ſolchen Menſchen zu unterhandeln. Barzykowski's Stolz 
diente aber nur dazu, die Volkspartei noch wuthender zu ma⸗ 
chen. Nun wohl, ſchrie Boski, von dieſer Regierung iſt 
nichts mehr zu erwarten, und man muß die Schurken hängen! 
N Seinen Worten folgte bald die That. Alle Umſtaͤnde 
vereinigten ſich, die Wuth des Volkes zu ſteigern: die Un⸗ 
thaͤtigkeit der Armee, die jaͤmmerlichen Oberbefehlshaber, die 
untereinander Complimente wechſelten, ſtatt ſich zu ſchlagen, 
die furchtbare Nahe und Staͤrke des Feindes, und Verrath in 
der Stadt ſelbſt; dieß war genug, um auch ein minder 
raſches Volk als die Polen zur Raſerei zu bringen. Die 
„Schonung Jankomwski's ſchien den Erbitterten nur aus einem 
Einverſtaͤndniſſe der Regierung mit den Schuldigen erklaͤrlich. 
Sie wußten nicht, in welcher peinlichen Lage ſich die Negie⸗ 
rung befand, da ſie Jankowski auf Skrzynezki's Anſtiften ver⸗ 
haftet, aber keine Beweiſe gegen ihn hatte, ihn daher auch 
nur einer militaͤriſchen Nachläſſigkeit, aber keines Verraths 
uͤberfuͤhren konnte, und es für fie eben fo gefährlich gewe⸗ 
ſen waͤre, dem wuͤthenden Volke zu ſagen, wie es eigentlich 
damit ſtand, als es grauſam und un menſchlich ſchien, jene 
Ungluͤcklichen auf einen bloßen Verdacht hin dem Henker zu 
„übergeben. 

Ehe eine Stunde verging, umringten zahlreiche Volks⸗ 
haufen, an der Spitze die vielen übercompleten, unzufrie⸗ 
denen und müßigen Officiere, denen man keine Beſchaͤftigung 
gegeben hatte, das Gefaͤngnißgebaͤude, in welchem Jankowski 
und feine Mitſchuldigen ſaßen. Wengierski hatte Natio⸗ 
nalgarden und fogar ein Bataillon des 18ten Regiments her⸗ 
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beigerufen, aber Oſtrowski, Commandant der National 
garde, wagte nicht, Gewalt gegen das Volk zu brauchen, und 
die Linientruppen wollten ebenfalls nicht angreifen, als fie 
lauter Officiere vor ſich ſahen. Die Thuͤren wurden einge⸗ 
brochen, die Wachen mit Gewalt zuruͤckgedraͤngt. Wozu 
ſollen wir unſer Leben opfern, um Schurken und Hochver⸗ 


rather. zu retten? riefen die Nationalgarden, und fo begannen 


die Moͤrder ihr Gemetzel ungeſtoͤrt. „Balb bringt man, er⸗ 
zahlt Spazier nach dem Berichte von Augenzeugen, den ungluͤck⸗ 
lichen General Jankowski herunter in den Hof; im Hemde 
und Beinkleidern, zitternd, ſeine Unſchuld verſichernd. Man 
wirft fic) mißhandelnd auf ihn, aber als eine Stimme ruft, 
man ſolle das Schloß polniſcher Koͤnige nicht mit dem Blute 
eines Verraͤthers beflecken und ihn an die Laterne führen, 
bringt man ihn auf den Platz der Saͤule Sigismund, zieht 
ihn an die Laterne hinauf; das Eiſen bricht von der Lat, 
und als er herunter ſtuͤrzt, zerhacken und zerfleiſchen eine 
Menge Saͤbel den Koͤrper; aber durchaus darnach durſtend, 
ihm die Strafe des Hangens angedeihen zu laſſen, zieht man 
den unkenntlichen Leichnam an dem Laternenpfahl an den 


F ßen in die Höhe! — Man geht von Neuem in das Schloß 


und ruft nach Hurzig. Dieſer wird hinter einem Ofen vor⸗ 
gezogen — und fo tft die Erhitzung bereits geſtiegen! — ſchon im 
Innern des Hofes niedergemetzelt, und dann eben ſo aufze⸗ 
hängt. Dann ſoll die Reihe an Bukowski kommen; derſelbe 
hat ſich aber in den Garten gerettet nebſt Bentkowski, einem 
ehemaligen Herold bei der Kroͤnung, der ebenfalls gefangen 
geſetzt worden. Während man fie ſucht, erſcheint das Baz 
taillon vom isten Regiment, und ſtellt ſich in dem Hofe auf, 
bleibt aber ruhig ſtehen, und endlich erklärt ſogar auch der 
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Major, er werde das Blut feiner Mitbürger nicht vergießen; 
laßt dann die Soldaten die Waffen abnehmen; dieſe legen 
ſich ruhig unter den Fenſtern des Schloſſes nieder, und die 
Officiere miſchen ſich unter die Zuſchauer im Schloſſe! Man 
bringt Bentkowski herbei, der aus einem Fenſter auf den 
Balcon geſprungen und das Bein gebrochen, und todtet den 
halb Ohnmaͤchtigen. Dann wird Bukowski von dem Gaͤrtuer, 
bei dem er vergebens Schutz geſucht — ſo allgemein iſt der 
Haß und die Wuth gegen die vermeintlichen Verraͤther und 
die Erbitterung gegen die Nachlaͤſſigkeit der Behoͤrden, die ſie 
nicht gerichtet! — ſelbſt herbeigebracht. Vergebens fordert Bu⸗ 
kowski anweſende Soldaten zu Zeugen feiner guten Geſinnung 
auf; ſelbſt dieſe verlaͤugnen ihn, und darauf zerhackt man 
ihn, wie den General Jankowski, und beſchaͤftigt ſich dann mit 


dem Oberſten Slupezki. Aber auch mit deſſen Ermordung 


war jetzt die erbitterte Maſſe nicht mehr zufrieden; der Blut⸗ 
durſt war einmal erwacht, und ſo ſtuͤrzte man ſich auf den 
Kammerherrn Fentſch, den man früher verſchont, und end⸗ 
lich auch auf die Dame Bazanow, die man unter dem Bette 
vorzog und aus der Umarmung ihrer Tochter riß. Die Letz⸗ 
tere rettete Alexander Golynski. — Das ganze Blutbad 
dauerte kaum eine halbe Stunde, und nach deſſen Vollen⸗ 
dung hörte man überall Freudengeſchrei und die Rufe, ſol⸗ 
ches Ende moͤchten alle Verraͤther finden! Ja, ſelbſt Da⸗ 
men, die aus den Fenſtern von Ferne zugeſchaut, ſollen 
ihren Beifall über die Volksrache zu erkennen gegeben haben. 
Es war 10 Uhr Abends; und nun erſt zeigten ſich Volkshau⸗ 
fen aus den niedern Staͤnden, welche, gefuͤhrt von Einzel⸗ 


nen, wie von einem jungen Officier, Czarnowski, in mehre⸗ 


ren Banden, theils nach den Barrieren yon Wols ſtuͤrzten, 
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um dort die Spione Schley, Makrot, Szymanowski 
und Andere zu hängen, theils die Hänfer nach ſolchen beruͤchtig⸗ 
ten Perſonen durchſuchten. Eben als man an den Barrieren 
von Wola mordete, ſprengte der Fuͤrſt Czartorpski auf ſeinem 
Wege nach dem Lager bei ihnen voruͤber. Einige fielen 
ſeinem Pferde in die Zuͤgel, aber der Fuͤrſt hatte ſo viel 
Muth und Geiſtesgegenwart, nach ſeinen Piſtolen zu faſſen 
And ſich durch einen Schuß zu befreien; ein ihm nachgeſchick⸗ 
ter Flintenſchuß fehlte ihn ebenfalls. Doch ſchien man ihn 
nicht erkannt zu haben; denn auf keine Weiſe war das Volk 
zu Gewaltthätigkeiten gegen Andere als gegen beruͤchtigte 
Spione zu bewegen. So ſah Stanislaus Barzykowski ſelbſt, 
wie der Doctor Brawazki, ein wuͤthendes Mitglied der pa⸗ 
triotiſchen Geſellſchaft, als er das Volk nicht bewegen konnte, 
ihm nach dem Palaſte des Fuͤrſten Czartoryski zu folgen, feine 
Uniform als Nationalgardiſt abriß und dieſelbe mit Füßen 
trat.“ Spazier ſagt, daß in dieſer Nacht dreißig Perſonen 
umgebracht worden ſeyen. 

Am Morgen des 16ten ließ ſich Krukowiezki durch feinen 
Anhang im Volke zum Gouverneur von Warſchau ausrufen, 
und bemaͤchtigte ſich der Gewalt gänzlich, da die Regierung 
zerſprengt und flüchtig und die Armee ohne Haupt war. Ob⸗ 
gleich er vorgab, der Wiederherſteller der Ruhe zu ſeyn, ſo 
verlängerte er doch die Anarchie und vermehrte das Furchtbare 
dieſer Tage noch durch Fünftliche Schrecken, um alle feine Geg⸗ 
ner und Nebenbuhler zu betaͤuben und deſto ſichrer allein zu 
herrſchen. So ließ er unter der Maske des Wohlwollens 
Slrzynezki, Czartoryski und viele andere Häupter warnen, 
fie möchten ſchnell entfliehen, da das Volk fie ermorden wolle, 
und um dieſe blutigen Drohungen deſto wahrſcheinlicher zu 
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machen, ließ er am 16ten die Morde in den Gefaͤngniſſen er⸗ 
neuern. Das erſte dieſer neuen Opfer war Hankiewicz, 
vormals Staatsrath und Freund des verhaßten Nowoſilzow. 
Zugleich ließ Krukowiezki mit ſchadenfroher Bosheit lange 
Liſten von Perſonen bekannt machen, die das Volk noch han 
gen wolle, ohne daß das Volk wirklich daran dachte. Durch 
dieſes Mittel ſchreckte aber Krukowiezki die Menſchen, und 
alle Gefaͤhrdeten flohen aus der Stadt und ſuchten Schutz in 
der Armee, die immer noch ohne Haupt war, und wo die bun⸗ 
teſte Verwirrung herrſchte. Den Scheußlichkeiten dieſes Ta⸗ 
ges (16 Auguſt) wurde am Abend die Krone aufgeſetzt durch 
den Mord des Baron Kettler, eines gebornen Preußen 
und ruſſiſchen Officiers, der zufällig gefangen und verwundet 
an dieſem Tage in Warſchau eingebracht wurde. Da er dem 
wuͤthenden Pöbel in die Haͤnde fiel und ſelbſt unvorſichtig, 
anſtatt die Rechte des Ungluͤcks geltend zu machen, mit Trotz 
und Schimpfreden den Poͤbel herausforderte, ſo wurde er an 
den Füßen aufgehängt und lebendig zerfleiſcht. Doch war 
auch er noch nicht das letzte Opfer. Noch befand ſich in War⸗ 
ſchau Ka wezki, ruſſiſcher Spion und Aufſeher der Schule 
zu Kaliſch, der die polniſchen Knaben immer ſehr geplagt 
hatte. Ihn ſuchte man ſchon lange, als man ihn in der 
Nacht des 16ten auffing, da er eben in Weiberkleidern ent⸗ 
fliehen wollte. Er wurde von kleinen Knaben aufgehaͤngt. 

Da nun aber alle zerſprengten Glieder der Regierung 
und des Reichstags ſich vor der Stadt im Lager zuſammen⸗ 
fanden, trat endlich wieder etwas Beſinnung ein. Skrz y⸗ 
nezki gab im Kummer über das Vorgefallene ſeine Entlaſ⸗ 
ſung von allen ſeinen Aemtern ein und wollte gar nichts 
mehr mit der polniſchen Sgche zu ſchaffen haben. Der Gene⸗ 
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ral Chrzanowski rieth unabläffig, man ſolle mit den Ruſ⸗ 
fen unterhandeln, und fagte geradezu voraus, wenn die Ruf 
ſen Warſchau ſtürmten, ſo wuͤrde die Rache beiſpiellos ſeyn, 
fo wuͤrden die grauſamſten Ausrottungsperſuche gegen die 
ganze polniſche Nation gemacht werden. Aber er machte ſich 
durch dieſe Aeußerungen nur verdaͤchtig und erhielt feine Ent⸗ 
laſſung. Alle Augen richteten ſich auf Prondzynski, der 
zweimal beinah fußfaͤllig gebeten wurde, den Oberbefehl zu 
ubernehmen; aber er weigerte ſich, und erſt Krukowiezki, 
mit dem er eine Unterredung hatte, brachte ihn, Gott weiß 
durch welche Mittel dahin, ſich erbitten zu laſſen. Waͤhrend die⸗ 
fed verderbliche Verſtaͤndniß zwiſchen Krukowiezki und Prone 
dzynski zu Stande kam, glaubte die Partei Skrzynezki's und 
Dembinski's auch einen Schritt thun zu muͤſſen, um durch die 
Armee dem Volke in Warſchau ein Gegengewicht zu geben, oder 
vieleicht auchenur um ihrer Erbitterung Luft zu machen. Ge⸗ 
neral Lewinski, der anflatt des kranken Lubienski damals 
Chef des Generalſtabs war, mußte auf Anrathen jener Partei 
und beſonders im Namen Dembinski's, der damals wenig⸗ 
ſtens noch das ſcheinbare Haupt der Armee war, am 17ten ei⸗ 
nen Tagesbefehl erlaſſen, worin die Morbſcenen in Warſchau 
aufs Auberfte übertrieben geſchildert und ſogar durch Lügen 
entſtellt wurden, da es unter andern darin hieß, es ſeyen 
Frauen und Kinder ermordet worden, welches letztere durch⸗ 
aus nicht der Fall war. Man forderte Dembinski auf, 
ſich zum Dictator zu erklaͤren und an der Spitze der Armee 
in Warſchau einzuruͤcken; allein er hatte nicht Entſchloſſenheit 
genug dazu. Czartoryski, der als Officer in der Kleidung 
feines Neffen zu ihm geflüchtet war, ſah mit Bekuͤmmerniß, 
daß er ſich in deſſen Energie getaͤuſcht habe. 
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Dembinski beging hier den ungeheuerſten Fehler. Als 
er an der Spitze der noch immer treuen und mit den Volks⸗ 
gravels unzufriednen Armee am 17ten nach Warſchau kam, den 
erbleichenden Krukowiezki mit harten Worten andonnerte, 
Lelewel mit Vorwürfen uͤberhaͤufte, die Moͤrder zu verhaften 
befahl und Pulawski wirklich gefangen nahm; als Krukowiezki 
auf einige Zeit ſogar unſichtbar wurde, in der Angſt, daß der 
kuͤhne General vor allen feinen ſchuldbelabnen Kopf fordern 
wuͤrde; als der Reichstag ſich wieder feierlich verſammelte, — in 
dieſem Augenblicke war es Zeit, die Dictatur zu ergreifen, 
der Schlange im Innern den Kopf zu zertreten und die Ar⸗ 
mee zu einem ehrenvollen letzten Verzweiflungskampf, und 
vielleicht zum Siege zu führen, Allein Dembinski konnte ſich 
nicht entſchließen, und ſo ging der Augenblick verloren. Kru⸗ 
kowiezki faßte ſich wieder und wußte die Furcht der Einen, 
die Spaltung der Andern unter ſeinen Gegnern ſo gut zu 
benutzen, daß der Reichstag noch an demſelben Tage (17 Aug.) 
ihn, Krukowiezki, zum Dictator wählte. Er ver⸗ 
dankte dieſes Reſultat keineswegs der Lelewel'ſchen und Oli⸗ 
zar'ſchen Partei allein, ſondern vorzüglich feinem Einverſtaͤnd⸗ 
niſſe mit Prondzynski, ſeinem militaͤriſchen Rufe (da der Feind 
vor den Thoren war, Skrzynezki aber abgedankt und Dem⸗ 
binski zu ſehr feine Unfaͤhigkeit verrathen hatte), und endlich 
am meiſten der Unvorſichtigkeit ſeiner Gegner, die zwar in 
der Majoritaͤt waren, aber ihre Stimmen zwiſchen Bona⸗ 
venturg Niemojewski, dem Landtags marſchall Oſtrowski, Czar⸗ 
toryski ꝛc. theilten. 

Auf dieſe Weiſe legte der Reichstag das Schickſal Polens 
mit feierlicher Zuſtimmung in die Hinde eines Verraͤthers, 
der fein Vaterland für bagres Geld verkaufte. So oft auch 
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ſchon die Freiheit unter der Maske ihrer Uebertreibung ver⸗ 
rathen worden iſt, ſo beweiſ't doch Krukowiezki, daß ein ſo be⸗ 
kannter und plumper Kunſtgriff immer noch nicht aufgehoͤrt 
hat, bei den Menſchen Gluͤck zu machen. 

Als er die Regierung übernahm, beſtand das in und dicht 
bei Warſchau concentrirte polniſche Heer noch aus 77,000 
Mann (65,000 Infanterie, 10,000 Cavallerte, nahe an 4000 
Artillerie) mit 140 Kanonen, und außerdem noch 20,000 
Mann National: und Warſchauer Sicherheitsgarden. Die 
Ruſſen hatten dagegen unter Paskewitſch 70,000 Mann, un⸗ 
ter Kreutz, der am 4 Auguſt ſchon in Raygrod ankam, 25,000 
Mann, unter Nüdiger in Lublin jetzt 33,000, unter Roth, 
der ebenfalls herbeieilte, 10,000, und unter Golowin und Ro⸗ 
ſen vor Praga 12,000, zuſammen 150,000 Mann mit mehr 
als 400 Kanonen. Die Polen aber hatten eine weit guͤnſti⸗ 


gere Stellung als die Ruſſen, indem ſie durch die Verſchan⸗ 


zungen von Warſchau gedeckt waren, und unter einem tuͤchti⸗ 
gen Anfuͤhrer konnten ſie den Sturm der Ruſſen mit unge⸗ 
heurem Verluſt abſchlagen und dann uͤber den durch den 
Sturm geſchwaͤchten und erſchoͤpften Feind herfallen. Die 
Wagſchale des Kriegs ſtand nicht nur gleich, ſondern zu Gun⸗ 
ſten der Polen. Aber ihre guͤnſtige Stellung, ihr noch ſo 
zahlreiches und muthiges Heer halfen ihnen nichts, da Ver⸗ 
wirrung, Parteiung und Verrath in der oberſten Leitung 
eingeriſſen waren. ; 

Nachdem Skrzynezki dem Feinde beim Weichfelübergang 
und bei der Beſetzung der feſten Stellung vor Lowicz keiner⸗ 
lei Hinderniß in den Weg gelegt hatte, ſo war es jetzt freilich 
zu ſpaͤt, ihn im offenen Felde anzugreifen. Die Ebenen um 
Warſchau eigneten ſich nicht zu einem Schlachtfelde für die 
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Polen, da ihnen die Ruſſen wie an Zahl uͤberhaupt, ſo ins⸗ 
beſondere an Cavallerie überlegen waren. Es war mithin 
jetzt das Kluͤgſte, den Feind hinter den Verſchanzungen von 
Warſchau zu erwarten und zu dieſem Behuf die ganze polni⸗ 
ſche Armee in Warſchau beiſammen zu behalten, um deſto ge⸗ 
wiſſer den Sturm abzuſchlagen. Wann haͤtten je 150,000 
Mann eine wohlbefeſtigte und von beinahe 100,000 Mann ver⸗ 
theibigte Stadt erflürmen koͤnnen? Auch befanden ſich wirk⸗ 
lich alle polniſchen Truppen in Warſchau, und nur der unru⸗ 
hige Volhynier Rozyzki, der inzwiſchen zum General 
ernannt worden war, ſtreifte mit 5000 Mann gegen Sando⸗ 
mir, um wo moͤglich Ruͤdiger den Weichſeluͤbergang zu weh⸗ 
ren. Dieß gelang ihm aber nicht, weil er viel zu ſchwach 
war. Ruͤbiger ſetzte am 7 Auguſt bei Jozefow über 
die obere Weichſel und uͤberfiel Rozyzki am oten in dem 
Staͤdtchen Flea, wo dieſer tapfere Volhynier ſich mit 
ungemeiner Kühnheit ſechs Stunden lang mit dem ganzen 
Ruͤdigerſchen Corps herumſchlug und ſich gluͤcklich den Ruͤck⸗ 
weg nach dem Krakauiſchen bahnte, um hier die polniſchen 
Waffenfabriken und 14,000 ruſſiſche Gefangene zu decken. 
Ruͤbiger folgte ihm nicht, denn die Ruſſen ließen alles hinter 
ſich, um alle ihre Streitkräfte gegen Warſchau zu concentri⸗ 
ren. Hatten ſie die Hauptſtadt, ſo ſiel ihnen die Provinz von 
ſelbſt in die Hände, In Kaliſch erregten deutſche Fabri⸗ 
canten eine Contrerevolution, als die Ruſſen ſich ihnen naͤ⸗ 
herten; aber ihr Unternehmen mißlang, da die Ruſſen, ohne 
ſich um dieſe unbedeutende Bewegung zu bekuͤmmern, ihr 
Auge nur auf Warſchau richteten. Dagegen ſtellten ſie der 
Guerilla, welche der Fühne Puszet aufs neue im Augu⸗ 
ſtowſchen gebildet hatte, mit großem Eifer nach, weil eine 
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neue Inſurrection im Rücken der ruſſiſchen Hauptarmee und 
an der litthauiſchen Grange ihnen gefährlich werden konnte. 
Puszet mußte fein uberall verfolgtes Corps auflöfen, ent- 
lam jedoch gluͤcklich nach Warſchau. Eben ſo mißlang das 
Unternehmen des Alexander Sobanski, der Volhynien 
wieder inſurgiren wollte, da er ſich aber in Gallizien Geld 
holte, von den Oeſterreichern feſtgenommen wurde. 

Sehen wir nun, was Krukowiezki that, um bei dieſem 
Stande der Dinge Polens Schickſal zu entſcheiden. Er myſti⸗ 
ficirte alle Parteien, um ſich jeder gleich ſehr zum Verderben des 
Vaterlandes zu bedienen. Nachdem er fruher die Demagogen 
gebraucht, um ſich ans Ruderzu bringen, desavonirte er fie jetzt, 
vertraute ihrem bitterſten Feinde, dem heimlich mit den Ruſſen 
unterhandelnden Chrzanowski, das Commando in der 
Stadt an, ließ durch ihn den Club ſchließen, die bekannten 
Aufpwiegler verhaften oder aus der Stadt jagen und das Volk 
durch Militärgewalt und ſtrenge polizefliche Maßregeln im 
Zaum halten. Dieß alles wurde ihm zum Verdienſt angerech⸗ 
net und als eine heilſame Maßregel der Ordnung anerkannt, 
obgleich Krukowiezki ſelbſt damit nur die Beſeitigung der 
wahren Patrioten bezweckte, und ſich freies Spiel machen 
wollte, um unter dem Scheine der Energie die Armee in der 
alten Verwirrung zu laſſen, ja fle ſtufenmäßig völlig zu de⸗ 
moraliſiren. Er ließ daher Dembinski im Obercommando 
der Armee, und gewann dadurch wieder das Zutrauen der di⸗ 
plomatiſchen Partei, bezweckte damit aber nichts Anderes, als 
Dembinski's Schwache zu benutzen und unter feinem Namen 
die feblerhafteſten Dispoſſtionen zu treffen. Nachdem er die 
Sache ſchon fo geſchickt eingeleitet hatte, berief er am 19 Aug. 
einen Kriegsrath, um einen Vertheidigungsplan zu ent⸗ 
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werfen. Er entlud ſich dadurch ſelbſt aller Verantwortlich keit und 
wußte nur zu gut, wie ſehr die Meinungsverſchiedenheit und 
Verwirrung ſolcher ſchon oft nutzlos abgehaltenen Kriegsraͤ⸗ 
the ſeinen verraͤtheriſchen Abſichten zu Statten kommen mußte. 
In dieſem Rathe ſchlugen Krukowiezki und Chrzanowski bos⸗ 
haft vor, man ſolle geradezu den Ruſſen entgegen ruͤcken und 
eine offne Schlacht ſchlagen. Sie wußten wohl, daß eine 
ſolche Schlacht, wenn ſte wirklich geliefert wurde, den Polen 
verderblich werden mußte, daß aber der Kriegsrath ſie eben 
deßhalb verwerfen würde; allein fie hatten bei ihrem Antrage 
den Vortheil, aͤußerſt patriotiſch und kuͤhn zu erſcheinen. 
Dembinski that den unſinnigen Vorſchlag, Warſchau, die 
Baſis aller polniſchen Operationen, ohne Schwertſtreich auf: 
zugeben und ſich in Litthauen feſtzuſetzen, wo die Polen, um 
nicht zu verhungern, ſich hätten vertheilen muͤſſen und ohne 
feſten Stützpunkt untergegangen waͤren. Der Krieg in Lit⸗ 
thauen hatte nur Sinn, ſo lange Warſchau noch in den Haͤn⸗ 
den der Polen war und die Hauptmacht der Ruſſen beſchaͤf⸗ 
tigte. Uminski rieth, was unter dieſen Umſtaͤnden allein 
zu rathen war, nämlich ſich hinter den Verſchanzungen zu 
halten, aber zugleich ein Corps auf die Seite von Praga aus⸗ 
zuſchicken, um Golowin zu vertreiben und Warſchau mit Le⸗ 
beusmitteln zu verſehn. Durch die unbegreifliche Nachlaͤſſig⸗ 
keit Skrzynezki's war es namlich dahin gekommen, daß die 
Hauptſtadt nur noch auf 7 Tage Lebensmittel hatte. Kruko⸗ 
wiezki benutzte dieſen Umſtand, ſich an Skrzynezki endlich zu 
raͤchen, und befahl Dembinsfi, denſelben auf der Stelle aus 
der Armee fortzujagen. Dembinski aber, unter deſſen Schutz 
ſich Skrzynezki bisher befand, nahm die grobe und boshafte 
Sprache Krukowiezki's übel, nannte fle unverſchaͤmt und 
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wurde daher ebenfalls abgeſetzt. An ſeine Stelle ernannte 
Krukowiezki den zwar warm patriotiſchen, aber greifen Caſi⸗ 
mir Malachowski zum Generaliſſimus. Auch O ſt ro ws⸗ 
ki wurde von Krukowiezki als ein zu entſchloſſener Mann er⸗ 
kannt, daher von dem Commando der Nationalgarde ent⸗ 
fernt und daſſelbe zwiſchen dem unfaͤhigen Peter Lu biens ki 
und Zaliwski getheilt, welch letztern aber Krukowiezki da⸗ 
durch unſchaͤdlich zu machen wußte, daß er unter allerlei Vor⸗ 
wänden ihm die Waffen vorenthielt, die ſeine Leute bedurf⸗ 
ten. Als hierauf die Demokraten, Krukowiezki's Verraͤtheret 
merkend, ſich verſchworen, um ihn aus dem Wege zu raͤumen, 
dieſer aber durch Verraͤtherei (eines gewiſſen Moriz Moch⸗ 
nazki, wie es hieß) dahinter kam, wurde Zaliwski am 2 Sept. 
ganz aus Warſchau verbannt, und Krukowiezki traf ſo gute 
Maßregeln, daß dieſer unternehmende junge Mann die Thore 
nicht wieder erreichen konnte, ſondern ſchmerzlich von außen 
zuſehen mußte, wie das am 30 November 1830 von ihm er⸗ 
oberte Warſchau den Ruſſen wieder in die Hande fiel. 

In der Nacht auf den 21 Auguſt brach der zum General 
erhobene Franzoſe Ramorino mit 20,000 Mann von Praga 
auf, ein tapferer Obriſt, aber ein ganz unfaͤhiger General, 
der ebenfalls bereits wie Skrzynezki und Dembinski in den 
Schlingen der Diplomatie gefangen war und ſogar einen klei⸗ 
nen diplomatiſchen Eirkel in feinem Lager etablirte, indem 
Czartoryskt, Guſtav Malachowski und andere Mitglieder der 
alten jetzt gefährdeten Regierung, die alten Freunde Skrzy⸗ 
nezki's, die vornehmen Fuͤrſten und Grafen und viele Podo⸗ 
lier ꝛc., die Potozki's, Rzewuski, Sobanski rc. bei ihm eine 
Zuflucht geſucht harten. Dieſe batten freilich Grund, Kruko⸗ 
wieght zu mißtrauen, und inſofern Ramorino zum Ungehor⸗ 
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ſam zu verleiten, allein Ramorino gefiel ſich bloß in der Eitel⸗ 
keit, unabhangig zu handeln, und wirkte keineswegs damit 
Krukowiezki's verderblichen Planen entgegen, ſondern handelte 
im Gegentheil noch weit ſchlechter au Polen, als ihm Kruko⸗ 
wiezki ſelbſt hatte zumuthen können. Gleich beim Ausmarſch 
des Corps fiel der franzoͤſiſche Oberſt Gallois (der mit Na⸗ 
morino und Langermann nach Polen gekommmen war) durch 
fein unbedachtes Vorruͤcken in die Hände der Ruſſen. Hierauf 
ſchleppte ſich Namorino hoͤchſt langſam und unthatig weiter,’ 
fo daß Prondzynski wuͤthend in fein Lager nach Garwolin 
eilte, 24 Auguſt, um ihm etwas Beine zu machen. Allein 
nun begann ein eben ſo unnuͤtzes Jagen, um das Roſenſche 
Corps einzuholen. Nachdem man es weit genug vertrieben 
hatte, konnte die Expedition keinen andern Zweck mehr haben, 
als ſchleunigſt aus dem geſäuberten Lande Lebensmittel aller 
Art zuſammen zu raffen und nach Warſchau zu fuͤhren, die 
zur Vertheidigung der Hauptſtadt ſo noͤthigen 20,000 Mann 
mußten aber eben fo ſchnell wieder zuruͤckkehren oder wenig⸗ 
ſtens ganz in der Nahe bleiben. Statt deſſen jagten die Po⸗ 
len dem Roſenſchen Corps bis nach Miedzyrzecz nach, 
wo ſie ihm zwar eine tuͤchtige Niederlage beibrachten, am 
29 Auguſt, und ihm 2000 Gefangene mit 3 Kanonen ab⸗ 
nahmen, den Neft aber doch nicht hindern konnten zu entwi⸗ 
ſchen. Auch von hier noch zog Ramorino weiter bis Terespol 
am Bug, um hier noch Roſen abzufangen; doch feine gewoͤhn⸗ 
liche Langſamkeit war Schuld, daß er zu ſpaͤt kam, und nun 
fand er wenigſtens vier Tagmaͤrſche von Warſchau entfernt 
und blieb hier ruhig ſtehen bis zum 3 September. Jetzt erſt 
befahl ihm Krukowiezki, ſchleunigſt zurruͤckzukehren, aber 
Ramorino beeilte ſich ſo wenig, daß er am aten die Ruſſen 
noch 
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noch einwal verfolgte und erſt am sten nach Miebzyrzecz 
zuruͤckkam. 


15. 
Warſchau's Fall. 


Paskewitſch hatte unterdeſſen alle feine Verſtaͤrkungen an 
ſich gezogen; am 27 Auguſt war zuletzt Kreutz zu ihm geſtoßen. 
Zugleich hatte er ſchon lange ſeine muͤßigen Soldaten damit 
beſchaͤftigt, Steinwaͤlle zu erſtuͤrmen, die genau nach dem 
Muſter der Warſchauer Verſchanzungen angelegt waren. Die 
Entfernung von 20,000 Polen aus der Hauptſtadt war ihm 
entweder ſchon bekannt oder wurde es am 4 September, da 
er, um die Polen noch mehr in Sicherheit einzuwiegen, einen 
Parlamentaͤr in die Stadt mit friedlichen Vorſchlägen ſandte. 
Er verhieß den Polen eine vollſtaͤndige Amneſtie, die Erhal⸗ 
tung des alten Zuſtandes vor der Revolution (alſo die Ver⸗ 
faſſung), und verſprach ſogar, Biglyſtok wieder mit dem Koͤ⸗ 
nigreiche zu vereinigen. Krukowiezki hielt einen Miniſterrath, 
man beſchloß aber, den Antrag zuruͤckzuweiſen. Warum ge⸗ 
ſchah dieß nicht ganz einfach? Man ſchickte Prondzynski, 
dem man gleichſam zum Pfande, daß kein Verrath im Spiel 
ſey, den Urheber der Revolution, Peter Wyſozki, mitgab, 
zu einer Unterredung mit dem ruſſiſchen General Dann en⸗ 
berg; Wyſozki erklaͤrte aber nachher, daß ſich Prondzynskf 
eine Stunde lang mit Dannenberg heimlich unterredet habe, 
und die Ruſſen ſelbſt ſagten aus, Prondzynzki hahe bei dieſer 
Gelegenheit unbedachtſam ausgeſchwatzt, daß und wie weit 
Ramorino entfernt ſey, worauf Paskewitſch augenblicklich 
Anſtalten zum Sturm traf. 

Menzels Taſchenbuch. Dritter Jahrg. II. Th. 8 
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Im polnifhen Heere war noch ein Mann von einiger 
"Autorität, dem die Vertheidigung ernſt war, Uminski, 
aber Krukowiezki hoͤrte nicht auf ihn. Umſonſt hatte Uminski 
darauf beſtanden, daß man auf's ſchleunigſte die noch nicht 
fertige dritte Vertheidigungslinie um die Hauptſtadt vollen⸗ 
den ſollte. Krukowiezki hatte nicht eine Hand anruͤhren laſ⸗ 
fen. Als endlich der Sturm heranruͤckte, wurde General 
Bem befehligt, dieſe unvollkommene dritte Linie zu verthei⸗ 
digen, und Uminski erſt in die zweite Linie geſtellt, wo er 
den linken, Dembinski aber den rechten Fluͤgel befehligte. 


Bem hatte das ſchulmaͤßige Vokurtheil, daß die Ruſſen 
den noch unvollendeten und ſchwaͤchſten Theil der Linie an⸗ 
greifen, ſich aber am allerwenigſten an die erhöht liegenden, 
das Terrain beherrſchenden und verhaͤltnißmaͤßig von den Po⸗ 
len am beſten in Stand geſetzten Verſchanzungen von Wola 
wagen wurden. Er bedachte nicht, daß fein an den aſiati⸗ 
ſchen Krieg gewoͤhnter Gegner alle ſeine Siege gerade nur da⸗ 
durch gewonnen hatte, daß er die Vorſicht des Gegners taͤuſchte 
und das that, was jener am wenigſten erwartet haͤtte. Als 
nun wirklich Paskewitſch alle ſeine Streitkraͤfte auf Wola 
richtete, wollte es Bem nicht glauben, erzuͤrnte ſich darüber, 
wie man fo etwas Dummes nur glauben koͤnnte, und weigerte 
ſich ſo lange, ſeine an andern Punkten unnuͤtz aufgeſtellten 
Truppen dem hartbedraͤngten Wola zu Hülfe zu ſchicken, bis 
es zu ſpaͤt war. 

Am bend des 5 September ruͤckten die Ruſſen plotzlich 
in Schlachtordnung, um am naͤchſten Morgen anzugreifen. 
Man erfuhr es in Warſchau, aber Krukowiezki und ſelbſt der 
alte Malahowsti wollten es nicht glauben; nur Uminski, 
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den die traurigſte Ahnung nicht ſchlafen ließ, brachte die ganze 
Nacht in ſeinen Verſchanzungen zu. 3 

Vor Wola lagen zwei Schanzen Nro. 57 und Nro. 52, 
Sie wurden um fuͤnf Uhr Morgens zuerſt angegriffen. In 
der erſten wehrten ſich die Polen mit 4 Kanonen fo lange ge⸗ 
gen die Uebermacht der Ruſſen, bis nur noch 4 Mann von 
ihnen uͤbrig waren. In der zweiten blieben nach dem heftig⸗ 
ſten Kampf noch 41 Polen uͤbrig, als ihr Anfuͤhrer, der Ar⸗ 
tillerielieutenant Gordon das Pulvermagazin anzuündete und 
ſich mit den ſtuͤrmenden Ruſſen zugleich in die Luft ſprengte. 
Während deſſen fas Bem, dem dieſe Schanzen anvertraut 
waren, ganz ruhig auf dem Obſervatorium in Warſchau, und 
-fagte immer lächelnd, als man ihn zur Eile antrieb, das fey 
nur ein Scheinangriff, der wahre Angriff der Ruſſen werde 
yon Rakowiec herkommen. 

Noch war Bem in Warſchau, noch ruͤhrte ſich kein Mann, 
der großen Hauptperſchanzung von Wola, dem Schluͤſſel der 
ganzen Stellung, zu Huͤlfe zu kommen, als Paskewitſch die⸗ 
ſelbe mit ungeheurer Uebermacht angriff. In dieſer wichti⸗ 
gen Schanze befehligte Peter Wyſozki mit 2000 Mann und 
8 Kanonen, deren Beſorgung dem Artilleriegeneral Sowinski 
anvertraut war (einem Veteranen, der an demſelben Tage 
1812 bei Moſafsk ein Bein verloren hatte). Aber dieſes 
kleine treue Haͤuflein konnte der ſchrecklichen Wirkung von 
hundert Kanonen, die alle auf Einen Punkt ſpielten, nicht 
lange widerſtehen. Entſetzt von dem moͤrderiſchen Kugelregen, 
ſchrie der Major Dobrogojowski: „rette ſich, wer kann 
und zog einen Theil der Truppen nach ſich. Wyſozki aber 
hielt ih mit den übrigen auf dem Kirchhof von Wola noch 
eine Stunde lang mit uͤbermenſchlicher Anſtrengung unter 
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dem furchterlichſten Blutbade von beiden Seiten. Endlich 
ſank er vor der Kirche um, ſchwerverwundet, doch nicht todt, 
um als Gefangener dem jammervollſten Schickſal aufgeſpart 
zu bleiben, das dem Urheber einer Revolution bereitet werden 
kann. Nach ſeinem Falle hielt noch der lahme Sowinski 
die letzten Polen zuſammen und zog ſich mit ihnen in's In⸗ 
nere der Kirche zuruck, wo er, auf einem Stuhl ſitzend noch 
ſo lange ſich wehrte, und keinen Pardon annahm, bis ihn 
ruſſiſche Bajonnette zerfleiſchten. 

Mitten unter dem Krachen der Kanonen kam Bem end⸗ 
lich auf dem Schlachtfelde an, und wagte ſich in's ruſſiſche 
Feuer, um wo möglich Wyſozki zu entſetzen, doch der Kugel⸗ 
regen der Ruſſen trieb auch ihn zuruͤck. Malachowski war 
ungluͤcklicherweiſe auf der entgegengeſetzten Seite und traf 
mit Prondzynski bei Dembinski zuſammen, als Wola ſchon 
verloren war. Jetzt bemühte ſich auch Krukowiezki heraus, 
and es wurde beſchloſſen, um jeden Preis Wola wieder zu 
nehmen. Allein wuͤrde wohl Paskewitſch ſich ſo viel Mühe 
gegeben haben, dieſen Punkt zu gewinnen, wenn er Luſt ge⸗ 
habt haͤtte, ihn ſo leicht wieder aufzugeben? Seine zahlreiche, 
der polniſchen um mehr als das Doppelte überlegene Artillerie 
hatte jetzt zugleich alle Vortheile der Stellung, welche die Po⸗ 
len ſo leichtſinnig aufgegeben, und die letztern wurden trotz 
unſaͤglicher Anſtrengungen, nach drei moͤrderiſchen Angriffen 
mit ungeheurem Verluſt zurückgeworfen, Abends um 4 Uhr. 
Die Ruſſen benutzten den Reſt des Tages, Wola noch voll⸗ 
ſtaͤndiger zu montiren, gingen aber nicht weiter vor. 

Anſtatt nun den Polen Muth einzufloͤßen, anſtatt in der 
noch unberührten zweiten und dritten Vertheidigungslinie und 
im Nothfall. ſelbſt noch in der Stadt ſich Schritt vor Schritt 
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zu wehren, bis Ramorino zum Entſatz herbeiruͤcken konnte, 
gab Krukowiezki ſchon jetzt alles verloren. Wenn ſich Wars 
ſchau vertheidigte, wie einſt Saragoſſa, fo war es den Ruſſen 
unmoͤglich, es zu erobern; hunderttauſend Polen konnten, 
von ihren Wallen geſchuͤtzt, den Angriff eines noch weit ſtaͤr⸗ 
keren Heeres abſchlagen, als das von Paskewitſch war. So 
ſchlecht die Polen fi vertheidigten, erlitten die Ruſſen dennoch 
ungeheure Verluſte an Menſchen und verſchoſſen ſich fo gaͤnz⸗ 
lich, daß fie einen Tag fpäter das Schießen ſchon hätten ein⸗ 
ſtellen muͤſſen, weil fie kein Pulver mehr hatten. Alſo mit 
nur ein wenig mehr Standhaftigkeit hätten die Polen geſiegt 
und den fliehenden Feind vernichtet. Allein Krukowiezki ſtellte 
ſich nicht anders, als ob durch den (von ihm ſelbſt verſchuldeten) 
Verluſt Wolg'? de Hoffnung abgeſchnitten fey, Er kehrte 
Abends nach Warſchau zuruck und erklärte der Regierung, die 
Stadt könne ſich nicht behaupten. Während: er die Miniſter 
ſich berathen ließ, ſorgte er zugleich dafuͤr, daß ja kein neuer 
Volksaufſtand feinen verrätherifhen Planen in den Weg tre⸗ 
ten könne, und verbot, daß ſich nirgend Jemand vom Volk 
bewaffnet auf den Straßen ſolle ſehen laſſen. Ehrzanowski 
aber mußte die Miniſter mit der Nachricht ſchrecken, es ſeyen 
ſchon Bomben in die Stadt gefallen, was durchaus nicht der 
Fall war. 

Die Miniſter erklärten, Krukowfezki duͤrfe vorläufige Un⸗ 
terhandlung en einleiten, jedoch nur unter der Begingung, 
daß der Reichstag fie beſtaͤtigen oder verwerfen konne. Sie 
hofften dadurch Zeit zu gewinnen, bis Namorino ankommen 
konnte, und Malachowski verlangte, man ſolle alle verfuͤg⸗ 
baren Wagen dem Ramorino'ſchen Corps entgegenſchicken, um 
ſeine Ankunft zu beſchleunigen. Krukowiezki aber war weit 
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entfernt, dieſem Rathe zu folgen, er traf nicht einmal Vor⸗ 
kehrungen fuͤr den morgenden Tag auf den Vertheidigungs⸗ 
linien. Nur auf die Unterhandlung bedacht, diente ihm die 
Zuſtimmung der Regierung vortrefflich zu ſeinen Planen. 
Er ſchickte ſogleich ſeinen Vertrauten, Prondzynski, in's ruſ⸗ 
ſiſche Lager und ließ denſelben unaufgefordert erklären, daß 
die Rückkehr Polens unter die ruſſiſche Herrſchaft die Baſis 
der Unterhandlungen ſeyn ſolle. Bald darauf kam Kru⸗ 
kowiezki ſelbſt ins Lager. Paskewitſch fuhr ihn rauh und 
ubermuͤthig an, und Krukowiezki antwortete mit gleichem 
Stolze, der Großfuͤrſt Michael beſaͤuftigte ſie. Es ſcheint 
aber, als ob dieſer Zank nur eine Myſtification geweſen ſey. 
Man ſchloß einen Waffenſtillſtand bis den folgenden Nachmit⸗ 
tag um 2 Uhr, binnen welcher Zeit Krukowlezkl die Zuſtim⸗ 
mung des Reichstags zu der Unterwerfungsgcte beizubringen 
verſprach. Als er nach Warſchau zuruͤckkehrte, nahm er zu⸗ 
fällig oder abſichtlich einen andern Weg, wodurch ein Plan der 
zur Verzweiflung gebrachten Demokraten ſcheiterte, da ſte ihm 
auf dem Wege, den er fruͤher genommen, auflauerten, um 
ihn zu ermorden. 

um den Reichstag zu ſtimmen, bediente ſich Krukowiezki 
Prondzynski's. Dieſer entwarf ein hoͤchſt übertriebenes 
Bild nicht nur von der Uebermacht der Ruſſen und von der 
Wehrloſigkeit Warſchau's, ſondern auch von den Vortheilen, 
die eine Unterwerfung nach ſich ziehen wuͤrde. Er erinnerte 
an Suwarow's blutige Graͤuel in Praga und malte den 
Reichstagsgliedern das Bild einer erftürmten Stadt in graͤß⸗ 
lichen Zuͤgen, um fie für ihre Frauen und Kinder bange zu 
machen und ſo durch Furcht zu beſtechen. Und dann ſprach er 
von den humanen Abſichten Rußlands, von der Gnade des 
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Kaiſers, von der Gewißheit, daß Polen nicht nur ſeine Con⸗ 
ſtitution, Preßfreiheit, die Raͤumung des Landes von ruſſi⸗ 
Then Truppen, ſondern auch Bialyſtok erhalten werde ꝛc. 
Allein der feige Redner erreichte ſeine Abſicht nicht. Alexan⸗ 
der Jelowizki erkärte, Bem habe ihm geſagt, man ſolle 
Krukowiezki nicht glauben, die Stadt konne ſich noch lange 
halten, bis dahin Ramorino lange eintreffen. Bonaventura 
Niemofewski verbot Prondzynski weiter zu reden. An⸗ 
ton Oſtrowski verlangte, daß die Sturmglocke gelaͤutet und 
alles Volk unter die Waffen gerufen wurde; Franz Mate 
waski wollte, daß der Biſchof mit dem Kreuz dem Volke 
poranginge gerade auf den Feind. Aber eine Menge Reichs⸗ 
tagsmitglieder theilten Prondzynski's Furcht, und als ſo die 
Verhandlungen ſich in die Laͤnge zogen und man ſich weder 
zur Unterwerfung noch zur Energie entſchloß, begann um 
2 Uhr von neuem die Schlacht, und der Donner der Kanonen 
ertönte noch viel lauter, als geſtern. Man kann ſich einen 
Begriff von der altpolniſchen Reichstagsverwirrung machen, 
die nun vorherrſchte, wenn man bedenkt, daß Lelewel, 
Oſtrowskt, Nakwaski, Smirski ſich jetzt auch für die Wieder⸗ 
erwählung des Kaiſers Nikolaus zum König von Polen erklaͤr⸗ 
ten, falls er das ganze alte Polen wiederherſtellte. Doch die 
Kanonen uͤbertaͤubten jede Stimme, und man beſchloß endlich, 
auf Szaniezki's Vorſchlag, den Ausgang der Schlacht ab⸗ 
zuwarten. 

Paskewitſch hatte den Waffenſtillſtand dazu benutzt, um 
ungehindert ſeine Batterien den Polen bis dicht unter die 
Naſe zu führen. Durch dieſe Waffenruhe gewann er ein 
Terrain, das er ohne dieſelbe den Polen nur mit Blut hatte 
abkaufen koͤnnen. Jetzt hatte er fein Augenmerk auf Cz y be 
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gerichtet, und 200 Kanonen donnerten gegen dieſen Punkt. 
Auf der Seite, wo Um ins ki ſtand, bei Raſzyn, wurden die 
Ruſſen mit großem Verluſte zurückgeſchlagen, indem fie der 
tapfere polniſche General erſt mit einem furchtbaren Hagel 
des groben Geſchuͤtzes empfing und ſie dann durch raſche Aus⸗ 
falle unter den Generalen Jagmin, Milberg und dem helden⸗ 
muͤthigen Major Szlegel (einem der Faͤhnriche, wie Wyſozkt 
und Zaliwski) verfolgen ließ. Auf andern Punkten aber hiel⸗ 
ten ſich die Polen nicht, und als Paskewitſch zwiſchen Paryz 
und Wolg feinen Hauptangriff auf Czyſte richtete, wich ſelbſt 
Malachowski zuruͤck, um nicht zu viel Menſchen dem ruſſiſchen 
Feuer zu opfern. Dadurch aber wurde Uminski bloßgeſtellt, 
der nun allein vorgeſchoben ſtehen blieb und deſſen Verſchanzun⸗ 
gen jetzt die Ruſſen von hinten nehmen konnten. 

Krukowiezki dachte in dieſem entſcheidenden Augenblicke 
keineswegs an die Schlacht, ſondern nur an die Unterwer⸗ 
fung. Prondzynski mußte mitten durch das Feuer beider Ar⸗ 
meen abermals zu Paskewitſch (der ſo eben leicht verwundet 
worden war) reiten, um ihm die Lüge zu ſagen, daß der 
Reichs tag (der damals noch gar keinen Entſchluß gefaßt hatte) 
unterhandeln wolle. Er gab ſein Ehren wort für die Wahr: 
heit dieſer Angabe, und der Großfuͤrſt Michgel gab ihm hier⸗ 
guf den General Berg mit, um die Unterhandlung abzu⸗ 
ſchließen. Als er aber bei Krukowiezki ankam, konnte dieſer 
keine Vollmacht des Reichstags aufweiſen, und Berg kehrte 
augenblicklich zurück. Krukowiezki hatte hierauf nichts Eili⸗ 
geres zu thun, als dem Reichstage feine Entlaſſung einzuſchi⸗ 
cken. Er dachte, gelingt es mir nicht, den Reichstag einzu⸗ 
ſchuͤchtern, wollen fie ſich mit aller Gewalt wehren, fo will ich 
wenigſtens mefnerſeits nicht mehr gegen die Ruſſen kaͤmpfen, 
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durch meinen Austritt vielmehr die Verwirrung unter den 
Polen noch vermehren und dadurch mittelbar zum Siege der 
Ruſſen beitragen, die mir in jedem Falle fuͤr ſolche treue 
Dienſte danken werden. Um aber nichts zu verſaͤumen, ſchickte 
er Prondzynski noch einmal an den Reichstag, und ließ dem⸗ 
ſelben eine ſo verzweifelte Schilderung vom Schlachtfelde m 
chen, daß es Niemofewski, Oſtrowski rc, nicht mehr gelang, 
die Furcht ihrer Collegen zu verbannen. Wolomwski ſchlug 
vor, da man doch ſchon vorher Krukowiezki mündlich befaͤhigt 
habe, zu unterhandeln, ſo ſolle man ihm das auch ſchriftlich 
beſtaͤtigen. Der Reichstag willigte in dieſen Vorſchlag ein, 
indem er hoffte, damit vor allen Dingen Zeit zu gewinnen, 
und nicht bedachte, daß Krukowiezki dieſe Schwäche und Halb⸗ 
heit des Reichstags nur zum Verderben Polens benutzen 
wurde. Dieß geſchah auch ſogleich, denn anſtatt ehrenvoller 
Vergleichungsvorſchlaͤge ſchickte Krukowiezki durch Prondzynski 
eine foͤrmliche Unterwerfungsacte ins ruſſiſche Lager, worin 
die Worte vorkamen: nous nous soumettons sans ancune 
condition. Abends 6 Uhr. 5 

Unterdeſſen hatte der Sturm auf Czyſte begonnen, und 
die Ruſſen ſiegten durch ihre Uebermacht um ſo mehr, als die 
Polen der oberſten Leitung gänzlich entbehrten und ſich eben 
nur ſchlugen, wo fie ſtanden. Am heftigſten war das Geme⸗ 
bel wieder bei Wola, wo das berühmte ate Regiment aufs 
neue feinen alten Heldenruhm bewährte, Da die Ruſſen nur 
immer in der zweiten Linie vorwärts drangen, und Uminskf 
auf der dritten hinter ſich ließen, ſo benutzte dieſer die Gele⸗ 
genheit, ihnen in Rücken und Flanken zu fallen, und brachte 
ihnen außerordentlichen Verluſt bei, doch ohne ſie von den 
Barrieren vor Wola, Powazki und Jeruſalem vertreiben zu 
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Tonnen, bis wohin fie an dieſem Tage vorgedrungen waren. 
Man ſchlug ſich bis Mitternacht. Malachowski wollte Uminski 
unterſtuͤtzen, und die halbe polniſche Armee unter Beguͤnſti⸗ 
gung der Nacht den Ruſſen in den Ruͤcken fuͤhren, aber Kru⸗ 
— hatte den einzelnen Corps Befehl geſchickt, ſich ins 

nere der Stadt zuruͤckzuziehen und die Walle gaͤnzlich im 
8 che zu laſſen. Da nun die Truppen in Verwirrung hier 
aufeinanderſtießen, wo ſie nicht hin gehoͤrten, dort einander 
verfehlten und keiner eigentlich wußte, wer befehle, ſo wüßfeng 
dieſer Plan ganzlich. 

Entruͤſtet begab fich mitten in der Nacht Mala ch ow sti 
in die Reichsverſammlung und febte die Abſetzung Kru⸗ 
kowiezki's durch. Der letztere ſah ſich dadurch in der 
Rolle, die er zu ſpielen gedachte, wieder geſtoͤrt und wenig⸗ 
ſtens um einen guten Theil des Lohnes gebracht; denn wenn 
er es nicht ſelbſt war, der den Ruſſen die Schluͤſſel Warſchau's 
überreichte, fo konnte ſich Warſchau vielleicht gar noch länger 
halten, oder er war doch nicht mehr die wichtigſte Perſon bei 
der Uebergabe. Er war alſo wuͤthend, behandelte die Land⸗ 
boten, die ihm ſeine Entſetzung ankuͤndigten, auf die ge⸗ 
meinſte Art, gab ſogar auf einen Augenblick Befehl, das 
Schloß zu ſperren (um die Reichstagsmitglieder gefangen den 
Hufen zu uͤberliefern), beſann ſich aber wieder, daß es ihm 
dazu der Autoritaͤt über die Truppen gebreche, und fügte ſich 
endlich in fein Schickſal, indem er wuͤthend ſchrie: nun fo 
fo ſolle man dem Großfuͤrſten ſagen laſſen, daß er Warſchau 
zuſammenſchieße! 

Prondzynski war inzwiſchen nochmals ius ruſſiſche Lager 
geeilt, und hatte feine eigene Perſon zum Unterpfande geftellt, 
wenn es nicht wahr fey, daß der Reichstag wirklich unter 
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handeln wolle. Hierauf gab man ihm den General Berg 
noch einmal mit, und ſie langten kurz nach jener Scene mit 
Krukowiezki nach Mitternacht in Warſchau an. Als Berg 
aber anſtatt Krukowiezki's Bonaventura Niemojewski als 
Praͤſident der Regierung vor ſich ſah, wollte er alle Unter⸗ 
handlungen wieder abbrechen, wahrſcheinlich weil er geheime 
Verabredungen mit Krukowiezki getroffen hatte, und dieſer 
ihm bei der Unterhandlung unentbehrlich war. Sein Ruͤck⸗ 
tritt ſtimmt wenigſtens ganz mit der Wuth Krukowiezki's zu⸗ 
ſammen. Allein der Reichstag war ſchon dahin gebracht, 
alles zu bewilligen und ſeine Schmach zu unterzeichnen. Ver⸗ 
gebeus erſchoͤpfte fic) Oſtrowski im Widerſpruche, umſonſt 
wiederholte er, daß Warſchau noch 100,000 Vertheidiger in 
Waffen zähle, Der uͤberraſchte, betaͤubte Reichstag willigte 
ein, daß, wie es Berg vorſchrieb, Krukowiezki zuruͤckgeholt 
wurde. Er kam, aber ſeiner alten Politik getreu, wollte er 
nun, da er ſich als eine unentbehrliche Perſon anſah, auch 
unter keiner anderen Bedingung wieder in ſeine Functionen 
eintreten, außer wenn eine voͤllige politiſche Unterwerfung 
Polens, nicht bloß eine militaͤriſche Raͤumung Warſchau's une 
terhandelt würde. Allein hierin fand er doch Widerſtand, 
und da er darauf beſtand, nahm man weiter keine Ruͤckſicht 
auf ihn. Der Reichstag beſchloß bloß die Räumung der 
Stadt, indem er ſich der taͤuſchenden Hoffnung hingab, die 
Armee werde nach ihrer Vereinigung mit Ramorino in einer 
Centralſtellung bei Moblin noch immer ſehr furchtbar ſeyn, 
und die guͤnſtigſten Bedingungen von Rußland ertrotzen koͤnnen. 
Die Hauptſtadt ließ ſich jetzt allerdings nicht mehr vertheidi⸗ 
gen, ohne daß fie wenigſtens mit theilweiſer Zerſtoͤrung be⸗ 
droht war, Die Einen glaubten, es beduͤrſe dieſes Opfers 
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nicht, die Andern bangten für ihre in Warſchau befindlichen 
Familien, wenn die Ruſſen die Stadt mit Sturm nehmen 
ſollten. Krukowiezki, der an alles dachte, hatte in den letzten 
Tagen Niemand, unter keinerlei Vorwand, aus der Stadt ge⸗ 
laſſen, und Chrzanowski hatte ſich dazu hergegeben, die Brücke 
von Praga wie ein ſtrenger Mauthner zu bewachen; die vor⸗ 
nehmen polniſchen Frauen hatten alſo die Gelegenheit nicht be⸗ 
nutzen konnen, ſich durch das von Ramorino geſaͤuberte Land nach 
Krakau zu fluͤchten, und jetzt im Gedraͤnge eines Sturms war 
nicht mehr Zeit dazu. Es lag alſo ſehr vielen einfluß reichen 
Perſonen daran, einige Tage Waffenſtillſtand und einen freien 
Abzug von Warſchau zu erlangen. Malachowski mußte 
das Actenſtuͤck unterzeichnen, durch welches am Morgen des 
8 Septembers Warſchau den Ruſſen ausgeliefert wurde, unter 

der Bedingung eines freien Abzugs mit allen Militäreffecten 

nach Modlin, wohin auch Ramorino abziehen ſollte, ohne daß 

ein ruſſlſches Corps von Praga er ihn dargn verhindern 

duͤrfe. 

So hoch Malachowski in der Achtung ſeiner Landsleute 
ſteht, fo hat doch auch er feinen Antheil an den allgemeinen 
Fehlern dieſes für Polen fo unglücklichen Feldzuges. Wenn 
Niemojewski und Oſtrowski den eingeſchuͤchterten und der mili⸗ 
taͤriſchen Dinge unkundigen Reichstag nicht ermuthigen konn⸗ 
ten, ſo war es an dem Generaliſſimus, der ſich immer auf bie 
eben ſo tapfere als ergebene Armee ſtuͤtzen konnte, der Furcht 
nicht nachzugeben. Er mußte in der Hauptſtadt nicht bloß 
eine gleichgultige militariſche Poſition, die man mit einer 
anderen vertauſchen koͤnne, ſondern den politiſchen Mittel⸗ 
punkt, das Herz des Landes, das Palladium ſehen, das um 
keinen Preis verloren gehen durfte. er konnte wiſſen, welche 


— 153 — 
— 


niederſchlagende Wirkung der Verluſt Warſchau's für ganz 
Polen haben wuͤrde, und daß die aus der Hauptſtadt ver⸗ 
ſcheuchte Armee das Opfer des unter den Haͤuptern herrſchen⸗ 
den Meinungsſtreits, der Anarchie, des Ungehorſams und 
des Verrathes werden muͤſſe. Auf der anderen Seite haͤtte 
die tapfere Vertheidigung der Hauptſtadt den Muth Aller be⸗ 
leben muͤſſen, und die Ruſſen würden aus Mangel an Mu⸗ 
nition und ſelbſt an Menſchen einen ſo verzweifelten Kampf 
bald haben aufgeben muͤſſen. Doch darf man bei allem dem 
nicht vergeſſen, daß die Verſprechungen Frankreichs damals 
den meiſten Einfluß auf die Entſchließungen der Polen hatten. 
Wozu, ſchienen die Meiſten zu denken, wozu eine ſchoͤne 
Hauptſtadt den Wechſelfaͤllen eines Bombardements und 
Sturmes Preis geben in einem Augenblicke, wo eine kraft⸗ 
volle Intervention das Gluͤck dieſer Hauptſtadt auf lange 
Jahre hinaus ſichern ſoll? a 
Malachowski ſchrieb folgende drei Briefe an Paskewitſch, 
woraus man erſehen kann, in welcher Verwirrung und unter 
welchen Selbſttaͤuſchungen bie Capitulation abgeſchloſſen wurde. 
I. „um Blutvergießen zu vermeiden und um einen Beweis 
ihrer Loyalität zu geben, wird die polniſche Armee, welche ich 
commandire, bis 5 Uhr Morgens die Stadt Warſchau, die 
Brucke über die Weichſel und Praga geräumt haben. Die 
kaiſerliche Armee kann daher, wenn Sie es befehlen, heute 
um 5 Uhr ihren Einzug halten, und als Gegendienſt für- 
unſere Bewegung rechnen wir, die Generale, Offieiere und 
Soldaten, und ich, deren Anfuͤhrer, mit feſter Zuverſicht 
darauf, daß Sie befehlen werden, daß die Beſetzung von 
Warſchau und Praga auf eine Weiſe geſchehe, die die Be⸗ 
wohner der Stadt nicht den nachtheiligen Folgen einer Bee 
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ſetzung durch Gewalt der Waffen ausſetzt. Ich raͤume mit der 
Armee die Stadt Warſchau und Praga, und uͤbergebe fie 
Ihnen ſammt der unbeſchaͤdigten Brücke über die Weichſel, 
indem ich mich gaͤnzlich auf Ihre Geſinnungen verlaſſe, und 
mich uͤberzeugt halte, daß von Ihrer Seite die Freiheit und 
das Eigenthum der Perſonen ſtreng werden geachtet werden, 
daß ſogar den kleinen Abtheilungen und den Garnifonen, 
welche etwa in den vordern Feſtungs werken vergeſſen worden 
ſeyn koͤnnten, ein freier Abzug zur Armee bewilligt werden 
wird, ſo wie auch, daß die Effecten der Armee, mit Aus⸗ 
nahme der Kriegsmunition, gleich wie die Perſonen, welche 
der Armee zu folgen wuͤnſchen ſollten, Warſchau und Praga 
in einem Zeitraume von 48 Stunden werden verlaſſen koͤnnen. 
Sobald der General Krukowiezki zuruͤckgekehrt ſeyn wird, 
kann der General Berg mit ihm die definitive Acte der Pa⸗ 
eificgtion feftftelen.” II. „Herr Marſchall! Ich habe die Ehre, 
Ew. Excellenz zu benachrichtigen, daß ich mich in die Woje⸗ 
wodſchaft Plozk begeben werde. Die Etappen werde ich erſt 
ſpaͤter angeben koͤnnen, da die Truppen zu ermuͤdet find, um 
anhaltend marſchiren zu koͤnnen. Das Corps des Generals 
Romarino wird dieſelbe Richtung nehmen. Was die Can⸗ 
tonnirungen betrifft, ſo werde ich mich den Arrangements 
fügen, welche durch den General Prondzynski beſprochen find, 
und die durch die Generale Grafen Krukowiezki und Berg 
unterzeichnet ſeyn muͤſſen. Ich nehme mir die Freiheit, das 
Corps der Invaliden und Veteranen, welches in Warſchau 
zZuruckbleibt, dem hohen Wohlwollen Ew. Excellenz zu em⸗ 
pfeblen.” III. „Herr Graf! In Gemaͤßheit unferer Ueber⸗ 
einkunft habe ich die Ehre, Ew. Excellenz anzuzeigen, daß das 
Romarino'ſche Corps den Befehl erhalten hat, ſich uͤber Ka⸗ 
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mienczyk nach der Wojewodſchaft Plozk zu begeben; es wird 
am 10 d. M. durch Kamienczyk kommen. Dieſes Corps wird 
auf ſeinem Marſche alle unſere Detaſchements aufnehmen, 
welche ſich noch in der Umgegend befinden. — Die Abthei⸗ 
lung des Oberſtlieutenants Zaliwski, welche ſich jenſeits 
Karczew befindet, hat gleichfalls Befehl erhalten, ſich ſofort 
nach der Wojewodſchaft Plozk zu begeben. Jablonna, den 
8 Sept. (Gez.) Malachowski.“ 

Was bei dieſer Capitulation den Polen am meiſten zur 
Unehre gereichte, das war die Zweideutigkeit in dem Aus⸗ 
drucke „ſich nach dem Gouvernement Plozk begeben.!“ Der 
Kaiſer hatte naͤmlich in ſeiner letzten Aufforderung an die 
Polen Plozk als den Ort bezeichnet, wohin die polniſche 
Armee, falls fie fich unterwerfe, begeben ſolle, um die weis 
teren Befehle Sr. Majeſtaͤt zu vernehmen. Um nun die 
Ruſſen zu taͤuſchen, und deſto ſicherer Ramorino und alle 
Nachzuͤgler an ſich zu ziehen, ſtellten ſich die Polen, als woll⸗ 
ten ſie wirklich nach Plozk gehen, den Befehlen des Kaiſers 
zu gehorchen, während fie nur eine concentriſche Stellung 
unter den Kanonen von Modlin nehmen wollten. 

Paskewitſch, froh über eine fo leichte Capitulation, ließ 
die Polen ruhig abziehen. Noch an demſelben Morgen, am 
8 September, ruͤckten die Ruſſen in Warſchau ein, waͤhrend 
die Polen uͤber die Bruͤcke von Praga abzogen. Die Regie⸗ 
rung, die Mitglieder des Reichstags, die Clubiſten, eine 
Menge Menſchen frömten mit hinaus. Auch Krukowiezkf 
wollte noch immer den Patrioten ſpielen und mit auswan⸗ 
dern; aber Uminski jagte ihn unter der Drohung, ihn er⸗ 
ſchießen zu laſſen, in die Stadt zuräd, wo auch Prondzynski 
blieh, um fih freiwillig den Ruſſen zu Aberliefern, 


Te EEO 


16. 


Ramorino's Ungehorſam. Aufloͤſung der 
Polen in Plozk. 


~ Da die Polen noch immer eine treffliche Armee hatten, fo 

waͤre dieſelbe, bei Modlin concentrirt, den Ruſſen allerdings 
noch immer furchtbar geweſen. Allein es gefiel dem General 
Ramorino jetzt ſo wenig, ſich mit der Armee zu vereini⸗ 
gen, als es ihm vorher gefallen hatte, Warſchau zu Hilfe zu 
kommen. Ramorino's Betragen war ſo, daß der aͤrgſte Ver⸗ 
rather nicht ſchlimmer an Polen hatte handeln Finnen, Es 
hat daher auch Leute gegeben, die ihn wirklich des Verraths 
beſchuldigten, die ihn als einen Emiſſaͤr des franzoͤſiſchen 
Juſte⸗Milieu anſahen, und nicht nur fein Zaudern mit dem 
Zaudern Skrzynezki's aus Einer Urſache herleiten, ſondern 
ſogar von einer mit den Ruſſen ſelbſt durch Gallois, der 
ſich abſichtlich habe fangen laſſen, unterhaltenen Verſtaͤndigung. 
Da übrigens die faſt fabelhafte Bonhomie der Polen nicht 

einmal in Krukowiezki einen Verrather ſehen wollte, fo iſt man 

noch immer geneigt, Ramorino's Benehmen nur aus einer 
planloſen Traͤgheit zu erklären. Nachdem er dem ansbrüd- 

lichen Befehl Krukowiezki's vom sten keine Folge geleiſtet, 

konnte er ſich allerdings damit entſchuldigen, daß ſeitdem 

kein neuer Befehle an ihn gelangt ſey; denn waͤhrend die 

Warſchauer mit zitternder Sehnſucht unter dem ruſſtſchen 

Kanonendonner jeden Augenblick die Ankunft Ramorino's 

erwarteten, dachte auch nicht Einer daran, daß Krukowiezki 

nicht einmal einen Boten an Ramorino geſchickt habe. Der 
Befehl, den Ramorino am sten empfangen, hatte ihm freilich 

genügen Fönnen, da er wußte, wie nahe der Feind Warſchau 
war, 
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war, und da es ſich von ſelbſt verſtand, daß berfelbe feine Ab⸗ 
weſenheit benutzen würde, um den Sturm zu beſchleunigen. 
Allein Ramorino blieb ganz ruhig bei Miedzyrzecz ſtehen. 
Erſt am pten erfuhr er, daß Warſchau geſtuͤrmt werde, und 
auch jetzt noch beeilte er ſich keineswegs, der Hauptſtadt zu 
helfen, ſondern hielt erſt in aller Ruhe einen Kriegsrath. Es 
ſcheint, die im Lager befindlichen Diplomaten gaben Warſchau 
ſchon verloren, und wollten ſich nach Zamosc zurückziehen: fey 
es, weil fie diefe Feſtung für paſſender hielten, als Modlin, 
fey es, weil fie auch jest noch auf die Herrschaft eiferfüchtig 
waren. Die Soldaten aber erflärten einſtimmig, man muͤſſe 
auf Flügeln des Windes nach Warſchau eilen. Die Truppen 
machten uͤbermenſchliche Anſtrengungen, aber es war zu {pate 
Am Oten bei Opole erfuhren fie, daß Warſchau ſchon über 
fey. Zugleich erhielt Ramorino von Malachowski den Be⸗ 
fehl ſic bei Modlin mit der polniſchen Hauptarmee zu ver⸗ 
einigen. Dieß war das einzige Mittel, um Polen zu retten, 
und Ramorino hatte beſtimmten Befehl. Allein er gehorchte 
nicht, ſondern hielt wiederum einen Kriegsrath, und wußte 
es dießmal bei den betäubten Officieren durchzuſetzen, daß 
man ihm und ſeiner diplomatiſchen Suite folgte. Er er⸗ 
kannte weder die Capitulation noch überhaupt Malachowski 
als Obergeneral an, wollte von der Stellung bei Modlin 
nichts wiſſen, und lieber allein nach Zamosc gehen und dort 
für ſich agiren. Czartoryski, das Unheilvolle dieſes Planes 
begreifend, rieth ihm, ſich wenigſtens lieber ins Krakauiſche 
zu werfen, um ſich hier mit Rozyzki zu vereinigen. Aber 
Ramorino beſtand auf Zamosc, und Czartorpski verließ ihn, 
um ſich allein zu Rozyz ki zu begeben. poe 

Der Ungehorſam des Franzoſen, dem die polen fo unvor- 

Menzels Taſchenbuch. Dritter Jahrg. II. Thl. 9 
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ſichtig 20,000 ihrer beſten Soldaten anvertraut hatten, erregte 
in Modlin Verzweiflung. Man ſchickte Kowalski an ihn 
ab, mit dem gemeſſenſten Befehle; allein Ramorino warf 
den Befehl zu Boden und trotzte dem Boten. Dieſer ging 
zuruͤck, ohne die Truppen Ramorino's haranguirt zu haben, 
und fo wurde es dem letzteren leicht, mit Hilfe Za moys⸗ 
ki's, der ihm in dieſer niedrigen Heuchelei beiſtand, die 
Officiere zu uͤberreden, Malachowski habe ihm freigeſtellt, zu 
thun was er wolle. Durch dieſe Luͤge getaͤuſcht, folgten ihm 
die ſchon ſo oft betrogenen Soldaten in ihr Verderben. In⸗ 
dem er ſich gegen Zamosc zuruͤckzog, bot ſich ihm unverhofft 
Gelegenheit zu einer glaͤnzenden Waffenthat. Paskewitſch 
hatte den General Ruͤdiger wieder nach dem Suͤden deta⸗ 
ſchirt, und dieſer ſtand bei F144 fo, daß Ramorino ihn durch 
Erſtuͤrmung der Bride am Kazimierz von Warſchau ab⸗ 
ſchneiden, auf Rozyzki werfen und vernichten konnte. Allein 
anſtatt ſchnell und mit ſeiner ganzen Macht dieſen Coup de 
Main auszufuͤhren, zauderte Ramorino wieder und ſchickte 
endlich nur feinen ungeſchickten General Zawadzki mit 
wenigen Truppen gegen die Bruce, Die uͤberraſchten Ruſſen 
hatten die Geiſtes gegenwart, ſich zu ſtellen, als wollten 
fie nicht fechten, da ja Waffenſtillſtand fey, und Zawadzki, 
anſtatt ohne lange Discuſſton augenblicklich die Bruͤcke zu for⸗ 
ciren, ließ ſich übertölpeln, und während man ubereinkam, 
die Brücke gemeinſchaftlich zu beſetzen, brachen ſie die Ruſſen 
mit größter Schnelligkeit ab und zogen ſich auf Ruͤdiger gue 
ruͤck, der, dadurch gewarnt, der Gefahr entging, 15 September. 
Nun beſann ſich Ramorino, es ſey doch wohl beſſer, ſich 

mit Rozyzki zu vereinigen, aber der letztere, der nichts davon 
wußte, im Gegentheil durch Czartoryski erfahren hatte, Ba 
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morino wolle ſich nicht mit ihm vereinigen, hatte natürlich 
alle Brücken und Fähren uͤber die Weichſel zerſtoͤrt, um ſich 
vor der Verfolgung der Ruſſen zu ſchützen, und Ramorino fand 
nun keinen Uebergangspunkt. Nun aber vereinigten ſich von 
Volhynien und Litthauen her Roſen und Roth, und begannen 
Namorino mit Macht anzugreifen. Am 1aten und löten 
wurden heftige Scharmuͤtzel bei Jozefow geliefert, worin 
ſich beſonders San germann, Kruszewski, Kot⸗ 
kowski und Iſidor Sobanski auszeichneten. Ramorino 
zog ſich gegen Rach o w, hier aber erfuhr er, daß von Wars 
ſchau aus neue Schaaren gegen ihn aufgebrochen und ihm im 
Rüden ſeyen. Er zog ſich hienauf nach Za wichoſt unter 
immerwährendem Gefechte der Nachhut. Seine Angſt, ſeine 
beſtändigen Kreuz: und Quer⸗Züge, feine gänzliche Rathloſſg⸗ 
keit demoraliſirten die Truppen ſo, daß viele ſich in ihre Hei⸗ 
math zerſtreuten oder Rozyzki zu erreichen ſuchten. Am 17ten 
hielt Ramorino in Zawichoſt einen Kriegsrath, und fragte, 
ob man eine Hauptſchlacht wagen oder ſich lieber mit heiler 5 
Haut nach Galligien retiriren ſolle? Krus zewski und ſelbſt 
Zamoyski waren für Steg oder Tod, aber Bielinski und Turski 
ſagten, man fey zu ſchwach, Szuayde, die Pferde ſeyen toͤdt⸗ 
lich abgemattet. So zog ſich denn Ramorino auf das Dorf 
Baruf hart an der Grange zurück, indem er noch immer 
gegen die Ruſſen feuern ließ. Sein Corps beſtand damals 
noch aus 14,000 Mann, die übrigen waren ſchon zerſtreut. 
Roſen verdoppelte die Kraft feiner Angriffe und nachdem 
Ramorino noch einmal einen Kriegsrath gehalten, fuͤhrte er 
in der Nacht auf den 18 September die Polen tiber die 
Graͤnze, wo fle bei Chwalowice von den öͤſterreichiſchen 
Behoͤrden in Empfang genommen wurden, wie fruͤher die 
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Truppen Dwernizki's. Doch ehe Ramorino ſeine Leute ent⸗ 
waffnen ließ, erlaubte er ihnen noch, zu Rozyzki ſich durchzu⸗ 
ſchlagen, ſofern ſie es vermoͤchten. Viele thaten es, aber nur 
die, welche aber die Weichſel ſchwimmen konnten. Ein gan⸗ 
zes Regiment wollte dem General Kruszewski folgen, da 
es aber nicht ſchwimmen konnte, ertranken die erſten und die 
übrigen mußten zurückbleiben. Der General kam allein 
glücklich bei Rozyzki an. 

Rozyzki ſtand mit etwa 8000 Mann (ſo viel hatte er 
geſammelt) bei Kielce, wohin außer Czartoryski auch Graf 
Johann Ledochowski und Zaliwski geflüchtet waren. Da man 
nicht wußte, was bei der Hauptarmee vorging, und man 
durch unzeitige Verwegenheit die doch einmal angeknuͤpften 
Unterhandlungen nicht erſchweren wollte, ging Ledochowski 
nach Ilza in Ruͤdiger's Hauptquartier, um einen Waffen⸗ 
ſtillſtand bis zum Ausgange der Dinge in Modlin und Plozk 
vorzuſchlagen. Er kam auch wirklich zu Stande, und Ledo⸗ 
chomski, der durch feinen berühmten Wahlſpruch nie ma Mi- 
kolaja das Meiſte zur Entthronung des Kaiſers Nicolaus bei- 
getragen, wurde gleichwohl von Ruͤdiger zur Tafel gezogen 
und erfuhr von ihm in der Luſt des Weines, daß die Ruſſen 
vor Warſchau aus Pulvermangel verloren geweſen waͤren, 
wenn ſich die Stadt nur noch einen Tag gehalten haͤtte. Allein 
dieſes gute Vernehmen mit Nüdiger hatte bald ein Ende. 
Nachdem Namorino uͤber die Graͤnze geflohen war, ſah ſich 
Mozyzki vollig bloßgeſtellt und mußte ſich gegen Krakau zurück⸗ 
ziehen. Am 24 September wurde Kaminski, der unter 
Rozyzki neue Cavallerie zu bilden angefangen hatte, bet 
Skalmierz angegriffen und nach einem wüthenden Gefecht 
Hurch die Uebermacht der Ruſſen ins Krakauer Gebiet gewor⸗ 
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fen. Dahin mußte ſich denn auch Rozyzki zurückziehen. Die 
Ruſſen erklaͤrten nun dem Senat von Krakau, fie koͤnnten 
die Neutralität dieſer Stadt nicht anerkennen, da dieſelbe die 
fliehenden Polen aufgenommen habe. Der bedrängte Senat 
ließ hierauf, am 26ften, den flüchtigen Polen die Wahl, ſich 
entweder den Ruſſen, die binnen 24 Stunden einrücken wuͤr⸗ 
den, gefangen zu geben, oder nach Gallizien zu fluͤchten. Sie 
thaten das Letztere. Nur der in Krakau noch an ſeiner Wunde 
darnieder liegende Chlopizki blieb zuruͤck. Ueber 10,000 
ruſſiſche Gefangene erhielten ihre Freiheit. Am 28 September 
zog Ruͤdiger mit den Ruſſen in Krakau ein und ließ, den 
Polen zum Hohn, ſeine Muſik die Melodie: „Polen iſt noch 
nicht verloren“ ſpielen. : : 
So ging es mit den Polen im Süden zu Ende. Die 
Hauptarmee und der Reichstag, die ſich nordwaͤrts nach 
Modlin zurückgezogen hatten, erlitten kein beſſeres Schick⸗ 
fal, Nachdem fie am 9 September in Modlin angelangt 
waren, legte Caſimir Malachowski feine Stelle als Ge⸗ 
neraliſſimus nieder, weil, wie er ſelber ſagte, „ein General, 
der die Capitulation von Warſchau unterzeichnet habe, une 
wuͤrdig ſey, die polniſche Armee zu befehligen.“ Aber warum 
hatte er fie denn uberhaupt unterzeichnet? Man hielt nun 
abermals einen jener Kriegsraͤthe, die Polen ſchon ſo ver⸗ 
derblich geworden waren. Dembinski wollte wieder nach 
Litthauen gehen, und man wäre ihm vielleicht gefolgt, wenn 
er in ſeiner Rede nicht wuͤthende und jetzt unnuͤtze Vor⸗ 
würfe gegen die demokratiſche Partei herausgepoltert hätte, 
Einem ſo raſenden Menſchen glaubte man den Oberbefehl 
nicht anvertrauen zu koͤnnen; Uminski hatte immer noch 
nicht Anſehen genug, da er als preußiſcher Pole die Eifer⸗ 
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ſucht der altpolniſchen Generale immer gegen ſich hatte, und 
ſo wurde denn General Rybinski zum Generaliſſimus 
gewaͤhlt, ein Mann, der eben ſo ſchwach, diplomatifirend, 
und bis zur Schwaͤrmerei traͤumeriſch war, wie Skrzynezki, 
ohne demſelben an Talent gleichzukommen. Fuͤr ihn ſprach 
nichts, als eine alte Volksſage, daß dereinſt ein Rybinski Po⸗ 
lens Wiederherſteller werden wuͤrde. Allein wenn ſich die 
diplomatiſche Partei dieſer Sage bediente, um auf Volk und 
Heer zu wirken, ſo that dieſer durchaus nichts, um einer ſo 
erhabnen Aufgabe zu genuͤgen. Freilich war ſchon faſt alles 
verloren, da Ramorino weder Rybinski's noch Malachomsli's 
Befehle anerkannte. Es war indeß noch moͤglich, die Fehler 
wieder gut zu machen, wenn man ſchnell aufbrach, ſich mit 
Ramorino gegen deſſen Willen vereinigte und nun eine Stel⸗ 
lung bei Krakau oder Zamosc nahm, wo man, wenn man 
nur vereinigt blieb, immer noch den Ruſſen haͤtte imponiren 
müfen, Allein Rybinski verlor die koſtbare Zeit mit un⸗ 
nützen Unterhandlungen, bis ihm der Weg verſperrt war. 
Paskewitſch eröffnete zu Novidwor eine Art von Congreß, 
und wußte hier die polniſchen Agenten ſo lange zu taͤuſchen 
und hinzuhalten, bis er Ramorino und Rozyzki unſchadlich 
gemacht hatte; dann aber warf er ploͤtzlich die Maske ab 
und beeilte ſich, auch Rpbinski zu verderben. Um dieſe In⸗ 
triguen zu unterſtuͤtzen, traten die Ruſſen aud in Warſchau 
ſelbſt anfangs aͤußerſt leiſe auf, beobachteten die zarteſten 
Ruͤckſichten, ließen ihre Poſten vor den polniſchen Officiers⸗ 
aniformen praͤſentiren und enthielten ſich jeder Gewaltthat, 
indem ſie ſo proviſoriſch beſtätigten, was Prondzynski dem 
Reichstag mehr als Einmal verheißen hatte. Rybinski ging 
in die Falle und traͤumte von Frieden und Verſöhnung, waͤh⸗ 
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rend Paskewitſch ihn nur hinhielt, um ihn ſtrategiſch zu 
iſoliren. 

Wahrend dieſer Waffenruhe eröffnete der polniſche Reichs⸗ 
tag auf's neue feine Sitzungen in dem Capuzinerkloſter zu 
Zakroczym, am 11 September. Hier wählte der Praffdent 
der Regierung, Bonaventura Niemojowski, ſogar neue 
Miniſter, die zwei Morawski, Biernazki, Lelewel, Swirskt 
und Szaniezki. Auch eine Zeitung wurde hier noch gedruckt, 
und unterm 14 September erließ die Regierung ein Umlauf⸗ 
ſchreiben, worin Krukowiezki und Prondzynski angeklagt, 
Ramorino aber geſchont und das Benehmen des Reichstags 
ſelbſt fo bemäntelt wurde, daß es ſtatt Tadel Bewunderung zu 
verdienen ſchien. „Der heldenmüthige Eifer unſrer Soldaten 
blieb ohne Erfolg, da die Befehle des Präfdenten (Krufo⸗ 
wiezki), der durchaus unterhandeln wollte, die Befehle des 
Obercommandanten, der durchaus kaͤmpfen wollte, laͤhmten. 
Man mußte ohne Widerſtand die mit theurem Blute erkauf⸗ 
ten Stellungen verlaſſen; endlich brachte das Geruͤcht einer 
ſchmachvollen Capitulation, das Entmuthigung und Verzweif⸗ 
lung in die Reihen der Armee ſtreute, Unordnung in derſel⸗ 
ben hervor, wodurch die Rettung der Hauptſtadt unſern Haͤn⸗ 
den entfiel. Zum Gluck wachte der Reichstag Aber das Wohl 
und die Ehre des Vaterlandes. Die Geſchichte wird ihm Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren laſſen und ihn aber den Senat von 
Rom ſtellen, der dem barbariſchen Schwerte der Gallier zu 
widerſtehen wußte. Inmitten des Brandes, des Donners 
der Kanonen verſammelte fich der Reichstag mit Hintanſetzung 
der Drohungen und Gefahren, womit man ihn zu ſchrecken 
ſuchte. Er fühlte die ganze Würde feines Berufs und feiner 
Pflichten. Treu feinen fruͤhern Erklärungen, verwarf er die 
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ſchmachvollen Vorſchlaͤge des Feindes, und als dieſer bereits 
drohte, die letzten Walle der Stadt zu erſtuͤrmen, decretirte 
er ruhig die Abſetzung des Regierungspraͤſidenten. — Schon 
ſeit ſechs Uhr Abends hatte aber ein großer Theil unſerer 
Truppen in Gemaͤßheit der Befehle des vorigen Regierungs⸗ 
praͤſidenten die Bride nach Praga paſſirt. Mehrere Ver⸗ 
ſchanzungen befanden ſich auf dieſe Art preisgegeben. Aller⸗ 
dings ſchlugen ſich unſere Soldaten, von der Hitze der Kaͤmpfe 
hingeriſſen, noch auf einigen Punkten, und die Vorſtaͤdte 
ſtanden noch im Feuer. Aber es ware inconfequent geweſen, 
die Hauptſtadt den Folgen eines Sturmes auszuſetzen, der 
zwei Stunden ſpaͤter um ſo eher erneuert werden konnte, als 
die Sicherheitsgarde durchaus nicht in der Lage war, die An⸗ 
griffe in den Barrikaden zuruͤckzuſchlagen und in der kurzen 
noch uͤbrigen Zeit nicht dahin berufen werden konnte.“ 

Wer ſollte nicht das Ungenuͤgende dieſer Motive ein⸗ 
ſehen. Wenn man ſich im Ernſte wehren will, fo find Barri⸗ 
Enden, Nationalgarden, fo tft Alles da. Warſchau beſaß, was 
es zur Vertheidigung bedurfte, nur keine Einheit und keinen 
Muth bei denen, welche befahlen. Aber was Krukowiezki's 
Verrath angefangen hatte, das vollendete die Feigheit des 
Reichstags. War es nicht eine furchtbare Jronie, ſich mit 
dem roͤmiſchen Senat zu vergleichen, nachdem man fo 
kleinlaut ſelbſt einen Lelewel auf Wiedereinſetzung des 
Hauſes Romanow hatte antragen ſehen, als die ruſſiſchen Ka⸗ 
nonen am lauteſten knallten? Waren dieſe Reichstags mit⸗ 
glieder bewaffnet auf die Walle geeilt, oder hätten fie ſich in 
Maſſe auf die Brücke von Praga geworfen, und den Truppen 
nur über ihre Leichen einen Ruͤckweg geſtattet, fo wäre nicht 
Warſchau, fo ware Pas kewitſch verloren geweſen. Einige 
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wollten es, aber fie wurden von der Feigheit und diploma: 
tiſchen Leichtglaͤubigkeit uͤberſtimmt. 

Am 15 September wurde zwiſchen Berg und Rybinski 
ein Waffenſtillſtand unterzeichnet, und dem letztern geftattet, 
gegen die Auslieferung von Modlin und Plozk, ſich mit Ra⸗ 
morino und Rozyzki vereinigen und die Wofewodſchaften 
Lublin, Sandomir und Krakau beſetzen zu duͤrfen. Dieß 
mußte natürlich der Wunſch der Polen ſeyn, da von ihrer 
Vereinigung mit Ramorino aller Nachdruck ihrer fernern Ope⸗ 
rationen oder Unterhandlungen abhing, und eben deßhalb 
täuſchte Paskewitſch den armen Rybinski mit der Hoffnung, 
er werde ihm fur das Opfer von Modlin jene Vereinigung 
geſtatten. Am 16 erklärte der Feldmarſchall, er koͤnne den 
Vertrag noch nicht ratificiren, weil es ihm doch zu viel dünke, 
Lublin den Polen auch einzuräumen. Zu den übrigen Zuges 
ſtäͤndniſſen blieb er geneigt. Die ganze Verzögerung hatte 
aber nur zum Zweck, den Untergang Ramorino's abzuwarten, 
der in dieſen Tagen von allen Seiten von den Ruſſen bedrängt, 
und, wie wir geſehen haben, nach Gallizien verjagt wurde. 
Sobald dieß geſchehen war, ließ Paskewitſch nun auch gegen 
Rybinski die Maske fallen und traf Anſtalt, ihn von der 
preußiſchen Gränze abzuſchneiden. Doch die Polen merkten 
dieſe Gefahr zeitig genug, und brachen eiligſt nach Plozk auf, 
um von hier aus ſich entweder nach Krakau durchzuſchlagen 
oder ſich im ſchlimmſten Falle den Ruͤckzugsweg nach Preußen 
offen zu halten, am 20ſten. 5 

Dembinski hatte den genialen Gedanken, bei Plozk 
ſchnell eine Bruͤcke zu ſchlagen und Warſchau, wo jetzt wenig 
Truppen waren, ploͤtzlich zu überfallen, oder wenigſtens die 
großen Magazine von Lowicz wegzunehmen, Damals hielt 
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ſich auch noch Rozyzki, und Krakau war noch nicht verloren. 
Man konnte ſich alſo dorthin wenden und vielleicht Ruͤdiger 
abfangen. Am 23 September ging Dembinski wirklich uber 
die ſchnell aufgeſchlagene Bruͤcke und zeigte wieder ganz das 
kriegeriſche Feuer, wie in Litthauen. Aber er wußte nicht, 
was in feinem Ruͤcken vorging. Rybinski namlich ſchauderte 
vor der Kuͤhnheit des Unternehmens zuruck und berief aber⸗ 
mals zu Slupno einen Kriegsrath. Uminski, Malachows⸗ 
ki, Bem, Paz, Wengierski und der junge Oberſt Kaminski 
waren der Meinung bes abweſenden Dembinski, aber Mo⸗ 
rawski, Milberg, Dziekonski, Skarzynski und die Mehrheit 
erklaͤrten, es ſey beſſer, ſich zu ergeben, als ſich nutzlos gufzu⸗ 
opfern. Der alte Malachowski rief: „Ich bin in St. Do⸗ 
mingo geweſen, ich habe dort die Neger nackt und nur mit 
Prügeln bewaffnet für ihre Freiheit ſtegen ſehen, und 50,000 
Polen mit 90 Kanonen wollen ſich der Gnade eines Feindes 
überlaffen, der dem Vaterlande nur ein großes Grab berei⸗ 
tet!“ Uminski gab augenblicklich ſeine Entlaſſung ein. Dies 
that auch Bonaventura Niemojowski, der alles verloren ſah, 
da die Armee abfiel. Aber die Armee war nicht durchaus der 
Meinung ihrer Generale. Die ganze Cavallerie und ein 
Theil der Infanterie empoͤrte fis. Skarzynski wurde von 
ſeinem eigenen Regiment von der Fronte gejagt. Eine große 
Menge Officiere eilte nach Plozk, umringte das Haus, in 
welchem der Reichstag verſammelt war, und verlangte eine 
ſchleunige Entſcheidung. 

Der Reichstag bot in dieſer Bedraͤngniß dem General 
Bem, der gerade eintrat, den Oberbefehl an; allein er er⸗ 
klaͤrte, man habe die glückliche Stunde verſaͤumt, jetzt, da 
Dembinski ſchon zuruͤckgerufen worden, fey es nicht mehr 
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Zeit, deſſen Plan aus zufuͤhren, oder wenn man jetzt noch 

aber die Weichſel gehe, werde man von den Ruſſen mit ſtarker 
Macht empfangen und zugleich von hinten umgangen, von 
der Weichſel und Preußen abgeſchnitten werden. Dieſe Er⸗ 
klaͤrung vermehrte die Verzweiflung des Reichstags, als plötz⸗ 
lich Uminski erſchien und von den Soldaten auf den Hane 
den in den Saal getragen wurde. uminski erklärte, es fey 
noch nichts verloren, die Ruſſen ſeyen wahrſcheinlich zu ſpaͤt 
gewarnt worden, man koͤnne auch jetzt noch den Uebergang 
verſuchen und in jedem Fall eher alles wagen, als ſich feig er⸗ 
geben. Dieſe Erklarung ermuthigte Alle und zum Lohn wurde 
Uminski nicht nur zum Generaliſſimus, ſondern auch zum 
Dictator ernannt. Nun weigerte er ſich aber, die ihm fremde 
Civilgewalt zu übernehmen, bis ſich Niemojowski wieder dafür 
bereit erklärte. Ueber dieſen Debatten verlor man abermals eine 
Toftbare Zeit. Endlich ſchickte der Reichstag eine Commiſſion 
in's Lager, der Armee die neue Wahl anzukündigen. Sie 
wurde aber ſchlecht aufgenommen. Unter dem Einfluß der 
Generale, die der Sache muͤde waren und keine Hoffnung 
mehr hatten, erhob ſich eine Contrerevolution gegen Uminski. 
In dieſer allgemeinen Verwirrung wurde Dembinski aus 
Wuth über die unnütz verlorne Zeit plotzlich krank, und Ry⸗ 
binstt ließ, um dem Streit ein Ende zu machen, die Brücke 
abbrechen, woburch es denn freilich unmöglich wurde, die 
noch gegdunte Friſt zu benutzen und Uminski zu folgen. Beim 
Abtragen der Brücke geriethen die Parteien an einander und 
nur mit Mühe wurde Blutvergießen verhindert. Die gemei⸗ 
nen Soldaten zankten ſich nicht weniger, wie die Officiere. 
Die Cavallerie und die Krakuſen wollten fechten, die Infan⸗ 
terie der Linie war dagegen erſchoͤpft und entmuthigt, Uminskt 
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legte in dieſer allgemeinen Verwirrung ſeine Stelle wieder 
nieder, und Rybinskt behielt das Commando. Morawski 
ging zu den Ruſſen uͤber. Dieß n die Reſultate des 
24 Septembers. 

Die Nacht auf den 25ſten volle die Aufloͤſung der 
Polen durch den Schrecken, der ſich unter den Civiliſten ver⸗ 
breitete. Es verlautete, Verrath ſey im Spiele und alle com⸗ 
promittirten Reichstagsglieder, Journaliſten und Clubiſten 
ſollten von der Armee im Stiche gelaſſen, verhaftet und den 
Ruſſen ausgeliefert werden. Dieß war das Signal zur all⸗ 
gemeinen Flucht. Am Morgen begann dieſelbe ſo übereilt, 
daß Vincenz Niemojowski und Graf Olizar, indem ſie den 
Andern vorauseilen wollten, gerade dadurch ſich iſolirten und 
den Ruſſen in die Haͤnde fielen. Die Uebrigen ließen ſich 
nur von einiger Reiterei unter Zwierkowski ſicher bis an die 
Grange begleiten, welche fie am 26 September bei Oſiek 
uͤberſchritten. 

Unterdeß folgte die Armee dieſem Beiſpiele der Flucht noch 
nicht. Rybinski hoffte noch immer auf guͤnſtige Bedingungen 
von Seite des ruſſiſchen Feldmarſchalls, der die Unterhand⸗ 


lungen in Novidwor auf's neue aufgenommen hatte. Waͤh⸗ 


rend dieſer neuen Debatte, kam das Pahlen'ſche Corps bet 
Gombin in ſolche Nahe und ſtand fo iſolirt, daß Rybinski 
daſſelbe mit leichter Mühe hatte aufreiben koͤnnen, wenn er 
nicht über den taͤuſchenden Unterhandlungen den Krieg ganz 
vergeſſen haͤtte. Endlich, als der Reichstag entflohen und 
Rybinski von der ganzen ihm weit überlegenen ruſſiſchen 
Macht bedroht war, ſagte der Feldmarſchall geradezu, was er 
wollte: die Polen ſollten ſich unbedingt ergeben und dem Katz 
ſer einen neuen Eid der Treue ſchwoͤren, in deſſen Formel die 
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Worte Conſtitution und Vaterland fehlten. Zugleich machte 
er jeden Officier perſoͤnlich für die Nichtannahme dieſes Ulti⸗ 
matums verantwortlich. 

Trotz dieſer Drohungen erklärten ſich in dem Kriegsrath, 
den Rybinski hierauf am 28ſten hielt, 54 Dberofficiere gegen 
die Annahme. Noch einmal bemächtigte ſich des Heeres ein 
kriegeriſcher Geiſt. Am folgenden Tage hielt Nybinski eine 
Muſterung und Umfrage bei den gemeinen Soldaten. Alles 
verlangte, gegen den Feind geführt zu werden. Nybinskt 
verſprach es. Mit großem Jubel brach man auf, aber Ry⸗ 
binski beſann ſich wieder eines Andern, da er von der Staͤrke 
der Ruſſen hoͤrte, und befahl den Ruͤckzug in der Richtung 
der preußiſchen Grange. Die Truppen, durch dieſe Muth⸗ 
loſigkeit auf's neue in Verzweiflung gebracht, gaben endlich 
auch alle Hoffnung auf, und folgten mechaniſch, wohin ſie 
Rybinski führte, Man marſchirte nun zaudernd vorwärts, 
und erſt am 3 October in Rachow erklärte Rybinski feinen 
Entſchluß, die Armee nach Preußen überzuführen, um fie we⸗ 
nigſtens nicht der ruſſiſchen Rache zu überliefern, und haupt: 
ſaͤchlich, um noch durch dieſen letzten Schritt eine Proteſtation 
gegen Rußland einzulegen. Er glaubte ſich dazu um ſo mehr 
verpflichtet, als wirklich weder die Regierung, noch der Reichs⸗ 
tag, noch irgend ein polniſches Armeecorps durch eine frei⸗ 
willige Unterwerfung Rußlands Oberherrſchaft anerkannt 
hatte. Wenn auch er es nicht that, ſo konnte ſich Rußland 
zwar ruͤhmen, Polen uͤberwunden, aber nicht es zu einer 
Entſagung ſeiner Rechte gebracht zu haben. Die Mehrheit 
des Kriegsraths war derſelben Meinung, und ſo wurde denn 
am 4 October mit den preußiſchen Behoͤrden unterhandelt. 
Die Polen follten alle Waffen, Pferde und Kriegsgeräihſchaf⸗ 
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ten abgeben, Officiere und Gemeine ſollten getrennt werden, 
und ohne den Willen des Königs von Preußen ihren Aufent⸗ 
haltsort nicht verlaſſen. ü 

Am 5 October ging die polniſche Armee bei My pin über 
die preußiſche Grange, Dembinski, der die Nachhut befeh⸗ 
ligte und von den Ruſſen heftig gedrängt wurde, kaͤmpfte noch 
bis auf den letzten Augenblick. Das Feuer ſeiner Kanonen, 
und ein Cavallerieangriff, durch welchen Kaminski die Ruſſen 
zuruͤcktrieb, waren die letzten Waffenthaten der Polen. Ry⸗ 
binski erließ einen letzten Armeebefehl an feine Truppen, 
worin es heißt: „In unſerer gegenwärtigen Lage würde ein 
verlängerter Kampf nur großes Unheil für Polen nach ſich 
ziehen. Wir werden die Waffen niederlegen, welche wir in 
der geheiligten Sache der Unabhaͤngigkeit und Unverletzlichkeit 
unſeres Vaterlandes ergriffen, indem wir gegen die Gewalt: 
thaͤtigkeiten und Miß brauche, deren Opfer wir find, proteſti⸗ 
ren, his Europa, unter defen Schutz wir uns ſtellen, ſich ent⸗ 
ſcheidend uͤber unſer und unſers Landes Schickſal ausſpricht. 
Wenn dann unſere Bitten nicht gehoͤrt werden, wenn uns 
Gerechtigkeit verweigert wird, wenn die Monarchen uns ver⸗ 
werfen, — dann wird die Allmacht uns raͤchen, und der Stein, 
welcher das Grab Polens ſchließt, wird die Unabhaͤngigkeit 
der Nationen begraben, welche bei unſerem Mißgeſchicke gleiche 
gültig find.’ 

Ber Strasburg auf preußiſchem Boden fand die Ent⸗ 
waffnung ſtatt. Weinend trennten ſich die Reiter von ihren 
treuen Pferden, viele warfen ſich jammernd und verzweifelnd 
zur Erde. Hier ſah man auch die letzten Zehn vom 
vierten Regiment, die von alten Beſtande des Regi⸗ 
ments vor der Repolution allein noch uͤbrig waren, obgleich 


man es inzwiſchen immer wieder ergänzt hatte. Rybinski 
lieferte mit der ſtrengſten Gewiſſenhaftigkeit alle Kriegsgeräthe 
und ſogar noch 8 Millionen Gulden der Bank, die man aus 
Warſchau mitgenommen hatte. 5 ’ 
Dia kein Pole mehr im Felde ſtand, blieb auch den beiden 
Feſtungen nichts übrig, als zu capituliren. Mod lin hatte 
nur noch auf 44 Tage Lebensmittel, da es feine Vorraͤthe dem 
Rybinski'ſchen Corps mitgegeben. Der Commandant Ledo⸗ 
chowski wollte ſich auf's aͤußerſte wehren, ja die Feſtung in 
die Luft ſprengen, aber ſeine eignen Leute verließen ihn, und 
er mußte am 9 October die Feſtung mit 6000 Mann übers 
geben. Za mosc fiel ext am 1 November, nachdem es eine 
ſehr ehrenvolle Capitulation und eine unbedingte Amneſtie fir 
die in feinen Mauern befindlichen Volhynier und Podolter 
erlangt hatte. Die Letzteren wurden gleichwohl, nach der Be⸗ 
ſitznahme der Feſtung durch die Ruſſen, mit raſirtem Kopfe 
als Verbrecher nach Sibirien transportirt. 

Einige Litthauer wagten dennoch auch nach dieſer Ka⸗ 
taſtrophe noch, die Inſurrection fortzuſetzen. Sy rewicz 


raffte an der preußiſchen Graͤnze einige zerſtreute Polen zu 


ſammen, und organiſirte im Auguſtow'ſchen mit Huͤlfe des 
Fuͤrſten Mirski aufs neue eine Guerilla, die bis auf 
3000 Mann geſtiegen ſeyn, und. fi noch bis ins Jahr 1832 
in den Wäldern gehalten haben ſoll. 


17. ; 
Polens Schickſal nach der Niederlage, 


Anfangs betrugen ſich die Ruſſen fer mild in Warſchau. 
Der Großfuͤrſt Michael rief beim Einzug oͤffentlich aus: wer 
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eine Beſchwerde habe, ſolle ſich bei ihm melden. Man hielt 
die ſtrengſte Mannszucht, erwies den noch in Warſchau be⸗ 
findlichen polniſchen Offictere alle Ehre, und beſchränkte fic 
nur darauf, die Entwaffnung der Nationalgarde und aller 
Einwohner mit großer Genauigkeit zu vollziehen. Wer nach 
28 Stunden noch Waffen beſaß, wurde nach Kriegsregel er⸗ 
ſchoſſen, welches Schickſal auch wirklich einige Perſonen traf. 
Erſt nachdem die polniſche Armee, die man durch dieſes milde 
Benehmen zu gewinnen gehofft hatte, uͤber die Graͤnze ge⸗ 
gangen war, trat an die Stelle der Milde immer mehr 
Strenge. f 
Am 16 October hielt der Großfuͤrſt Michael und Paske⸗ 
witſch, der vom Kaiſer zum Fürſten von Warſchau erhoben 
worden war, eine große Siegesfeier nebſt einem Tedeum, 
das auch in Petersburg ſehr feierlich begangen wurde. Die 
juͤngſt noch von Volksſcenen fo belebte Hauptſtadt Polens bot 
jetzt folgende Paradeſcenen dar: „Unter dem Kanonendonner 
befahl ploͤtzlich Se. kaiſerliche Hoheit der Großfürſt Michael 
den Soldaten, das Gewehr zu praͤſentiren, ſprengte zu dem 
Furſten Paskewitſch hinan und neigte den Degen vor dem⸗ 
ſelben, welche Ehrenbezeugung Se. Durchlaucht der Feld⸗ 
marſchall dadurch erwiderte, daß er das Gewehr vor dem 
Großfuͤrſten prafenticen ließ, ſich Sr. kaiſerlichen Hoheit 
naͤherte und fein Haupt vor Hoͤchſtdemſelben entbloͤßte, waͤh⸗ 
rend ein allgemeines Hurrah der Truppen ertoͤnte.“ In dem 
kaiſerlichen Siegesmanifeſte vom 18 October hieß es: „Indem 
Wir euch, Unſere getreuen Unterthanen, von dieſem wahr⸗ 
haft troſtreichen Triumphe in Kenntniß ſetzen, durch welchen 
Ruhe und Ordnung wieder hergeſtellt werden, wenden Wir 
Uns, fo wie bei dem Beginne dieſes für Unſer Herz fo be 


truͤben⸗ 
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trübenden Kampfes, gemeinſchaftlich mit euch zu dem, der 
als Lenker der Schickſale der Reiche und Voͤlker fo fichthar 
Unfere gerechte Sache geſegnet hat. Unſer erſtes Gefühl, das 
erſte Opfer des Preiſes und Dankes, ſteige zu Seinem Throne 
empor.“ Unter demſelben Datum erklärte der Kaifer in 
einem Ukas, daß alle die Individuen, denen er vor dem 
Falle Warſchau's in den Ukaſen vom 4 Junius und 29 Julius 
vergeblich Amneſtie angeboten habe, jetzt keine mehr erhalten 
ſollten. „Wir verordnen, daß alle in den Verrath verwickelten 
Individuen, welche ſich nicht den fruͤhern Vorſchriften (vom 
A Junius und 29 Julius) gemäß bei den Obrigkeiten gemeldet 
und bis zum Tage der Kundmachung dieſes Ukaſes an jedem 
Orte um Gnade gebeten haben, von nun an ſich dieſer Nach⸗ 
ſicht nicht mehr erfreuen konnen.“ Außerdem waren durch 
einen Ukas vom 15 October bereits die ſaͤmmtlichen Soldaten, 
die zu den Corps von Ramorino und Rozyzki gehörten, von 
jeder Amneſtie ausgeſchloſſen worden. 

Unterm 20 October erfolgte ein Amneſtie⸗Ukas, der je⸗ 
doch im weiteſten Sinne Ausnahmen machte: „Eine voll⸗ 
ſtandige und unbedingte Amneſtie wird allen denen Unſerer 
Unterthanen des Königreichs Polen bewilligt, welche zum 
Gehorſam zuruͤckgekehrt find, Keiner von dieſen hierunter 
Begriffenen ſoll weder jetzt, noch in Zukunft für feine Hand⸗ 
lungen oder politiſchen Meinungen, welche er während der 
ganzen Zeit des Aufſtandes an den Tag gelegt hat, verurtheilt 
oder verfolgt werden. 2) Hievon ſind ausgenommen: a) die 
Urheber des blutigen Aufſtandes vom 29 November 18303 die, 
welche ſich an jenem Abende nach dem Palais des Belvedere 
begaben, um Unſerm theuern Bruder, dem verſtorbenen 
Ceſarewitſch und Großfuͤrſten Conſtantin, nach dem Leben 

Menzels Taſchenbuch. Dritter Jahrg. II. Th. 40 
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zu trachten; die Moͤrder der Generale und ruſſiſchen und 
polniſchen Officiere; b) die Anſtifter und Urheber der Graͤuel⸗ 
ſcenen, welche am 15 Auguſt d. J. in Warſchau ſtattfanden; 
. ©) diejenigen, welche ſeit dem 25 Januar des laufenden Jahres 
zu den verſchiedenen Zeiten des Aufſtandes als Anfuͤhrer oder 
Mitglieder der, ungeſetzlicherweiſe im Koͤnigreiche Polen er⸗ 
richteten, Regierung betheiligt ſind, und welche bis zum 
15 September d. J. ſich noch nicht unterworfen hatten, wie 
dieß Unſere Proclamation vom 29 Julius begehrte, ſo wie 
diejenigen, welche nach der Unterwerfung von Warſchau in 
Zakroczym eine ungeſetzliche Regierung wieder bildeten, und 
dadurch ſich ſelbſt jedes Anſpruchs auf Unſere Gnade verluſtig 
machten; d) die Mitglieder des Reichstags, welche durch ihre 
Vortraͤge in den beiden Kammern die Abſetzungsacte vom 
25 Januar 1831 vorſchlugen oder unterſtuͤtzten. Alle die In⸗ 
dividuen, welche in dieſen vier verſchiedenen Kategorien be⸗ 
griffen, und von denen unverzuͤglich namentliche Liſten anzu⸗ 
fertigen ſind, ſollen, ſobald ſie ergriffen werden, vor ein be⸗ 
ſonderes Gericht, das zu dieſem Endzwecke niedergeſetzt werden 
ſoll, geſtellt, und nach der Strenge der Geſetze gerichtet wer⸗ 
den; e) die Officiere der Corps, welche von folgenden vieren 
befehligt wurden: Ramorino, Rozyzki, Kaminski und Ry⸗ 
binski, wegen welcher bereits Specialbefehle unterm 2, 8 und 
43 October erlaſſen worden find, 3) Diejenigen Reichstags⸗ 
mitglieder, welche die Abſetzungsgete vom 25 Januar zwar 
nicht vorgeſchlagen und unterſtuͤtzt, dennoch aber angenommen 
und unterzeichnet haben, und von Schwäche oder Furcht zu 
dieſem verbrecheriſchen Votum bewogen worden ſeyn koͤnnen, 
werden zwar die allgemeinen Wirkungen der Amneſtie mit 
genießen, jedoch nur gegen die ſchriftliche Verſicherung, kuͤnftig 
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kein öffentliches Amt zu übernehmen, wofern ſie ſich nicht 
durch ihr künftiges Betragen das Zutrauen der Regierung 
aufs neue erworben haben. 4) Die Wirkungen dieſer Amneftie 
erſtrecken ſich nicht auf diejenigen, welche irgend eines Crimi⸗ 
nalverbrechens wegen, welches fie während des Aufſtandes be⸗ 
gangen haben, verfolgt werden; ſie bleiben den beſtehenden 
Geſetzen unterworfen. 5) Die Wirkungen der gegenwärtigen 
Amnueſtie erſtrecken ſich nicht auf diejenigen kaiſerlichen unter⸗ 
thanen der weſtlichen Departements, welche Theil an dem 
Aufſtande des Koͤnigreichs Polen genommen, und deren⸗ 
halben beſondere Beſtimmungen ergangen find. Gegeben zu 
Moskau den 20 October im Jahre des Heils 1831, im often 
Unſerer Regierung. Nikolaus.“ 

Die unter dieſen Kategorien von der Amneſtie ausge⸗ 
ſchloſſenen Perſonen, die im Vertrauen auf die kaiſerliche 
Gnade in Warſchau geblieben oder dahin zuruͤckgekehrt waren, 
wurden nunmehr im Stillen und ohne viel Aufſehens, größ⸗ 
tentheils bei Nacht verhaftet und „ins Innere des Reichs“ 
abgefuͤhrt. Dieſes Schickſal traf unter Andern auch den 
Fuͤrſten Michael Radziwill, der ſich ſeit der Schlacht von 
Grochow ganz pafjiv verhalten hatte. Es traf ferner ſaͤmmt⸗ 
liche Generale, die zum Theil noch aus Preußen freiwillig 
zurückgekehrt waren, Roland, Müller, Milberg, Turno, 
Sierakowski, Boguslawski, Zawadzki, Andrychiewicz, Szyd⸗ 
lowski, Bontemps, Riedel rc, Auch Prondzynski, Chrza⸗ 
nowski, Morawski, die in der letzten Zeit Rußland ſo große 
Dienſte geleiſtet hatten, wurden nicht ausgenommen, und 
ſelbſt Krukowiezki mußte nach dem „Innern“ wandern. 
Pas kewitſch ſoll ihn angedonnert haben: „Sie find ein Schwind⸗ 
ler! Was haben Sie uns genutzt? Wir haben 25,000 Mann 
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bei dem Sturme von Warſchau verloren, und wo iſt die 
Armee, die nach Ihrem Verſprechen capituliren ſollte? Wo 
ſind die Regierungsmitglieder? Machen Sie ſich gefaßt nach 
Moskau zu gehen, um ſich dort erſt vor der Purifications⸗ 
Commiſſion uͤber alle Ihre Handlungen zu rechtfertigen.“ 
Nur die Generale Lewinski und Thomas Lubienski, welcher 
Letztere eine Audienz beim Kaiſer hatte, wurden begnadigt. 
Die Gefangenen Wiſozki, Vincenz Niemojowski, Graf Oli⸗ 
zar rc. verſchwanden in tiefer Kerkernacht. 

Am 24 October uͤbernahm der von Petersburg geſchickte 
ruſſiſche Seheimerath Engel die proviſoriſche Regierung über 
Polen, und geſellte ſich vier Collegen bei: den General Rau⸗ 
tenſtrauch für das Departement der religioͤſen Culte und der 
offentlichen Aufklärung ); für die Juſtiz den General Koſſezki; 
für das Innere und die Polizei den General Stroganoff, und 
für die Finanzen den Staatsrath Fuhrmann. Die Zeitungen 
ſchwiegen ſeitdem über Warſchau oder enthielten nur ein 
trauriges Gemaͤlde von dem beſtaͤndig über der Stadt ſchwe⸗ 
benden Schrecken, von dem heimlichen Verſchwinden vieler 
compromittirten Perſonen, von der Ungewißheit uͤber die 
fernern Abſichten Rußlands, von der langſam immer näher, 
ſtets mit neuen und ſtaͤrkern Schlaͤgen drohenden Nache. 

Nachdem die Ruſſen ihre Gewalt in der Hauptſtadt be⸗ 
feſtigt hatten, waren ſie darauf bedacht, auch das Land wieder 
völlig zu unterwerfen, das wegen der großen Ausdehnung 


) Man erzählt als Anekdote, daß Paskewitſch, als er die Ware 
ſchauer Profeſſoren vor fic) beſchied, ihnen einen Tſcherkeſſen 
aus feinen Gefolge vorſtellte, und ſpottend ausrief, er wolle 
den jetzt zum Profeſſor machen. a 
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deſſelben und wegen der Walder, die den Inſurgenten immer 
einen Schlupfwinkel darboten, nicht ſo ſchnell vor ſich ging. 
Um die Bauern zu gewinnen, mußte der Regierungspräſident 
Engel ſchon im October einen Aufruf an ſie erlaſſen, worin 
es hieß: „Im Namen des Allerdurchlauchtigſten Monarchen 
unſeres Herrn thue ich Euch kund, daß Euer huldreichſter 
Koͤnig und Vater nicht nur nicht will, daß Ihr irgendwie 
gedruckt werdet, ſondern im Gegentheile der von Ihm ein⸗ 
geſetzten Regierung anbefiehlt, fic) aus allen Kräften zu bes 
muͤhen, Euch glücklich zu machen. Höret nicht auf, Euch in 
Ruhe mit Euern Arbeiten zu beſchaftigen, die für das allge⸗ 
meine Wohl zum Nutzen gereichen; erfuͤllet ohne Widerſetzlich⸗ 


keit Eure Obliegenheiten und ſeyd überzeugt, daß Ihr nicht 


nur im Beſitze der Euch zukommenden Rechte verbleiben wer⸗ 
det, ſondern daß die Regierung ſogar auf das angelegent⸗ 
lichſte Euer Schickſal zu verbeſſern bemuͤht ſeyn wird.“ Zur 
groͤßern Sicherheit fand man aber noch für noͤthig, den Bauern 
nicht nur ihre Waffen, ſondern auch Senſen, Beile und alle 
Arten von eiſernen Inſtrumenten, die als Waffen dienen 


konnten, wegzunehmen, auch die Einfuhr derſelben von den 


öſterreichiſchen Märkten zu verbieten. 


Die ſchrecklichſte Rache traf Litthauen, Volhynien, Podo⸗ 


lien und die Ukraine. Die Inſurgenten dieſer Länder wur: 
den namlich nicht als Polen, ſondern als Ruſſen betrachtet, 
ihnen ließ man ihre Nationalität nicht zur Entſchuldigung 
gereichen, ſie betrachtete man als in keinem Vertrage begrif⸗ 
fen, ſie ſchloß man von der Amneſtie unbedingt aus. Ihr 
Loos war der Tod oder Sibirien und Confiscation gller Guͤter. 
Es wurden Commiſſionen niedergeſetzt, die ganz nach dem 
Vorbilde der ſpaniſchen Inquisition das Betragen des Adels 
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unterſuchen und vor der jeder Einzelne ſich namentlich legitimi⸗ 
ren mußte. Wer nicht erſchien, war eo ipso ſchuldig. 

Die Strenge dieſer Maßregeln wurde bald auch auf Po⸗ 
len ausgedehnt. Huch hier begann die configcatorifche Thaͤtig⸗ 
keit. Die Guter aller derer, die geflüchtet oder von der Am⸗ 
neſtie ausgeſchloſſen waren, wurden zum kaiſerlichen Fiscus 
geſchlagen oder ruſſiſchen Guͤnſtlingen zum Geſchenke gemacht. 
Fuͤrſt Czartoryski verlor allein an ſeinen Guͤtern den Werth 
von 30 Millionen Gulden. In fruhern Zeiten hatte man 
den Adel geſchont, man hatte den Beſitz der Suter wenigſtens 
den unſchuldigen Kindern vorbehalten. Dießmal entriß man 
das Erbe den Nachkommen, um dieſem ſtets rebelliſchen Adel 
fuͤr immer die Mittel zum Aufſtand zu nehmen. 

Bald ging man noch weiter. Am 22 November wurden 
die polniſchen Farben abgeſchafft, und an ihre Stelle traten die 
ruſſiſchen. Zugleich wurde der polniſche Stanislaus⸗ und 
weiße Adlerorden ruſſiſicirt, und man traf Anſtalten, alle Koſt⸗ 
barkeiten, Alterthuͤmer, Bibliotheken, Sammlungen ꝛc., die 
polniſches Nationaleigenthum waren, „ins Innere des Reichs“ 
zu ſchaffen und namentlich Petersburg dadurch zu bereichern. 
Schon waren die ſchoͤnen Gemaͤlde von Plozk entfernt, bald 
ſollte auch Warſchau ausgeraͤumt werden, 

Dieß waren aber noch kleine Andeutungen. Um 
Polen gaͤnzlich zu einer ruſſiſchen Provinz zu machen, ihm alle 
Nerven des Lebens durchzuſchneiden, bedurfte es noch ein 
wenig groͤßerer Maßregeln. 

Das Heer war durch den Krieg und die Auswanderung 
vernichtet, und ſollte nicht mehr hergeſtellt werden, es ſollte 
keine polniſche Uniform mehr geben, Polen ſollte nur ein 
ruſſiſches Militärgonvernement ſeyn. Der hohe Adel 
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war durch die Flucht, Verbannung und Confiscation aller 
ſeiner Macht beraubt. Es galt nur noch derjenigen Men⸗ 
ſchenclaſſe, die bei der Revolution die größte Rolle geſpielt 
hatte, die Schlachty. Dieſer niedere und guͤterloſe Adel, 
der die Armee und die Clubs mit gluͤhenden Patrioten be⸗ 
voͤlkert hatte, erſetzte den Mangel an Reichthum und ariſtokra⸗ 
tiſcher Gewalt, die nur der hohe Adel beſaß, durch Talent, 
Bildung, Kuͤhnheit, und war den Ruſſen hauptſaͤchlich gefähr- 
lich. Da er nun aber durch die verarmten Kinder der Großen, 
deren Güter confiseirt waren, natürlicher Weiſe vermehrt und 
in feinem Ruſſenhaß verſtaͤrkt werden mußte, fo dachte man 
darauf, ihn durch Gewaltsmaßregeln im roͤmiſchen Sinne 
unſchaͤdlich zu machen. 

Zuerſt erließ der Kaiſer am 31 October einen Ukas, der 
allen Schlachty's, die ihren Adel nicht documentiren konnten, 
denſelben entriß, und ſie unter die Claſſe der Buͤrger und 
Bauern warf. Da nun die meiſten, deren Adel nur tra⸗ 
ditionell war, keine alten Briefe aufzuweiſen hatten, ſo muß⸗ 
ten ſie ſich die Degradation gefallen laſſen, und wurden nicht 
nur der alten Vorrechte beraubt, ſondern auch gegen ihre ehe⸗ 
maligen Bruͤder in eine eiferſuͤchtige Stellung gebracht. 
Divide et impera! Sogar die degradirten Schlachty's durf⸗ 
ten nicht zuſammenhalten, ſondern wurden gezwungen, je 
nachdem ſie auf dem Lande oder in der Stadt lebten, ſich in 
die Corporation der Stadtbuͤrger oder der freien Bauern un⸗ 
ter beſonderer Jurisdiction einſchreiben zu laſſen. Wer 
den Adel nicht beweiſen konnte, und ihn doch gern beibehal⸗ 
ten wollte, durfte beim Kaiſer um die Beftätigung deſſelben 
bitten, erhielt ihn dann aber als eine Gnade, nicht als ein 
Recht. i 
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Es war aber nicht genug, dieſen Kern der polnifhen Be⸗ 
voͤlkerung zu theilen, man wollte ihn auch foͤrmlich deeimiren. 
Am 27 December erſchien ein ſehr gnaͤdiges Reſcript, welches 
den Veteranen, Invaliden, den gänzlich Hülflofen von der 
ehemaligen polniſchen Armee, oder den armen Wittwen der⸗ 
ſelben, um fie nicht zur Verzweiflung zu bringen, und um fie 
Rußland zu verpflichten, Unterſtuͤtzungen bewilligte. Dieß 
diente aber nur zur Vorbereitung und Milderung eines gleich 
darauf folgenden ſchrecklichen Befehls. „Se. Majeſtaͤt der 
Kaiſer aller Reußen, Koͤnig von Polen, haben in Ihrem un⸗ 
veränderlihen Gefühle der Huld und Erbarmung Ihr Auge 
auf die hinterbliebenen Kinder maͤnnlichen Geſchlechts der im 
letzten Kriege gefallenen Generale, Stabs- und Subaltern⸗ 
Officiere der ehemaligen polniſchen Armee zu wenden geruht, 
die gaͤnzlich verwaist ſind; und Sie wollen, daß dieſe Waiſen, 
ohne Ruͤckſicht darauf, daß ihre Vater gegen ihren rechtmaͤßi⸗ 
gen Monarchen gekaͤmpft haben, in den Erziehungsinſtituten 
der ruffifhen Regierung Schutz und Pflege finden ſollen, und 
daß Se. Majeſtaͤt eine Liſte dieſer Waiſen mit der genauen 
Angabe ihrer Herkunft und ihres Alters eingereicht werde. 
Ich beeile mich, die Einwohner des Koͤnigreichs Polen von 
dieſer Gnabe zu benachrichtigen. Die Eingaben hinſichtlich 
der Waifen maͤnnlichen Geſchlechts von Officieren, die (bon 
vor der Revolution in der Armee gedient haben, muͤſſen ſo⸗ 
bald als moͤglich von den Militaͤrchefs der einzelnen Wojewod⸗ 
ſchaften an den Praͤſidenten der proviforifchen Regierung des 
Koͤnigreichs Polen eingereicht werden, um die Genehmigung 
deſto ſchneller ausfertigen zu koͤnnen.“ 

Dieſe Maßregel, die am Schluſſe des Jahres verhaͤngt 
wurde, vollendete den Jammer und die Verzweiflung Polens. 
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Die ganze Jugend des ſchoͤnen polniſchen Adels, die zuruͤck⸗ 
gebliebenen Kinder aller Todten, Gefluͤchteten und Verhaf⸗ 
teten, ſollten aus den Armen ihrer Verwandten, ſelbſt aus 
den Armen ihrer noch lebenden, noch gegenwärtigen Mütter 
geriſſen werden, um zu Tauſenden auf Wagen gepackt, von 
Koſaken escortirt, nach Ruß land geſchleppt und ihrer Heimath, 
ſelbſt ihres Namens beraubt, nur nach der Kopfzahl nume⸗ 
rirt, in ruſſiſchen Kaſernen fuͤr den ruſſiſchen gemeinen Sol⸗ 
datendienſt erzogen zu werden. Und dieſer furchtbare Befehl 
wurde ohne die mindeſte Milderung im nächften Jahre auf's 
ſtrengſte vollzogen. Es ſcheint, daß dieſe Maßregel lange 
vorbereitet war, denn Chrzanowski, der mit den Ruſſen heimliche 
Unterredungen pflog, kannte ſte ſchon vor dem Sturme von 
Warſchau, und erwaͤhnte ihrer vor dem Reichstag, um durch 
dieſe ſchaudererregende Drohung die Gemüther zur Nachgie⸗ 
bigkeit gegen Rußland zu bewegen. 

Ein tiefer Trauerflor verbirgt uns die Scenen, die im 
Innern des Reichs vorgingen. Wir wenden uns zu den 
Geretteten. 

In Preußen wurde dem General Rybinski eröffnet, 
Se. Maieftät der König von Preußen werde ſich dafuͤr verwen⸗ 
den, daß der Kaiſer von Rußland den nach Preußen über 
gegangenen polniſchen Truppen Gnade angedeihen laſſe, welche 
ſich an dieſe Gnade wenden würden. Die Officiere (nicht die 
Gemeinen), welche dieſe Gnade nicht anrufen wollten, ſollten 
Paͤſſe erhalten, wohin fie ſelbſt wollten, mit Ausnahme jedoch 
aller derer, die, wie Uminski, aus dem Poſenſchen, alſo 
preußiſche Unterthanen, und der Strafe der preußiſchen Ge⸗ 
ſetze anheimgefallen ſeyen. Die Paͤſſe wurden ausgeſtellt, und 
unter fremdem Namen entkamen auch alle polniſchen Civiliſten 
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ohne preußiſcherſeits aufgehalten zu werden. Selbſt Uminski 
kam durch. Nachdem aber die Haͤupter und der größte Theil 
der Officiere entfernt waren, erklaͤrte der preußiſche General 
Krafft von Königsberg aus unterm 28 November, daß ſaͤmmt⸗ 
liche polniſche Unterofficiere und Gemeine nach Polen zuruͤck⸗ 
kehren ſollten, da der Kaiſer ihnen, laut eines Schreibens 
vom 10 November, Gnade angedeihen laſſen wolle. Man er⸗ 
fuhr, die Truppen von Gielgud und Chlapowski, die ſchon 
Sänger in Preußen lebten, und vom Rybinski'ſchen Corps 
12,000 Mann, hätten ſich zur Ruͤckkehr verſtanden; die übrigen 
aber weigerten ſich hartnaͤckig, unter die ruſſiſche Herrſchaft 
zuruͤckzugehen. Preußen verfuͤgte nunmehr Zwangsmaßregeln 
gegen ſie, deren blutige Reſultate wir im naͤchſten Jahrgange 
ſchildern werden. 

In Oeſterreich erging eine aͤhnliche Auforberung an die 
gefluͤchteten Polen, unter Zuſicherung der Amneſtie zuruͤckzu⸗ 
kehren. Allein da ſie in Oeſterreich beſſer behandelt wurden, 
als in Preußen, da die Nationalſympathie der Gallizier und 
Ungarn für fie war, fo ſchwankten fie auch weniger in ihrer 
Wahl und erklaͤrten einſtimmig, unter keiner Bedingung 
ſich Rußland unterwerfen zu wollen. Dwernizki, Ramorino, 
Rozyzki und ſaͤmmtliche Offictere, die es verlangten, erhielten 
Paͤſſe nach Frankreich. Auch einige der compromittirten Ci⸗ 
piliſten, wie Czartoryski, Ledochowski kamen durch. Skrzy⸗ 
nezki zog es vor, in Linz zu bleiben, ſtatt ebenfalls nach 


Frankreich zu fluͤchten. Doch war man damals im weſtlichen 


Europa noch ſo wenig von dem wahren Gange der Dinge un⸗ 
terrichtet, daß z. B. Ramorino nicht nur in Deutſchland 
dieſſeits der k. k. Grange, ſondern auch in Paris mit uner⸗ 
meßlichem Jubel begrüßt wurde, den er auch fo anftändig in 
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Empfang nahm, als ob er der Retter eines Landes geweſen 
ſey, zu deſſen Verderben er hauptſaͤchlich mitgewirkt. 

Sämmtliche polniſche Flüchtlinge fanden im conſtitutio⸗ 
nellen Deutſchland die warmſte Aufnahme, die. thätigfte un⸗ 
terſtützung. In allen Städten, durch die fie zogen, waren 
ſogenannte polencomite's gebildet, welche die freiwilligen Bei⸗ 
träge der Bevilferung ſammelten, und unter die von allem 
entbloͤßten Flüchtlinge vertheilten. In Frankreich wurden die 
Polen dagegen ſehr ſchlecht aufgenommen, nur aͤußerſt kaͤrglich 
unterſtuͤtzt und nach Avignon geſchickt, wo fie mit dem Hun⸗ 
ger und dem Haſſe der carliſtiſchen Bevölkerung zugleich zu 
kaͤmpfen hatten. — 

Rußland erholte ſich nach dem Siege von den ungeheuren 
Anſtrengungen dieſes Feldzugs. Es erſetzte den großen Men⸗ 
ſchenverluſt durch neue Recrutirungen (Ukas vom 13 Auguſt) 
dadurch, daß es ſowohl die empoͤrten Militärcoloniſten als 
die beſiegten und zuruͤckgekehrten Polen in die ruſſiſchen Linien 
ſteckte und wechſelſeitig verſetzte. Die Polen kamen ins In⸗ 
nere Rußlands, und nach Polen nur lauter Ruſſen. Die 
großen Kriegs koſten wurden gedeckt theils durch die Einſchraͤn⸗ 
kung der Schuldentilgung, theils durch die Einfuͤhrung von 
Meichsſchatzbillets (man vergleiche den Bericht des ruſſiſchen 
Finanzminiſters vom 25 Auguſt), theils durch die unermeß⸗ 
lichen Confiscationen in Alt⸗ und Neupolen, endlich durch eine 
Erhöhung des Zolltarifs um 12½ pCt., am 11 November. 

Am 28 October kam der Kaiſer nach Moskau, wo er 
bis zum 7 December verweilte. Man legte dieſer Reiſe ver⸗ 
schiedene Motive unter. Beſonders ſuchte man in öffentlichen 
Blättern die Meinung zu verbreiten, als habe der Kaiſer bei 
den erbitterten Altruſſen gleichſam für die Polen um Gnade 


ea 


gebeten. Man wollte die grauſamen Maßregeln gegen Polen 
dem altruſſiſchen Nationalhaß, ja ſogar der Habſucht des ruſ⸗ 
ſiſchen Adels, der auf die polniſchen Güter luͤſtern geweſen, 
Schuld geben, und ſtellte den Kaiſer ſo dar, als ob er in ſeinen 
milden und guadigen Entſchließungen zu Gunſten der Polen 
nur durch jene maͤchtige Ariſtokratie gehindert wuͤrde. Ein 
ruſſiſcher Artikel in der Allgemeinen Zeitung ſprach in dieſem 
Sinne: „Die Opfer, man muß es geſtehen, welche der rule 
ſiſche Adel in den letzten vier Jahren brachte, ſind außerordent⸗ 
lich, und würden ihm ſelbſt in Ermanglung des großen Ein⸗ 
fluſſes, deſſen er ſeit undenklichen Jahren genießt, ein Recht 
geben, für feine Wuͤnſche Gehör zu fordern; es iſt daher für 
das ruſſiſche Cabinet von groͤßter Wichtigkeit, ſich mit der 
öffentlichen Meinung des Landes, die allein von dem Adel 
und ber Geiſtlichkeit beſtimmt wird, zu verſtaͤndigen und zu 
befreunden, bevor es Ruͤckſichten gegen die Stimme des Aus⸗ 
landes eintreten laßt, die es bei Gefahr des Verluſtes feiner 
Popularitaͤt (und man weiß, was dieſes in Rußland zu be⸗ 
deuten hat) nur auf kurze Zeit zu beobachten im Stande 
ware, ſobald dieſe dem Intereſſe oder dem Stolze jener 
Claſſen nicht entſpraͤchen. In dieſer Hinſicht hat der Kaiſer 
von Rußland vielleicht eine eben ſo ſchwierige politiſche Stel⸗ 
lung als der Koͤnig der Franzoſen, der zwiſchen den ſein 
Reich theilenden Parteien und den fremden Mächten ſteht, 
und mit größter Behutſamkeit vorgehen muß, um alle ſich 
oft kreuzenden Intereſſen zu ſchonen. Ja der Kaiſer Nicolaus 
duͤrfte faſt unter ſchwierigeren Umſtaͤnden regieren; denn der 
franzoͤſiſchen Regierung ſtehen, ohne ſich eines Mißbrauchs der 
Gewalt ſchuldig zu machen, Mittel zu Gebote, die oͤffentliche 
Meinung zu leiten, welche die ruſſiſche Regierung entbehrt.“ 
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Dieſes ganze Gerede iſt inzwiſchen nichts als eine Myſtifica⸗ 
tion. Es galt keineswegs, den Nationalhaß der Ruſſen zu 
dampfen, ſondern ihn vielmehr zu entflammen und dadurch 
die neuen Opfer, die ein in der Perſpective befindlicher Krieg 
mit Frankreich erheiſchte, zu erleichtern. Darum wurde jetzt 
Altrußland und derſelben Ariſtokratie geſchmeichelt, deren 
Haͤupter 1825 nach Sibirien gewandert waren, zum Veweiſe, 
daß in Rußland die Ariſtokratie nur ſtark genug tft, der Au⸗ 
tokratie zu dienen, aber nicht ſie zu dominiren. Der alte 
hoͤchſt populäre General Permoloff erhielt wieder eine An⸗ 
ſtellung. 

Im Kaukaſus dauerte auch in dieſem Jahre der Kampf 
Rußlands mit den kraͤftigen Gebirgsvoͤlkern fort, die trotz 
ihrer Anſtrengungen immer beſiegt werden, und trotz ihrer 
Niederlagen immer wieder im Felde ſtehen. Am 3 September 
ſollen die Ruſſen einen bedeutenden Sieg in Dagheſtan bet 
dem Dorfe Kaſanitſchtſchi über) die Kaſt Mullah erfochten 
haben. Dieſe Kampfe find hauptſächlich deßwegen von In⸗ 
tereſſe, weil fie Rußland eine Ausſicht eröffnen, früher oder 
ſpaͤter das engliſche Reich in Inbien anzugreifen. Wie klar 
ihm dieſer Gedanke vorſchwebt, erhellt aus einem, uberhaupt 
Rußlands Abſichten deutlich machenden Artikel des Moskauer 
Journals vom 27 December: „Die ruſſiſche Nation iſt em⸗ 
port über das hinterliſtige Benehmen, welches England, oder 
vielmehr ſein unwürdiges Miniſterium, bei der polniſchen 
Empörung beobachtete; allein unſere Zeit wird kommen, wir 
werden es entlarven und der Welt zeigen, wie man ein Volk 
der Sklaverei entreißt. Bald wird man ſehen, ob Ponſonby 
wahr geſprochen, wenn er öffentlich ſagte: „Rußland iſt heu⸗ 
tiges Tages bedeutungslos; Polen wird kuͤnftig allein im 
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Stande ſeyn, es zu verhindern, ſich in die europaͤiſchen An⸗ 
gelegenheiten zu miſchen; es iſt eine aſtatiſche Regierung ꝛc.“ 
Und wie vermag England, von Schulden niedergedruͤckt und 
der verderblichſten Princtpten voll, den Bären (wie es Ruß⸗ 
land nennt) zu bedrohen, welcher, nachdem er Napoleon 
und das größte Heer, das jemals geweſen, beſiegt, unter den 
Mauern von Paris die Beleidigung raͤchte, die ihm wider⸗ 
fahren? Nein, auch ſeine Zeit wird kommen; mit dieſem 
Volke werden wir in einiger Zeit nur zu Calcutta un⸗ 
terhandeln; ſeine verderbliche Politik hat dieſen Ueberreſt 
ſeiner Beſitzungen aufs Spiel geſetzt, es moͤge ſich mit den 
Negern von Afrika verbuͤnden, fuͤr welche es ſo viel Gutes 
thun will, und in deren Betracht es ganz Europa taͤuſcht. 
Wir „Sklaven“ und „Barbaren“ wie feine offentlichen Blaͤt⸗ 
ter uns nennen, werden ihm eine Lehre geben; unterdeſſen 
mögen die öffentlichen Angelegenheiten immerhin auf dieſelbe 
Weiſe, wie bisher, ihren Gang gehen; wir wuͤnſchen es nicht 
anders.“ Dieſes Geſtändniß, daß Rußland den Gang der 
europaͤiſchen Angelegenheiten feit der Iulius Revolution nicht 
anders wuͤnſche, iſt ſo aufrichtig als lehrreich. 

Die oben ſchon in finanzieller Hinſicht beruͤhrte Erhöhung 
des Zolltarifs (41 November) war zugleich eine Folge der gegen 
England und Frankreich eingetretenen Kaͤlte. 
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VI. 
En gel a a . 


1. 


Kampf um die Reform. Aufldfung des 
Parlaments. 


Schon in den vorigen Jahrgängen dieſes Taſchenbuchs wur⸗ 
den die Gebrechen der engliſchen Repräſentation geſchildert, 
und gezeigt, wie das Verlangen nach Parlaments⸗Reform, 
d. h. nach Uebertragung des Wahlrechts von den in den Haͤn⸗ 
den der Ariſtokratie befindlichen verfallenen Rotten⸗Boroughs 
auf die volkreichen Städte, immer dringender wurde. Der 
maͤchtigſte Hebel waren inſofern die Volks verſammlun⸗ 
gen und Unionen, die ſeit einigen Jahren ſtufenweiſe 
immer mehr uͤberhand genommen hatten, und deren Gewalt 
um fo unwiderfteblider geworden war, als fie ſtreng auf 
dem Pfade des Geſetzes blieben. Durch dieſe Unionen hatte 
O'Connell im Jahre 1829 die Emancipation der Katholiken 
durchgeſetzt; durch dieſe Unionen wurde im Jahre 1830 das 
Miniſterium Wellington geſtürzt, und es war vorauszuſehen, 
daß die Kraft der Maſſen, concentrirt und veredelt durch den 
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Geiſt ſtrenger Geſetzlichkeit, unfehlbar auch die Parlaments⸗ 
reform durchſetzen wuͤrde. Dennoch zeigte die ſtolze Ariſto⸗ 
kratie Englands nicht weniger Feſtigkeit im Widerſtande. 

Zu Anfang des Jahres 1854 bereiteten ſich die Demagogen 
auf den geſetzlichen Kampf vor. Am 10 Januar hielt Hunt, 
jener beruͤchtigte Radicalreformer, bisher von den Tories an⸗ 
geſpien und zur Hefe des Poͤbels gezaͤhlt, jetzt aber von Preſton 
zum Parlamentsgliede gewaͤhlt, ſeinen feierlichen Einzug in 
London, unter Vortragung vieler Fahnen und großem plebe⸗ 
giſchem Gepraͤnge. Gleichzeitig hielt O'Connell die Ir⸗ 
laͤnder im Feuer, indem er die unter einem Namen verbotene 
Union ſogleich wieder unter einem andern erneuerte. Am 
8 Januar verbot der Lordlieutenant von Irland die neue 
„allgemeine Aſſociation.“ O'Connell fuhr aber fort, fe zu 
verſammeln. Am aten begaben ſich zwei Aldermaͤnner unter 
Beobachtung der geſetzlichen Formen in die Verſammlung, 
und hießen dieſelbe auseinandergehen. O'Connell ließ ſich aber 
ganz ruhig die Acte vorleſen, bewies darauf, daß ſle erſt nach 
45 Minuten in Kraft trate, und benutzte dieſe Zeit, um, mit 
der Uhr in der Hand, die Rede, die er eben hielt, zu vollen⸗ 
den. Am 18ten wurde O'Connell und einige feiner naͤchſten 
Freunde, Steele, Lawleß, Barret und Reynolds, verhaftet, 
als einer Verſchwoͤrung verdächtig. O'Connell ſetzte vor dem 
Friedensrichter den Hut auf, um die verletzte Wuͤrde eines 
Parlamentsglieds aufrecht zu erhalten. Dieſer Proceß machte 
viel Laͤrm, endete aber ganz friedlich. O'Connell konnte nichts 
vorgeworfen werden, als daß er die verbotene Aſſociation, 
nur unter neuem Namen, fortgeſetzt habe, und das Gericht 
erklaͤrte das Nolle persequi. In jedem Augenblick der Ruhe 
kaͤmpfte O'Connell gegen das Whigminiſterlum eben 5 er 
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Früher gegen das Toryminiſterium, da beide feinen ſpeciell ir⸗ 
laͤndiſchen Planen gleich ſehr im Wege ſtanden; galt es dann 
aber wieder den gemeinſamen Kampf aller Freiſinnigen gegen 
die Tories, dann ſchloß ſich auch O'Connell immer mit Wärme 
an die eben erſt von ihm beſtrittenen Whigminiſter an. Das 
Volk in Irland hing ihm ſtets mit eben ſo viel Liebe als Ge⸗ 
horſam an und machte ihn zu einem der maͤchtigſten Männer 
im brittiſchen Reich. Daher wurde auch der Lordlieutenant 
von Irland, Lord Angleſea, der die kurze Verhaftung O'Con⸗ 
nells verfügt hatte, dafür vom Poͤbel in Dublin inſultirt, am 
25 Januar. 

Das Miniſterium Grey ſchritt mit Kraft und dem be⸗ 
ſten Willen auf dem liberalen Wege fort, den es eingeſchlagen 
hatte. Die wichtigſte Folge davon war für Europa das An⸗ 
ſchließen Englands an Frankreich. Während zur Zeit 
der erſten Repolution Pitt die Coalition gegen Frankreich bil⸗ 
dete, wodurch Europa in blutige Kriege und England in un⸗ 
geheure Schulden geſtuͤrzt wurde, hielt umgekehrt Grey, mit 
Frankreich vereinigt, den abſolutiſtiſchen Maͤchten das Gegen⸗ 
gewicht, und ſchützte Frankreich, wenn auch immer nur im 
‚englifhen Intereſſe und fo weit es gerade nur England 
nuͤtzlich war, alſo auch nicht ohne Opfer für Frankreich. 
Die Einigkeit beider Staaten ſprach Talleyrand bei einem 
Saſtmahle aus, das der Lordmayor von London am 26 Januar 
gab. Er brachte den Toaſt aus: Iai Phonneur de vous 
proposer de boire a Punion des deux grands peuples - 
qui, regénérés et gouvernés par le méme principe, ont 
le rare bonheur @offrir a Europe le spectacle de la 
liberté protegee par la loi, et garantie par la popularité 
de leurs souverains, qui connaissent tous les avantages 
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de la paix, et reunissent tous leurs efforts pour la con 
server. \ 


Einen eben fo günftigen Eindruck machte die am 4 Fee 
bruar von der Regierung ſelbſt vorgeſchlagene Berring es 
rung der Civilliſte, die auf 510,000 Pfund beſchraͤnkt 
wurde, auf den dritten Theil deſſen was Karl X, und auf went: 
ger als die Summe, cache Ludwig Philipp in Frankreich 
damals noch bezog. 


Die groͤßte Popularitaͤt aber erwarb ſich Grey, da er am 
1 März die Reformbill vor das Unterhaus brachte. Lord 
Muffell legte fie por, und hielt eine lange Rede, aus der wir 
nur Folgendes ausheben: „Indem wir die Mißbraͤuche zu ent⸗ 
fernen wuͤnſchen, hoffen wir den Umſturz des Gebäudes ab⸗ 
zuwenden. Das Haus, wie es jetzt beſteht, kann nicht fort⸗ 
dauern. Wenn die Reformer fruͤherer Tage, denen wir un⸗ 
ſere Inſtitutionen verdanken, wieder auflebten und ſaͤhen, 
wie eine mit Gras überwachſene einſtige Verſchanzung, oder 
eine gebrochene Mauer zwei Mitglieder in's Parlament ſen⸗ 
det, wurden fie nicht wenig erſtaunt ſeyn. Nicht weniger 
würden fie ſtaunen, wenn fie in den Norden unſeres Landes 
gingen, dort blühende Städte mit ungeheuern Niederlagen 
des Handels und Gewerbfleißes erblickten, und hörten, daß 
dieſe Städte keine Repraͤſentanten in's Parlament ſenden 
duͤrfen. Auf's Hoͤchſte endlich wuͤrde ihr Erſtaunen ſteigen, 
wenn man ſie in eine große und reiche Stadt — Liverpool — 
fuͤhrte, und ihnen ſagte, die Art, wie hier die allge⸗ 
meinen Wahlenſtatt finden, beruhe auf unſerem Syſtem 
einer Volkswahl. Sie würden hier die Beſtechung und Ver⸗ 
käuflichkeit in ihrer weiteſten Ausdehnung erblicken, fie wuͤr⸗ 


den ſehen, wie die Wähler bezahlt, offer bezahlt werden fir 
ihre Stimmen, und fie wuͤrden nicht begreifen, daß Repraͤſen⸗ 
tanten, die fo gewählt werden, competent ſeyn konnen, der 
Nation Geſetze zu geben. Daher ruft auch das Volk laut 
nach Reform; das Recht iſt fuͤr Reform, die Vernunft iſt fuͤr 
fie, und laut fordern fie Politik und Klugheit. Die Mini- 
ſter fuͤhlten, daß es nicht hinreichend waͤre, eine bloß 
paſſive Reform zu bewilligen, bloß einige wenige wuchernde 
Zweige abzuſchneiden; fie find uͤberzeugt, daß keine halben 
Maßregeln genuͤgten, und daß jedes Schwanken und Strau⸗ 
cheln in ihrem Gange ihrem Wunſche entgegen wirkte: dem 
Throne Feſtigkeit, dem Parlamente Kraft und dem Lande Be⸗ 
friediguig zu geben. (Rauſchender Beifall.) Dann legte 
der Lord die einzelnen Punkte der Reformbill vor.“ Dar⸗ 
nach würde den Boroughs das Wahlrecht von 168 Parla⸗ 
mentsſitzen genommen, auf die Städte und Grafſchaften 
aber nur das Wahlrecht von 106 Parlaments ſitzen uͤbertragen, 
ſo daß ſich die Zahl der Mitglieder des Hauſes der Gemeinen 
um 62 verminderte. In Bezug hierauf ſagte der Lord: „Nach 
unſerer Meinung iſt die Zahl der Mitglieder dieſes Hauſes 
unverhaͤltnißmaͤßig groß. Jedes Mitglied, das ſich dieſes 
Hauſes vor der Union mit Irland erinnert (zu welcher Zeit 
die Zahl fih um 100 vermehrte), mird ſich auch erinnern, 
welchen leichtern und raſchern Gang damals die Geſchaͤfte 
gingen. Manche bewerben ſich bloß aus Gruͤnden des Ehr⸗ 
geizes und der Eitelkeit um einen Sitz im Parlament. Viele 
Mitglieder fanden ſich nur hoͤchſt ſelten im Hauſe ein, und 
nur um über die öffentlichen Gelder zu votiren; mance war 
ren oft zwei bis drei Jahre abweſend; ja es traten Galle ein, 
daß die Gewählten gar nicht erſchienen und nicht einmal den 
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Eid letfteten.,, Die ſieben Städte, welche bisher gar nicht rez 
präſentirt waren, und kuͤnftig je zwei Repraͤſentanten ſollen 
ſenden duͤrfen, ſind Mancheſter mit Salford, Birmingham 
mit Aſhton, Leeds, Greenwich mit Deptford und Woolwich, 
Wolverhampton mit Bilſton und Sedgeley, Sheffield, Sun⸗ 
derland mit Wearmouths. Nach Aufzaͤhlung der Staͤdte, die 
ein neues Wahlrecht, und der Grafſchaften, die eine Vermeh⸗ 
rung ihres bisherigen erhalten ſollen, geht der Lord auf die 
großen Koſten des gegenwärtigen Wahlſyſtems uͤber. In eine 
zelnen Grafſchaften (wie Porkſhire und Devonſhire) belaufen 
ſich bloß die jedesmaligen gewöhnlichen Reiſekoſten der Wähler 
auf 150,000 Pf. St. Es ſollen nun kuͤnftig verſchiedene Ab⸗ 
ſtimmungsorte beſtimmt werden, deren Zahl in Einer Graf⸗ 
ſchaft nicht über 15 ſteigen ſoll; hiernach ſoll kuͤnftig kein 
Wahler mehr uͤber 15 engliſche Meilen zum Wahlorte reiſen 
dürfen. Dadurch und durch die Einrichtung einer raſcheren 
Verification der Wählerliften ſoll das Wahlgeſchaͤft fo verein⸗ 
facht werden, daß künftig ein oder zwei Tage zum Poll hin⸗ 
reichen, der in keinem Fall ſich über vier Tage ſoll verlängern 
dürfen, Zum Zweck der noͤthigen Abtheilungen der Grafſchaf⸗ 
ten ſoll eine Committee des Geheimenraths niedergeſetzt wer⸗ 
den. Ein Wähler darf, wenn er in einer Stadt wählt, nicht 
zugleich ein Wahlrecht in einer Grafſchaft beſizen. Das Recht 
der engliſchen 40 Schilling⸗Freiſaſſen wird nicht angetaſtet. 
In Wallis werden den wahlberechtigten Boroughs einige 
Städte beigefügt. Der Lord macht auf die vergrößerte Wich⸗ 
tigkeit aufmerkſam, welche die Neprafentanten Schottlands 
und Irlands dadurch erhalten, daß eine Anzahl engliſcher Parla⸗ 
mentsſitze aufgehoben, die ſchottiſchen und irländiſchen dagegen 
permehrt werden; hoffentlich werde dieß in beiden Ländern 
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große Freude erwecken. Das Reſultat der Vorſchläge in Be: 
treff der Zahl der Mitglieder des Unterhauſes iſt folgendes: 
die gegenwärtige Zahl iſt 658, welche ſich durch die Aufhebung 
von 168 Parlamentsſitzen auf 490 reduzirt, aber wieder ver⸗ 
mehrt wird durch drei neue Sitze für Irland, fünf für Schott⸗ 
land, einen fir Wallis, acht fir London, 34 für die großen 
Städte, und 45 für die engliſchen Grafſchaften, zuſammen 
106, fo daß die Fünftige Mitgliederzahl des Unterhauſes 596 be⸗ 
truͤge. Nach einem ungefaͤhren Ueberſchlag wird die Seſammtzahl 
der Wähler ſich um nicht weniger als fuͤnfmalhunderttauſend 
vermehren, und zwar in den ſchon gegenwärtig repräfentirten 
Staͤdten um 110,000, mit Ausnahme Londons, in welchem 
die Zunahme allein 95,000 beträgt, in den neuen Städten 
50,000, in den Grafſchaſten 100,000, in Schottland 60,000, 
und in Irland 40,000. Eine halbe Million Perſonen alſo 
erhalten, auf ihr Eigenthum geſtuͤtzt, Theilnahme an einem 
Recht, das in England in ſo hohem Werthe ſteht.“ 

Dieſer Vorſchlag uͤberraſchte das Parlament. Man hatte 
ſo viel von keiner Seite erwartet. Die Tories Inglis und 
Twiß ſagten augenblicklich, dieſe Reform werde der ganzen 
Verfaſſung Englands den Untergang bringen. Inglis ſagte, 
daß ſelbſt Canning prophezeit habe, ein reformirtes Parlament 
werde alle Gewalt allein an ſich reißen, und Twiß ſagte, 
wenn das Miniſterium erſt die eine Haͤlfte der alten Ver⸗ 
faſſung freiwillig preisgegeben habe, werde es bald die andere 
opfern muͤſſen. Auch die Radicalen waren erſtaunt. Hume 
ſelbſt ſagte: „Ungeachtet ich unſtreitig ein Radicalreformer 
bin, hat doch der Plan der Regierung meine Erwartung 
übertroffen, Sie hat ihr gegebenes Verſprechen voll ko m⸗ 
men geloͤſ't.“ Macauley wandte ſich an die Tories und 
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ſprach unverhohlen aus, daß fie nur die Wahl hatten 
zwiſchen Reform und Revolution. „Blicken Sie 
um ſich; jetzt, wo es Verruͤcktheit waͤre, einen Kampf aufzu⸗ 
rufen mit dem Geiſte des Jahrhunderts, der eben erſt Europa's 
ſtolzeſte Krone niederſchlug und den vertriebenen Erben von vier⸗ 
zig Koͤnigen in den Palaͤſten Englands ein unruͤhmliches Aſyl 
ſuchen ließ, jetzt, wo Alles um uns ſchwankt und droͤhnt, das 
Herz Englands aber noch geſund iſt, was bald, nur zu bald 
voruͤbergehen koͤnnte, jetzt iſt der Tag der Rettung, der ver⸗ 
heißene Augenblick, wo die große Schuld der Ariſtokratie an 
das Volk bezahlt werden ſoll, um des Volkes Glück zu ſichern, 
und nie vergeſſen zu werden in feinem dankbaren Herzen. 
Werden aber die Zeichen der Zeit verkannt, und ſcheitert die 
Maßregel, ſo bitte ich Gott, daß ihre Gegner nie gezwungen 
ſeyn moͤchten ihr Benehmen zu bereuen; zu bereuen, daß ſie 
nicht die Mittel anwandten, die in ihre Haͤnde gelegt waren, 
die Aufloͤſung der geſellſchaftlichen Ordnung zu * 
(Lange anhaltender Beifall.) 

Hunt dagegen ſchien die Beſorgniſſe von Juglis und 
Twiß zu beſtaͤtigen, indem er mit der Reformbill nicht gue 
frieden war, fie noch immer zu ariſtokratiſch fand, und 
geradezu ſagte, daß man weiter gehen muͤſſe: „wenn der ſoge⸗ 
nannte Poͤbel (rabble) kein Votum haben ſoll, fo frage ich, ob man 
ihn auch vom Abgabenzahlen und vom Militaͤr⸗ und Miliz⸗ 
dienſt befreien will?“ Dann goß er ſeinen Hohn aus uͤber die 
Lords, die ſich jetzt doch gezwungen ſaͤhen, daſſelbe vorzuſchla⸗ 
gen, weßhalb vor noch nicht langer Zeit das Volk mit Saͤbel⸗ 
hieben tractirt worden, und die jetzt ihre Gedanken über Ne: 
form als tiefe Weisheit auskramten, während ſie doch nichts 
vorbraͤchten, was nicht die Weber von Lancaſter ſchon laͤngſt 
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geſagt hätten, Peel erinnerte an den Ruhm der alten Par⸗ 
lamente, und ſuchte zu beweiſen, daß das Boroughſyſtem ſtets 
das Talent und große Maͤnner ins Parlament gebracht habe. 
Dagegen äußerte ſich O'Connell entſchieden zu Gunſten der 
Miniſter, und ſeine Rede war die ſthoͤnſte und wirkſamſte, 
welche bei dieſem Anlaſſe gehalten wurde, und die con ſtitu⸗ 
tionellſte, die man vielleicht je gehört hat. 

Er ſprach: „Die gegenwaͤrtige Verwaltung handelte un⸗ 
klug, ja willkuͤrlich gegen Irland; hielte ich daher bei der Lei⸗ 
denſchaft Rath, oder liehe dem Vorurtheile mein Ohr, fo 
wurde ich manche Gegengruͤnde gegen die von den Miniſtern 
vorgelegte Maßregel auffinden koͤnnen. Der Gewinn aber, 
den ſie dem engliſchen Volke bringt, gebietet in dieſem Augen⸗ 
blicke allen andern Ruͤckſichten Schweigen. Sie legt das Gar⸗ 
tenmeffer an alle verdorbenen Zweige der Conſtitution, mit 
ſchonungsloſer Meiſterhand es gegen alle kranken Auswüchſe 
führend ‚aber alle gefunden Theile unberührt und unverletzt 
laſſend. — Wer dem Koͤnige ſeine Thronrechte ſtreitig machen 
will, wird als Hochverraͤther behandelt, und als hoher Ver⸗ 
brecher würde angeſehen, wer an die Gewalten des Hauſes 
der Lords taſtete; iſt es aber ein geringeres Verbrechen, die 
Freiheiten des Volks zu verletzen, und die Privilegien des 
Hauſes der Gemeinen zu vernichten? Das Volk ſagt zu den 
Borough⸗Eigenthuͤmern: ihr habt uns unſere Rechte genommen, 
unſere Freiheiten an euch geriſſen, unſer Eigenthum geraubt; 
aber macht was ihr wollt, ihr müßt es wieder herausgeben.“ 
Der Redner geht nun in die genaueſten Details ein, und lie⸗ 
fert eine Art vergleichender Statiſtik des alten und des neu 
vorgeſchlagenen Syſtems in Bezug auf England, Schottland 
und Irland. „Ich kann nicht umhin zu bemerken, daß die 
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ausgezeichnetſten der Redner für die verfallenen Flecken nicht 
die bei der Frage unintereſſirteſten find; fie kaͤmpfen nicht fir 
ihre Privilegien als freie Maͤnner, ſondern fuͤr ihr Eigenthum 
als Kraͤmer. Durch ihr Benehmen beweiſen ſie am deutlich⸗ 
ſten das Daſeyn der Uebel, über die das Volk ſich beklagt. 
Statt dem Beiſpiele mehrerer edlen Lords und ehrenwerther 
Gentlemen zu folgen, beſtreiten die Repraͤſentanten von Gat⸗ 
ton und Old- Sarum eine für das Volk gewinnbringende 
Maßregel, weil ſie Gatton und Old⸗Sarum keinen Gewinn 
bringt. Es war für mich ein ſchmerzlicher Eindruck, den Re⸗ 
prafentanten der Univerfität Orford (Sir R. Inglis) als erſten 
Gegner gegen die Maßregel zu erblicken. Die Verbindung, 
die zwiſchen der Kirche und dem Staate beſteht, ſollte nur die 
Befoͤrderung der Freiheiten des Volks zum Ziele haben, und 
übel ziemte es dem Repraͤſentanten der erſten proteſtantiſchen 
Univerfität der Welt, als Vorkaͤmpfer der Corruption, als 
erſter Gegner der Volksrechte aufzutreten. Man hat geſagt, 
durch jene geſchloſſenen Voroughs kaͤmen die tuͤchtigſten Maͤn⸗ 
ner in's Parlament, und ein ſehr ehrenwerther Baronet (Peel) 
zeigte uns, eine lange Jahresreihe zuſammenfaſſend, eine ganze 
Milchſtraße von Boroughskraͤmersruhm. Wohlan, wenn alle 
dieſe großen Maͤnner, die durch die ſchmutzige Taufe des Bo⸗ 
roughkraͤmerſyſtems gingen, nie einen Schritt in den Umfang 
dieſer Mauern geſetzt hatten, würde es deßwegen mit dem 
Lande im Ganzen um kein Haar ſchlechter ſtehen. Einer die⸗ 
ſer Maͤnner war Canning, der, waͤhrend er die katholiſche 
Emancipation unterſtuͤtzte, die Rechte der proteſtantiſchen Die 
ſenters bekaͤmpfte, und jeden Gedanken einer Reform ver⸗ 
hoͤhnte. Auch Burke wurde erwähnt, Edmund Burke, dieſer 
Hochtory, wie es nur je einen gab, der Nepraͤſentant von denen, 
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die glauben, das Volk muͤſſe zufrieden ſeyn, wenn die Reichen 
ſich behaglich und gluͤcklich fuͤhlen. Was wollte oder wußte 
das Volk vom Herrn Edmund Burke? Noch bezahlt es ſeine 
Penſion, und ſicherlich, wenn man dem Volke dieſe abnimmt, 
wird es uns eine Quittung fuͤr den ganzen Ruhm ſeiner Ver⸗ 
dienſte ausſtellen. Er iſt es, auf den lange vor ſeinem Tode 
die Grabſchrift gemacht wurde: „Hier liegt unſer guter Ed⸗ 
mund, der nicht genug geprieſen, nicht genug getadelt werden 
kann; er, der ſeinen Geiſt, fuͤr eine Welt geboren, ver⸗ 
ſchrumpfen ließ, und an eine Partei verſchleuderte, was fuͤr 
die Menſchheit beſtimmt war.“ Das Boroughkraͤmerſpſtem 
würde, ſeinen Vertheidigern zufolge, ein herrliches Thor ſeyn, 
um lauter Manner von Talent und Geiſt in dieſes Haus zu 
laſſen; ſendet es aber nicht auch eine große Zahl ftumpffinniger, 
ſchlaͤfriger, einfaͤltiger Mitglieder, die weder Talent der De⸗ 
batte, noch Rüͤckſichten für die Intereſſen des Landes haben, 
und nur in dem Verhaͤltniß ſich heben, als das Land ſinkt? — 
Der letzte Grund endlich iſt, daß man ſagt, trotz aller Mängel 
habe das Syſtem ſich in ſeinen Wirkungen als ein gutes und 
wohlthaͤtiges erwieſen. Welches find eure Beweiſe? Etwa 
die Feuersbrunſte, die die Grafſchaften verwuͤſten? oder die 
Menſchen, welche, dem Hungertode nahe, auszogen, die Ma⸗ 
ſchinen gerftorten, und nun die Kerker des Landes füllen? 
oder die Wildgeſetze? Hat dieſes Haus auf die Klagen des 
Volkes gehoͤrt? Ich will Ihnen Beweiſe vorlegen, wie das 
Bor oughkraͤmerſyſtem wirkte. Aus den Nachweiſungen über 
die im Jahre 1822 in Betreff der großen Erſparnißfragen ſtatt⸗ 
gefundenen Abſtimmungen ergibt ſich, daß von 19 Repraͤſen⸗ 
tanten von Boroughs unter 500 Seelen alle gegen Erſparniß 
ſtimmten; von 45 Repraͤſentanten von Boroughs über 500 und 
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unter 1000 Seelen ſtimmten 33 gegen Erſparniß; von 61 Re⸗ 
praͤſentanten von Boroughs unter 4000 Seelen ſtimmten 44 
gegen Erſparniß, und von 113 Repraͤſentanten von Boroughs 
über 5000 Seelen ſtimmten 66 gegen Erſparniß. Das Bo: 
roughskraͤmer⸗ Parlament iſt es, das Großbritannien mit einer 
Nationalſchuld von neunhundert Millionen Pfund Sterling be⸗ 
laſtete. Wenn das Land dennoch gluͤcklich und groß wurde, ſo 
wurde es dieß nicht durch jenes Syſtem, ſondern trotz deſſelben, 
durch die großen Lebensquellen des Volkes. Iſt ein Herz in 
einem treuen brittiſchen Buſen, das nicht höher ſchlaͤgt beim 
Namen Polen, und ſeinen tapfern großherzigen Soͤhnen nicht 
Gluͤck und Sieg wünſcht? und doch, wenn der ruſſiſche Deſpot 
mit ſeinen Barbaren fie in Staub tritt, kann England ſich ein⸗ 
miſchen? Nein! es kann nicht, ſeine Staatsſchuld verbietet 
es, und dieſe Schuld verdanken wir eurem herrlich wirkenden 
Syſteme. Die Ariſtokratie und ihre Diener haben ſich gemaͤ⸗ 
ſtet von dem öffentlichen Raube; die Folge aber dieſes Syſtems 
der Miß herrſchaft, der Beſtechung und Pluͤnderung war, daß 
alle Gemuͤther in Unmuth ſich erheben, und es kein anderes 
Mittel gibt, die Conſtitution Alt⸗Englands zu retten, als 
das geſammte Volk von England als Schutzwache fuͤr fie auf 
zurufen. Ihr, die ihr fo triumphirend verſichert, euer Sy⸗ 
ſtem habe gut gewirkt, blickt auf mein Vaterland, auf das 
grüne fruchtbare Irland, in dem ihr ſeit 30 Jahren eure Er⸗ 
perimente anſtellt, und es zu einem der elendeſten ander der 
Welt gemacht 2 5 in dem Noth und Hunger und Jammer 
Herrſchen.“ 


Während im ae fom die Tories ſich noch heftig gegen 
die Reformbill wehrten, fand fie dagegen im Lande den allge⸗ 
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meinſten Beifall. Die Stadt London dankte dem Koͤnige dafuͤr 
in einer eigenen Adreſſe. 

Der wüthende Radicalreformer William Cobbett ſchrieb 
damals: „Ich billige von ganzem Herzen, was die Miniſter 
gethan haben, und zum erſtenmal ſeit 28 Jahren beeile ich mich 
ihnen meine Stimme zu geben, obgleich gerade in dieſem Au⸗ 
genblick einige von den Menſchen, die ſich von den Abgaben 
des Volkes maͤſten, mich verfolgen. ... Die Bill wird durch⸗ 
gehen, das gegenwärtige Parlament aufgeloͤſ't werden, und 
ein neues, aus dem neuen Syſtem hervorgehendes Parlament 
kann im Monat October zuſammentreten. Die Nation, die 
voll Hoffnung ft, wird ruhig bleiben; wir werden nicht mehr 
von Unruhen und Friedensſtoͤrungen ſprechen hoͤren. Moͤgen 
die Miniſter uͤber das Fallen der Fonds nicht erſchrecken, ſon⸗ 
dern ſich der Worte Lord Chatams erinnern: dle oͤffentlichen 
Fonds ſind ein gutes Thermometer; fallen ſie, ſo kann man 
ſicher ſeyn, daß die Nation ſich erhebt, ſo wie umgekehrt, 
daß dieſe ſinkt, wenn jene ſteigen.“ Um der armen Bevoͤlke⸗ 
rung des Landes zu zeigen, wer die Maͤnner ſeyen, die ſich 
ſo lebhaft der Reſorm widerſetzen, wurde ein „ſchwarzes 
Buch“ gedruckt mit genauer Angabe der Summen, welche die 
Mitglieder des Oberhauſes unter verſchiedenen Titeln als Be⸗ 
ſoldungen vom Staate zogen. „Biſchoͤfe: der Erzbiſchof von 
Canterbury, 4,750,000 Franken; Llandaff, 358,500 Fr.; 
Wincheſter, 1,000, 0 Fr.; Lincoln, 450,000 Fr.; Rocheſter, 
925,000 Fr.; Briſtol, 375,000 Fr.; Bath, 433,250 Fr.; Exeter, 
100,000 Fr.; Salisbury, 600,000 Fr.; Lichſield, 554,750 Fr. 
Orford, 325,000 Fr.; Tuam (Irland), 500,000 Fr.; Bangor, 
375,000 Fr.; Saint⸗Aſaph, 375,000 Fr.; Cork, 150,000 Fr.; 
Peterborough, 146,350 Fr.; Durham, 2,275,000 Fr.; Carlisle, 
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1,207,750 Fr.; Leighlin, 250,000 Fr.; Cloyne, 190,000 Fr.; Kez 
nyon, 156,850 Fr.; — Herzoge: Cumberland, 1,000,000 Fr.; 
Gloceſter, 1,000,000 Fr.; Marlborough, 200,000 Fr.; Northum⸗ 
berland, 750,000 Fr.; Buckingham, 595,000 Fr.; Wellington, 
4,838,275 Fr.; Beaufort, 1,215,000 Fr.; Neweaſtle, 267,500 Fr.; 
Rutland, 87,500 Fr.; Dorſet, 1,000,000 Fr.; u. ſ. w. — Hierauf 
folgen die Namen von eilf Marquis, die Beſoldungen von 
4,500,000, und 750,000 bis zu 500,000 und 250,000 Fr. bez 
ziehen. Endlich wird noch ein Verzeichniß von 194 Grafen, 
Viscounts und Lords gegeben, die alle mehr oder minder ein⸗ 
traͤgliche Sinecuren genießen. Die Geſammtſumme aller die⸗ 
fer Bezüge iſt auf 54,046,726 Fr. angeſchlagen; und doch iſt es 
nur die Haͤlfte der Pairie, die dieſe ungeheure Summe ver⸗ 
ſchlingt.“ 

Geſchreckt durch die Einſtimmigkeit des Volkes mit der Re⸗ 
gierung, gaben die Tories im Unterhauſe endlich nach, und die 
zweite Leſung der Reformbill ging am 22 März durch, obwohl 
nur mit einer einzigen Stimme (302 gegen 301). Man fal 
von nun an die Annahme der Bill im Unterhauſe als entſchie⸗ 
den an, und die Blicke wandten ſich nach dem Oberhauſe, wo 
man, als im Herzen der Ariſtokratie, den lebhafteſten Wider⸗ 
ſtand erwartete. Am 25ſten kam es deßfalls ſchon zu Erklaͤ⸗ 
rungen. Grey erklaͤrte im Oberhauſe: „Ich werde mit der 
Bill ſtehen oder fallen, und bin entſchloſſen in nichts einzu⸗ 
willigen, was ihre Wirkſamkeit laͤhmen koͤnnte. (Beifall.) 
Ich bin nicht eitel genug, zu behaupten, die Bill fey fo voll⸗ 
ſtaͤndig und vollkommen, daß nichts Einzelnes einer Verbeſſe⸗ 
rung bedürfen möchte; aber nie werde ich in etwas einwilligen, 
was auf irgend eine Weiſe ihrer Wirkung im Ganzen ent⸗ 
gegen trate, Noch einmal ſpreche ich es aus: ich werde mit 
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dieſer Bill ſtehen oder fallen, und ohne daß ich irgend eine Dro⸗ 

hung ausſtoßen wollte, erklaͤre ich doch, daß ich, um eine Maß⸗ 

regel durchzufegen, die ich für geeignet halte, das möglich 

Beſte zu bewirken, indem ſie die Stimme der Klage beſchwich⸗ 

tigen, die Unzufriedenheit entfernen, und das Volk des Lan⸗ 

des in Vertrauen und Liebe mit der Regierung des Lan⸗ 

des vereinen wird — daß ich, um eine ſolche Maßregel, fuͤr 
die ich mich verpflichtete, durchzuſetzen, vor keinem Schritte, 

den die Staatspflicht mir gebietet, zuruͤckſchrecken werde.“ 

(Beifall.) 

Hierauf erwiderte Wellington in demſelben Sinne wie 
Inglis im Unterhauſe: „Ich bin fern davon, dem edlen Graz 
fen die Abſicht beizumeſſen, eine revolutionaͤre Maßregel ein⸗ 
zufuͤhren; aber ich kann die Vill nicht anders betrachten, als 
geeignet eine völlige Aenderung in dem Syſtem der Regierung 
und der Natur unſerer Inſtitutionen zu bewirken. Ich ſelbſt 
habe kein perfönlihes Intereſſe dabei; ich ſtehe vor Ihnen, 
Mylords, bloß als ein Mann, der dem Koͤnige faſt ein hal⸗ 
bes Jahrhundert diente. Neun und vierzig Jahre lang fland 
ich im Dienſte der Krone, und davon diente ich dreißig ereig⸗ 
mißvolle Jahre im Commando der Heere des Königs, in frem⸗ 
den Geſandtſchaften und im Conſeil Sr. Majeſtat, und die 
Erfahrung, die ich im Laufe dleſer verſchiedenartigen Pflichten 
erwarb, gebietet mir, zu erklaͤren, daß ich guf dieſe Maßregel 
nicht ohne die ernſteſte Beſorgniß blicken kann, daß von der 
Zeit ihrer Annahme der Sturz der Conſtitution datirt werden 
möchte, (Beifall von der Oppoſition.) 

Hatte man eine ſo durchgreifende Reform vom Lord Grey 
nicht erwartet, ſo haͤuften ſich auch die Hinderniſſe in der Durch⸗ 
führung derſelben. Der König, von Tories und fremden Ge⸗ 
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ſandten umringt, war ſelbſt nicht ganz feſt und entſchieden, 
und die Ariſtokratie in beiden Parlamentshaͤuſern ſehr maͤch⸗ 
tig. Um nun auf friedlichem Wege zum Zwecke zu kommen, 
zeigte er einige Nachgiebigkeit ſeinerſeits, und erklärte ſich 
am 14 April zu einigen Modificationen der Bill bereit. 
Eine Anzahl Boroughs ſollten ihr Wahlrecht behalten. Die 
Tories aber benutzten dieß und ſagten nun, er gaͤbe durch dieſe 
Modificationen ſelbſt zu, daß eigentlich die ganze Bill nichts 
tauge. Dennoch hielt ſich das Unterhaus und nahm bei 
der dritten Verleſung am 19 April die Reformbill mit 
299 gegen 291 Stimmen an. Allein die geringe 
Mehrheit von 8 Stimmen und die heftigen Widerſpruͤche 
des Oberhauſes machten dieſen Sieg ſehr zweideutig, und am 
21ſten fiel das Miniſterium ſogar in eine Minorität von 
22 Stimmen, da die Tories die Vertagung des Parlaments 
durchſetzten, als eben die Verwilligung der Ordonnanzetats an 
die Tagesregung kam. 

Der Koͤnig eutſchloß ſich nun augenblicklich zur Wu fe 
loͤſung des Parlaments. Unterdeß aber fiel eine hoͤchſt 
ſtuͤrmiſche Debatte im Oberhauſe vor, die noch fortdauerte, 
als der König darin anlangte. „Des Königs Entſchluß, die 
Provogation in Perſon vorzunehmen, kam fo unerwartet, daß 
es unmoͤglich war, die weißen Staatspferde in Bereitſchaft zu 
ſetzen, und die ſchwarzen hannoͤveriſchen Stuten dafür genom⸗ 
men werden mußten. Der König ſelbſt erklärte, wie der H e= 
rald verſichert, ſeinen Miniſtern die Nothwendigkeit, die 
Prorogation in Perſon vorzunehmen, um ſein hohes Mißfal⸗ 
len über das in der vorhergehenden Nacht ſtattgefundene Ver⸗ 
tagungsvotum (wodurch die Subſidien verweigert wurden) an 
den Tag zu legen. Eine Prorogation nämlich, auf die eine 
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Aufloͤſung folgt, wird immer als ein ungnädiger Act betrachtet, 
und daher nicht gewöhnlich von dem Souveraine ſelbſt, ſondern 
von einer Commiſſion vollzogen. Nicht einmal Zeit fand man, 
um fur die königliche Escorte in die Gardecaſernen zu ſchicken, 
ſo daß die wachhabenden Leibgarden den koͤniglichen Wagen 
geleiten mußten. Als der König im Haufe der Lords ange: 
kommen war, fragte er im Staatszimmer, wo ihn Lord 
Brougham empfing, was im Sitzungsſale vorgehe, daß man 
einen ſo auffallenden Laͤrm hore, Man erzählte ihm von 
den ſtürmiſchen Debatten; da folk er ſich aufgerichtet, und 
in Blick und Haltung. noch größere Eutſchiedenheit gezeigt 
haben. Als ihm die Krone aufgeſetzt werden ſollte, nahm er 
fie dem Staatsbeamten ab, mit den Worten: ich will meine 
Krone ſelbſt aufſetzen. Dann ging er mit feſten Schritten 
auf und ab, waͤhrend der Laͤrm im Sitzungsſaale noch immer 
fortdauerte, ſo daß ſelbſt einige Perſonen aus des Koͤnigs 
Umgebung, die ſonſt als Gegner der Reform bekannt ſind, 
ſich unwillig über dieſes Benehmen der Lords aͤußerten. Die 
zahlreich in der Verſammlung anweſenben Paireſſen waren 
ſichtbar durch die vorgefallenen Scenen beunruhigt. Am un⸗ 
gehaͤrdigſten ſcheint ſich der Marquis von Londonderry 
betragen zu haben. — Endlich gelang es dem Grafen Mans⸗ 
field fic eine Zeit lang Gehör zu verſchaffen, was er zu den 
bitterſteu Vorwürfen gegen die Miniter benützte, bis der 
König der Thür nahte, wo dann der Graf noch mit lauter 
Stimme rief: „Gott ſchuͤtze die Krone!“ (God save the 
Crown.) Exſt als der Konig fic) an den Stufen des Throns 
befand, legte ſich der Tumult, und als er ſich umkehrte, den 
Lords ſein Geſicht zuwandte, und ruhig Platz nahm, trat volle 
Stille ein. Ein zahlreicher Hofſtagt umgab den König. 


sag: N A eager: 


Graf Grey trug das Schwert des Staats; Lordkanzler 
Brougham ſtand zur Rechten des Königs und hielt die Boͤrſe 
mit den großen Staatsſiegeln. Nach den geſtern erwaͤhnten 
Vorverhandlungen ſetzte der Koͤnig ſeine Brille auf, und las 
die Thronrede mit ſehr entſchiedener Betonung. Es war ein 
impoſanter Anblick, die drei Gewalten des Reichs in dieſer 
allgemeinen Aufregung der Gemuͤther verſammelt zu ſehn, in 
einem der wichtigſten Momente der engliſchen Geſchichte. 
So wie der Koͤnig die Rede geendigt hatte, ſtieg er herab und 
zog ſich zurück. Die Gemeinen verließen das Haus; all⸗ 
maͤhlich entfernten ſich auch die Pairs, und ſo ſchloß ſich das 
Parlament, das begonnen hatte mit dem Sturze des Welling⸗ 
toniſchen Miniſteriums, weil dieſes die Reform verweigerte, 

und damit endete, einem Miniſterium, das die Reform ver⸗ 
theidigte, die Subſidien vorzuenthalten. Der Koͤnig fuhr un⸗ 
mittelbar nach dem Palaſte zuruͤck. Zahlloſe jubelnde Volks⸗ 
maſſen ſtroͤmten dem koͤniglichen Wagen nach, der uͤberall mit 
Freudenruf empfangen ward, was einmal mit einem allge⸗ 
meinen Beifallsklatſchen von vielen tauſend Haͤnden wechſelte. 
Dazwiſchen warf das Volk die Hite in die Hohe und rief: 
„Fort mit der Boroughkraͤmerei! — Wir danken Ew. Ma⸗ 
jeftat! — Gott fegue Ew. Majeſtaͤt, daß Sie denken wie 
Ihr Volk! — Lange lebe Koͤnig Wilhelm!“ 


Auch im Unterhauſe hatte die ploͤtzliche Aufloͤſung eine 
äußerſt ſtuͤrmiſche Debatte unterbrochen. Nobert Peel machte 
eben in den bitterften Ausdrucken Grey den unedlen Vor⸗ 
wurf, es ſey ihm nicht um des Landes Wohl, ſondern nur 
um feine Stelle zu thun, in deren Bells er ſich durch des Poͤ⸗ 
bels Gunſt zu erhalten hoffe. 

Bis 
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Bis zu dieſem Augenblick hatte man das Parlament han⸗ 
deln Laffer. Jetzt, da es aufgelöf’t war, trat das Volk han⸗ 
delnd auf. Am 27 April illuminirte die Stadt London zu 
Ehren Grey's und der Reformbill, und der umherſchwaͤrmende 
Poͤbel zertrummerte alle nicht erleuchteten Fenſter. Beſonders 
ließ er feine Wuth an den Wohnungen des Marquis von London⸗ 
Derry, peel, Robert Wilfon aus. Der aͤrgſte Tumult aber 
entſtand an dem Hotel des Herzogs von Wellington, deſſen 
Bedienten auf den Poͤbel ſchoſſen. Doch wurde die Ruhe her⸗ 
geſtellt, da man erfuhr, daß fo eben des Herzogs Gemahlin 
geſtorben ſey. Der wilde Poͤbel entfernte ſich auf dieſe Nach⸗ 
richt ſogleich, und ehrte den Schmerz des Herzogs. — Hierauf 
nahmen die Parlamentswahlen die ganze Aufmerkſam⸗ 
keit des Landes in Anſpruch. Die Tories bedienten ſich der 
ganzen Gewalt ihrer noch beſtehenden Vorrechte, um eben dieſe 
Vorrechte ſich zu erhalten, und brachten vermittelſt der Bo⸗ 
roughs wieder eine nicht geringe Anzahl Antireformer ins 
Parlament; allein die große Maſſe des Volks, und ſelbſt der 
wohlwollende oder furchtſame Theil der Ariſtokratie war gegen 
fie, und fo war das Nefultat der Wahlen eine entſchiedene 
Mehrheit zu Gunften der Reform. Daß der König ſelbſt die 
Reform wüuͤnſche, deutete er durch feine Gnade fir Lord Grey 
an, dem er am 27 Mai den Hoſenband⸗Orden ertheilte. 

Unter den niedern Volksclaſſen in den Provinzen herrſchte 
große Gaͤhrung. Namentlich in Irland hoͤrte man viel von 
naͤchtlichen Ueberfaͤllen und Handlungen der Privatrache zwi⸗ 
ſchen der iriſchen und anglicaniſchen Partei. Auch trat im 
Weſten der Inſel eine große Hungers noth ein, wodurch 
200,000 Menſchen ins Außerfte Elend verſetzt wurden, und 
viele wirklich verhungerten. In Wales erregten die ver⸗ 
Menzels Taſchenbuch. Dritter Jahrg. II. Th. 12 aS 
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buͤn deten Arbeiter einen Aufruhr. Man ſchrieb zu An⸗ 
fang des Junius aus London: „Es iſt offenbar, daß die Spin⸗ 
ner und Weber zu Mancheſter und Slasgow, die Toͤpfer in 
der Grafſchaft Stafford, mit den Bergknappen, die in Nor⸗ 
thumberland und Weſtmoreland die Steinkohlen, und in Wa⸗ 
les das Eiſen zu Tage foͤrdern, nebſt den Gewerken der mei⸗ 
ſten andern Gegenden des Landes, eine allgemeine Verbruͤ⸗ 
derung bilden, deren unmittelbare Abſicht zwar nur darauf 
hinauszugehen ſcheint, hoͤheren Lohn fuͤr ihre Arbeit zu er⸗ 
trotzen, die aber, wenn fle nicht bei Zeiten aufgelößt wird, ſich 
am Ende auch gegen die Staats verfaſſung wenden dürfte, bes 
ſonders da die vorgeſchlagenen Reformen nur Wenige von 
dieſer Volksclaſſe umfaſſen. Es war dieſer Verein, welcher 
es vor Kurzem den Arbeitern zu Aſhton moͤglich machte, ge⸗ 
gen drei Monate lang müßig zu gehen, fo wie es dieſer Ver⸗ 
ein iſt, der in dieſem Augenblicke ſowohl die Kohlen⸗ als die 
Eiſen⸗Berg⸗Arbeiter unbefhaftigt erhalt. Sie verlangen hoͤ⸗ 
bern Lohn, und haben darum insgeſammt die Werke verlaſ⸗ 
ſen. In ſo weit nun kann man ſie kaum tadeln, da die Her⸗ 
ren und Eigenthuͤmer (wenigſtens die eines beſondern Indu⸗ 
ſtriezweiges) gleiche Vereine bilden, um den Arbeitslohn wies 
der zu halten. Aber ſie verhindern auch gewaltſam Andere 
am Arbeiten, die ſich mit geringerem Lohne zufrieden geben 
wollen; ja ſie ziehen in Haufen umher, bald bloß um ihre 
Brodherren und andere friedliche Bewohner zu ſchrecken, bald 
um zu zerſtören und mitunter auch zu pluͤndern. Vor allem 
aber zeigen ſich die Eifenarbeiter in der Gegend von Merthyr: 
Tydvil in Wales zu den verzweifeltſten Schritten entſchloſſen. 
Kuͤrzlich erſchienen fie zu Tauſenden in der Stadt und droh⸗ 
ten alles zu zerſtoͤren; man ließ das nahegelegene Militar 
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anriden, und es entſpann ſich ein Gefecht, wobei vom Volke 
14 getoͤdtet und 40 bis 50 verwundet, aber auch von den 

Truppen 2 getoͤdtet und mehrere (worunter auch der sare 
dirende Officier) verwundet wurden.“ 


2. 


Neues Parlament. Verwerfung der Reformbill im 
Oberhauſe. 


Am 21 Junius eroͤffnete der König das Parlament. Es 
kam gleich Anfangs zu heftigen Scenen. Grey ſagte zum 
Herzog von Cumberland, Bruder des Koͤnigs, der ſeine Rede 
unterbrach: „Der edle Herzog ruft: hoͤrt! Es wundert mich 
nicht, denn wenn ich mich recht erinnere, beruͤhmte ſich der 
edle Herzog ſelbſt, daß er der Reform immer entgegen gewe⸗ 
ſen ſey, denn ſtets war er ein Feind der Erweiterung der 
Rechte des Volks, ein Feind des Fortſchritts buͤrgerlicher und 
religiöͤſer Freiheit.!“ Auf den Vorwurf, daß die Reſormbill 
den ganzen Einfluß des Oberhauſes und die brittiſche Conſti⸗ 
tution ſelbſt vernichte, antwortete Grey: „Nicht dieſen Ein⸗ 
fluß oder uͤberhaupt nicht den Einfluß des Hauſes beruͤhrt die 
Vill, ſondern nur den Einfluß einiger Wenigen von Ihnen, 
Mylords, welche zum Nachtheile der uͤbrigen je acht bis zehn 
Mitglieder in das andere Haus ſchicken konnten, und ſo im 
Stande waren, alle ihre Verwandten mit öffentlichen Stellen 
und Vortheilen aller Art zu verſorgen. Künftig wird kein 
Mitglied dieſes Hauſes mehr rufen konnen: „da ſind ſieben 
von uns.““ Ein Ende wird geſteckt werden jenem gehaͤſſigen 


— a — 


Nominationsſyſteme, das eine monftröfe Anomalie der Ne: 
praſentativ⸗Regierung, und allen Grundſaͤtzen der Conſtitution, 
auf die man ſich doch immer beruft, entgegen war: denn dieſe 
Conſtitution erklart es für ein Staatsverbrechen, wenn ein 
Pair ſich in die Wahl der Mitglieder des andern Hauſes 
miſcht.“ Grey ſprach auch von der auswaͤrtigen Politik des 
vormaligen Troyminiſteriums, die ſo ſehr in Einklang ſtehe mit 
der innern Politik, und er nannte den Namen Don Miguels, 
den Wellington immer beſchuͤtzt habe. Wellington aber ruͤhmte 
ſich deſſen und empfahl bei dieſer Gelegenheit nochmals der 
Regierung, Don Miguel ſchleunigſt anzuerkennen. 

Im Unterhauſe brachte Lord Ruſſell die Reformbill wie⸗ 
der vor, mit folgendem Zuſatze: „Die Grafſchaften werden 
Angefaͤhr 150 Mitglieder ſenden, die groͤßern getheilt werden, 
und jede Abtheilung noch eben ſo viele Einwohner und mehr 
Vermoͤgen haben, als die ganze Grafſchaft vor hundert Jah⸗ 
ren. Die großen Städte, Mancheſter, Leeds und Sheffield 
nicht ausgenommen, werden 180 Mitglieder ſenden, und ſomit 
jeder Zweig der Induſtrie feinen gebührenden Antheil an der 
Repraͤſentation haben. Eine große Ausdehnung des Wahl: 
rechts wird in den größern Städten und in den Grafſchaften 
ſtattfinden, und dieſe Ausdehnung wird zum Theil durch die 
Zulaſſung der Pächter bewirkt werden. Bei der urſpruͤng⸗ 
lichen Bill waren einige von dieſen übergangen. Ich ſchlage 
demnach vor, daß von Pachtungen von so Pf. fieben Jahre 
ſtatt vierzehn hinreichend ſeyn ſollen. Dieſe werden den con⸗ 
ſtituirenden Körper der Grafſchaft bilden. In den Staͤdten 
ſoll das Wahlrecht auf die Hausinhaber ausgedehnt werden, 
deren Wohnungen 10 Pf. St. jahrlich abwerfen.“ Im Unter⸗ 
hauſe war jetzt eine fo große Maforitaͤt für die Bill, daß 
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dieſelbe vom 14 Julius mit 292 gegen 174 Stimmen einer 
Commiſſion zur Berichterſtattung uͤberwieſen wurde. 

In der Zwiſchenzeit, waͤhrend die Commiſſion damit beſchaͤf⸗ 
tigt war, lenkte ſich die Aufmerkſamkeit einige Augenblicke auf 
die auswärtige Politik. In der polniſchen Sache war ſchon am 
45 März eln engliſches Miniſterconſeil gehalten und darin eine 
Fuͤrſprache für das ungluͤckliche Volk beſchloſſen worden. Allein 
Rußland willigte in nichts, und England fand es ſeinem In⸗ 
tereſſe nicht angemeſſen, etwas Weiteres zu thun. Am 8 Au⸗ 
guſt legte Hunt eine Petition zu Gunſten der Polen vor. 
Die Miniſter ſchwiegen. Da erhob ſich Hume und ſagte: 
„Aus dem Schweigen der Regierung ſchließe ich, daß fie vor 
hat, nichts fuͤr die Polen zu thun, ſondern ſie der Gnade und 
Ungnade Rußlands zu uͤberlaſſen. Ich ſtimme nun dafür, die 
Petition drucken zu laſſen.“ Lord Palmerſton: „Mein 
Schweigen ſollte keine Art von Mißachtung ausbruͤcken; ich 
glaube, das ehrenwerthe Mitglied wolle bloß feine Gefühl 
über den Gegenſtand ausſprechen. Es ſtuͤnde mit meiner 
Pflicht im Widerſpruch, die Erläuterungen zu geben, die man 
wuͤnſcht; doch kann ich ſagen, daß alle durch die beſtehenden 
Vertraͤge aufgelegten Verpflichtungen ſtets die Aufmerkſamkeit 
der Regierung erhalten werden.“ Sehr warm ſprach auch 
O' Connell fuͤr die Polen. Am 16 Auguſt brachte Obriſt 
Evans die Sache wieder vor, und Hu me ſagte: „Ich hoͤrte 
mit großem Bedauern die magere oder vielmehr nichtsſagende 
Antwort des Lords Palmerſton. Es ſchmerzt mich, daß nicht 
mehr gefagt würde; denn ich bin überzeugt, das, was geſagt 
ward, haͤlt die Ehre und den Namen Englands gegen Polen 
nicht aufrecht. Ich proteſtire gegen eine ſolche Parteilichkeit, 
wie die brütiſche Regierung in dieſem Falle zu zeigen ſcheint. 
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Eine Nation, die fo edel für ihre Freiheit kaͤmpft, hat ein Recht 
auf den Vortheil einer weiten Auslegung, und Großbritan⸗ 
niens Gewicht und Einfluß ſollten in die Schale geworfen 
worden ſeyn. So weit ich die Sache kenne, hat nicht Eine der 

Großmaͤchte das mindeſte Mitgefühl für die Polen gezeigt, noch 
Maßregeln ergriffen, um Treue und Glauben gegen Polen auf⸗ 
recht zu erhalten.“ 

In der portugleſiſchen Sache mußte Grey gegen Wellington 
kaͤmpfen, der ihm vorwarf, daß er die Erpedition der Fran⸗ 
zoſen nach Liſſabon zulaſſe und. fo den aͤlteſten Witirten Eng: 
lands, Portugal, dem aͤlteſten Feinde Englands ausliefere. 
In der belgiſchen Sache erklaͤrten ſich ebenfalls die Tories, Lon⸗ 
donderry an der Spitze, aufs heftigſte gegen die franzoͤſiſche 
Einmiſchung, am 9 Auguft, Allein Grey und Brougham, die 
hier die ganze Ueberlegenheit ihrer Beredſamkeit und Geſinnung 
bewaͤhrten, bedeckten ihre wüthenden Gegner mit Spott, 
und frugen, warum die Tories fo eifrig gegen die franzoͤſiſche 
Intervention ſeyen, da fle ja im Jahre 1823 dieſelben Franzoſen 
ganz Spanien hätten erobern laſſen, ohne es im mindeſten 
übel zu nehmen oder zu hindern. Brougham ſprach auch bei 
einer andern Gelegenheit ſeine Freude daruͤber aus, daß Eng⸗ 
land und Frankreich einiger denn je ſeyen und zwar im In⸗ 
tereſſe der geſetzlichen Freiheit. Der Haß der Tories gegen 
Frankreich ſteigerte ſich noch, da die Erblichkeit der franzoͤſiſchen 
Pairie aufgehoben wurde, und während fie hierin einer ariſto⸗ 
kratiſchen Sympathie folgten, hofften ſie zugleich durch die Ver⸗ 
wicklungen der auswärtigen Politik das Intereſſe von der Re⸗ 
formbill abzulenken. Allein die Miniſter blieben feſt und wieſen 
alle Angriffe der Tories ſiegreich ab. Im Betreff Portugals 
bewieſen ſie, daß Don Miguel ein Ungeheuer, daß ſeine Ab⸗ 


ſetzung wuͤnſchenswerth fey, und daß der Frieden und die Sicher⸗ 
heit des Handels dabei nur gewinnen koͤnne. Im Betreff 
Belgiens bewieſen ſie, daß durch Leopolds Wahl und durch 
den Ruͤckzug der Franzoſen das engliſche Intereſſe vollkommen 
gewahrt ſey. Somit wieſen ſie die Tories ab. Dem Angriffe 
der Radicalen aber in Betreff Polens wußten ſie nichts zu 
antworten. 


Am 8 September feierte der Koͤnig ſeine Kroͤnung in 
der Weſtminſterabtei mit großen Pomp. Er ſowohl als die 
Königin wurde vom Volle mit dem lebhafteſten Enthuſiasmus 
empfangen, und es gab keine Stoͤrung, außer daß die praͤſum⸗ 
tive Kronerbin, Prinzeſſin Victoria und ihre Mutter, die Her⸗ 
zogin von Kent, an dem Feſte nicht Theil nahmen. Man gab 
eine Unpaͤßlichkeit als Grund an; doch wollten Andere wiſſen, 
eine Rangſtreitigkeit fey die Veranlaſſung geweſen. 


Auch das Volk war in der Zwiſchenzeit nicht unthätig, Es 
bildeten ſich Volksvereine, deren Zweck war, die Re⸗ 
formbill durchzuſetzen. Die wichtigſten dieſer Vereine 
conſtituirten ſich zu London und Birmingham. 


Am 13 September erſtattete die Commiſſion im Unter⸗ 
hauſe ihren Bericht uͤber die Reformbill. Robert Peel ſtrengte 
noch einmal feine. ganze Beredſamkeit an, fie. zu bekaͤmpfen, 
betheuerte, er bezwecke dabei nicht das Privatintereſſe der Ari⸗ 
ſtokratie, ſondern das Gemeinwohl des Landes, und ſagte vor⸗ 
aus, die Folgen der Reform wuͤrden viel weiter gehen, als die 
Urheber derſelben wuͤnſchten: „die Umgeſtaltung geht weit, 
ſelbſt uͤber die Grundſuͤtze ihrer Urheber hinaus.“ Doch die 
Gründe, welche für die Reform ſprachen, waren zu dringend, 
als daß fie nicht hätten ſiegen ſollen. Am 21ſten wurde mit 
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345 gegen 256 Stimmen im Unterhauſe die Reforms 
bill angenommen, 

Hierauf brachte Lord John Ruſſell, von vielen Parla⸗ 
mentsgliedern begleitet, die Bill vor das Oberhaus, und 
ſprach mit ſtarker Stimme: „Das Haus der Gemeinen hat fie 
angenommen und wuͤnſcht hierzu die Mitwirkung Ew. Herr⸗ 
lichkeiten!“ worauf die Mitglieder des Unterhauſes laut gus⸗ 
riefen: Hoͤrt, hoͤrt! Das Oberhaus rief ſie aber zur Ordnung 
und nahm die Bill ſehr feindſelig auf. Man ſtritt ſo heftig, 
daß es ſogar zu einer Herausforderung zwiſchen Brougham 
und Londonderry kam, die jedoch keine Folgen hatte, da Lon⸗ 
donderry wegen ſeiner Heftigkeit um Verzeihung bat. In 
dem Augenblicke, da es ſich um die Entſcheidung handelte, 
ſtroͤmten von Seite des Volkes zahlreiche Petitionen ein, 
die dem Oberhauſe beweiſen ſollten, wie eifrig das Volk die Re⸗ 
form wunſche. Eine Petition von Sheffield zählte 19,000, von 
Briſtol 25,785, von Halifax 12,000, von Mancheſter 31,000, 
von Glasgow 45,000 Unterſchriften. Das Oberhaus ließ ſich 
jedoch nicht einſchuͤchtern. Der Herzog von Wellington, der 
Marquis von Londonderry und the zahlreicher Anhang, die Er⸗ 
miniſteriellen, die gern Wellington wieder an der Spitze ges 
ſehen hatten, die Stock-⸗Ariſtokraten, die von ihren Vorrechten 
durchaus nichts abtreten wollten, und die 30 anglicanifchen Bi⸗ 
ſchoͤfe, die als die nächfte Folge der Parlamentsreform eine 
Kirchenreform fuͤrchteten, ſie alle vereinigten ſich zu einem kraft⸗ 
vollen Widerſtande. Sie wiederholten, was ſchon die Anti⸗ 
reformer im Unterhauſe oft genug geſagt. Lord Wharncliffe 
ſagte guf's neue: „Ich behaupte, daß durch dieſe Bill die de⸗ 
mokratiſche Macht im Unterhauſe fo ſehr vermehrt werden 
wird, daß fie alle andere Gewalt verſchlingen muß, daß dieß 
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Haus nur noch ein Schatten, und ſogar die Praͤrogative der 
Krone gefährdet ſeyn werden. Zum Beweife dafur berufe ich 
mich auf diejenigen, welche die Reform ſo laut verlangen. 
Offen erklaͤren ſie, daß die Reform nur das Mittel zu ferneren 
Zwecken ſey; es iſt eine heftige Partei im Lande, welche eifrig 
die Errichtung einer Republik wuͤnſcht. — Man. fast ung ge 
radezu, daß uns nichts uͤbrig bleibt, als den Beſchluß des 
Unterhauſes einzuregiſtriren. Wenn dieß ſchon jetzt ſo iſt, wie 
wird es in der Folge werden? Das Haus der Lords wird nicht 
mehr im Stande ſeyn, dem Unterhauſe Widerſtand zu leiſten. 
Ich ſage nichts für die verrotteten Flecken, was aber den übri⸗ 
gen Theil der Bill betrifft, ſo betrachte ich ihn als den Sturz 
der Conſtitution. Man hat uns mit offenen Worten geſagt, 
die Bill muͤſſe durchgehen, oder es werde Schlimmeres erfol⸗ 
gen; die Preſſe erklart ganz laut, das Volk koͤnne ohne die 
Lords auskommen. Wenn es dieſer Meinung iſt, ſo kann es 
ſein Ziel bald erreichen, es wird aber den Tag bereuen, wo 
es dieſen Schritt that.“ Lord Mansfield ſagte: „Die vorge⸗ 
ſchlagene Maßregel tritt die Rechte des Eigenthums mit Füßen, 
und zerſtoͤrt manche alte wohlvertraute Inſtitutionen, die zwar 
dem Reformer verhaßt ſeyn moͤgen, die ich aber eben ſo, wie 
ein Anderer die Unvollkommenheiten ſeiner Geliebten betrachte. 
Ich glaube, daß auch die Mangel der Conſtitution von Vorthei⸗ 
len begleitet ſind, und darum betrachte ich das Princip der Re⸗ 
form als ein Uebel. Hat das Unterhaus je ſeine Pflicht gegen 
das Volk vernachlaͤſſigt?“ — Auf dieſe beiden Gruͤnde be⸗ 
ſchraͤnkte ſich die ganze Oppoſition der Lords. Sie ſagten theils, 
der bisherige Zuſtand fey ein gluͤcklicher und ruhmvoller geweſen, 
die Parlamente haͤtten immer ihre Schulbigkeit gethan, und 
England habe ſich wohl dabei befunden; theils ſagten ſie, die 
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Reform werde die ſo treffliche und ſeit Jahrhunderten bewaͤhrte 
Conſtitution Englands ſtuͤrzen, denn fie werde von den Parteien, 
die fie beguͤnſtfgen, nur erſt als der Anfang des Anfangs ange⸗ 
ſehen und werde das Reich pon Stufe zu Stufe bis in den Ab⸗ 
grund der Revolution fuͤhren. Die Reformers dagegen ſagten, der 
bisherige Zuſtand fey keineswegs ein glücklicher geweſen, durch 
den überwiegenden, dem Geiſte der Verfaſſung geradezu wider 
ſprechenden Einfluß der Ariſtokratie fey im Innern jene unge⸗ 
heure Armuth entſtanden, welche die Volksmaſſen jetzt zur Ver⸗ 
zweiflung bringe, und durch die von der Ariſtokratie in ihrem 
Sinn unterhaltenen Kriege ſey England in jene ungeheure 
Schuldenlaſt geſtuͤrzt worden, deren Abtragung ein unaufloͤs⸗ 
liches Problem geworden fey. Was aber die Zukunft betreffe, 
ſo ſey allerdings eine Revolution zu fuͤrchten, aber nur dann, 
wenn die Reform auf geſetzlichem Wege nicht durchginge. Lord 
Grey erklaͤrte: „Die Unordnungen, die in den Manufactur⸗ 
diſtricten ausgebrochen find, die Verbindungen, welche ſich in 
Folge des elenden Zuſtandes im ganzen Lande gebildet haben — 
alles beweift unumſtoͤßlich, daß die Minſſter nicht laͤnger zögern 
konnten, einen Plan zur Parlaments reform Sr. Majeftät zur 
Genehmigung vorzulegen. Um gegen den drohenden Sturm 
zu kaͤmpfen, iſt die Parlamentsreform die ſicherſte Waffe, und 
das am mindeſten koſtbare Huͤlfsmittel. Der Sturm iſt nahe 
bevorſtehend, ich bin davon uͤberzeugt.“ Dieß ſahen einige Lords 
wohl ein, aber ſie zogen es vor, muthig dem Volksſturme zu 
trotzen. Ein Graf von Briſtol ſagte: „ehe er ſeine Zuſtim⸗ 
mung zu der Bill gebe, erklaͤre er vor Himmel und Erde, daß 
er ſeinen Kopf lieber auf den Block legen wolle!“ Auch der Her⸗ 
zog von Wellington kuͤndigte die bevorftehende Demokratie an: 
„Die Parlamentsglieder gus den großen Staͤdten werden kuͤnf⸗ 
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tig die Gewalt haben, die Miniſter zu zwingen, jede Maß⸗ 
regel, die ihnen mißfaͤllt, aufzugeben. Jeder, der dieſe Frage 
näher betrachtet, muß fuͤhlen, daß durch die Aenderungen, 
welche dieß Syſtem bewirken muß, die Führung der öffent- 
lichen Angelegenheiten unmöglich wird. Kann ein ſolches 
Syſtem fortdauern, ohne die Gewalt der Krone zu zerſtoͤren? 
Wenn dieſe Bill angenommen wird, ſo iſt es unmoͤglich, die 
Regierung nach den bisher anerkannten Grundſaͤtzen der eng⸗ 
liſchen Conſtitution durchzufuͤhren. Lord Dudley verſpottete 
die Miniſter ſchon im voraus, wie ſie nach einer demokrati⸗ 
ſchen Reform ein Volk würden im Zaum halten konnen, dem 
ſie ſchon vor der Reform, da ſie noch ihre volle Gewalt haͤt⸗ 
ten, ſo ſklaviſch ſich fuͤgen muͤßten. Graf Carnarvon ſah noch 
weiter voraus, und ſagte, die Bill, wenn ſte durchgehe, 
werde doch nur zu einer vorübergehenden Anarchie führen: 
„Wir haben Conſtitutionen für eine franzoͤſiſche, eine cisalpi⸗ 
niſche, eine transalpiniſche, eine parthenopeiſche Republik ges 
ſehen, bei deren Abfaſſung ſich der philoſophiſche Geiſt abmuͤhte; 
heute find ſie entſtanden, und der Hauch des folgenden Tages 
hat ſie hinweggeweht. Wir wollen dieſe ſchnellen weitgreifen⸗ 
den Aenderungen nicht annehmen, am wenigſten mit der Haft, 
die uns nicht allein die Miniſter empfehlen, ſondern auch die 
Petitionen, die uns jede Stunde Aufſchub zum Vergehen 
machen. Ich wuͤrde die Bill mit mehr Achtung betrach⸗ 
ten, wenn ich irgend ein Element der Dauer darin entdecken 
koͤnnte.“ 

Eine große Volksverſammlung zu Birmingham, wo 
150,000 Menſchen zuſammen kamen und eine ſehr drohende 
Sprache führten, bekraͤftigte die Befürchtungen des Oberhau⸗ 
ſes, Allein die Lords würden es für eine Schmach gehalten 
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haben, ihren Feinden zu weichen, ohne ſich zuvor tapfer ge⸗ 
wehrt zu haben; ſie bedienten ſich daher der geſetzlichen Waffe, 
die ihnen zuſtand, und verwarfen die Reformbill mit 
199 gegen 158 Stimmen, am 8 October, nachdem Graf Grey 
trotz feiner großen Erſchoͤpfung noch einmal in einer geiſt⸗ 
und kraftvollen Rede die Lords vergeblich beſchworen hatte, 
die Bill anzunehmen. 

Das ganze Land brauſ'te bei dieſer Nachricht auf, allein 
der engliſche Charakter verbindet Beſonnenheit mit Energie, 
daher wich das Volk, einzelne unbedeutende Exceſſe ausgenom⸗ 
men, nicht aus der geſetzlichen Bahn. 

Im Unter hauſe erhob ſich Lord Ebrington: „Ich 
trage darauf an, daß das Haus ſein Bedauern uͤber das Schick⸗ 
fal der Reformbill und feine Billigung derſelben ausdruͤcke, fo 
wie, daß das Haus entſchloſſen fey, die leitenden Grundſätze 
derſelben zu unterſtuͤtzen, daß es die Miniſter bewundere und 
ihnen vertraue, da fle auf eine fo geſchickte Weiſe die Bill ein⸗ 
gebracht und bis jetzt geführt haͤtten.“ 

Dieſe Motion wurde mit 329 gegen 180 Stimmen an⸗ 
genommen. 

In London wurden einige Tage hindurch die Laͤden ge⸗ 
ſchloſſen und Flaggen und Fahnen mit ſchwarzem Flor bedeckt. 
Der Poͤbel zog in Proceſſionen von mehr als 100,000 Men⸗ 
ſchen durch die Stadt mit dem Geſchrei: Nieder mit den 
Boroughhaͤndlern! nieder mit Wellington! nieder mit Peel! 
Man warf dem Grafen von Briſtol die Fenſter ein. Der 
hitzige Marquis von Londonderry wagte es, mitten unter dem 
wuͤthenden Poͤbel zu reiten. Das Morning⸗Chronicle erzählte: 
„Steine wurden unter lautem Geſchrei in großer Anzahl auf 
ihn geworfen. Mehrere trafen ihn, was ihn ſo in Zorn 
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brachte, daß er fein Pferd anhielt und laut erklärte, er werde 
den erſten, der ihm nahen wuͤrde, erſchießen. Zugleich zog er 
ein Paar Piſtolen, was den Poͤbel auf einen Augenblick er⸗ 
ſchreckte. Der Marquis näherte ſich nun der Caſerne wieder; 
der Poͤbel glaubte, er hatte nur drohen wollen, und begann 
den Angriff auf's Neue. Ein Hagel von Steinen flog gegen 
den Marquis, und einer traf ihn an der rechten Schlafe, 
durchſchlug den Hut, und verſetzte ihm eine ſo ernſtliche Wun⸗ 
de, daß er beinahe bewußtlos niederſank. Das Einſchreiten 
des Militaͤrs verhinderte ſchlimmere Folgen.“ Der Courier 
ſagt daruber: „Ein Augenzeuge verſichert uns, dieſe Erzaͤh⸗ 
lung ſey im Ganzen richtig, aber das Benehmen des Marquis 
ſey im hoͤchſten Grade aufreizend geweſen, und ſtatt moͤglichſt 
ſchnell fortzueilen, habe er ſich umgewendet, und dem Pöbel 
mit Ausrufungen geantwortet, die deſſen eigenen an * 
nichts nachgaben.“ 


Der Herzog von Wellington verſchanzte ine: in feiner 
Wohnung auf militaͤriſche Weiſe. 


Auch auf dem Lande brach hin und wieder die Wuth des 
Poͤbels aus, z. B. in Derby und in Nottingham, wo 
das Schloß des als Ultra⸗Ariſtokrat längſt verhaßten Herzogs 
von Newcaſtle geſtuͤrmt wurde. Doch wurde die Ruhe leicht 
hergeſtellt, und auch eine Volksverſammlung von 100,000 
Menſchen zu Mancheſter lief ohne Exceß ab, da ſich das Volk 
ſelbſt in Schranken hielt und ſeine Ehre in keiner andern 
Leidenſchaft, als in der des Geſetzes ſuchte. Man war ent⸗ 
ſchloſſen, die Lords zu beſtegen, aber nur auf geſetzlichem 
Wege, und man gönnte ihnen nicht, daß ſie in Hinſicht auf 
ihre revolutionären Veſorgniſſe Recht haben ſollten. Man 
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wollte jetzt keine Revolution, gerade weil die Lords fie ver⸗ 
kuͤndigt hatten. 

Indeß hing die Ruhe des Landes an einem Haar. Es 
kam alles darauf an, ob die Whigs im Miniſterium blieben. 
Waͤre Wellington an die Stelle Grey's getreten, ſo war alles 
vom Zorne des Volks zu befuͤrchten. Der Konig aber beeilte 
ſich, der Deputation der Altſtadt London ſein feſtes Beharren 
bei den Whigs und bei der Reform zu verſichern. Grey er⸗ 
Härte, er werde die Reformbill alſobald auf's neue in's Par⸗ 
lament bringen. Am 20 October pro rogirte der König 
das Parlament und ſprach: „Die Aufmerkſamkeit des Parla⸗ 
ments muß bei der Eroͤffnung der folgenden Seſſion noth⸗ 
wendig abermals auf die Erwaͤgung der Reformfrage gerichtet 
ſeyn, und ich kann Sie meines unwandel baren Bune 
ſches verfihern, ihre Beendigung durch ſolche Verbeſſerun⸗ 
gen in der Repraͤſention zu befördern, welche für noͤthig er: 
achtet werden moͤgen, meinem Volke den vollen Genuß ſeiner 
Rechte zu ſichern ꝛc.“ Man war mit dieſer Aeußerung des 
Vertrauens ſehr zufrieden, und nur wenige Journale Außerten 
ihren Tadel, daß der Koͤnig, anſtatt das Parlament fo oft 
mit dieſer Sache zu ermuͤden und das Volk fo lange in unge⸗ 
wiſſer Hoffnung hinzuhalten, nicht vielmehr einen Pairs ſchub 
veranſtaltet habe, um dadurch ſich der Mehrheit im Oberhauſe 
zu verſſchern. Man warf es auch Grey vor, daß er ſeine 
Stelle nicht niedergelegt habe, falls Se. Majeſtaͤt ſich zu dem 
Pairsſchub nicht hätte entſchließen wollen. 

Da es Koͤnig und Miniſter noch einmal ohne Pairsſchub 
mit dem Oberhauſe aufnehmen wollten, und dem Volk ſo be⸗ 
friedigende Verſicherungen gaben, ſo begnuͤgte man ſich damit, 
traf aber Anſtalten, den Lords zu zeigen, daß man ſich nicht 
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ungeſtraft zum zweitenmal ihren Widerſpruch gefallen laſſen 
werde. Daher nahmen die Volksgeſellſchaften unter dem Na⸗ 
men von Unionen in ganz England reißend uͤberhand und 
ſtellten jene impoſanten und drohenden Maſſen auf, die Schrecken 
einfloͤßen, auch wenn ſie nicht handeln. 

Die große Union von London trat am 31 October zuſam⸗ 
men, nachdem ſchon am zoſten durch zufällige Veranlaſſung 
ein furchtbarer Aufſtand in Briflol ausgebrochen war. Daß 
die Unionen nicht ſofort an dieſem Aufſtande Theil nahmen, 
ſondern im Gegentheil zur Aufrechthaltung der Ruhe beitru⸗ 
gen, iſt der ſicherſte Beweis für thre überlegene Energie, und 
haͤtte ſchon im voraus den Tories zeigen ſollen, was ſie zu 
erwarten hatten. a 

Den Aufruhr in Briſtol peranlaßte Sir Charles 
Wetherell, Recorder der Stadt, ein berühmter Reform⸗ 
gegner, der bei feiner Ruͤckkehr aus dem Parlament in Bri⸗ 
ſtol mit Pfeifen und Hohn empfangen und bis in das Man⸗ 
ſionhouſe verfolgt wurde. Der Courter erzaͤhlt: „Die She⸗ 
rifs ließ man gusſteigen und ruhig hineingehen, ſodann bil⸗ 
deten die Conſtabels dichte Reihen vor dem Wagen bis an die 
Thrive des Hauſes, und als Sir Ch. Wetherell ausſtieg, buͤckte 
er ſich, und ſprang in das Haus. In dieſem Augenblicke flog 
ein Hagel von Steinen nach dem Wagen, und beſchaͤdigte den: 
ſelben ſehr; indeß wurde er weggefuͤhrt, und das Volk wurde 
allmahlich ruhig. Hatten nun die Conſtabels die Thuͤre ge⸗ 
ſchloſſen, und ſich zurückgezogen, fo hatte fic) das Volk bald 
zerſtreut, denn es wollte offenbar nichts als ſeine Meinung 
auf eine etwas derbe Weiſe ausdruͤcken. Statt deſſen aber 
ſammelten ſich die Conſtabels in eine dichte Maſſe, und mach⸗ 
ten einen Angriff auf die Menge. Nun begann ein Gefecht, 
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in welchem endlich die Conſtabels nach allen Richtungen ver⸗ 
jagt wurden, worauf der Poͤbel das Manſionhouſe angriff, 
wo man eben zu einem prachtvollen Mahle ſich niederlaſſen 
wollte. Alles ward in kurzer Zeit zerſtoͤrt, der Mayor, Sir 
Ch. Wetherell und ein Alderman flüchteten ſich, und entka⸗ 
men dem Pöbel auf eine faft wunderbare Weiſe. (W. hatte ſich 
als Stallknecht verkleidet.) Da man Truppen herbeigerufen 
hatte und die Conſtabels mehrere Leute nach dem Gefaͤngniſſe 
führen wollten, fo wurde auch dieſes angegriffen. Um 5 Uhr 
war das Gefaͤngniß Bridwell voͤllig zerſtört; die wenigen 
Truppen in der Stadt waren ſeit 26 Stunden im Dienſte, 
und die Pferde voͤllig erſchoͤpft. Keine obrigkeitliche Perſon, 
kein Conſtabel ließ ſich ſehen, und die Stadt war von dieſem 
Augenblicke an in den Handen eines wüthenden Poͤbels. Nun 
wurden nacheinander das Stadtgefaͤngniß, die Zollhaͤuſer, der 
Palaſt des Biſchofs und das Manſſonhouſe zerftört und ange⸗ 
zuͤndet. Von da an ging es ſo durch neun Haͤuſer fort, bis 
fie an das Acciſegebaͤude kamen; alle wurden niedergebrannt, 
und alles dieſes Unheil wurde, von 30 bis 40 halbbetrunkenen 
Taugenichtſen, zum Theil Burſchen von 12 bis 18 Jahren 
verübt. Noch eine Anzahl Haͤuſer wurde zerftört und ange: 
zündet, und was das Auffallendſte tft, 10 bis 15,000 Menſchen 
ſtanden auf dem benachbarten Platze, und thaten nichts, um 
das Werk der Zerſtoͤrung zu hindern. Endlich am Montag 
(31ſten) Morgens kamen neue Truppen an, und die Magi⸗ 
ſtrate begannen ſich zu zeigen. Nun wurde das Gefecht blu⸗ 
tig, und das Volk hielt zwei Angriffe aus, indem es die 
neuen Truppen eben ſo wie die fruͤhern mit Steinwuͤrfen zu⸗ 
ruͤcktreiben wollte. Auch das Poſſe⸗Comitatus ward aufge⸗ 
boten, eine Menge Conſtabels eingeſchworen, und ſo endlich die 
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Ruhe fo ziemlich wieder hergeſtellt. Der Globe fügte hinzu 
„Die Volksmaſſe hielt zwei Angriffe mit dem Sabel aus: bei 
dem erſten wurden ungefahr 200 verwundet und getoͤdtet; 
bei dem zweiten und entſcheidenden ſtieg dieſe Zahl beinahe 
auf 500.“ 

Die große Union von London (the national political 
Union), die am 34 October in der Kron= und Ankertaverne 
eröffnet wurde, wählte den berühmten Sir Francis Burdett 
zum Praͤſidenten. „Dieſer ſprach ungefähr eine Stunde, und 
dieſe Eine Stimme beherrſchte das Wogen der zwanzigtauſend 
Menſchen, die mit jubelnder Freude allen Gedanken, dem 
ganzen Spiele von Laune, Witz, Verſtand und Geiſt folgten, 
wodurch ſich die engliſche Beredſamkeit in. fo lebendigen Ge⸗ 
genſatz ſtellt gegen die einfoͤrmige, und, wenn auch noch fo 
glanzende, doch alle Individualität, ja faſt allen Charakter 
verwiſchende Declamation der franzoͤſichen Tribune. Er 
mahnte das Volk, nicht ein Beiſpiel zu der Fabel des Hunds 
und ſeines Schattens zu geben, ſondern ſich feſt und einig an⸗ 
zuſchließen an den Koͤnig, die Miniſter, das Haus der Ge⸗ 
meinen und an jene Pairs, die für die große Sache fo große 
Opfer gebracht. Kaum vorher war die erſte Kunde von den 
ſchrecklichen Auftritten in Briſtol gekommen; warnend wies 
der Redner darauf hin, nichts ſich zu erlauben, was den 
Ruhm des Koͤnigs beflecken, und den Freunden ihrer Sache 
im Parlamente Grund geben koͤnnte, zu ſagen: ihr habt un⸗ 
fer Wirken gehindert, ihr habt unſern Sieg unmöglich ge: 
macht. Da ſchwenkten die Tauſende die Hüte und riefen: fo 
wollen wir! ſo wollen wir! — Nach Sir Francis Burdett 
ſprachen noch 12 — 13 Redner, unter Andern ein Hr. Thell⸗ 
wall, von puritaniſchem Aus ſehen, der ſich als einer der zwei 
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noch lebenden Männer ankündigte, die 1794 des Hochverraths 
angeklagt waren, weil ſie ſchon damals auf Parlamentsreform 
gedrungen hatten; dann ein Geiſtlicher, Dr. Fox, der aber 
jeden Titel ablehnte, welcher ihn von der großen Maſſe ſeiner 
Mitbürger unterſchiede; Obriſt Jones, das bekannte Parla⸗ 
mentsglied, naher Verwandter, aber politiſcher Gegenfuͤßler 
Wetherells, eine dicke, baͤrenmaͤßige Figur, mit wildem buſchi⸗ 
gem Backenbarte und einer Stimme, deren rauher Donner 
allenfalls ein paar Tauſend Andere niederwerfen koͤnnte, waͤh⸗ 
rend die plumpen Arme an den breiten Schultern in ſteter 
Bewegung den Tact dazu ſchlugen; ein Hr. Wakley, eine 
hohe, ſchlanke, ſchoͤne Geſtalt, und eines jener Geſichter, die 
ſich nur leicht, faſt unmerklich zu bewegen brauchen, um hinter 
den hellen Augen einen ſchlagenden Gedanken, einen treffen⸗ 
den Witz durchleuchten zu laſſen; er allein ſetzte, trotz dem 
Rufen der Menge, den Hut nicht auf; er fehlen es zu wiſſen, 
wie ſchoͤn es ſich ausnahm, wenn ihm der Wind in den lan⸗ 
gen, lichtblonden Locken ſpielte, während er mit feinen Wor⸗ 
ten die Herzen der Menge unter ihm eben ſo leicht hin und 
her bewegte. Auch einige Arbeiter traten vor, und proteſtir⸗ 
ten im voraus gegen die moͤgliche Abſicht der Mittelclaſſen, 
die Arbeitenden nur als Mittel zu gebrauchen. Die Menge 
ſchien ihnen zu mißtrauen; viele Stimmen riefen, es ſeyen 
Sendlinge von Hunts ,,Rotunda gang;“ und wer je einmal 
den wahrhaften Hoͤllenlaͤrm eines engliſchen Poͤbelhaufens ge⸗ 
hört hat, der weiß, daß keine menſchliche Stimme im Stande 
iſt, dagegen etwas auszurichten. Bei jedem Redner der vor⸗ 
trat wurde der Ruf: „Hume! Hume!“ lauter. Das Volk 
hatte ihn nämlich, als ſchon die Verſammlung eine Stunde 
gedauert hatte, ankommen ſehen, begrüßte ihn mit Hut 
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ſchwenken und Haͤndeklarſchen, und wollte ihn durchaus ſpre⸗ 
chen hören. Jadeſſen trat er erſt ganz zuletzt hervor, eine 
unterf ste, behagliche comfortable Figur, ſehr ſorgfaͤltig ger 
kleidet, der erfte Gentleman der Verſammlung.“ / 

Der eigentliche Poͤvel war mit der Maͤßigung der Mit: 
telclaffen keineswegs zufrieden und kuͤndigte eine befondere- 
Volks verſammlung an, die ein weit drohenderes An ehen ge⸗ 
winnen ſollte; ab ein die impofante Bereinigung der Mittel- 
claſſen mit der Negierung bewirkte, daß dieſe Verſammlung. 
gar nicht zu Stande kam. In den Provinzen erlangte dage⸗ 
gen der Pober mehr Gewicht. In Glasgow kamen bei hef⸗ 
tigem Regen 50,000 Menſchen zuſammen und „erlaubten ſich 
Ausdrücke, welche offenbar an Hochverrath graͤnzten.“ Sw: 
Hampſhire unterdrückten die Gemaͤßigten nur mit Muͤhe 
eine von Cobbett veranlaßte und in den revolutionarften Aus⸗ 
drücken abgefaßte Adreſſe. Aehnliche zahlreiche Volksver⸗ 
ſammlungen fanden in den Graſſchaften Hantſhire, Cheſter und 
Cornwall ſtatt. Man ſchrieb damals aus London: „Hunt 
zieht in den Manufacturgegenden von Stadt zu Stadt, und 
findet überall den Poͤbel bereit, in feine Erklärungen mit ein⸗ 
zußimmen, daß die miniſterielle Reform nur für den Mittel⸗ 
ſtand und nicht für's Volk beſtimmt fey, und das Volk kein 
Zutrauen in die Miniſter ſetze, die er die „ſpitzbuͤbiſchen 
Whigs“ nennt. „Es ſeyen die Whigs,“ ſagt er, „welche 
das Volk durch Emiſſarien zu Gewaltthaͤtigkeiten aufreizten, 
um es durch ihre Sbirren nieder ſaͤbeln zu laſſen; es ſeyen 
Whigverſammlungen, welche Leben und Eigenthum unſicher 
machten, während achte Radicale niemals ein Fenſter ein⸗ 
ſchluͤgen. Die Whigs ſuchten nur ſich ſelbſt und die Vor⸗ 
theile der Aemter; wahre Freiheit ſey ihnen ein Graͤuel, 
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während die Tories, obgleich fle das Wolk fo lange bedrückt 
und geplündert hatten, es weit redlicher meinten: die Tories 
halten den Katholiken und diſſentirenden Proteſtanten ihre 
Buͤrgerrechte eingeraͤumt, und von ihnen nur ſey auch Ra⸗ 
dicalreform zu erwarten! Mit ſolchen Reden hat er die Fabrik⸗ 
arbeiter zu Mancheſter, Blackburn, Preſton, Leeds u. ſ. w. 
erbaut.“ Zu offnem Aufſtand kam es am 5 November zu 
Worceſter und am 7ten in Copentry, wo der Poͤbel 
eine Factorei nfederbrannte; auch nahmen die Branbſtif⸗ 
tungen auf's neue uͤberhand. 

Gegen dieſen Geiſt der Anarchie erhoben (id die Mit: 
telclaſſen mit Kraft. Herr Attwood, Vorſteher der Union 
von Birmingham, verlangte in der Verſammlung am 
7 November, dieſe Union ſolle ſich bewaffnen, um die un⸗ 
nuͤtzen, ſchimpflichen und gefaͤhrlichen (von den Tories ſelbſt 
gewuͤnſchten und herbeigeführten) Poͤbelunfuge zu dampfen, 
und zugleich zum Schutze der Reform, des Miniſteriums, der 
Whigs und der geſetzlichen Ordnung eine impoſante Macht 
aufzuſtellen. 

Am 10 November hielt auch die Union von London eine 
neue Verſammlung, worin derſelbe gemäßigte Geiſt herrſchte. 
Am 15ten beſchloß die Union von Birmingham eine regel⸗ 
mäßige Organiſation, Eintheilung in 7 Diftricte und Centu⸗ 
rien ic. Am 18ten wurde eine ſtuͤrmiſche Volksverſammlung 
in Lincolnſhire gehalten, wo beſonders General John? 
ſon figurirte. 

Die Regierung begann nun zu beſorgen, daß ihr die 
Hilfe der Unionen bald laftig werden oder daß vielleicht gar 
der niedrigſte Poͤbel ſich anſtatt der Mittelclaſſen in die Unio⸗ 
nen einſchieben duͤrfte. Daher erließ fie eine Proclamation 
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gegen die Unionen am 22 November, da eine bürgerliche Ge⸗ 
walt, die unabhangig von den Magiſtraten handeln wolle, un⸗ 
geſetzlich ſeyr. Sir Francis Burdett trat nun aus, da 
auch ihm feine Popularitaͤt laͤſtig zu werden anfing. Die 
Unionen dauerten inzwiſchen fort, beſonders da auch die Anz 
ruhen fortdauerten. Die Mittelclaſſen hatten keine Luſt, dem 
Poͤbel allein das Feld zu raͤumen. Am 30 November erhoben 
ſich die Kohlenarbeiter zu Bilſton, plünderten, erbrachen 
ein Gefaͤngniß ꝛc. Noch am 8 December ſchrieb man aus 
Dudley, daß der Aufruhr fortdaure und unter den Arbeitern 
des Landes ein ſehr unruhiger Geiſt herrſche. 

In Irland, wo das Elend weit größer war, als in Enge 
land, brachen ebenfalls Unruhen aus; doch gelang es O' Cons 
nell, der Revolution, die in diefem Lande immer im Bee 
griff iſt gleich einem wilden Roſſe durchzugehen, abermals in 
den Zuͤgel zu fallen und ſie ſeinem Worte zu unterwerfen, in⸗ 
dem er in demſelben gemaͤßigten Geiſte wie Burdett und Att⸗ 
wood ſprach. In der Verſammlung der iriſchen Union 
zu Dublin am 19 November ſprach O'Connell: „Ich wuͤnſche, 
daß das Volk von Irland ſich mit mir in dem Kampfe fuͤr 
Reform vereinige, damit wenigſtens hier die Ruhe aufrecht 
erhalten werde. Unſre Herrſcher ſollten nie vergeſſen, daß 
von unſern 32 Grafſchaften 14 unter der Aufruhrsacte ſtan⸗ 
den, und 9 andere proclamirt wurden, als die katholiſche 
Aſſociation zuſammentrat, und daß Irland ruhig war, ehe 
ein Jahr ablief. Hier in dieſer Verſammlung muͤſſen wir be⸗ 
ginnen, ganz Irland zu organiſtren. England bereitet ſich 
auf Erſchuͤtterungen vor und bewaffnet ſich. Dieß haben wir 
nicht noͤthig, und es tft uͤbrigens durch ein Geſetz verboten, 
dem wir gehorchen wollen.“ Er fuͤgte aber hinzu: „ueber 
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Einen Punkt will ich mich klar ausſprechen: ich glaube 
nicht, daß die Zehnten noch drei Jahre lang in 
dieſem Lande werden bezahlt werden. In einem 
großen Theile Irlands werden fie ſeit zwei Jahren nicht be⸗ 
zahlt. Und wenn man zu Zwangs maßregeln und Proceſſen 
feine Zuflucht nehmen will, fo muß der Geiſtliche ein paar 
Pfund zahlen, um fünf Schillinge zu gewinnen, und wenn der 
Proceß eatſchieden iſt, ſo findet er oft nichts zum Verkaufen. 
Ich weiß, daß manche Geiſtliche gern den Plan annehmen 
werden, mit dem Staate in einen Vertrag einzutreten, wie 
ich es vorſcklug. Ich bin dafür, ihnen einen lebens länglichen 
Unterhalt zu ſichern, und werde auf keinen andern Pian in 
dieſer Bezichung eingehen. Petitionen und Ausſchuͤſſe, wel⸗ 
che Thatſachen aufſtellen ſollen, werden die Verfabrungsart 
der Union ſeyn.“ Am 22 November tumultuirie der Pobel 
in der Grafſchaft Kilkennv, indem er einige Gefangene be= 
freien wollte. Die Soldaten fhoffen: fünf Aufrührer blieben, 
und viele wurden verwundet. Obgleich es immer nur bei fo 
kleinen Exceſſen blieb, fo herrſwte doch in ganz Irland die 
größte Aufreaung, und es verging faft kein Tag ohne eine 
tumultuariſche Volksverſammlung. 

Am 6 December eröffnete der König das Parlament 
von neuem und ſprach: „Ich fühle mich vor allem verpflich⸗ 
tet, Ihrer ſorgſamſten Erwägung die Maßregeln zu empfeh⸗ 
len, welche Ihnen zu einer Reform des Hauſes der Gemei⸗ 
nen werden vorgelegt werden. Eine bal ige und genügende 
Beilegung dieſer Frage wird taͤglich dringender und noth⸗ 
wendiger für die Sicherheit des Staats und die Zufriedenheit 
und Wohlfuprt meines Volks. Tief bedaure ich das in vie⸗ 
len Theilen meiner Beſitzungen herrſchende Elend rw.’ Am 
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12 December brachte Lord Ruſſell die Reformbill aber⸗ 
mals vor das Unterhaus. „Sie iſt im Grundſatz durchaus 
dieſelbe, wie die in der letzten Sefffon beſchloſſene. Von 
den in Schedula A enthaltenen Flecken kommen 5 in die Sche⸗ 
dula B, und umgekehrt s aus dieſer in jene. Die Zahl der 
Mitglieder ſoll dieſelbe bleiben wie bisher: 500 fuͤr England, 
105 für Irland, und 55 für Schottland. Auch werden Be⸗ 
ſtimmungen über die Richtigkeit der Zahlung von 10 Pf. Rente 
hinzugefügt.” Die Oppoſition beklagte ſich, daß das Mini⸗ 
ſterium ſo wenig nachgebe, da die Verwerfung der Bill wenig⸗ 
fiend einige Modificationen mehr in derſelben hätte herbei⸗ 
fuͤhren ſollen, und von neuem prophezeite ſie Unheil, da ſchon 
die Unruhen zu Briſtol, Nottingham und die Exceſſe zu Lon⸗ 
don gezeigt haͤtten, daß der Bill Mord und Brand und 
Anarchie auf dem Fuße folgten. Doch waren die Meiſten jetzt 
mehr als je von der Nothwendigkeit der Bill überzeugt, und 
ihre zweite Verleſung ging im Unterhauſe mit 324 gegen 162 
Stimmen durch, am 17 December. Die drohende Haltung 
des Volks unterſtuͤtzte fie fortwährend, Von Porkſhire lief 
eine Bittſchrift fuͤr die Reform mit nahe an 150,000 Unter⸗ 
ſchriften ein. 

Außer mit der Reformbill beſchaͤftigte man ſich am Schluſſe 
des Jahres noch insbeſondere mit dem iriſchen Zehnten, 
deſſen Aufhebung hoͤchſt dringend war. Schon O'Connell hatte 
in der oben erwähnten Rede dieſe Sache zur Sprache gebracht. 
Wie es damit in Irland ſtand, erſieht man aus folgenden 
Schilderungen. Stanley las am 15 December den Brief des 
Pfarrer Bullers im Unterhauſe vor: „Eine Anzahl Vagabun⸗ 
den ſammelte ſich kuͤrzlich an meinem Hauſe, und ſuchte mich 
durch Drohungen zum Abzuge zu noͤthigen. Seit dieſem 
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Tage wurde einer von denen, die ich mit Einſammeln der 
Zehnten beauftragt hatte, grauſam ermordet, der andere ins⸗ 
geheim gezwungen, das Land zu verlaſſen. Die ſchaͤndlichſten 
Verleumdungen wurden gegen mich im „Kilkenny⸗Journal““ 
verbreitet, und ich ſelbſt mit zweien meiner Söhne endlich ge⸗ 
noͤthigt, das Land zu raͤumen. Nach einem Aufenthalte von 
mehr als 36 Jahren, waͤhrend deren die Wohlfahrt meiner 
Pfarrkinder mein einziger Zweck war, bin ich von meiner 
Heimath und von meinem Amte vertrieben, ein huͤlfloſer Ver⸗ 
bannter. Das Einkommen meines Kirchſpiels betrug über 
2000 Pf. St. jahrlich, die Summe die ich daraus zu bezah⸗ 
leu hatte, uͤber 600 Pf. Dieſes Geld mußte herbeigeſchafft 
werden; ich verkaufte Pferde und Wagen, entließ alle meine 
Arbeiter und Bedienten, und hob mein ganzes Hausweſen 
auf. Ich habe jetzt nur Eine Magd, und ich glaube, ich bin 
nicht der einzige Geiſtliche in dieſer Lage, der von einem gu⸗ 
ten Auskommen in voͤllige Armuth verſetzt wurde. Keine Be⸗ 
lohnung kann irgend Jemand dahin bringen, dieß Kirchſpiel 
zu unterſuchen; kein Advocat will einen Zehntenproceß anneh⸗ 
men; kein Beamter wagt es zu erſcheinen, und wenn man ge⸗ 
ſetzliche Decrete erhält, fo werden fie nicht ausgeführt, Die 
Paͤchter erklaͤren, daß ſie die Zehnten durchaus abſchaffen und 
nichts bezahlen wollen, bis ſie wiſſen, was das Parlament 
thun will.“ 

Der Courier enthaͤlt Folgendes aus Kllkenuy vom 14 De⸗ 
cember. Ein Haufe von 40 Polizeimaͤnnern zog, unter An⸗ 
führung des Oberconſtabels, Capitan Gibbons, mit einem “tg 
Advocaten Namens Butler aus, um verweigerte Zehnten fie 
Dr. Hamilton beizutreiben. Mittags 1 Uhr wurden fie von 
bewaffneten Landleuten angegriffen, Capitän Gibbons, Baer 
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ler und 12 Polizeimaͤnner getoͤbtet und vier andere fo verwun⸗ 
det, daß man an ihrem Aufkommen zweifelt. Viele andere 
noch ſind ſchwer verwundet, auch alle Waffen der Polizeimaͤn⸗ 
ner zerbrochen und bei den todten Körpern zuruͤckgelaſſen 
worden. 

Am 16 December bildete ſich ſofort eine Committee im 
Oberhauſe, um über den iriſchen Zehnten zu berathen. Daz 
gegen hielten die iriſchen Proteſtanten (Braunſchweiger oder 
Oranienmaͤnner) am 28 December eine Verſammlung zu Ar⸗ 
magh, von etwa 20,000 Menſchen, worin ſie, im Gegenſatz 
gegen die große Mehrheit der unterdruͤckten katholiſchen Irlaͤn⸗ 
der, für ihre verhaßten Privilegien leben und ſterben zu wol⸗ 
len ſchwuren. 

Am 31 October war die Cholera in Sunderland ausge⸗ 
brochen, hielt ſich aber bis zum Schluſſe des Jahres in der 
Rahe dieſer Kuͤſtenſtelle, ohne ſich noch weiter ins Innere des 
Landes auszubreiten. 


N 32 . 

Die engliſchen Colonien. Angelegenheiten Oſtindiens. 

In den weſtindiſchen Colonien machten die Neger⸗ 
ſklaven fruchtlofe, aber furchtbare Anſtrengungen, ihre 
Ketten zu loͤſen. Trotz der Bemuͤhungen Englands und 
Frankreichs, einerſeits den afrikaniſchen Sklavenhandel zu 
unterdruͤcken, andrerſeits der farbigen Bevölkerung politiſche 
Rechte zu ſichern, wußten doch die reichen Pflanzer und Schif⸗ 
fer an Ort und Stelle dieſe humanen Maßregeln zu ver⸗ 
eiteln, und der Sklavenhandel, wie die Mißhandlung der Skla⸗ 
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ven dauerte fort. Am 10 Februar brach eine blutige Neger⸗ 
empoͤrung auf der franzoͤſiſchen Inſel Martinique aus, und 
gleichzeitig wurde auf Guadeloupe deine Negerverſchwoͤrung 
ſchon im Keime erſtickt. Im Maͤrz empoͤrten ſich die Neger 
der engliſchen Colonie Antigua und verheerten viele Pflan⸗ 
zungen. Im Junius wurde ein Negercomplott auf der großen 
ſpaniſchen Inſel Cuba entdeckt. Im Spaͤtſommer empoͤrten 
ſich die Neger auf Tortola. Bei weitem die groͤßte Revolte 
fand aber am Schluſſe des Jahres auf der großen engliſchen 
Inſel Jamaica ſtatt. Hier waren die Neger durch eng⸗ 
liſche Miffionäre aufgewiegelt, die, von den reichen und rohen 
Pflanzern mißhandelt, den Schwarzen die allgemeine chriſt⸗ 
liche Freiheit und Gleichheit predigten. Einer derſelben, der 
Prediger Box, wurde gefangen. Ein Negeranfuͤhrer Sharp, 
erklärte öffentlich, daß er im Namen der Religion rebellire. 
An 30,000 Neger ſtanden auf, und uͤber hundert Pflanzungen 
wurden zerſtoͤrt, ſeit dem 30 December. Der Aufruhr wurde 
erſt im folgenden Jahr unterdruͤckt. In Folge dieſer ſich haͤu⸗ 
fenden Negerunruhen ſchloſſen England und Frankreich im 
Winter einen beſondern Vertrag zu gemeinſchaftlicher Unter⸗ 
drüdung des Sklavenhandels. Dagegen erfuhr man, daß die 
Weißen auf den Inſeln Trinibad, St. Lucie und Demerary 
ſich entſchieden weigerten, den Zuſtand der farbigen Bevoͤlke⸗ 
rung zu erleichtern. 

Aus Afrika wurde berichtet, daß die Aſhantees mit den 
Englaͤndern Frieden geſchloſſen haͤtten, dagegen ein neuer 
Krieg mit den Mandigo⸗-Negern ausgebrochen fey. — Aus 
Neuholland wurde der engliſche Gouverneur Darling zurüͤck⸗ 
gerufen, weil die Einwohner uͤber Bebruͤckung klagten. 

Oſtindien verdient in Hinſicht auf die innere wie äußere 
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Politik einer beſondern Beachtung. Was unlängft der eng⸗ 
liſche Biſchof Heber in ſeiner hoͤchſt belehrenden Reiſe durch 
Indien behauptete, daß die Indier ſo innig an den eng⸗ 
liſchen Geſetzen bangen, wie die Englander ſelbſt, beſtaͤtigt ſich 
durch eine merkwürdige Bittſchrift, die, von einer großen An⸗ 
zahl Indier unterzeichnet, im Sommer an das Unterhaus ge⸗ 
langte. „Sie beginnt mit einer dankbaren Anerkennung der 
Vortheile, welche den Eingebornen aus der Errichtung eines 
obern Gerichtshofs in Calcutta, Madras und Bombay ent⸗ 
ſprungen find, und beſtreitet die Anſicht, daß ſolche Höfe un⸗ 
verträglich mit ihren Gewohnheiten und Geſinnungen, oder 
daß ſie unfaͤhig waͤren, ihren Antheil an denſelben als Ge⸗ 
ſchworne oder Zeugen zu vollziehen. Zum Beweiſe des Gegen⸗ 
theils berufen ſie ſich auf die Erfahrungen der letzten fuͤnf 
Jahre in allen drei Praͤſidentſchaften. Sie beklagen ſich deß⸗ 
halb, daß die Gerechtigkeits pflege, auf ein Syſtem gegründet, 
welches ihren Gefühlen durchaus angemeſſen fev, ſich auf die 
drei Praͤſidentſchaften beſchraͤnkt, und dieſelbe im ganzen In⸗ 
nern auf eine hoͤchſt nachlaſſige Weiſe gehandhabt werde, die 
uͤberdieß den Unterthanen den Stempel einer abgeſonderten, 
eroberten und vertheidigten Nation aufdruͤcke. Die Bittſteller 
erkennen im voraus, daß eine Reſorm in den indifchen Pro- 
vinzialgerichtshoͤfen das Mißſallen ihrer eingebornen Prinzen 
erwecken werde, die ſich derſelben als Mittel zur Unterdruͤckung 
und zu Gewaltthätigfeit bedienen; aber fie find uͤberzeugt, 
daß eine ſolche Ruͤckſicht, weit davon entfernt, auf die britti⸗ 
ſche Legislatur einzuwirken, nur ein Grund mehr ſeyn wird, 
um die Reform, welche ſie erbitten, zu bewilligen. Sie tra⸗ 
gen ferner in den dringendſten und energiſchſten Ausdrücken 
darauf an, gleichmaͤßig mit den Europaͤern Aemter erlangen 
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zu konnen, von welchen ſie durch boͤswillige, eigennuͤtzige und 
falſche Darſtellungen ausgeſchloſſen waͤren. Sie verſichern 
daß nichts leichter fey, als die ungeheure Bevölkerung durch 
eine weiſe und unparteiiſche Handhabung der Gerechtigkeit, 
und durch Belohnung des intellectuellen und morallſchen Ver⸗ 
dienſtes durch ehrenvolle und eintraͤgliche Aemter, an die brit⸗ 
tiſche Regierung zu feſſeln. Sie wollen ſogar, um dieſe An⸗ 
haͤnglichkeit durch Verbreiten der engliſchen Sprache zu ver⸗ 
mehren, daß nach 12 Jahren die vollkommene Kenntniß der⸗ 
ſelben eine Bedingung fuͤr den Eingebornen ſeyn ſoll, um eine 
Anſtellung erhalten zu koͤnnen.“ Wenn wirklich die indiſche 
Civiliſation ſich mit der engliſchen Energie verbindet, fo dürfte 
Oſtindien in nicht zu langer Zeit eine Macht darbieten, die ſich 
weder vor Rußland noch China zu fuͤechten Hätte. Eben daraus 
erklärt ſich aber, was man von dem Einverſtaͤndniß der nord⸗ 
aſiatiſchen Maͤchte, den engliſchen Einfluß in Indien zu 
ſchwaͤchen, namentlich in juͤngſter Zeit vernimmt. 

Der Hof des Runjet Singh, des Beherrſchers von 
Lahore im Norden Indiens, bildet in dieſer Beziehung 
einen diplomatiſchen Centralpunkt. Man ſchreibt ihm zu, 
unter dem Einfluß Rußlands und China's, Indien emanci⸗ 
piren, auf jeden Falle den Englaͤndern entgegenwirken zu 
wollen. Die Englaͤnder ſcheinen großes Gewicht darauf gelegt 
zu haben, ſich dieſem Fürften zu befreunden, denn es wurde 
eine Geſandtſchaft an ihn unter Burne abgeordnet, der am 
18 Julius in Lahore eintraf, und im Herbſt brach Lord Ben: 
tink, Generalgouverneur von Bengalen, in eigener Perſon 
auf, den Koͤnig zu beſuchen, der ihm bis Rupur entgegen⸗ 
reiſ'te. Am 27 October fand dieſe Zuſammenkunft unter 
großen Feferlichkeiten ſtatt, und das Reſultat war, die Bee 
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feſtigung der nachbarlichen Freundſchaft und ein Bundes: 
vertrag. 

Wenn unſere Leſer ſich der Moskauer Correſpondenz er⸗ 
innern wollen (oben S. 157 und 458), ſo kann wenig⸗ 
ſtens nicht gezweifelt werden, daß Rußland fein Augenmerk 
auf Indien gerichtet hat. Wie weit es mit Lahore und China 
ſich benommen, iſt ungewiß. Naher liegt ihm die Politik, 
ſich Perſiens und der an den Himalaya graͤnzenden Gebirgs⸗ 
lander zu bemaͤchtigen, um fo den naͤchſten Weg nach Indien 
zu finden. Hierzu gibt ihm Allakul, der Chan der Uzbecken 
von Chiva, einen Vorwand. Dieſer kaufte nicht nur von 
den Kirgiſen ruſſiſche Sklaven, zum Hohn des maͤchtigen 
Kaiſerreichs, ſondern erlaubte ſich auch Einfaͤlle in Perſien, 
welches Land Rußland beſchützt, ſeitdem es daſſelbe uͤberwun⸗ 
den und an feine Gnade geſeſſelt hat. Es hieß alfo, Rußland 
werde bald ein Heer den Perſern zu Hilfe ſchicken, um Chiva 
zu erobern, und ſich von da weiter gegen Indien auszu⸗ 
breiten. 

Es kommt den Ruſſen gegenwartig ſehr zu Statten, daß 
nicht nur Perſien voͤllig entkraͤftet, ſondern auch das vormals 
mächtige und drohende Afghanenreich (zwiſchen Perfien und 
Lahore) getheilt iſt. Ueber die Demoraliſirung Perſiens hat 
der Englaͤnder Fraſer bereits ein treffliches Werk geſchrieben, 
und ſie hat ſich durch die letzten Siege der Ruſſen unter Pas⸗ 
kewitſch hinlaͤnglich beftatigt. Noch herrſcht der alte ſchwache 
Shah Feth⸗ Ali, deſſen Söhne und Enkel ſich bereits um das 
Erbe ſtreiten. Man erfuhr, daß einer dieſer Soͤhne, Haſſan 
Ali Mirza, Gouverneur von Kerman, ſich empoͤrt habe und 
daß der aus dem ruſſiſchen Kriege beruͤhmte Abbas Mirza 
gegen ihn zu Felde gezogen fey. — Was das Afghanenreich von 
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Kabul betrifft, deſſen erſte Kenntniß wir dem Englaͤnder 
Elphinſtone verdanken, ſo iſt daffelbe jetzt von feiner fruͤhern 
Größe herabgeſunken, da es die Bruder des großen Futeh 
Chan von Kabul nach deſſen Tode unter ſich theilten. Balkh⸗ 
machte ſich völlig unabhangig, und Peſchawer, Kaſchmir 
und einige andere Provinzen wurden dem Reiche Lahore trt= 
butbar, das eben dadurch zu bedeutender Macht gelangte. 

Engliſche Blatter beſchulbigten Rußland auch, daß es durch 
ſeine Agenten in China die ſtrengen Maßregeln gegen den 
oſtindiſchen Handel eingeleitet habe. Ein ruſſiſcher Staats⸗ 
rath und der im Chineſiſchen ſeyr bewanderte Archimandrit 
Hygeinth ſollen ſich ſeit einiger Zeit in dieſer Abſicht in 
Peking befinden. Die Mißhandlungen, welchen die Englaͤn⸗ 
der ſchon laͤnger ausgeſetzt waren, vermehrten ſich. Am 
22 Mai ließ der chineſiſche Gouverneur von Canton die eng⸗ 
liſche Factorei angreifen und in Brand ſtecken, nachdem er 
das Bildniß des Koͤnigs von England beſchimpft hatte. Der 
Vorwand dazu war der Umſtand, daß die Factorei einen Gar⸗ 
ten zu weit ins Flußbett hinein angelegt haͤtte. Im erſten 
Augenblicke waren die Englaͤnder ſehr gereizt, da ſie aber 
nicht maͤchtig genug ſind, es mit China aufzunehmen und da 
ſie den Theehandel nicht entbehren koͤnnen, ſahen ſie ſich ge⸗ 
zwungen, die demütsigenden Bedingungen anzunehmen, uns 
ter denen ihnen am 22 Mai bewilligt wurde, ihren Handel 
fortzuſetzen. — An den Nordgraͤnzen China's brachen maho⸗ 
medaniſche Stämme, die An tſe- pen, in das Gebiet von 
Kaſchgar ein, und man ſah dieſen Krieg in peking als wich⸗ 
tig an. 
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Der Verſuch der conſtitutionellen Flüchtlinge in Spanien eins 
zufallen (October, 1850) war mißlungen; aber auch die 
carliſtiſche Partei (Anhaͤnger des Infanten Don Carlos, Bru⸗ 
der des regierenden Koͤnigs Ferdinands VII) war durch die prag⸗ 
matiſche Sanction ihrer Hoffnungen beraubt werden; da zufolge 
derſelben nicht der Bruder, fondern die am 10 October 18 50 ge⸗ 
borne Tochter des Koͤnigs, die Infantin Marie Iſabelle Louiſe, 
den ſpaniſchen Thron erben ſollte. Da Don Carlos der Guͤnſt⸗ 
ling der Pfaffen und Abſolutiſten war, ſo mußte die Koͤnigin, 
Mutter der jungen Infantin, ihre Stütze in der liberalen 
oder wenigſtens gemaͤßigten Partei ſuchen, und da ſie Einfluß 
auf den Koͤnig uͤbte, ſo erwartete man nicht ohne Grund, 
es werde im Spfteme der Regierung Maͤßigung und ſelbſt 
Hinneigung zum Conſtitualismus eintreten. In dieſem 
Sinne erfolgte wirklich ſchon am 21 Februar 1831 die Aner⸗ 
kennung von Cortesbons im Betrage von 20 Mill. Vellon⸗ 
Realen Renten, für die dergleichen Bons acceptirt werden ſoll⸗ 
ten. Am 18 Februar wurde ein carliſtiſcher Aufſtand in Mur⸗ 
cia unterdruͤckt, wo der Prieſter Muniz mit einer Piſtole in 
der Hand den Poͤbel zum Morde der Liberalen aufreizte. 
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Die Regierung wurde aber auf einige Zeit in das alte 
grauſame Syſtem zuruͤckgeworfen, da die conſtitutionellen 
Flüchtlinge noch einmal einen unklugen Empoͤrungsverſuch 
machten. In Gibraltar hielten Torrijos und Manza⸗ 
nares mit Spanien Einverſtändniß, und in Cadiz wurde 
eine geheime Junta unter dem Vorſitze des Lopez Ochoa 
organiſirt. Nanzanares begab ſich nach dem Rondagebirge, 
Torrijos nach Cadiz. Am 5 März brach die Empörung aus. 
Der Gouverneur von Cadiz, Oliver, der die Verſchwoͤrung 
entdeckt hatte, wurde ermordet; da aber die Soldaten keinen 
Antheil an der Bewegung nahmen, verdraͤngte der Ruf: es 
lebe der Koͤnig! bald den: es lebe die Conſtitution! General 
Queſada unterdruͤckte den Aufſtand und zwang die Ver⸗ 
ſchwornen, 400 an der Zahl, auf der Inſel Leon zu capitu⸗ 
liren. Sie wurden geſchont, dagegen wurde Manzanares mit 
mehr als 40 Mann im Ronda⸗Gebirge gefangen. Er entleibte 
ſich, und alle ſeine Gefaͤhrten wurden auf der Stelle erſchoſſen. 
Torrijos entkam nach Gibraltar. In Folge dieſes Ereigniſſes 
verfuhr die Regierung wieder ſehr ſtrenge gegen die Conſti⸗ 
tutionellen, zumal da am 20 Maͤrz gleichzeitig ein Complott 
in Madrid haͤtte ausbrechen ſollen. Sie ließ viele Verhaf⸗ 
tungen vornehmen und am 11 April ſelbſt in Madrid den in die 
Verſchwoͤrung verwickelten Buchhaͤndler Micar henken. Ca⸗ 
diz verlor interimiſtiſch das Vorrecht ſeines Freihafens. Im 
Julius erhielten der Koͤnig, der Miniſter Calomarde und die 
Prinzeſſin von Beira Pakete, bei deren Eroͤffnung ein Mord⸗ 
ſchlag erfolgte, wobei jedoch nur ein Secretär verwundet 
wurde. 5 : 

Allein am 14 September erließ der König ein Amneſtie⸗ 


Decret, wodurch allen auf fremden Boden gefluͤchteten Spa⸗ 
niern 


i ° 
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niern Verzeihung und eine freie Rückkehr zugeſichert wurde 
mit Ausnahme derer, welche mit den Waffen in der Hand feind⸗ 
lich den vaterlaͤndiſchen Boden betreten oder an den revolu⸗ 
tionaͤren Junten und Comites Antheil gehabt. Dieß war 
zwar wenig, aber doch ein Anfang zu einer ausgedehnteren Am⸗ 
neſtie und zu einer Annäherung der Regierung an die Con⸗ 
ſtitutionellen. 

Im Winter wurde der König krank, und dieſer Umſtand 
beſchleunigte die bevorſtehende Kataſtrophe. Calomarde, 
Chef des Miniſteriums und jetzt mehr als je mit der carliſti⸗ 
ſchen Prieſterpartei liirt, kämpfte mit der jungen Köni- 
gin Chriſtine um den Einfluß beim kranken Koͤnig und 
um deſſen Stellvertretung. Wie nach altkatholiſcher Vorſtel⸗ 
lung ſtand gleichſam der bofe und gute Engel ſtreitend an ſei⸗ 
nem Bette. Calomarde ſchmeichelte dem bigotten und deſpo⸗ 
tiſchen Charakter des Koͤnigs, um ihn dadurch der carliſtiſchen 
Partei zu überliefern und die pragmatiſche Sanction unwirk⸗ 
fam zu machen, während die Königin Chriſtine, um ihrer 
jungen Tochter den Thron und ſich die Regentſchaft zu er⸗ 
halten, gegen die fie toͤbtlich haſſenden Carliſten alle denſelben 

feindlichen Elemente: die Maͤßigung, die conſtitutionelle Ge⸗ 
ſinnung im Innern und die diplomatiſche Thaͤtigkeit Frank⸗ 
reichs und Englands von außen, zu Hülfe rufen mußte. 

Anfangs, ſo lange der Koͤnig noch nicht von der Heuche⸗ 
lei der Carliſten überführt war, behielt Calomarde die Ober⸗ 
hand. Dazu trug der Umſtand bei, daß Torrijos aufs neue 
einen Revolutionsverſuch machte, der natuͤrlich den König 
gegen die Conſtitutionellen, gegen die er ſchon aus Antrieb der 
Königin einige Gnade hatte blicken laſſen, von neuem reizen 
mußte. Torrijos war ſelbſt eigentlich unſchuldig daran, denn 

Menzels Taſchenbuch. Dritter Jahrg. II. Th. . 44 
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die Carliſten lockten ihn nur in die Falle, indem fie ihn un⸗ 
ter conſtitutioneller Maske zu einer neuen Landung an der 
ſpaniſchen Kuͤſte bewegten. Er verließ Gibraltar, aber ſchon 
auf der See verfolgten ihn ſpaniſche Wachtſchiffe und trieben 
ihn ans Ufer, am 1 December, und am sten wurde er mit 
55 Mann zu Ingles gefangen. Alle wurden zu Malaga er⸗ 
ſchoſſen, auch ein Englander, Namens Bloyd, der ſich bet 
ihnen befand. 

Im Laufe des Decembers wurde eine Erklaͤrung des Koͤ⸗ 
nigs bekannt, worin derſelbe gegen jede Intervention Frank⸗ 
reichs oder Englands zu Gunſten Don Pedro's proteſtirte, und 
fuͤr dieſen Fall dem Don Miguel mit einer ſpaniſchen Armee 
beizuſtehen drohte, die wirklich an der portugieſiſchen Grange 
zuſammengezogen wurde. So endete das Jahr unter guͤnſti⸗ 
gen Ausſichten für die Carliſten, denen jedoch im folgenden 
Jahre die junge Koͤnigin das Staatsruder aus den Händen 
wand. 


VIII. 


Portugal und Braſilien. 


4, 
Portugal, 


Die Gewaltherrſchaft des Don Miguel dauerte ungeſtoͤrt 
fort. Vom Papſte und von Spanien, ja ſogar von Nordame⸗ 
rica anerkannt und durch die Geiſtlichkeit des Landes maͤchtig 
unterſtuͤtzt, trotzte der Uſurpator der Nichtanerkennung der 
übrigen Mächte und der ſchwachen Oppofition der Conſtitu- 
tionellen. Das niedere Volk, ohne Aufklärung und Induſtrie, 
muͤßig unter einem ſchoͤnen Himmel und den Moͤnchen blind 
ergeben, folgte dem Impulſe, hielt Don Miguel für recht⸗ 
mäßig, weil ihn die Geiſtlichkeit anerkannte, und verfolgte 
die Conſtitutionellen, weil fie ihm von der Geiſtlichkeit als 
ruchloſe Ketzer bezeichnet wurden. Dieſe Conſtitutionellen 
nun, die Gebildeten des Adels und der Mittelclaſſe, wurden 
fortwährend ſpſtematiſch beraubt, eingekerkert oder hingerich⸗ 
tet, wean es ibnen nicht gelang zu entflieden und das traurige 
Loos ihrer verbannten Brüder zu tbeilen, 

In the annual Retrospect of public events for the 
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year 1831 findet man eine Lifte der Opfer von Don Miguels 
Tyrannei, zuſammen 40,400 Perſonen. Im Weſentlichen 
damit uͤbereinſtimmend, theilte der engliſche Courier nach 
dem Stande vom 31 Julius 1851 eine neue Lifte mit: 
In den Gefaͤngniſſen von Liſſaboenn 3 
Im Fort San Julian 9060 
Im Fort Peniche (hauptſaͤchlich Militärperſonen) 550 
Caxaes, Belem und Trafraria . N re 
Gefaͤngniſſe von Oporto. . + 2260 
Provinzen von Douro und Minho e + + 2000 
Auf Pontons im Tajo > 600 
In Tras -o08- Montes 55 4200 
In Beira, Almeida eingeſchloſſen „5 
In Montejo, Elvas eingeſchloſſen 5000 
In Eſtramadura, Abrantes eingeſchloſſen „30 
I ldsrbiee nas 200 
: In Summe 26,270 
Deportirt wurden: nach Angola 400 
Nach den Inſeln des grünen Vorgebirgs 500 
Nach Mozambique 700 
In Summe 1,600 
Emigrirt find: nach Terceira und u an 7000 
Nach Braſilien 00 
Nach verſchiedenen Theilen von England ar 800 
Nach Frankreich. A r , ; : R 2300 


. 


Nach den Niederlanden 1 8 x 3 1100 
Nach verſchiedenen Theilen Europas e ee e e 


In Summe 15,700 
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A dem See ſtarben in Liſſabon EYE RE 
— — — Oporto „15 

um Nee e zu entgehen, halten ſich verborgen, 
oder wandern im Lande umher 35000 


In Summe 46,607. 


Ueber die Hinrichtung von ſieben Conſtitutfonellen zu 
Liſſabon am 15 März theilte der Morning: Herald einen ſchau⸗ 
dererregenden Bericht mit. Ein 70jaͤhriger Franzoſe, Herr 
Sauvinet, wurde nach Afrika deportirt, weil man liberale 
Journale bei ihm fand. Ein engliſcher Kaufmann, Robertſon, 
wurde gleichfalls inſultirt, ſein Haus erbrochen, und von der 
Polizei weggenommen, was ihr gefiel. 

Die franzoͤſiſche Regierung nahm nun von der Verhaftung 
des greiſen Sauvinet und eines andern Franzoſen, Herrn 
Bonhomme, Gelegenheit, ernſtliche Maßregeln gegen den. 
Uſurpator zu ergreifen. Zwar hegte fie keineswegs die Ab: 
ſicht, ihn zu ſtuͤrzen, ſich der conſtitutionellen Sache und der 
Dona Maria anzunehmen; aber fle wollte ſich ein Anſehn. 
geben, auf eine wohlfeile Weiſe einen kriegeriſchen Ruhm er: 
ringen und dadurch den Kammern und dem franzoͤſiſchen Volke 
imponiren. Seiner Politik getreu, zeigte Ludwig Philipp 
überall Schwaͤche gegen die Starken, und ſuchte dieß dadurch 
auszugleichen, daß er Starke gegen die Schwachen zeigte. So 
kam ihm denn auch Don Miguel ſehr gelegen, um an ihm die 
franzoͤſiſche Tapferkeit zu erproben und einen Kriegslorbeer 
in feine Friedenspalme zu flechten, damit die franzoͤſiſche 
Oppoſition doch nicht ſagen koͤnne, der König der Fran zoſen fey 
furchtſam. Auch Perier, der gerade damals ins Miniſterium 
trat, fand die Gelegenheit guͤnſtig, feine angekündigte Energie 
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zu bethätigen und die Aufmerkſamkeit der Franzoſen von 
5 ab nach Portugal zu lenken. 

So erſchien denn zuerſt am 28 März eine franzoͤſiſche 
Kriegsbrigz vor Liſſabon, reclamirte die Herren Bonhomme 
und Sauvinet und forderte Genugthuung fuͤr jede Frankreich 
zugefuͤgte Unbill. Am 5 April wurden dieſe Forderungen wieder⸗ 
holt; Don Miguel fand aber fuͤr gut, ſie abzuweiſen, indem 
er merken ließ, er fuͤrchte Frankreich keineswegs, da ihm im 
Falle eines Angriffs nicht nur Spanien, ſondern ſelbſt Eng⸗ 
land beiſtehen wuͤrde, deſſen alte Eiferſucht gegen Frankreich 
den franzoͤſiſchen Einfluß auf Portugal ſtets verhindern muffe. 
Inzwiſchen verſtand ſich Frankreich mit England, die Sache 
fo abzumachen, daß der Uſurpator gedemuͤthigt, uͤbri⸗ 
gens aber kein weiterer Anſpruch Frankreichs auf Portugal 
gegen das engliſche Intereſſe gemacht wuͤrde. Unter der Vor⸗ 
ausſetzung der engliſchen Zuſtimmung konnte nun das fran⸗ 
zoͤſiſche Miniſterium der Oppoſition eine kleine Conceſſton in 
liberalem Sinne machen, ja es kam ſogar darauf an, der an 
ſich unbedeutenden Expedition gegen Don Miguel eine Popula⸗ 
ritaͤt zu geben, welche dem Könige der Franzoſen bei der libe⸗ 
ralen Mehrheit ſeines Volks, insbeſondere kurz vor den neuen 
Deputirtenwahlen zu Statten kaͤme. Daher durfte Sebaſtiani 
am 12 April von der Tribune herab Don Miguel ein „Unge⸗ 
heuer“ nennen. Er ſagte: „Zwei franzoͤſiſche Fahrzeuge ſtell⸗ 
ten unſre Mitbürger ſicher vor den Verfolgungen eines Un⸗ 
geheuers ꝛc., das ſich taͤglich mit neuen Verbrechen befleckt 
und ſich gewiß nie ſchmeichelte, je von Frankreich anerkannt zu 
werden.““ 

Damit England die franzoͤſiſche Expedition gewähren laſſe, 
ließ zuerſt Frankreich den Engländern den Vorrang, denn auch 
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dieſe hatten an Don Miguel Reclamationen zu machen. Am 
Ende des Aprils wurde durch den engliſchen Conſul in Liſſa⸗ 
bon, Hoppner, die Beſtrafung derjenigen portugieſiſchen Be: 
amten durchgeſetzt, welche ſich Mißhandlungen gegen Eng⸗ 
laͤnder erlaubt hatten, fo wie eine Entſchaͤdigungsſumme von 
4,800,000 Fr. für engliſche, vor Terceira durch das portu⸗ 
gieſiſche Blokadegeſchwader gekaperte Schiffe. Auch mußte 
ſich Don Miguel dazu verſtehen, dieſen ſchimpflichen Vertrag 
woͤrtlich in der Liſſaboner Hofzeitung abdrucken zu laſſen. 
Don Miguel, in der Hoffnung durch ſeine Nachgiebigkeit 
die Engländer zu gewinnen, fügte ſich ſogleich in alles und 
ließ unterm 2 Mai alles fo bekannt machen, wie es die Eng⸗ 
Yander verlangt hatten. Das engliſche Volk legte auf dieſen 
ſchnellen Sieg wenig Gewicht, denn Don Miguel war ihm 
ein zu veraͤchtlicher Gegner, als daß ein Sieg uͤber ihn einen 
Lorbeerkranz werth geweſen waͤre. Die Times ſagten: „Waͤh⸗ 
rend unſeres ganzen Verkehrs mit dem Dey von Liſſabon ha⸗ 
ben wir ſtets behauptet, daß das Geſetz der Kanonen das 
einzige ſey, das die treuloſe, meineidige Creatur verſteht, 
der wir abſichtslos zur Uſurpation des portugieſiſchen Throns 
behuͤlflich waren. Wir freuen uns über das Reſultat, nicht 
weil es eine ſo veraͤchtliche Macht demuͤthigt, ſondern weil 
die portugieſiſche Regierung den Lohn erhalten haben wird ꝛc.“ 
Wie ſehr ſtach dagegen die prahleriſche Sprache Ludwig Phi⸗ 
lipps ab, der den Sieg Über Don Miguel fo triumphtrend 
ankuͤndete, als ob es ein Sieg bei Marengo geweſen wäre. 
Am 15 Mai und in den folgenden Tagen langten vier 
franzoͤſiſche Kriegsſchiffe vor Liſſabon an und erneuerten die 
Forderungen Frankreichs, indem ſie dem Uſurpator nur vier 
und zwanzig Stunden Friſt gaben. Da er ſie gber, immer 
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noch auf Englands Eiferſucht rechnend, hoͤhniſch abwies, ſo 
begannen ſie den Hafen von Liſſabon zu blokiren und alle 
ein⸗ oder auslaufenden portugieſiſchen Schiffe wegzunehmen. 
Sie hatten derſelben ſchon eine große Menge gekapert und als 
gute Priſen nach Breſt geſchickt, als ſie ſich allmahlich verſtaͤrk⸗ 
ten, und namentlich am 7 Julius durch die von Toulon aus 
nachgeſchickte Flotille. Sobald nun der Befehlshaber dieſer 
geſammten franzoͤſtſchen Seemacht, Contreadmiral Baron 
Rouſſin, ſich ſtark genug ſah und Don Miguel ſeinen wieder⸗ 
holten Aufforderungen den alten Trotz entgegenſetzte, unter⸗ 
nahm er den 11 Julius einen ernſtlichen Angriff auf Liſſabon 
und lief mit einem günſtigen Wind in ben Tajo ein. Das 
Journal de Debats gab folgende maleriſche Schilderung: „Am 
44 Julius in dem Augenblicke, wo die Fluth einzutreten be⸗ 
gann, ruͤckten wir gegen die Muͤndung des Tajo vor. Das 
Linienſchiff Marengo war an der Spitze; darauf folgten der 
Algeſtras, der Suffren, mit dem Gegengdmiral Rouſſin an 
Bord, die Stadt Marſeille, der Trident, mit dem Gegen⸗ 
admiral Hugon an Bord, der Algier, die Fregatten Melpo⸗ 
mene, Pallas, Dido, die Corvette Egle, Perle, die Briggs 
Donjon, Endymion, Lynx. So wie der Marengo dem Fort 
St. Julian gegenüber war, richteten die Portugieſen das Feuer 
von 560 Geſchuͤtzen gegen fie; das franzoͤſiſche Linienſchiff er⸗ 
widerte ſogleich das Feuer, und jedes Schiff nahm, ſo wie 
es vorruͤckte, an dem Kampfe Theil. Das Fort St. Julian 
hoͤrte erſt dann zu feuern auf, nachdem es das Feuern aller 
Linienſchiffe und zweier Fregatten ausgehalten hatte, Waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit verheerte die Artillerie unſerer Briggs und 
Corpetten ſichtbar den Thurm Bugio. Endlich kamen wir 
an der Stelle des Fluſſes an, die Belem nahe liegt, wo 
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gemeiniglich die Handelsſchiffe vor Anker liegen. Es befand 
fic) hier eine große Zahl engliſcher, daͤniſcher, ſchwediſcher, 
ruſſiſcher, hollaͤndiſcher und braſiliſcher Schiffe. Alle hatten 
ihre Nationalflaggen an der Spitze ihrer Maſten aufgepflanzt 

und wir haben ſie geachtet. Darauf griffen wir das Fort von 
Belem an. Zwei engliſche Briggs, die gerade vor dem 
Thurm vor Anker lagen, waren uns dabei beſonders hinder⸗ 
lich. Inzwiſchen legte das Fort, nachdem es die Lagen der 
drei erſten Linienſchiffe empfangen hatte, die Fahne bei; das 
Feuern hoͤrte nun auf, im Augenblick aber, wo der Trident, 
das. fünfte Linienſchiff, vorüber fuhr, zog der Thurm, wo, 
wie es heißt, Don Miguel gerade perſoͤnlich angekommen war, 
ſeine Fahne von Neuem auf und fing die Feindſeligkeiten wie⸗ 
der an. Nun hielt uns nichts mehr zuruck, und wir beſchoſſen 
dieſen berüchtigten Thurm mit unzähligen Kugeln: ganze 
Stuͤcke der Mauern ſtuͤrzten auf Einmal zuſammen. Auf 
dieſe Art gelangten wir zu dem Luſtpalaſte des Koͤnigs, der 
in einer reizenden Lage den Tajo beherrſcht. Da hier weder 
Batterien noch Fahne waren, ſo ließ der Admiral nicht auf 
den Palaſt feuern. Nach einer Fahrt von vierthalb Stunden 
hatten wir alle Gefahren dieſer bisher fuͤr uneinnehmbar ge⸗ 
haltenen Durchfahrt uͤberſtanden, und bis nach Liſſabon nichts 
mehr zu fürchten, als die am Eingange des Hafens vor Anker 
gelegene feindliche Flotte. Dieſe Flotte beſtand aus dem Jo⸗ 
haun VI von 80 Kanonen, drei großen Fregatten und gegen 
zehn Briggs oder Corvetten. Wir manoͤuvrirten ſo, daß wir 
ſie zwangen, ſich entweder zu ergeben, oder auf den Strand 
zu laufen. Die Fregatte Pallas kam zuerſt an. Kaum hatte ſie 
drei Kanonenſchüſſe gegen eine Corvette abzefeuert, als der Jo⸗ 
hann VI, die Fregatte und übrigen Schiffe ihre Flagge beilegten · 
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Die Franzoſen begnügten ſich mit dieſer Demonſtration, 
zu großem Aerger einiger Liberalen, welche gehofft hatten, 
fie würden in Liſſabon ſelbſt einruͤcken und daſelbſt eine Revo⸗ 
lution im conſtitutionellen Sinne wenn nicht veranlaſſen, 
doch unterſtuͤtzen. Aber eben das wollte Ludwig Philipp ver⸗ 
meiden, oder war durch Ruͤckſichten auf andere Maͤchte des⸗ 
falls gebunden, daher Don Miguel noch immer einige Zaͤhig⸗ 
keit beibehielt und der Vertrag erſt am 14 Julius zu Stande 
kam. In demſelben mußte ſich Don Miguel dazu verſtehen, 
die HH. Bonhomme und Sauvinet nicht nur frei zu laſſen, 
ſondern auch zu entſchaͤdigen; ferner die kuͤnftige Sicherheit 
aller Franzoſen in Portugal zu garantiren, Frankreich ſeine 
Kriegskoſten mit 800,000 Fr. zu bezahlen, eine Summe zur 
Entſchaͤdigung des franzoͤſiſchen Handels zu ſtipuliren, und 
endlich alle dieſe Punkte in der offictellen Zeitung von Liſſabon 
bekannt zu machen. Die eroberten portugieſiſchen Kriegs⸗ 
ſchiffe wurden nach und nach bis zur vollſtaͤndigen Erfüllung 
des Vertrags an Portugal zuruͤckgegeben, ausgenommen die 
Corvette Urania unter Capitan Andrade, die am 25 Sep⸗ 
tember zu Breſt die Flagge der Dona Maria aufzog. 

Don Miguel ließ ſeinen ganzen Zorn an den Liberalen 
aus und an den Seeofficieren, welche die Flotte im Hafen 
von Liſſabon beſſer hätten vertheidigen ſolen. Es wurden 
auf's neue eine Menge Menſchen in die Kerker geworfen, 
beſonders während die franzoͤſiſche Flotte vor Liſſabon lag. Die 
Entlaſſung des Seeminiſters Herzog von Cadaval am 6 Ju⸗ 
lins, die durch deſſen Kränklichkeit offictell motivirt wurde, 
hing vielleicht damit zuſammen. — Die Wuth Don Miguels 
wurde noch mehr durch die Anſtalten ſeines Bruders Don 
Pedro gereizt, der, aus Braſilien vertrieben, jetzt in England 
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und Frankreich Mittel fuchte, im Namen feiner Tochter 
Dong Maria da Gloria einen Verſuch auf Portugal zu machen. 

In Folge der zahlreichen neuen Verhaftungen, und der 
durch Don Pedro's Plane aufgefriſchten Hoffnungen, wagte 
am 21 Auguſt ein conſtitutionell geſinntes Regiment in Liſſa⸗ 
bon ſelbſt die Fahne der Dona Maria aufzupflanzen. Wäre 
dieß in dem Augenblicke geſchehen, da die Franzoſen Liſſabon 
beſchoſſen, ſo waͤre der Erfolg weniger zweifelhaft geweſen. 
Die portugieſiſche Oppoſition hatte aber immer das Ungluͤck 
oder Ungeſchick, zur unrechten Zeit aufzutreten. Eine Rakete 
um zehn Uhr in der Nacht gab das Zeichen, das ote Regiment 
marſchirte aus ſeiner Caſerne und proclamirte auf offener 
Straße die Conſtitution; allein Don Miguel, dem die Sache 
ſchon vorher verrathen war, hatte ſeine Maßregeln getroffen, 
die Inſurgenten fanden bei den übrigen Truppen keine Unter⸗ 
ſtuͤtzung, ſondern wurden vielmehr umzingelt und in einem 
nächtlichen Gemetzel theils niedergeſchoſſen, theils gefangen. 
Sechzig Gefangene ſollen unmittelbar darauf erſchoſſen wor⸗ 
den ſeyn (2). Gewiß iſt, daß am 10 September 18 und am 
24ſten noch 21 der damals Gefangenen oͤffentlich fuſillirt wur⸗ 
den. In Oporto hatte gleichzeitig das ste Regiment einen 
ahnlichen Aufſtand verſucht, der aber auf dieſelbe Weiſe ges 
daͤmpft wurde. 

In der Trunkenheit ihres Siegs wurden die Migueliſten 
wieder uͤbermuͤthig, und unmittelbar nach dem mißlungenen 
Aufſtande, am 24 Auguſt, wagte ein portugieſiſcher Matroſe 
einen Mordverſuch an dem franzoͤſiſchen Fregattencapitaͤn 
Raffle, dem er zwei, zum Slice nicht tödtliche Stiche bei⸗ 
brachte. Auch einige andere Franzoſen und ſelbſt ein 3 
der wurden vom Pobel inſultirt. 
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Einen Monat darauf genoß der Geſandte des von Seba⸗ 
ſtiani ſo genannten „Ungeheuers“ die Ehre einer feierlichen 
Audienz beim allerheiligſten Vater in Rom. 

Am 12 November ſchrieb Don Miguel eine neue gezwun⸗ 
gene Anleihe aus, um die Gegenruͤſtungen gegen Don Pedro 
bezahlen zu koͤnnen. Er vermehrte ſeine Truppen und ver⸗ 
ſchanzte Liſſabon bis an die Zähne, um feinem Bruder jeden 
Fuß breit von Portugal ſtreitig zu machen. Zugleich fal er ſich 
nach aus paͤrtiger Hilfe um, Spanien war ihm guͤnſtig und 
ſtellte ein Beobachtungsheer an die portugieſiſche Graͤnze. 
England ſuchte er zu gewinnen, doch ſein Unterhaͤndler Aſſeca 
kehrte unverrichteter Sache zurück. Graf Grey zeigte nicht fo 
viele Sympathie fuͤr Don Miguel als Lord Wellington, der 
ſich im Oberhauſe ſeiner lebhaft annahm und namentlich we⸗ 
gen der franzoͤſiſchen Expedition nach Liſſabon die alte Natio⸗ 
ngleiferſucht Englands geltend zu machen ſuchte. 


2. 
Brafilten. Don Pedro und Maria da Gloria. 


Die Schwierigkeiten, mit denen Kaiſer Don Pedro in 
Braſilien zu kaͤmpfen hatte, haͤuften ſich von Tag zu Tag, 
und da er weder fein Privatintereffe dem des braſiliſchen 
Volkes unterordnen wollte, noch das Volk zu feinen Abſich⸗ 
ten zwingen konnte, ſo konnte das Reſultat nur ſeyn — 
ſeine Abſetzung und Vertreibung aus dem Lande. Die eng⸗ 
liſchen Times ſagten: „Seit der vertragsmaͤßigen Tren⸗ 
nung Braſiliens von Portugal im Jahre 1825 blickten die 
Braſilier mit eiferſuͤchtigem Auge auf jede neue Verbindung 
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mit Europa, die fie in europaͤiſche Streite verwickeln konnte. 
Indem ſie den Sohn ihres letzten Koͤnigs zum Kaiſer annah⸗ 
men, der dafür auf alle ſeine Rechte in der alten Welt ver⸗ 
zichtete, war ihr Hauptgrund, daß ſie eine einheimiſche Re⸗ 
gierung wünſchten, und eine Verſchleuderung der Hülfsquel⸗ 
len ihres Landes zur Aufrechthaltung entfernter Intereſſen 
verhindern wollten. Kaum aber war der Vertrag eingegan⸗ 
gen und der alte Koͤnig geſtorben, ſo ließ ſich der Kaiſer in 
Unterhandlungen zur Unterſtuͤtzung ſeiner Familienmacht in 
Portugal ein. Die Braſilier erkannten, daß ihre Intereſſen 
vernachläffiget wurden, und daß die engen Auſichten der Fuͤr⸗ 
ſten des Hauſes Braganza vollſtaͤndige Herrſchaft über die 
erſte enropäifche Dynaſtie in der weſtlichen Welt gewonnen 
hatten. Sie ſahen Geſandte ankommen von den Hoͤfen der 
heiligen Allianz, und Botſchafter abgeſchickt an Koͤnige und 
Kaiſer in der alten Welt, nicht um große politiſche Fragen zu 
loͤſen, nicht um über Handelsvertraͤge zu unterhandeln, oder 
politiſche Verbeſſerungen zu befoͤrdern, ſondern um die Eti⸗ 
kette der Höfe zu beſtimmen, nach paſſenden Gegenſtaͤnden ſich 
umzuſehn, um an den kaiſerlichen Ehren Theil zu nehmen, 
Heirathsſachen zu arrangiren, und der unmündigen Tochter 
des Souverains den Beſitz der alten Krone ſeiner Familie zu 
ſichern, ſelbſt unter der ſchmachvollen Bedingung, fie mit einem 
„Ungeheuer,“ wie fein Bruder, zu theilen. Dieß war noch 
nicht alles. Ein Bürgerkrieg brach aus zwiſchen den Anhaͤn⸗ 
gern feiner Tochter und den Anhängern feines Bruders; er⸗ 
ſtere unterlagen, und alle Koſten des Streits fielen auf den 
Kaiſer, oder vielmehr auf Braſilien. Die Fonds, welche die 
braſiliſche Regierung zur Bezahlung der Dividenden der von 
ihr anerkannten Schuld beſtimmt hatte, wurden von den Ge⸗ 
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ſandten des Kaiſers zur Unterſtuͤtzung der Rechte ſeiner Toch⸗ 
ter verwendet; dieß war noch nicht alles. Seine Tochter ward 
aus Europa zuruͤckberufen, und in einem Palaſte von Rio⸗ 
Janeiro als Koͤnigin von Portugal eingeſetzt, mit einem eige⸗ 
nen Hofſtaat und Hofprunk aus dem braſiliſchen Budget. 
Jene getreuen Portugieſen, die in dem ungluͤcklichen Verſuche, 
ſie auf den Thron zu ſetzen, ihr Alles verloren hatten, flohen 
nach Braſilien und baten um Unterhalt oder Anſtellung. Der 
Kaiſer konnte ſo verdienten Maͤnnern ſeine Gunſt nicht ent⸗ 
ziehen; aber jedes Laͤcheln, und noch mehr, jedes Geldſchaͤrf⸗ 
lein, das er ihnen zukommen ließ, ward als ein Raub an 
feinen brafilifhen Unterthanen betrachtet. Dieſe alten Fa⸗ 
milienparteilichkeiten wurden dem Kaiſer von den politiſchen 
Fuͤhrern in Rio um ſo hoͤher angerechnet, als die letztern ſich 
zu einem Syſteme der Politik hinneigten, fuͤr das jeder Kaiſer 
ein Hinderniß geweſen ſeyn wuͤrde. Waͤhrend Portugal den 
Cortes oder ſeinem Vater unterworfen war, mußte Don Pedro, 
um ſeine unabhaͤngige Souverainetaͤt in Braſilien aufrecht zu 
erhalten, ſich in die Arme der republicaniſchen oder liberalen 
Partei werfen. Er ward ſogar das Haupt aller Freimaurer⸗ 
logen in Braſilien (eine Politik, welche von der alten Kirchen: 
partei verabſcheut wurde), um, unter dem Schein einer 
Sympathie mit ihren republicaniſchen Grundſaͤtzen, beftändig 
Meiſter ihrer politiſchen Entwuͤrfe zu bleiben. Seit dieſer 
Zeit aber beleidigte er die liberale Partei durch das Verlaſſen 
ihrer Sache, durch fein herriſches Weſen, fein willkürliches 
Benehmen, ſein ploͤtzliches Aufheben der geſetzgebenden Kam⸗ 
mern und fein hartnaͤckiges Feſthalten an den europaifhen 
Angelegenheiten. Ueberdieß hatte die Partei oder Faction, 
die zuletzt in Brafilien das Uebergewicht gewann, ihre eige⸗ 
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nen Theorien zu verwirklichen, ihre eigenen Abſichten zu be⸗ 
fördern. Da fie auf der weſtlichen Halbkugel, mit Ausnahme 
Braſiliens, lauter Republiken ſah, nahm ſie als Syſtem an, 
daß auch fuͤr dieſes Land die republicaniſche Regierungsform 
am beſten paſſen würde, daher fie des Kaiſers, des Hofs und 
feines neugeſchaffenen Adels loszuwerden wuͤnſchte.“ 

Schon zu Anfang des Jahres 1834 brach in den Berg⸗ 
werksbezirken, in der Provinz Minas Gerges, ein Aufruhr 
aus. Don Pedro ſtillte denſelben und begab ſich mit ſeiner 
Gemahlin ſelbſt an Ort und Stelle. Die Proclamation, die 
er am 22 Februar erließ, beweiſ't indeß, wie ſchlimm es ſchon 
mit feiner Autoritaͤt ſtand: „Bergwerksbeſitzer! zum zwei⸗ 
ten Male habe ich das Vergnuͤgen, mich in eurer Mitte zu 
ſehen; zum zweiten Male fuͤhrte mich die Liebe hieher, die 
ich gegen Braſilien hege. Es beſteht eine unruhige Partei, 
welche, Umſtaͤnde benuͤtzend die bloß Frankreich betreffen, euch 
perfuͤhren wollte durch Beleidigungen, die gegen meine un⸗ 
perletzliche und geheiligte Perſon in der Abſicht gerichtet wur⸗ 
den, aus Braſilien einen Schauplatz von Schreckensſcenen zu 
machen, und es mit Trauer zu bedecken, um ſich ſelbſt in die 
Gewalt zu ſchwingen, und ihre Rache und ihre ſelbſtſuͤchtigen 
Leidenſchaften zu fättigen, ohne Ruͤckſicht auf des Landes Wohl, 
das Revolutionaͤre nie im Auge haben. Sie verhehlen ihre 

Abſichten nicht; ſie fordern das Volk zu einer Confoderation 
auf, und bemuͤhen ſich, ihr Verbrechen durch den Artikel 174 
des euch regierenden Grundgeſetzes zu bedecken. Dieſer Ar⸗ 
tikel geſtattet aber keine Aenderung in den Weſenheiten des 
beſagten Geſetzes. Kann man gegen die Conſtitution, deren 
Erhaltung wir beſchworen haben, einen ſtaͤrkern Angriff rich: 

ten, als wenn man fie in ihren weſentlichſten Theilen ändern 
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will? Iſt dieß nicht eine offene Verletzung des Eides, den 
wir alle freiwillig leifteten? Liebe Braſilier, ich ſpreche zu 
euch nicht als euer Kaiſer, ſondern als euer aufrichtiger 
Freund.“ a 

Da der Kaiſer nach Rio Janeiro zurückkehrte, bereiteten 
ihm feine Anhaͤnger einen feſtlichen Empfang. Dieß erbitterte 
aber den Poͤbel dergeſtalt, daß er am 11 Maͤrz tumultuirte, 
die Portugieſen und Reichen angriff, die Republik ausrief 
und jeden Muthwillen uͤbte. 22 Menſchen wurden im Hand⸗ 
gemenge erſtochen und uͤber 200 verwundet, und der Tumult 
wiederholte ſich in den folgenden Naͤchten, bis es dem Militaͤr 
gelang, Ruhe zu ſtiften und der Kaiſer endlich am löten ſei⸗ 
nen Einzug halten konnte. 

Sein doppelter Sieg in der Provinz und in der Haupt⸗ 
fladt ſcheint ihn ſtolz gemacht zu haben. Fünf und zwanzig 
Deputirte reichten eine Proteſtation gegen alle ſeine die Por⸗ 
tugieſen beguͤnſtigenden Acte ein. Er aber beantwortete die⸗ 
ſelbe damit, daß er am 5 April das gemaͤßigt geſinnte Mini⸗ 
ſterium entließ und dagegen ein völlig unpopulaͤres waͤhlte: 
die Marquis von Baepende und Nracaty, die Viscondes von 
Alcantara und Paranagua und den General Lages. Auch 
hieß es, daß jene 25 Deputirten verhaftet werden ſollten. 

Kaum wurden dieſe Ernennungen bekannt, als das Volk 
der Hauptſtadt ſich am 6 April in Maſſe erhob. Der Kaiſer 
gab ſeinen Truppen Befehl zu feuern, aber ſie weigerten ſich, 
weil ſie bei der bekannten Stimmung des ganzen Landes den 
Kaiſer verloren gaben. Da ſah er ſich gezwungen, ſich mit 

feiner Familie über Nacht auf ein engliſches Schiff zu retten 
und am 7 April dem Throne zu Gunſten ſeines alter 


ſten Sohnes Pedro I d' Alcantara zu aa 
ie 
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Dieſer ſechsjaͤhrige Knabe blieb zurück, um wenigſtens die 
Anſpruͤche des Hauſes Braganza auf Braſilien zu wahren. 
Indem der Kaiſer ſich nach Europa einſchiffte, ernannte er 
den Herrn von Andrada e Silva zum Vormunde ſeines 
Sohnes und bat die braſiliſchen Kammern: „als Vater 
und als Freund meines Adoptivlandes und aller Braſilier, 
um deren Liebe willen ich zwei Kronen für immer entſagte, 
wovon die eine mir angeboten wurde, und die andere mir als 
Erbe zufiel, bleibt mir jetzt nur noch uͤbrig, die hohe Ver: 
ſammlung zu bitten, daß ſie geruhe, dieſe Ernennung zu be⸗ 
ſtaͤtigen.“ Der Kaiſer, ſeine Gemahlin und ſeine drei juͤn⸗ 
geren Toͤchter ſchifften ſich auf der engliſchen Fregatte Volage, 
Dona Maria, der Marquis von Loulé und deſſen Gemah⸗ 
lin auf der franzöſiſchen Fregatte Seine ein und verließen den 
Hafen noch an demſelben Tage. 

Alle in Rio anweſenden Mitglieder der Deputirtenkam⸗ 
mer verſammelten fic) ſogleich und wählten, indem fie den 
jungen Don Pedro II als Kaiſer anerkannten, eine Regent⸗ 
ſchaft, die einſtweilen in ſeinem Namen regieren ſolle, und 
ein Miniſterium. Die Regentſchaft bildeten Francisco de 
Lima, Caravellos und Vergueiroz; das Miniſterium 
Borges (Finanzen), Govana (Inneres), Carneiro de Cam⸗ 
pos (Aeußeres), Sa Franca (Juſtiz), Morges (Krieg), Al⸗ 
meida (Marine), Lima e Silva (Chef der Armee). Am 9 April 
mußte der junge Kaiſer einem feierlichen Gottesdienſt und 
Dankopfer für die Vertreibung feines Vaters anwohnen. 
Am 13 April erließ die Regentſchaft folgende Proclamation: 
„Mitbürger! Die letzte und gefahrvollſte Periode unſerer Re⸗ 
volution, die eben ſo nothwendig als ruhmvoll war, iſt voll⸗ 
endet. Don Pedro, ſich nach Europa zuruͤckziehend, hat den 

Menzels Taſchenbuch. Dritter Jahrg. II. Th. 15 
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hieſigen Hafen verlaſſen; ein Nationalkriegsſchiff wird ihn be⸗ 
gleiten, bis er die Kuͤſte Braſiliens aus dem Geſichte verliert. 
Wir haben fo wenige und fo unmaͤchtige Feinde, daß fie keine 
Beruͤckſichtigung verdienen; die Regierung indeſſen bewacht 


| a “fie, als wären fie zahlreich und ſtark. Wenn wir aber vow 
unſern Feinden nichts zu beſorgen haben, fo haben wir von 


uns ſelbſt viel zu fuͤrchten fuͤr den heiligen Enthuſiasmus un⸗ 


ſexer Vaterlandsliebe und der Liebe für Freiheit und Nationals 


ehre, die uns zu den Waffen riefen. Euer edles Betragen 
indeſſen und Eure Maͤßigung nach dem Siege werden allen 
Nationen der Welt zum Muſter dienen. Verdunkelt den 
Ruhm nicht auch nur durch den mindeſten Flecken, und fah⸗ 
ret fort Euch gegenſeitig mit weiſem und großſinnigem Rathe 
beizuſtehn. Das nun freie Braſilien wird zeigen, daß es ganz 
anders iſt, als es bisher zu ſeyn ſchien. Das Geſetz beginnt 
unter uns zu herrſchen; achtet ſeine Macht, und die ſie aus⸗ 
übenden Behörden, und überlaßt es Letztern, für geſetzliche 
Abhülfe zu ſorgen. Wir ſind frei, laßt uns auch gerecht 
ſeyn! Heil der braſiliſchen Nation! Heil der) Verfaſſung! 
Lange lebe der verfaſſungsmaͤßige Kaiſer Don Pedro II.“ 

Gleichzeitig mit dieſen Ereigniſſen war auch in Bahia 
eine Revolution ausgebrochen, ohne daß man damals in der 
Hauptſtadt ſchon darum wiſſen konnte. Das Volk von Ba⸗ 
hia zwang alle portugieſiſchen Behoͤrden zur Abdankung und 
mordete in einem dreitaͤgigen Tumulte jeden Portugieſen, 
der ſich blicken ließ. 

Am 3 Mat eröffnete der Praͤſident Caravellos die regel⸗ 
mäßige Sitzung des geſetzgebenden Korpers. Ohne Widerrede 
wurde Don Pedro II als Kaiſer und die Aufrechterhaltung 
der Conſtitution aner annt, Eine Republik zu gründen war 
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man noch entfernt, Der pPoͤbel theilte indeß dieſen Eifer für 
Geſetzlichkeit nicht, ſondern verfolgte die Portugieſen und uͤbte 
feine Rache; daher viele der reichſten Familien auswanderten. 
Beſonders zeichneten ſich die zahlreichen Schwarzen und Mu⸗ 
latten durch ihren Haß gegen die Weißen aus, den ſie bei dieſer 
Gelegenheit ganz offen kund gaben. Dieſer Haß ging bald von. 
den portugieſiſchen auch auf die eingebornen Weißen uͤber, und 
es entſtand eine hoͤchſt gefährliche Zerwürfniß zwiſchen der con⸗ 
ſtitutionell geſinnten wohlhabenden weißen jetzt herrſchenden 
Mittelclaſſe und dem anarchiſchen farbigen Poͤbel, der 
nach den Guͤtern und der Herrſchaft der Weißen trachtete 
unter dem Vorwande des Republicanismus. In Bahia fingen 
die farbigen Leute ſchon im Mai neue Unruhen und Empoͤrun⸗ 
gen gegen die geſetzlichen Bebsrden an. 

In der geſetzgebenden Verſammlung behaupteten die Con⸗ 
ſtitutionellen die Oberhand. Im Junius wurde eine perma⸗ 
nente Regentſchaft aus gemaͤßigten Maͤnnern gebildet, 
General Lima, Coſta Carvalho und Braulio Mo⸗ 
niz. In; wiſchen erregte der Sieg der gemaͤßigten Partei den 
Zorn der Farbigen, die es beſonders auf die aus der wohl⸗ 
habenden und weißen Claſſe gebildete Buͤrgergarde abgeſehen 
hatten. Es gelang dem Poͤbel ſogar, einen Theil der Trup⸗ 
pen zu gewinnen, und nach einem Zank zwiſchen Truppen und 
Buͤrgergarden am 14 Julius drangen am folgenden Morgen die 
inſurgirten Polizeiſoldaten nebſt andern Truppen und Poͤbel⸗ 
haufen vor das Haus der Regentſchaft und verlangten die 
Deportation von 160 ihren verhaßten Perſonen, die Auf⸗ 
loͤung der Prirgergarde ꝛc. Doch gelang es der Regierung 
mit Hilfe der Bürger und der treu gebliebenen Truppen, 
den Aufſtand zu dämpfen und die Nädelsführer aus der Stadt 
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zu ſchicken. Aber die zügellofen Soldaten in Verbindung 
mit den Negern beunruhigten die Weißen immer wieder von 
neuem. Am 28 September fingen einige Officiere mit den 
Buͤrgergarden im Theater Händel an. Am 1 October verſuch⸗ 
ten die Officiere die Truppen aufzuwiegeln, wurden aber 
von den Bürgern verhaftet. Sie befreiten ſich und erreg⸗ 
ten unter Anfuͤhrung des Jozé Cuſtodio, eines See⸗Ca⸗ 
deten, des tollen Journaliſten Barata, der alle Weißen 
zu Bahia morden wollte, und des republicaniſchen Jour⸗ 
naliſten Queiroz, in der Nacht auf den 7 October einen 
gefaͤhrlichen Aufſtand der Soldaten und Neger. Doch wurden 
ſie von den zahlreich ſich verſammelnden Buͤrgergarden zuſam⸗ 
mengeſchoſſen oder gefangen. Unmittelbar darauf erfuhr man 
in der Hauptſtadt, daß am 14 September die Soldaten und 
Neger in Pernambuco ſich empoͤrt und die Stadt zwei Tage 
lang gepluͤndert haͤtten. 

Um nun ein für allemal der Conſtitution Kraft zu geben 
und den Anarchiſten einen ſtarken Damm entgegenzuſetzen, 
wurde am 11 October auf den Antrag Feijo's eine allgemeine 
Nationalgarde zu organiſtren beſchloſſen. Am! Novem⸗ 
ber endeten die Sitzungen der Kammern, in denen die Con- 
ſtitutionellen den Sieg behalten hatten, trotz einer kleinen Op⸗ 
poſition, die einmal aus Braſtlien eine Foͤderativ⸗Monarchie 
machen, ein andermal den im Handel zu ſehr beguͤnſtigten 
Englaͤndern den Krieg erklären wollte. 

Am 13 November wurde ein Decret zu Gunſten der 
ſchwarzen Sklaven publicirt, das zu deren Beruhigung bei⸗ 
tragen ſollte. „Artikel 1. Alle Sklaven die vom Auslande 
nach Braſilien kommen, ſind frei. (Ausgenommen diejenigen 
die zur Mannſchaft eines fremden Schiffes gehören.) Art. 2. 
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Diejenigen, welche Sklaven in Braſilien einführen, find der 
koͤrperlichen Zuͤchtigung unterworfen, welche Art. 179 des Cri⸗ 
minalgeſetzbuchs für diejenigen beſtimmt, die freie Menſchen 
zu Sklaven machen, und ſollen außerdem 200,000 Reis für 
jeden eingeführten Kopf bezahlen, außer den Koſten der Nude. 
fracht nach Afrika. Aber auch Freigelaſſene, die nicht Braſi⸗ 
lier find, ſollen unter keinem Vorwand in Braſilien zugelaſſen, 
im Uebertretungsfalle aber ſofort zuruͤckgeſchickt werden.“ 
Eine Pariſer Nachricht in der Allgemeinen Zeitung theilt 
folgendes Gemälde Braſiliens am Schluſſe des Jahres mit: 
„Die neueſten Briefe aus Rio⸗Janeiro machen das traurigſte 
Bild von dem Zuſtande und der Zukunft von Braſilien; es 
tritt ein, was ſeit der Vertreibung des Kaiſers und der eure⸗ 
päifchen Partei leicht vorauszuſehen war, daß theils die Pro⸗ 
vinzen, theils die verſchiedenen Claſſen der Bevölkerung ſich 
ſpalten und anfeinden. Die Mulatten haben ſich der Neger 
bedient die Weißen zu verdraͤngen, und finden es nun tag: 
lich ſchwieriger, die Neger im Zaume zu halten, und Rio⸗ 
Bahia und Pernambuco ſind von einer Negerrevolution be⸗ 
droht. Sollte es aber auch der groͤßern Energie und dem 
Reichthum der weißen und halbweißen Kaſten gelingen, die 
Oberherrſchaft fuͤr jetzt noch zu behalten, ſo ſind ſie doch in 
nicht ſehr langer Zeit der Vernichtung durch die naturlichen 
Fortſchritte der ſchwarzen Bevölkerung an Zahl und Anſpruͤ⸗ 
chen auf bürgerliche Freiheit ausgeſetzt. Der Schwarze iſt 
fruchtbarer als der Weiße, und gewinnt nicht nur durch die 
ſchnellere Vermehrung der reinen ſchwarzen Race uͤber die 
weiße, ſondern auch durch jede Vermiſchung beider, indem 
der Stolz der weißen Kaſte die Mulatten nicht anerkennt, 
und dieſe durch ſchwarze Frauen in wenigen Generationen 
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wieder voͤllig unter die Neger zuruͤckſinken. Jede neue politi⸗ 
ſche Bewegung wird immer die Folge haben, die weiße Farbe 
zu vermindern, bis ſie verſchwunden ſeyn wird, und man 
kann von jetzt an halb Suͤdamerica, beſonders aber Braſilien, 
als eine Eroberung der Neger anſehen. Dieß iſt das uͤber⸗ 
wiegende Intereſſe, das ganz America beſchaͤftigt, und hat in 
den nordamericaniſchen Staaten eine vollkommene Revolution 
in den Anſichten uͤber Sklavenpolitik hervorgebracht. Jeder⸗ 
mann weiß, mit welcher Leidenſchaftlichkeit die ſuͤdlichen 
Staaten, welche Sklaven beſitzen, ſich der Befreiung derſelben, 
welche die noͤrdlichen Staaten verlangten, widerſetzt haben, 
und daß dieß ſeit dem Anfange dieſes Jahrhunderts ein Punkt 
war, der den Freiſtaaten mit einer faſt unvermeidlichen Tren⸗ 
nung in zwei Theile drohte; aber das große Uebergewicht, 
welches die ſchwarze Race in Suͤdamerica gewinnt, und die 
reißende Zunahme ihrer eigenen ſchwarzen Bevoͤlkerung haben 
ſeit einigen Jahren die Ideen darüber gaͤnzlich geändert, und 
alle ſuͤdlichen Staaten verlangen jetzt nichts eifriger, als ſich 
ihrer Sklaven gaͤnzlich zu entledigen. Seitdem die Colonien 
yon Liberia, welche eine americaniſche Geſellſchaft auf der 
Kuͤſte Meſurabo gegründet hat, die Moͤglichkeit gibt, die Ne⸗ 
ger dorthin auszuführen, haben alle ſuͤdlichen Staaten, Suͤd⸗ 
Carolina ausgenommen, fic bereit erklart, alle ihre Sklaven 
der Geſellſchaft zu uͤberlaſſen, um ſie nach Afrika uͤberzuſchif⸗ 
fen, und die einzelnen Sklavenbeſitzer bieten derſelben ſo viele 
Sklaven an, daß ſie Tauſende wegen Unzulänglichkeit ihrer 
Mittel nicht annehmen konnte. Viele Sklavenhaͤndler in Vir⸗ 
ginien und Kentucky bieten gerade die juͤngſten und Fräftigfteit 
ihrer Sklaven au, obgleich dieſe ihnen naturlich am nüͤtzlich⸗ 
ſten find, um ihre Fortpflanzung in America zu hindern. So 
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bereiten fich drei große Bewegungen vor, die auf das Schickſal 
der Menſchheit einen unberechenbaren Einfluß haben werden: 
die Herrſchaft der Neger in Suͤdamerica, ihr gaͤnzliches Ver⸗ 
ſchwinden aus Nordamerica, und die daraus folgende Einheit 
und Conſolidation der Freiftanten, und ein Focus von Bildung 
in Afrika durch die Colonie von Liberia, welche mit einer 
zunehmenden Schnelligkeit und einer unwiderſtehlichen 
Energie Weſtafrika civiliſiren wird.“ 

Don Pedro kam am 11 Innius zu Cherbourg an, und 
war ſelbſt der erſte, der die Nachricht ſeiner Abdankung nach 
Europa brachte. Der braſiliſche Geſandte in Paris, Mar⸗ 
quis von Rezende, begab ſich augenblicklich nach Cherbourg 
und fand den Exkaiſer ſehr heiter in einer kleinen Geſellſchaft, 
die Kaiſerin am Claviere beſchaͤftigt. Er fiel nach der alten 
Etikette vor Don Pedro auf die Kniee, dieſer aber hob ihn 
laͤchelnd auf und ſagte: „Laſſen Sie das, bad tft ja eine alte 
Geſchichte.“ Am 15 Junius publicirte er von Cherbourg aus, 
daß er den Titel eines Herzogs von Braganza an⸗ 
nehme. 

Nachdem er ſich von Brafilien losgeſagt hatte, konnte 
er ſich nunmehr ausſchließlich mit ſeinem Lieblingsplane be⸗ 
ſchaͤftigen, nämlich mit der Erhebung feiner Tochter Dona 
Maria auf den portugieſiſchen Thron. Obgleich er in Frank⸗ 
reich gelandet war, ſcheint er doch bald die Abhaͤngigkeit Frank⸗ 
reichs von England erkannt zu haben, und eilte daher, ſich 
von England Erlaubniß einzuholen, wie weit etwa Frankreich 
ſich feiner annehmen bürfe. Er begab fic) daher, ohne vorher 
Paris beſucht zu haben, am 25 Junius nach England und 
hatte ſchon am 29ſten bei Wilhelm IV eine Audienz. Im 
Auguſt kam er nach Frankreich zuruͤck. Im September begab 
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ſich auch der Agent der Regentſchaft von Terceira, Marquis 
von Palmella, nach London. Die Unterhandlungen ſind 


nicht genau bekannt geworden, doch beweiſen die langen Ver⸗ 


zoͤgerungen, Ruͤcknahmen und Halbheiten der Pedriſtiſchen Un⸗ 
ternehmung gegen Portugal, daß die portugieſiſche Sache den 
übrigen europaͤiſchen Angelegenheiten gleichſam nachgeſchleypt 
wurde. 

Man ſprach im Auguſt von einer Correſpondenz der feind⸗ 
lichen Bruͤder. Don Pedro ſoll dem Don Miguel befohlen haben, 
nach London zu kommen und Rechenſchaft abzulegen; Don 
Miguel ihm aber geantwortet haben, Don Pedro fey nun⸗ 
mehr ſein Vaſall, da er nicht mehr Kaiſer von Braſilien, 
ſondern portugieſiſcher Unterthan ſey. Zugleich pries Don 
Miguel die große Anhaͤnglichkeit, die das Volk fuͤr ihn bezeige. 
Allerdings konnten die vielen mißlungenen Aufftände in Por⸗ 
tugal Don Pedro überzeugen, daß er einer anſehnlichen Macht 
beduͤrfe, um einen Angriff auf den Uſurpator zu wagen. Er 
betrieb daher aufs eifrigſte die Erlaubniß von England und 
Frankreich, in Europa Ruͤſtungen veranſtalten zu duͤrfen; 
zunaͤchſt aber fand er feinen Stuͤtzpunkt in Terceira. 

Auf dieſer Inſel behauptete nach der tapfern Zuruͤckwei⸗ 
ſung der Migueliſtiſchen Flotte Graf Villaflor im Namen 
der rechtmaͤßigen Königin Maria die Herrſchaft. Im Mai 


eroberte derſelbe die nahe liegenden kleinen Inſeln Pico, St. 
Georg, Fayal. Im Julius unterwarfen ſich die Inſeln 


Gracioſa, Flores und Corvo freiwillig. Am 4 Auguſt wurde 
auch die Inſel San Miguel, bisher die Hauptſtuͤtze der 
Migueliſten auf den Azoren, von Villaflor mit Gewalt der 
Waffen nach einem kleinen Gefecht erobert. Ein Verſuch auf 
der großen Inſel Madera, die Herrſchaft Don Miguels abzu⸗ 


waͤlzen, fcheiterte dagegen, und es wurden gegen dreißig der 
dabei verwickelten Perſonen gefangen nach Liſſabon gebracht. 
Gerade waͤhrend der Zeit, da Villaflor die Inſel Fayal erobert 
hatte, ſegelte Don Pedro an dieſer Inſel voruͤber und ſchrieb un⸗ 
term 20 Mai einen dankenden Brief an den Grafen, worin er 
ſagte: „Ich kann Ew. Excellenz und allen ehrenwerthen Por⸗ 
tugieſen verſichern, daß der Vater auch als Privatmann in 
Europa nie aufhoͤren wird, die Intereſſen ſeiner Tochter zu 
befördern, und, wie er dieß auch als Souverain that, fein gan⸗ 
zes Herz der Sache der Legitimität und der Conſtitution zu 
widmen.“ 
; Bis gegen den Herbſt erhielt nun Don Pedro wirklich 
die Erlaubniß, unter der Hand Schiffe und Truppen fuͤr 
Dong Maria zu werben. Außerdem aber erhielt er keine 
Unterſtuͤzung und mußte noch jeden Augenblick eine Siſti⸗ 
rung feines Unternehmens beſorgen, da unter den übrigen 
Maͤchten hauptſaͤchlich Spanien gegen die Expedition Einſpruch 
that und dem Don Miguel beizuſtehen drohte, und da in 


für ihren alten Freund Don Miguel bemühte. Als im Spaͤt⸗ 
herbſt die an der engliſchen Kuͤſte ausgeruͤſtete Flotille Don 
Pedro's zum Abſegeln bereit war, wurde ſie am 6 November 
auf Befehl der engliſchen Regierung mit Beſchlag belegt. 
Es wurde indeß erklaͤrt, daß dieß nur in Folge der Foreign 
Enlistment Bill geſchehn, da ſich geſetzwidrig viele penſio⸗ 
nirte engliſche Soldaten hatten von Don Pedro anwerben 
laſſen. Dieſe Leute mußten die Flotte verlaſſen, viele andere 
deſertirten von ſelbſt, da es ihnen nur darum zu thun gewe⸗ 
ſen, das gute Handgeld wegzuſchnappen; und ſo wurde die Ex⸗ 
pedition ſchon geſchwaͤcht, ehe fie nur ausgelaufen war, Die 
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Veranlaſſung war Don Miguels Agent, Sampayo, der den 
Schutz der brittiſchen Geſetze gegen die ſeinem Herrn feind⸗ 
liche Expedition anrief, und man konnte ihm nicht verwei⸗ 
gern, daß alle deßfalls beſtehenden Geſetze erfüllt wuͤrden. 
Herr Ardouin, Contrahent des Anlehns der Regentſchaft von 
Terceira, bezeugte eidlich, daß die zuruͤckgehaltenen Fahr⸗ 
zeuge ſein perſoͤnliches Eigenthum, nicht mit zu irgend einem 
fremden Dienſt angeworbenen Soldaten bemannt, auch zur 
Abfahrt nach einem franzoͤſiſchen Hafen ausgeruͤſtet und mit 
franzoͤſiſchen Paͤſſen verſehen ſeyen. Auf dieſe Erklärung ver⸗ 
warfen die Gerichte die Klage Sampayo's, und die Schiffe 
Don Pedro's erhielten die Erlaubniß, abzuſegeln, in der Mitte 
des Decembers. Sie fuhren nun zunaͤchſt nach Terceira um 
ſich daſelbſt mit den Truppen Villaflors zu vereinigen und zum 
Angriff Portugals vollftändig zu organiſtren. 

Am 25 November fand ein Mordverſuch gegen die 
junge Koͤnigin Dona Maria ſtatt. Ein Fenſter des 
Zimmers, in welchem ſie ſich befand, wurde des Abends durch 
eine Flintenkugel zerſchmettert. 


2 . 


1. 
Die Vereinigten Staaten von Nordamerica. 


Der Boſton-Almanach machte bekannt: „Die Bevölkerung 
der Vereinigten Staaten, die im Jahre 1820 beinahe 10 Mil⸗ 
lionen Menſchen betrug, betief ſich im Jahre 1810 auf 7, und 
beträgt jetzt 14 Millionen. Die Union beſitzt 41 feſte Plaͤtze, 
41 Arſenale, 7 Linienſchiffe, 10 Fregatten, 2 Corvetten, 12 
Kriegsſchaluppen und 7 Goeletten, Im Bau begriffen find 
5 Linienſchiffe und 6 Fregatten. Es gibt 7 große Schiffs⸗ 
werfte und 20 Kanäle, die eine Strecke von 946 engliſchen 
Meilen einnehmen. — Die Bekenner der chriſtlichen Religion, 
von denen ein großer Theil beſondern Secten, deren Zahl ſich 
überhaupt auf 20 beläuft, zugethan tit, beſitzen ungefaͤhr 19,000 
Kirchen, ſo daß man eine Kirche auf 757 Einwohner rechnet; 
von dieſen Kirchen gehören 4400 den Wiedertaͤufern, 1600 den 
Methodiſten, 1946 den Presbyterianern und 1050 den Con⸗ 
greganiſten. Die biſchoͤfliche Kirche zaͤhlt 13 Biſchoͤfe und 
507 Priefter, (In England gibt es nur 11,005 Kirchen, von 
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denen 5 bis 6000 den diſſentirenden Secten gehoͤren.) — Ferner 
zählt man 43 Collegien oder Lyceen; 30 mit dieſen Colle⸗ 
gien verbundene Bibliotheken enthalten 128,118, und 25 an⸗ 
dere, 66,730 Baͤnde von mannichfacher Art; 20 theologiſche 
Seminarien enthalten Bibliotheken mit zuſammen unge⸗ 
faͤhr 40,000 Banden. Es erſchienen 802 Zeitungen, die zwar 
keinem Stempel unterworfen ſind, jedoch durch ihre Verſen⸗ 
dung der Verwaltung betraͤchtliche Summen eintragen.“ 


Aus einer Correſpondenz zwiſchen dem Staatsſecretaͤr 
des Schatzamts und dem Präfidenten der Bank geht ferner 
hervor, daß die Totalſumme der Nationalſchuld der Vereinig⸗ 
ten Staaten beim Beginne des naͤchſten Jahres ſich auf nicht 
ganz 25 Millionen Dollars belaufen wird. Die Vereinigten 
Staaten find im Beſitze von 7 Millionen Bankactien, welche, 
zum gegenwaͤrtigen Kurſe verkauft, uͤber 8 Millionen geben 
würden; dieſe Summe zur Tilgung der Schuld angewandt, 
würde dieſelbe auf ungefaͤhr 16 Millionen reduciren. Außer 
dieſen Fonds wird die Regierung zu der oben erwaͤhnten Zeit 
20 Millionen in Bons, die fuͤr Zollgebuͤhren ausgeſtellt ſind, 
und welche nicht nur die Bank, ſondern auch Pripatleute zu 
escomptiren bereit ſind, in Haͤnden haben. Die Regierung 
der V. Stagten beſitzt alſo die Mittel, die Nationalſchuld in 
jedem Augenblicke ganzlich abzahlen zu koͤnnen. Iſt dieſe Ope⸗ 
ration einmal bewerkſtelligt, ſo werden die Ausgaben der Re⸗ 
gierung nicht uͤber 10 — 41 Millionen betragen, waͤhrend 
ſich die Einkünfte nach den beſtehenden Geſetzen auf mehr als 
25 Millionen belaufen ſollen. 


Daher bildete ſich ſchon im Jahre 1831 zu Waſhington 
ein Speclalcongreß, um die Frage zu debattiren, was ge⸗ 
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than werden ſolle, wenn naͤchſtes Jahr die Abzahlung der 
nordamericaniſchen Staatsſchulden die Erhebung der Zölle in 
finanzieller Hinſicht entbehrlich gemacht haben werde. Die 
große Wichtigkeit dieſer Frage, welche alle Parteien in den 
nordamericaniſchen Freiſtaaten mit neuer Leidenſchaft aufregt, 
hat die Staaten bewogen, Deputirte nach Waſhington zu 
ſchicken, zu dieſem beſondern Zwecke. Bis jetzt ſind 201 De⸗ 
putirte angekommen, und haben die Debatten mit aller Hef⸗ 
tigkeit, welche die americaniſche Politik auszeichnet, angefan⸗ 
gen. Es gibt zwei Hauptparteien: die eine beſteht aus den 
Seeſtaͤdten und den ſuͤdlichen Staaten, deren Intereſſen com⸗ 
merciell ſind, die wenig Fabriken haben, und deren Haupt⸗ 
induſtrie ſich auf Ausfuhr von Materialien bezieht, wie Baum⸗ 
wolle, Zucker u. ſ. w. Sie verlangen vollkommen freie Aus⸗ 
und Einfuhr, und wollen Nordamericg faſt ausſchließlich zu 
einem Handels⸗ und Agricultur⸗ Staate machen. Die an⸗ 
dere Partei, die beſonders aus den noͤrdlichen Staaten be: 
ſteht, welche bedeutende Fabriken beſitzen, verlangt das Fort⸗ 
beſtehen der Tarife, als Bedingung der Exiſtenz ihrer Indu⸗ 
ſtrie. Dieſe Partei iſt unter ſich in zwei Theile geſpalten, de⸗ 
ren einer den Ertrag der Donanen der Centralregierung über: 
laſſen will für natürliche Zwecke, Marine, Armee, Candle 
u. ſ. w.; der andere Theil aber fie unter die einzelnen Staa⸗ 
ten vertheilen will, damit dieſe ſelbſt für ihr Etabliſſement 
ſorgen. Es iſt die groͤßte Kriſis, in ber ſich die Freiſtaaten 
noch befunden haben, da ſich daran alle andern Gründe von 
Haß der Staaten unter ſich ſchließen, und es waͤre ein keines⸗ 
wegs undenkbares Ereigniß, wenn ſie ſich wegen dieſes Ueber⸗ 
fluſſes an Einkünften auflöͤſ'ten, wie andere Staaten wegen 
Mangels an Hülfsmitteln. So befindet ſich denn Nordame⸗ 
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rica in einer ſonderbaren, ja einzigen Lage, doch ſelbſt in ſei⸗ 
nen Uebeln beſchaͤmt es uns Europaͤer. 

Im Laufe des Sommers ereigneten ſich ein Paar kleine 
Aufſtaͤnde, zwar an ſich unbedeutend, doch wichtig durch die 
dabei ſich offenbarende feindſelige und gefahrdrohende Stellung 
der Weißen gegen die Schwarzen. 

Die Sklavenempoͤr ung in Virginien wird 
folgendermaßen erzaͤhlt: „Drei Weiße und vier Sklaven hat⸗ 
ten, Anfangs wahrſcheinlich zum Raube verbunden, bald auch 
mehrere Mordthaten begangen, und beſchloſſen endlich, um 
ihre Partei zu verſtaͤrken, durch Drohungen und Verſprechun⸗ 
gen die Schwarzen zu vermoͤgen, ſich mit ihnen zu vereini⸗ 
gen. Die vier Schwarzen hatten einem Herrn Travers ge⸗ 
hoͤrt; ſie ermordeten ihn mit ſeiner ganzen Familie, gingen 
dann zu dem Hauſe einer Frau, Namens Katharina White⸗ 
head, und ermordeten auch hier die ganze, aus ſieben Perſonen 
beſtehende Familie. Ein Nachbar, Namens Williams, kam 
auf das Geſchrei herbei, die Moͤrder waren aber ſchon fort, 
nub er fand nichts als die Koͤrper der Erſchlagenen. Er 
kehrte ſogleich um, und auf dem Wege brachte ihm ein Neger⸗ 
knabe die ſchreckliche Nachricht, daß ſeine Frau und ſeine Kin⸗ 
der gleichfalls gemordet ſeyen. Der Moͤrderhaufe wuchs all⸗ 
mählic auf 200 Perſonen an, und gegen 70 Menſchen fanz 
den durch ſie ihren Tod. Sie waren meiſt beritten und mit 
Jagdflinten bewaffnet. Truppen und Miliz wurden ſogleich 
in Bewegung geſetzt: es gab mehrere Scharmuͤzel und endlich 
kam es zum allgemeinen Gefechte, worin hundert Schwarze 
getoͤdtet, viele gefangen genommen wurden; der Reſt entfloh 
in die Suͤmpfe.“ 

Ferner meldeten die Blatter? „von ernſthaſten Unruhen, 
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welche aus einem Streite zwiſchen Weißen und Schwarzen 
zu Providence im Staate Rhode⸗ Island entſtanden find. 
Zum erſten Male in der Geſchichte der neuengliſchen Staaten 
war der Gouverneur genoͤthigt, das Militär auf einen zuͤgel⸗ 
loſen Poͤbel feuern zu laſſen, wodurch mehrere Bürger getoͤd⸗ 
tet und eine ziemliche Anzahl verwundet wurden. Es ſcheint 
von Seite des Poͤbels auf die Vernichtung der Schwarzen 
abgeſehen geweſen zu ſeyn, denn man fuͤrchtet, daß unter der 
ſchwarzen Bevölkerung der Vereinigten Staaten eine ausge⸗ 
dehnte Verſchwoͤrung beſtehe.“ 

Im Winter, am 6 December, eröffnete der Präfident 
General Jackſon den Congreß. Er ſagte: „So oft und 
ſo gerechter Weiſe Sie auch aufgefordert wurden, fuͤr die 
Güte der Vorſehung dankbar zu ſeyn, fo ergoß ſich dieſelbe 
doch ſelten reichlicher und in ausgedehnterem Maße als jetzt; 
ſelten, wenn irgend je, hatten wir mehr Grund, einander zu 
der Fortdauer und dem Wachsthum unſeres geliebten Vater⸗ 
landes Gluͤck zu wuͤnſchen.“ Dann ruͤhmt er den gluͤcklichen 
Friedenszuſtand, in welchem ſich die Vereinigten Staaten 
mit allen andern Staaten befinden; und fuͤgt hinzu: „Die 
friedſame und verſtaͤndige Politik unſerer Regierung bewahrte 
unſre Neutralität während der Kriege, welche zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten unſerer politiſchen Exiſtenz von andern Maͤchten 
geführt wurden; aber dieſe Politik ſetzte unſern Handel, waͤh⸗ 
rend ſie ihm Thätigkeit und Ausdehnung gab, in demſelben 
Maße den Unbilden der kriegfuͤhrenden Nationen aus. Dar⸗ 
aus entſtanden Anſpruͤche auf Schadloshaltung. England, 
Frankreich, Spanien, Holland, Schweden, Daͤnemark, Nea⸗ 
pel und kürzlich Portugal batten alle in groferem oder gerin⸗ 
gerem Grade unſere neutralen Rechte verletzt. An alle wur⸗ 
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den Entſchaͤdigungsforderungen gemacht. Sie hatten in allen 
und haben in einigen noch entſcheidenden Einfluß auf die Art 
unſerer Verhaͤllniſſe mit den Mächten, an die fie gerichtet 
wurden.“ Er berichtet nun zuerſt über das gute Vernehmen 
mit England. Selbſt der noch ſchwebende Graͤnzſtreit mit 
Canada neige zu einem guten Ende. Zwar war man mit der 
Entſcheidung des Könige der Niederlande vom 10 Januar 
(England und Nordamerica hatten ihn zum Schiedsrichter ge⸗ 
waͤhlt) in den Vereinigten Staaten nicht zufrieden geweſen, 
doch indem er ſagt, daß er die betreffenden Papiere mittheilen 
werde, fuͤgt Jackſon hinzu: „Es gereicht mir zum großen 
Vergnuͤgen, Sie zu benachrichtigen, daß die auf meine An⸗ 
weiſung bei dem Geſchaͤftstraͤger Sr. brittiſchen Majeſtaͤt ge⸗ 
machten Vorſtellungen den gewuͤnſchten Erfolg gehabt haben, 
indem mehrere americaniſche Bürger freigegeben wurden, 
welche gefangen geſetzt worden waren, weil ſie an einem der 
ſtreitigen Orte, die jetzt unter der Surisdiction Sr. brittiſchen 
Majeſtaͤt ſtehen, die Autorität des Staats Maine ausgeru⸗ 
fen hatten. Hieraus, und aus den ertheilten Verſicherungen, 
daß es der Wunſch der Localautoritäten ijt, jede Urſache zur 
Colliſton zu vermeiden, habe ich die Hoffnung geſchoͤpft, daß 
ein gutes Verſtaͤndniß erhalten werden wird, bis die endliche 
Beilegung des Gegenftandes dieß vollends befeſtigt.“ Dann 
berichtet er über den mit Frankreich geſchloſſenen Vertrag, den 
der Moniteur ſchon bekannt gemacht hatte, und deſſen weſent⸗ 
liche Punkte folgende ſind: „Die Vereinigten Staaten for⸗ 
derten ſeit 1810 75 Millionen; der Vertrag ermäßigt dieſe 
Summe auf 25, mit der Beſtimmung, daß 1,500,000 Fran⸗ 
ken zuruͤckbehalten werden, um die Entſchaͤdigungsreclamatio⸗ 
nen von franzoͤſiſchen Unterthanen zu befriedigen. Die For⸗ 
derungen von Abgabenfreiheiten fuͤr den Handel mit a 
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flana, den die franzöſiſche Regierung auf den Abtretungsver⸗ 
trag dieſer Provinz ſtuͤtzte, gab fie auf, da die Vereinigten 
Staaten bemerklich machten, daß dadurch dem Staate Loui⸗ 
ſiana eine Art Handelsmonopol zugewendet wuͤrde; dagegen 
ſtipulirte die Regierung zur Entſchaͤdigung einen gunftigern 
Tarif für die franzoͤſiſchen Weine; auch wurde feſtgeſetzt, 
daß in Frankreich die langhaarigen Baumwollen der Vereinig⸗ 
ten Staaten dieſelben Abgaben zahlen ſollen wie die kurzhaa⸗ 
rigen.“ Von Spanien ſagt Jackſon, daß daſſelbe ſich noch 
immer weigere, die Vereinigten Staaten fuͤr die von ihm 
weggenommenen neutralen Schiffe zu entſchaͤdigen. Auch 
Neapel wolle fuͤr die Verluſte nicht mehr einſtehen, die es 
den Vereinigten Staaten unter der illegitimen Regierung 
Murats zugefuͤgt. Doch hofft der Prafident noch, dieſe Staa⸗ 
ten auf friedlichem Wege zur Nachgiebigkeit zu bringen. Mit 
allen übrigen Handelsſtaaten ſtehe Nordamerica im beiten 
Verkehre, z. B. mit China, Oeſterreich, Portugal. In 
Sumatra fev ein americaniſches Schiff von den wilden Eine 
wohnern gepluͤndert, daher ſey eine Fregatte zur Beſtra⸗ 
fung derſelben abgeſchickt worden. Ein Handelstractat mit 
Mexico ſchwebe noch, wegen der Unruhe in dieſem Lande. In 
die Gewaͤſſer von Buenos⸗Apres ſey ein Kriegsſchiff zur Be⸗ 
ſchützung des daſelbſt gefährdeten Handels geſchickt worden. 
Von Braſilien, mit dem man auf ſehr gutem Fuß ſtehe, er⸗ 
warte man die noch ruͤckſtaͤndige Entſchaͤdigung. 

Hierauf geht der Praffdent zum Bericht über die Indi a⸗ 
ner über. Bekanntlich ſollen die noch dießſeits des Miſſouri 
wohnenden Stämme berfelben vertrieben werden, um den 
Weißen Platz zu machen, und man zwingt fie, ihr Land zu 
verkaufen. Aus Anhaͤnglichkeit wollen aber Viele ihre alte 
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Heimath nicht verlaſſen. Im vorigen Jahre erklärten fic zwez 
Stämme , die Chikaſaws und Chactaws bereit zur Auswan⸗ 
derung. Jackſon fährt fort: „Auf das Verlangen von Geor⸗ 
gia tft die Zählung der Chirokeſen behufs der Auswanderung 
wieder aufgenommen worden, und man erwartet zuverſicht⸗ 
lich, daß die Haͤlfte, wo nicht zwei Drittheile dieſes Stam⸗ 
mes dem klugen Beiſpiele ihrer weſtlichern Bruͤder folgen werden. 
Die, welche es vorziehen, in ihrer jetzigen Heimath zu blei⸗ 
ben, werden kuͤnftig nach den Geſetzen Georgiens, wie deſſen 
Buͤrger alle, regiert werden. Waͤhrend des laufenden Jahres 
war die Aufmerkſamkeit der Regierung beſonders auf die 
Stämme in dem maͤchtigen und immer wachſenden Staate 
Ohio gerichtet, wo die eingebornen Beſitzer noch immer be⸗ 
traͤchtliche Strecken des ſchoͤnſten Landes inne haben. Ver⸗ 
trage wurden theils mit, theils ohne Bedingung geſchloſſen, 
wonach der Rechtsanſpruch der Indianer an die vorbehaltenen 
Theile dieſes Staates erloͤſcht, und die Zeit iſt hoffentlich nicht 
mehr fern, wo der Staat Ohio der indianiſchen Bevoͤlkerung 
entledigt ſeyn wird, Dieſelbe Maßregel wird auf Indiana 
ausgedehnt werden, ſobald ſich dort ein Erfolg erwarten laͤßt.““ 
Zuletzt ſpricht der Präfident über die Finanzen: „Die Cine 
künfte dieſes Jahres werden nicht viel unter 27,700,000 Dol⸗ 
lars und die geſammte Ausgabe mit Ausſchluß der oͤffentlichen 
Schuld nicht über 14,700,000 Dallars betragen. Man glaubt, 
daß mit den Mitteln, welche die Regierung aus verſchiedenen 
Quellen zu ihrer Verfügung haben wird, welche durch das 
Finanzminiſterium vollſtaͤndig ſollen vorgelegt werden, die 
ganze Schuld durch Ruͤckzahlung oder Ankauf in den vier Jah⸗ 
ren meiner Adminiſtration getilgt werden wird. Wir werden 
dann das ſeltene Beiſpiel einer großen Nation darbieten. 
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welche Ueberfluß an allen Mitteln der Wohlfahrt und der 
Sicherheit hat, und völlig frei von Schulden iſt. Die Zuver⸗ 
ſicht, womit man die Erloͤſchung der oͤffentlichen Schuld vor⸗ 
ausſehen kann, bietet eine Gelegenheit dar, die in meinen 
fruͤhern Botſchaften anempfoblene Politik hinſichtlich der Ein⸗ 
fuhrabgaben mehr in Ausführung zu bringen. Eine Modifi⸗ 
cation des Tarifs, welche in Bezug auf die Beduͤrfniſſe der 
Regierung eine Reduction unſerer Einkünfte hervorbringt, 
und eine Einrichtung der Einfuhrzölle, die alle National: 
intereſſen gleihmäßig und auch die Gegenwirkung fremder Pos 
litik berüͤckſichtigt, inſoweit fie diefen Intereſſen nachtheilig 
ſeyn kann, konnen als ein Hauptgegenſtand betrachtet werden, 
der die Erwägung des jetzigen Congreſſes erfordert. Gerechtig⸗ 
keit für die Intereſſen des Kaufmanns wie des Manufac⸗ 
turiſten verlangt, daß man die Ausſicht auf materielle Re⸗ 
ductionen in den Einfuhrabgaben eroͤffne.“ 


Ueber dieſen Tarif und tiber die bevorſtehende neue Praͤ⸗ 
ſidentenwahl herrſchte große Uneinigkeit, die ſich nicht nur im 
Congreſſe, ſondern ſogar in der Regierung ſelbſt kund gab, 
Daher entließ der Prafident ſchon im Fruͤhjahre fein ganzes 
Cabinet und bildete ein neues, und im Winter hoͤrte man aufs 
neue von heftigen Zerwürfniſſen im Schooße des Congreſſes 
und der Negierang. An der Spise der Oppofition gegen Jack: 
fon ſtaud noch immer Clap, der Kentuckier. 


In Rhode⸗Island wurde der Italiener Carrea verhaftet, 
welcher der Prinzeſſin von Oranien in Haag ihre koſtbaren 
Brillanten geſtohlen hatte. 
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2, 
BE Raa Se ee 


Wir haben in den fruͤhern Jahrgaͤngen den Stand der 
Parteien in Mexico genau angegeben und die raſchen Gluͤcks⸗ 
wechſel unter denſelben erzaͤhlt. Nachdem im Jahre 1829 
Guerrero und die demokratiſche Norkinospartei durch 
Ueberrumpelung der Hauptſtadt Mexico ſchnell zur Herrſchaft 
gelangt war, erhob ſich im Jahre 1850 Buſtamente und 
die griſtokratiſche Escoſeſospartei ganz auf dieſelbe Weiſe, 
indem ſie ſich der Hauptſtabt bemaͤchtigte. Guerrero fluͤchtete 
ſeitdem in den Suden, wo feine Anhänger ſich ſammelten. 
Es heißt, er ſelbſt habe keinen Antheil an der Thaͤtigkeit feiner 
Partei genommen; vieleicht hat er ſich auch nur ruhig geſtellt, 
um den Verfolgungen ſeiner Gegner zu entgehen. Buſta⸗ 
mente fuͤrchtete ihn indeß fo ſehr, daß er ſich feiner um jeden 
Preis zu entledigen ſuchte. Er ſchloß daher im Januar 1831 
einen geheimen Vertrag mit einem gewiſſen Franz Pitalaga, 
der als Schiffscapitaͤn der ſardiniſchen Brigg Colombo, die 
in Acapulco vor Anker lag, in Mexico war, und den Agen⸗ 

ten des Hauſes Girolamo Roſſt zu Genua machte. Pitalagg 
reiſ'te darauf wieder nach Acapulco zuruͤck. Bei feiner An⸗ 
kunft in Chipalcingo ward er verhaftet (wahrſcheinlich in Folge 
eines insgeheim zuvor mit General Bravo, der daſelbſt 
wohnte, verabredeten Planes) und als ein Spion Guerrero's 
ins Gefaͤngniß gebracht, aber aus Mangel an Beweiſen wie⸗ 
der frei gelaſſen. Er reiſ'te darauf nach Acapulco, um dem 
General Guerrero eine amtliche Abſchrift des Urtheils zu 
zeigen, und dadurch deſſen Vertrauen und Freundſchaft zu ge⸗ 
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winnen. Guerrero gerieth in diefe Falle, und fie wurden 
ſehr vertraut. Sie gaben einander Geftmähler, und endlich 
lud Pitalaga den Guerrero mit Primo, Tapia, Pita, Tava⸗ 
lita und zwei andern Perſonen zu einem Gaſtmahle an Bord 
des Colombo ein. Hier brachten fie einen luſtigen Tag zu; 
die Nacht ruͤckte heran; man trank den Kaffee in der Cajuͤte, 
als Pitalaga plotzlich auf das Verdeck ging, die Thüre der 
Cajüte abſchloß, die Anker lichtete und abſegelte. Die Dun⸗ 
kelheit der Nacht verhinderte die Beſatzung, die verraͤtheriſche 
Bewegung der Brigg zu ſehen. So gelangte dieſe aus dem 
Hafen und landete ihr Opfer zu Hautucco, einem kleinen Ha⸗ 
fen in der Naͤhe Oaxaca, wo alles zu ihrem Empfauge bereit 
war. Wenige Tage vor dieſem Ereigniſſe hatte Buſtamente 
zu einem feiner Freunde in Merico geſagt: „was wetten Sie, 
daß noch vor Ende Januars Guerrero in meiner Gewalt ſeyn 
wird?” So wie die Nachricht von der Verhaftung Guerre⸗ 
ro's nach Mexico gelangt war, wurde ein Miniſterconſeil ge⸗ 
halten, um zu beſtimmen, ob die Sache dem Congreſſe vorge⸗ 
legt werden ſolle. Dieſes beſchloß aber dem Guerrero kein 
größeres Vorrecht als jedem andern Verbrecher zu geſtatten. 
Ein Miniſter verſuchte fein Leben zu retten und die Gnade 
und Sroßmuth Buſtamente's in Anſpruch zu nehmen; dieſer 
antwortete aber: „wenn ich das Schwert gegen die Revolu⸗ 
tionäre ziehe, ſo werfe ich die Scheide ſo lange weg, bis alle 
niederliegen. Wer hatte geößern Anſpruch auf mexicaniſche 
Dankbarkeit als Sennor Iturbide, der keinen Tropfen mexica⸗ 
niſchen Bluts vergoß, um ſich aufrecht zu erhalten? Aber 
der Negro (Guerrero), der der Republik ſo viel gekoſtet hat, 
iſt nicht in dieſem Falle.“ Guerrero wurde daher zu Oa raca 
am 14 Februar erſchoſſen. General Bravo, den Buſta⸗ 
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mente gegen die Anhänger Guerrero's abgeſchickt hatte, jagte 
dieſelben auseinander, nahm Acapulco ein und erſtickte den 
Aufruhr. 


Seitdem herrſchte Frieden in Mexico, es wurde ein Han⸗ 
delstractat mit Frankreich geſchloſſen, und die Blatter ertheil⸗ 
ten zuweilen guͤnſtige Berichte uͤber die in Mexico wieberher- 
geſtellte Ordnung und über die guten Ausſichten des dor⸗ 
tigen Verkehrs. Allein gegen das Ende des Jahres erfuhr 
man, daß ſich die Escoſeſos durch ihre bekannte Anhaͤng⸗ 
lichkeit an Altſpanien und durch ihre ariſtokratiſche Strenge 
verhaßt gemacht haͤtten, und daß eine maͤchtige Partei ſich bilde, 
um den bisher ruhig auf dem Lande lebenden General Santa⸗ 
Anna bei der bevorſtehenden Präſidentenwahl dem General 
Buſtamente entgegenzuſetzen. Die Garniſon von Vera⸗Cruz 
erhob zuerſt die Fahne des Aufruhrs und rief Santa Anne 
in ihre Mitte, um im naͤchſten Jahr abermals eine neue Re⸗ 
gierung in Mexico einzufuͤhren. 


3. 
Columbia 


Unter den vielen verworrenen und widerſprechenden Nach: 
richten, welche uns die Zeitungen vom Jahre 1831 über Co⸗ 
Jumbia gegeben haben, gibt uns nur folgendes Actenſtuͤck ei⸗ 
nige Aufklaͤrung. Wir verließen am Schluß des Jahres 1830 
Columbia nach dem Tode des großen Bolivar in den Haͤn⸗ 
den einzelner militärifher Chefs, die jeder für 
fi herrſchen wollten und von dem Umſtande Gebrauch mach: 
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ten, daß die Bevölkerung der Provinzen, dem Centralifas 
tions⸗Syſtem feindlich, jede von der andern unabhängig oder 
nur durch einen lockern Foͤderalismus verbunden ſeyn wollte, 
Bolivars Beſtreben, die Einheit der Republik zu erhalten, 
war ihm als Tyrannei, als Streben nach der Krone ausge⸗ 
legt worden, und nach ſeinem Tode ſiegte der Foͤderalismus 
voͤllig. Die alte Republik Columbia zerſiel nach einigen Par⸗ 
teikaͤmpfen während des Jahres 1831 in drei Staaten, Neu⸗ 
Granada, Venezuela und Aequator. Nach Volivars 
Tode hatte noch ein Schein von Centralismus beſtanden, U rz 
daneta war noch Prafident der geſammten Republik; doch 
am 14 April bemaͤchtigte ſich der Vicepraͤſident Caicedo der 
Herrſchaft, und durch ihn vorzuͤglich wurde die neue foͤdera⸗ 
liſtiſche Eintheilung vorbereitet. Derſelbe richtete folgende Bot⸗ 
ſchaft an den Congres von Neu⸗Granada, der ſich am 20 Dez 
tober 1834 verſammelte: „Da der Diſtrict von Venezuela ſich 
ſchon vor der Aufloͤſung des letzten Congreſſes von dem 
übrigen Theile der Republik getrennt hatte, ſo konnte die 
Conſtitution, welche eine Centralregierung feſtſetzte, nur mit 
Gewalt in Ausführung gebracht werden; zu dieſer war aber 
das Volk des Central-Landes durchaus nicht geneigt, und am 
allerwenigſten der Unterzeichnete, welcher zu der Zeit Prä- 
ſident des Raths der ausuͤbenden Gewalt war. In Folge et 
ner Botſchaft, welche ich damals an den Congreß richtete, 
erſchien das Decret vom 5 Mai, welches die Art des Ver⸗ 
gleichs und der Verſoͤhnung frei ſtellte, damit das Volk über 
die beſte und geeignetſte Organiſation entſcheiden moͤchte. 
Die conſtitutionelle Regierung verfolgte den Weg, der ihr 
durch das Decret und durch die Geſetze der Convention vorge: 
zeichnet worden war, hoffte einen glücklichen Erfolg ihrer 


- 248 — 


Bemühungen, und ſah den Augenblick nicht entfernt, wo die 
Bande, welche zwiſchen den verſchiedenen Theilen Columbiens 
beſtehen müßten, feſter geknüpft werden würden, als eine 
militaͤriſche Faction der Nationalregierung einen toͤdtlichen 
Schlag verſetzte und alle ihre Hoffnungen zerſtoͤrte. Es würde 
zu ſchmerzlich ſeyn, die Ereigniſſe des Auguſts 1830 wieder 
ins Gedaͤchtniß zuruͤckzurufen. Sie kannten damals, meine 
Herren, und Sie kennen jetzt das Betragen ihrer conſtitutio⸗ 
nellen Behörden, als dieſelben genoͤthigt wurden, nach der 
Verletzung der Nationalwürde noch im Amte zu bleiben. Da 
eine Regierung de facto eingeführt worden war, fo ſchwie⸗ 
gen die Geſetze; das Volk ſchien ſich ſeinem Schickſale zu un⸗ 
terwerfen, und die unumſchraͤnkte Gewalt, die ſich in den 
Departements des Centrums ſicher glaubte, wollte nunmehr 
ihre Waffen gegen die nörblichen kehren. Regierungen, welche 
durch Verrath und Verbrechen errichtet und durch Gewalt 
aufrecht erhalten werden, ſind ſelten von langer Dauer. Der 
erſte Sieg uͤber die Truppen des Uſurpators im Departement 
von Cauca wurde wie ein elektriſcher Schlag durch ganz Neu⸗ 
Granada gefuͤhlt. Die Ketten, welche um andere Theile des 

Landes gezogen worden, waren zerbrochen, und die Führer 
der Revolution ſahen, daß ihre Macht untergraben war. 
Der öffentliche Unwille war laut und allgemein, und es wur⸗ 
den allenthalben Anſtrengungen gemacht, das Joch der mili⸗ 
taͤriſchen Gewalt abzuſchuͤtteln. Dies war der Augenblick, 
wo der Vicepraͤſident der Republik es für angemeſſen hielt, 
ſich an die Spitze der Reaction zu ſtellen, und das Decret vom 
14 April zu erlaſſen. Da die legitime Regferung proclamirt 
und die Nationalfahne aufgeſteckt worden war, ſo ſah die ge⸗ 
gen unſre Freiheiten aufgeſtandene Faction die Kraͤfte ihrer 
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Uſurpation jeden Augenblick mehr verringert. Dennoch ſcheute 
ſie keine Anſtrengung, um ſich in eine Lage zu verſetzen, in 
der ſie den Bewegungen, welche ſie von allen Seiten umga⸗ 
ben, die Spitze bieten koͤnnte. Sie zählte in ihren Reihen die 
Veteranen von Carabobo, Junin und Apacucho, tapfere Leute, 
deren Muth einer beſſern Sache wuͤrdig geweſen waͤre. Zwei 
kleine Abtheilungen unter den Befehlen der republicaniſchen 
Anfuͤhrer Obando und Lopez in Popayan und des Obriſten 
Poſada in Nerva waren der Mittelpunkt der theilweiſen 
Reactionen und die Hoffnung des Volkes. Waren dieſe Streit: 
kraͤfte aufgerieben worden, ſo würde dieß die furchtbarſte 
Anarchie und eine gänzliche Verwüſtung des Landes zur Folge 
gehabt haben. Dem Vicepraͤſidenten waren die heroiſchen 
Anſtrengungen der Bevoͤlkerung der Departements von Mag⸗ 
dalena noch unbekannt, und er wußte noch nichts von den 
tapfern Thaten und glaͤnzenden Siegen Abejorral's und Ce⸗ 
rinza's. Unter dieſen Umſtaͤnden wurde der Regierung ein 
Vergleich vorgeſchlagen, in Folge deſſen die Conſtitution und 
die Geſetze wieder in Kraft treten, das Volk ſeine Rechte und 
die Bürger ihre Garantien wieder erhalten, und die Umtriebe 
einer Faction, die der Republik zum Aergerniſſe gedient hatte, 
nicht laͤnger geduldet werden ſollten. Die Regierung war 
daher geneigt, verfohnende Maßregeln anzunehmen, und, den 
Vorſchlaͤgen der Junta's von Apulo gemäß, wurden die Trae⸗ 
tate, welche jenen Namen fuͤhren, abgeſchloſſen. Anfaͤnglich 
erhoben ſich zwar laute Klagen gegen die Verhandlungen zu 
Apulo, theils von Perſonen, die, von der unumſchraͤnkten 
Regierung gedruͤckt und gekraͤnkt, ein gerechtes Gefuͤhl der 
Rache nicht unterdruͤcken konnten, theils von ſolchen, die eine 
Wiederholung der blutigen Scenen des Monats Auguſt 1830 
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fuͤrchteten. Die endlichen Reſultate des Tractats waren baz 
mals noch unbekannt, und jener patriotiſche Eifer war be: 
friedigt, ſobald man ſah, daß die Regierung zweckmaͤßige 
Maßregeln fuͤr die oͤffentliche Sicherheit ergriff. Vor der 
Wiederherſtellung der conſtitutionellen Regierung waren das 
Departement Cauca und die Provinz Caſanare, um der 
Anarchie und der Wuth des Despotismus zu entgehen, ge 
zwungen, ſich erſt an die Regierung von Aequator, und ſpaͤ⸗ 
terhin an die von Venezuela anzuſchließen. Die letztere, 
nicht weniger gerecht als vorſichtig, fand ſich nicht veranlaßt, 
die Graͤnzen ihres Staates auszudehnen, und Sie haben das 
Hecht, denſelben Act der Gerechtigkeit und der Klugheit von 
der Regierung von Aequator zu erwarten. Das Departement 
des Iſthmus hat, wie alle uͤbrigen, die conſtitutionelle Re⸗ 
gierung anerkannt, und den Scenen der Unordnung, deren 
Schauplatz es war, iſt Ruhe und Ordnung gefolgt. Die Re⸗ 
praͤſentanten deſſelben würden jetzt in dieſer erhabenen Ver⸗ 
ſammlung gegenwärtig ſeyn koͤnnen, wenn der Geiſt des Boͤ⸗ 
fen nicht feine ganze Wuth über jenes Departement ausge: 
laſſen hätte, Obriſt Alzuru, in Verbindung mit dem Ge 
neral Luis Urdaneta, der gezwungen worden war, Aequator 
zu verlaſſen, bemuͤhte ſich, die Theilnahme des Volkes an ſei⸗ 
nen verbrecheriſchen Planen zu erlangen. Das Volk von 
Panama blickte mit Verachtung auf den Storer der Ruhe; 
aber er nahm zur Gewalt ſeine Zuflucht, und ſo wurde der 
Iſthmus in neue Unruhen verwickelt. Die Regierung ſchrieb 
energiſche Maßregeln vor, und eine kleine Abtheilung, un⸗ 
ter Obriſt Herrera, unterſtuͤtzt durch die Anſtrengungen der 
Einwohner, vernichtete jene Rebellenhaufen gaͤnzlich. Vielleicht 
wird dieſes Ereigniß den Geiſt der Revolution unter uns voͤl⸗ 
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lig erſticken, und der allgemeine Friede in Neu⸗Granada 
der Anfang ſeines kuͤnftigen Wohlſtandes ſeyn.“ 

Andere Nachrichten ſprachen nicht mit ſo viel Lob von der 
ſiegenden Partei, vielmehr beſchuldigte man den General 
Obando, den bekannten Meuchelmoͤrder des ungluͤcklichen 
General Sucre, aufs neue der groͤßten Grauſamkeiten. Er 
ſoll vor der Einnahme der Stadt Bogota, nach einem Treffen 
mit den Truppen der Regierung, alle Gefangenen haben mor⸗ 
den laſſen. Auch zu Carthagena ſollen bedeutende Unruhen 
vorgefallen ſeyn und hier eine Zeit lang der Poͤbel geherrſcht 
haben. In Venezuela verſammelte ſich am 18 Maͤrz der erſte 
Congreß zu Valenzia, doch im Auguſt mußte Paez einen im 
Often dieſer neuen Republik ausgebrochenen Aufſtand be⸗ 
kaͤmpfen. : 

Mitten unter diefen politiſchen Stuͤrmen wurde noch un⸗ 
ter Urdaneta am 7 Maͤrz zu Bogota ein Decret erlaſſen, wo⸗ 
durch die Franzoſen den im Handelsverkehr am meiſten be⸗ 
günſtigten Nationen gleichgeſetzt wurden. Nach der Kata⸗ 
ſtrophe vom 14 April wurden alle unter Bolivar Verbannten 
zuruͤckgerufen; daher verließ der beruͤhmte General Santan⸗ 
der am 10 September Paris, um nach Columbia zurückzu⸗ 
kehren, und als eine der erſten Celebritaͤten dieſes Landes 
aufs neue eine wichtige Rolle zu ſpielen. 


4. 


Buenos = Ayres. 


Die argentiniſche Republik oder die Coufoͤderation am La⸗ 
Pate: Strom war fortwährend von Parteien zerriffen, Ge: 
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neral Paz, deſſen Sitz in Cordova war, hatte ſich nach La⸗ 
palle's Vertreibung und nach dem Siege der Foͤderaliſten an die 
Spitze der Unitarier geſtellt und im Jahre 1830, wie wir ge⸗ 
ſehen haben, durch Verrath beträchtliche Vortheile über den 
foͤderaliſtiſchen General Quiroga erlangt. Er bedrohte ſchon 
Buenos ⸗Ayres, allein er wurde im Jahr 1831 geſchlagen, 
und der General la Madrid, der nach ihm das Commando 
uͤbernahm, wurde beſiegt, verlor Cordova und mußte ſich in 
den Norden fluͤchten. Auch hier von Quiroga verfolgt und 
geſchlagen, rettete er ſich nach Bolivia. In Buenos Ayres 
ſelbſt behauptete ſich der bekannte Roſas an der Spitze der 
Regierung. 


3 4 6. 1 
Bolivia und Peru. 


Beide Staaten befanden ſich im Kriege. Santa⸗Cruz, 
Chef des Staates Bolivia, ſprach einige Provinzen von Pern 
an; Gamarra, Chef von Peru, zog mit einem Heer an 
die Grinze. In Chirui⸗Saca wurde unterhandelt. Am 
9 Nopember wurde Arica durch ein Erdbeben zerftört, Am 
19 December kündigte Gamarra durch eine Proclamation an, 
daß ein Friedens⸗ und Handels⸗Bündniß zwiſchen Peru und 
Bolivia gögeſchloſſen fey, 


Chit back 
Man vernahm, die Partei von Pinto und Mora fey 
geſtürzt, der Poͤbel herrſche unter dem Einfluß der Moͤnche, 
das Haus des franzoͤſiſchen Conſuls Lafont ſey geplündert 
worden, und der franzoͤſiſche Admiral Grivet von Rio Ja⸗ 
neiro aus nach Chili geſegelt, Genugthuung zu verlangen. 


x 8 
HEMER tek. 

Am 2 April wurden zwiſchen Frankreich und. feiner ehe⸗ 
maligen Colonie Abfindungsvertraͤge geſchloſſen (woruͤber ſchon 
in den fruͤhern Taſchenbuͤchern geſprochen if), aber die Rati⸗ 
fication von Seite Hayti's verweigert. Boper, Prafident der 
Neger⸗ Republik, meinte, durch die Juliusrevolution feyen 
die fruͤhern Vertraͤge erloſchen, auf deren Baſis im April 
unterhandelt worden ſep. Zugleich erließ er eine Proclama⸗ 
tion, worin er ſich über die uͤbertriebenen Entſchaͤdigungsfor⸗ 
derungen Frankreichs beſchwerte und im Nothfall das Volk 
zur Vertheidigung aufrief. Frankreich hoffte aber ſeinerſeits 
die Sache noch immer gullich ausmachen zu können und ent⸗ 
hielt ſich der Feindſeligkeiten. Zwiſchen den Farbigen und 
Negern ſollten auf der Inſel große Zwiſtigkeiten herrſchen. 
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Das osmaniſche Reich genoß nach außen Frieden, da es die 
Autrige des franzoͤſiſchen Botſchafters Guilleminot, die mit 
den Polen beſchaͤftigten Ruſſen wieder anzugreifen, nicht an⸗ 
nahm, vielmehr dieſen Plan ſelbſt an Rußland verrieth. Im 
Innern aber erlebte die Turkei heftige Erſchüͤtterungen durch 
die empoͤrten Paſchas. Dieſe naͤmlich benutzten die durch 
den ruſſiſchen Krieg bewirkte Schwaͤche der Regierung, ſich Un⸗ 
abhaͤngigkeit zu erkaͤmpfen, und zwar um fo mehr, als fie 
beſorgten, die Regierung werde im Verfolg ihrer Reform⸗ 
plane ſobald als moͤglich auch der durch ihre große Ausdeh⸗ 
nung gefaͤhrlichen Macht der Paſchas ein Ende machen. Die⸗ 
ſer Maßregel wollten ſie zuvor kommen. 

Die Ruhe des Reichs wurde zwar nur in den Paſchaliks 
der Graͤnzen geſtoͤrt, und Konſtantinopel blieb unerſchuͤttert 
allein die Reformen wurden allerdings durch die Empörung ge⸗ 
hemmt, und beſchraͤnkten ſich auf verhältnigmäßig unbedeu⸗ 
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tende Neuerungen in der Hauptſtadt, da man im Hinter⸗ 
grunde noch viel weſentlichere Reformen vermuthen durfte. 

Am 27 Januar bewilligte der Sultan dem griechiſchen Pa⸗ 
triarchen 500,000 Piaſter zur Unterſtuͤtzung der griechiſchen Ge⸗ 
meinde, eben ſo viel den durch den Krieg verarmten Einwohnern 
der Donaulaͤnder, eben ſo viel dem heiligen Grabe in Jeru⸗ 
ſalem. Dieſe Wohlthaten begleitete ein Hattiſcheriff zu 
Gunſten der Rajas, worin denſelben erlaubt wurde, un⸗ 
ter tuͤrkiſcher Flagge und frei wie die Türken ſelbſt Handel zu 
treiben. „Die Rajas, d. h. die Griechen, Armenier, katho⸗ 
liſchen Armenier und Juden, fo wie mit ihnen die Türken 
ſelbſt, ſollen alle vor dem Geſetze gleich ſeyn, ohne daß ein 
Muſelmann wegen dieſer ſeiner Eigenſchaft auf den geringſten 
Vorzug Anſpruch machen kann.“ Den Einwohnern der Inſel 
Samos wurde ein beſonderer griechiſcher Gouverneur und 
eine beſondere Flagge mit dem chriſtlichen Kreuze geſtattet. 
Durch ſolche Maßregeln ſuchte ſich der Sultan die chriſtliche 
Bevoͤlkerung ſeiner Staaten zu befreunden, um ſich auf ſie zu 
ſtuͤtzen, wenn, wie zu erwarten ſtand, die Tuͤrken feinen fer: 
nern Reformen widerſtreben wuͤrden. 

Am 15 Mat feierte der Sultan das Bairamfeſt. Bei 
dieſer Gelegenheit wurde wie gewöhnlich das Verzeichniß der 
Statthalterſchaften bekannt gemacht, und es fiel auf, daß vier 
große Paſchaliks und 19 Sandſchagate in Kleinaſien nicht mehr 
durch Paſchas von 2 oder 5 Roßſchweifen verwaltet werden, 
ſondern zu den Mutataa's oder Staatspachtungen geſchlagen, 
durch beſondere Civil⸗ und Militärgouverneurs adminiſtrirt 
und ihre Einkünfte zu Beſtreitung der durch die neuen Ein⸗ 
richtungen und die regulären Truppen nothwendig gewordenen 
Ausgaben verwendet werden ſollten. Zugleich wurden dem 
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Paſcha von Scutari, der ſich noch immer weigerte, das re⸗ 
gulaͤre Militär in feinem Paſchalik einzuführen, drei Sand⸗ 
ſchagate entzogen. Dem widerſpaͤnſtigen Daud Paſcha wurde 
das Paſchalik von Bagdad entzogen und daſſelbe dem Aly 
Paſcha von Aleppo übergeben, Dieſe Maßregeln zeigten deut: 
lich an, daß es dem Sultan darum zu thun ſey, die großen 
Paſchaliks zu theilen und dadurch die Macht der Paſchas eben 
ſo zu brechen, wie einſt Karl der Große die Macht der Her⸗ 
zoge brach, indem er die Herzogthuͤmer in Grafſchaften zer⸗ 
ſplitterte. Daher erregte dieſe Maßregel die groͤßte Aufmerk⸗ 
ſamkeit der bedrohten Paſchas und veranlaßte deren Empoͤ⸗ 
rung, da ſie es fuͤr raͤthlich erachteten, den Sultan anzugrei⸗ 
fen, bevor ſeine Neuerungen noch Wurzel gefaßt haͤtten. 
Dieſe Emporungen, die wir ſogleich ſchildern werden, dauer⸗ 
ten durch das ganze Jahr, und nahmen am Schluſſe deſſelben 
eine ſehr ernſthafte Wendung, indem der maͤchtige Paſcha von 
Aegypten, als der am meiſten gefsͤhrliche und gefährdete, 
dem Sultan den Krieg erklärte, 

Bevor wir dieſe Ereigniſſe in den Provinzen ſchildern, 
faſſen wir noch zuſammen, was in Konſtantinopel geſchah. 
Am 21 März erhob der Sultan zwei kraftige Männer, den 
Nedſchib⸗Effendi zum Miniſter der auswaͤrtigen, den 
Pertew⸗Effen di der innern Angelegenheiten. Am 14 Ju⸗ 
ning unternahm der Sultan eine Reiſe nad Adrianopel, 
um ſich dem Volke zu zeigen, Wohlthaten an daſſelbe auszu⸗ 
ſpenden und die neuen Einrichtungen, namentlich die des 
regulären Militaͤrs, zu fördern. Am 5 Julius kam er zurück. 
Am 2 Auguſt erfolgte der große Brand von Pera. Dieſe 
berühmte Vorſtadt Konſtantinopels wird ganz von Franken 
und den fremden Geſandten bewohnt. Man glaubt, das 2 
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fey von fanatiſchen Türken angelegt worden, um fid an den 
Franken und den fraͤnkiſchen Neuerungen zu rächen. Die 
Tuͤrken zeigten ſich beim Loͤſchen des Brandes unthaͤtig, oder 
verhinderten ſogar die Franken daran. Sie nannten den 
Brand „die Rache für Navarin.“ 50,000 Menſchen verloren 
Dach und Nahrung durch dieſen ſchrecklichen Brand, der auch 
die Hotels des engliſchen, franzoͤſiſchen, holländifhen Ge⸗ 
ſandten, und die Miethwohnungen des ruſſiſchen, preußiſchen, 
ſardiniſchen, neapolitaniſchen und ſpaniſchen Geſandten ver⸗ 
zehrte. Vom 26 September an wiederholten ſich die Braͤnde 
in Konſtantinopel ſelbſt, am 29ſten, soften, 51ſten, 3 Octo⸗ 
ber, 7ten. Galata, das Arſenal, das Quartier der ſchis ma⸗ 
tiſchen Armenier litten beſonders darunter. Man beſchuldigte 
die fanatiſchen Ulemas, dieſe Braͤnde veranlaßt zu haben, 
aus Haß gegen die Chriſten und die Neuerungen, und der 
Sultan fol ihre Haupter deßfalls zu ſich beſchieden haben. 
Man wollte ſogar wiſſen, der Sultan habe ſeine Reformplane 
aufgegeben, weil er ſchon auf ſeiner Reiſe nach Adrianopel 
von der gefährlichen Stimmung, welche dieſelben im Volke 
veranlaßten, überzeugt worden fey. Dieſe Muthmaßung ſcheint 
aber durchaus keinen Grund zu haben, denn der Sultan ſetzte 
die Neuerungen fort. 


Am 19 Auguſt ſtiftete er einen Orden in europaäiſcher 
Manier. Die Decoration beſtand aus dem Namenszuge des 
Sultans auf einem mit Brillanten eingefaßten Medaillon. Am 
5 November erſchien fogar die erſte türfifhe Zeitung, 
ein osmaniſcher Moniteur, in deſſen Programm die Regie⸗ 
rung unverhohlen feinen Zweck offenbarte: „Wenn die tage 
lichen Begebenheiten der Gegenwart nicht zur Zeit ihres Ge⸗ 

Menzels Taſchenbuch. Dritter Jahrg. II. Th. 17 
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ſchehens öffentlich kund gemacht werden, und ſomit ihre wahren 
Urſachen verborgen bleiben, ſo pflegen die Menſchen nach dem 
Spruͤchworte: „Der Menſch iſt Feind deſſen, was er nicht kennt,“ 
allem, deſſen Veranlaſſung und Zuſammenhang ſie nicht be⸗ 
greifen konnen, zu widerſtreben. Und fo geſchah es bisher auch, 
daß das Volk alle innern und auswärtigen Angelegenheiten 

Amtsveraͤnderungen und andere Verfuͤgungen der hohen Pforte, 
gleichſam als raͤthſelhaft betrachtend, ihnen oft einen von der 
eigentlichen Abſicht der Regierung ganz verſchiedenen Sinn 
unterlegte. — Es iſt demnach der innigſte Wunſch Sr. Ho⸗ 
heit, unſers gnddigen, erhabenen, durch alle trefflichen Eigen⸗ 
ſchaften ausgezeichneten Monarchen und Herrn, durch ſchnelle 
Öffentliche Bekanntmachung aller auf die innern und aͤußern 
Angelegenheiten der hohen Pforte ſich beziehenden Ereigniſſe, 
und durch Angabe ihrer wahren Urſachen und ſonſtigen Erfor⸗ 
derniſſe, dem Volke eine richtige Anſicht von denſelben zu 
perſchaffen, und es zugleich vor jener Unruhe zu ſichern, in 
die es bisher durch willkuͤrliche Auslegungen und falſche Ge⸗ 
ruͤchte verſetzt zu werden pflegte. Da aber nebſt dem auch 
alles, was auf neue Erfindungen, ſchoͤne Kuͤnſte, Preiſe der 
Lebensmittel und Waaren und den Handel uͤberhaupt Bezug 
hat, zur offentlichen Kenntniß gebracht werden ſoll, fo liefert 
dieſes gemeinnützige, fiir Stadt und Volk gleich erſprießliche 
Unternehmen einen neuen und ſprechenden Beweis der Milde, 
Gerechtigkeit und weiſen Fuͤrſorge unſeres erhabenen Beherr⸗ 
ſchers, und ſeines ernſten Strebens, die allgemeine Wohlfahrt 
und Zufriedenheit zu befoͤrdern. — In Folge dieſer aller⸗ 
hoͤchſten Entſchließung wurde in der Naͤhe des Seraskeriats 
eine eigene Druckerei unter dem Namen „kaiſerliches Zeitungs⸗ 
bureau“ eingerichtet, zu deren Vorſteher der geweſene Molle 
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von Mekka und dermalige Reichshiſtoriograph, Scheikzade 
Eſſeid Mehmed Eſſaad Efendi, ernannt iſt.“ 

Am 19 September wurde der Lehrantritt des 
Thronerben Schebzade Abdulmebdſchid gefeiert, und 
zwar, gegen den bisherigen Gebrauch, öffentlich. Im De⸗ 
cember wurde Maurojeni zum bleibenden tuͤrkiſchen 
Gefandten in Wien ernannt. 

Unter den Empörungen der Paſchas war zunäaͤchſt 
die des Muſtapha, Paſcha von Scutari, die wichtigſte. 
Wir erinnern uns aus den vorigen Jahrgaͤngen, daß dieſer 
widerſpaͤnſtige Paſcha an der Spitze von 30,000 Albaneſern 
ſchon 1829 ſich dem Frieden von Adrianopel widerſetzt, und 
1830 an der Empörung der Albaneſer Theil genommen hatte, 
daß er aber, ſey es aus Furcht, ſey es aus Eiferſucht gegen 
die Häuptlinge der Albaneſer, fey es weil der Großweſſier 
Redſchid Pafea ihn durch die Vermählung ihrer Kinder bes 
ſtach, die Albaneſer im Stiche ließ und dem Blutbade von 
Bitoglia ruhig zuſah. Da er indeß fah, daß ſich der Groß⸗ 
weſſter in Albanien befeſtigte und daſelbſt die Autorität der 
Regierung mit Gewalt aufrecht erhielt, und daß der Sultan 
im Ernſte darauf ausging, das Centraliſationsſyſtem durch 
die neue Militäreinrichtung und durch Verkleinerung der Pa⸗ 
ſchaliks durchzuſetzen, bangte ibm für feine eigene Exiſtenz, 
und er wagte, dem drohenden Schlage zuvorzukommen. Viel⸗ 
leicht kam auch ruſſiſcher Ein fluß hinzu, da der Paſcha durch 
feinen Aufruhr die Pforte abhielt, ihr Augenmerk auf Polen 
zu richten. 

Der Großweſſier hatte die Albaneſer furchtbar unter das 
Joch gebeugt und glaubte fic nunmehr ganz ſicher, als ploͤtz⸗ 
lich in Albanien, Bosnien und einem Theile Matedoniens die 
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von Muſtapha angezettelte Verſchwoͤrung ausbrach, am Ende 
des Februars. Muſtapha hielt feibft eine Rede an die Ein⸗ 
wohner von Scutari, und forderte die Albaneſer feierlich 
zur Rache und zur Loßreißung vom tuͤrkiſchen Joch auf. Den 
Tuͤrken dagegen ſchmeichelte er dadurch, daß er ſich zum Ober⸗ 
haupt der Janitſcharen erklaͤrte und dieſes Inſtitut herzuſtellen 
verſprach. Am 23 Marz brach er mit 10,000 Mann gegen 
den Großweſſier auf, und hoffte unterwegs noch die Schaaren 
ſeiner Verbündeten aufzunehmen. Zu gleicher Zeit ſchloſſen 
die bosniſchen Rebellen den Paſcha von Travnik ein, um ihn 
abzuſetzen und Bosnien dem Paſcha von Scutari zu un⸗ 
terwerfen. 

Der Großweſſier ruͤckte nun am 6 April von Janina 
aus den Rebellen entgegen, die im Norden immer weiter 
vordrangen und am 20 April unter Ali Bey bereits 
Sophia beſetzten. Die Hauptarmee der Rebellen wandte 
fic) füdwarts gegen den Großweſſier, und am 21 April trafen 
fie ihn bei Perlepe. Die rebelliſchen Paſchas von Wrang 
und Prisrendi, die den Vortrab führten, wurden geſchlagen. 
Als hierauf am 25ſten Muſtapha Paſcha ſelbſt au ruͤckte, traf 
ihn das gleiche Schickſal. Im erſten Gefecht ſollen 2000, im 
zweiten 5000 Rebellen geblieben ſeyn. Muſtapha floh nach 
Koͤprili, wurde jedoch vom Groß weſſier verfolgt, ereilt und, 
obgleich er noch 20,600 Mann beiſammen hatte, abermals ge⸗ 
ſchlagen, bei Derbend-Chane am 3 Mai. Er fluͤchtete ſich 
hierauf nach feiner Hauptſtadt Scutari, wohin auch Ali Bey, 
der Sophia noch zu rechter Zeit verließ, um nicht abgeſchnit⸗ 
ten zu werden, ſich zurückzog. In Scutari trotzte nun Mu⸗ 
ſtapha dem Groß weſſier und zog aus Bosnien von Norden 
her neue Verſtaͤrkungen an fih. Ein Sohn des albaneſiſchen 
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Haͤuptlings Seliktar Poda fammelte zu Gortza ein Huͤlfs⸗ 
corps, wurde jedoch von den Truppen des Groß weſſters ge: 
ſchlagen, der ſein Hauptquartier zu Monaſtir nahm. Der 
von den Rebellen in Travnif eingeſchloſſene Ali Namik Paſcha 
entfloh durch Lift auf das oͤſterreichiſche Gebiet, und Fuͤrſt 
Miloſch von Serbien erließ bei dieſer Gelegenheit, am 1 Ju⸗ 
nius, eine Proclamation an die Bosnier, worin er ſie vor 
dem Paſcha von Scutari warnte und ihnen Treue gegen den 
Sultan empfahl, der es wohl mit ihnen meine. 

Muſtapha ließ ſich jedoch nicht einſchuͤchtern. Am 20 Ju⸗ 
nius ließ er 5000 Mann aus Scutari ausfallen, welche den 
Truppen des Sultans bei Aleſſio durch Ueberraſchung eine 
Niederlage beibrachten. Dieß befeuerte den Muth ſeiner An⸗ 
hänger, und 15,000 Bosnier erhoben ſich für ibn. Der Groß⸗ 
weſſter brach gegen die Bosnier auf und ließ den Izzet Mehe⸗ 
met Paſcha vor Scutari zurück. Am 6 Auguſt zog ſich Mus 
ſtapha in die Citadelle, und die Stadt ergab ſich. Zwar leiſte⸗ 
ten die Albaneſer noch einigen Widerſtand, der aber unter⸗ 
druckt wurde. Am 25 Auguſt ſchlug der Blitz in ein Pulver⸗ 
magazin und zerftörte einen Theil der Citadelle. Unterdeß 
aber war zu Anfang des Auguſt der Groß weſſter von den Bos⸗ 
niern, als er ihnen entgegenruͤckte, bei Kosco va geſchlagen 
worden und hatte fic) genöthigt geſehen, mit ihnen zu un⸗ 
terhandeln. Er bewilligte ihnen anderthalb Millionen Piaſter, 
die Aufrechthaltung des Status quo in Bosnien und eine Am⸗ 
neſtie für Muſtapha. Ohne dieſe Bedingungen wurden die 
tapfern Bosniaken ihren Sieg verfolgt und Muſtapha wieder 
ſich erhoben haben. Der Großweſſier zog ſich nun völlig zu⸗ 
ruͤc. Izzet Mehemet führte die Belagerung von Scutari 
laͤſſig fort, und am 30 October kam endlich ein Vergleich zu 
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Stande. Am 10 Nove nber übergab Muſtapha die Citadelle, 
und erhielt die von den Bosniern ſtipulirte Amneſtie, was 
der os maniſche Moniteur als einen großen Gnadenact verkuͤn⸗ 
dete. Auch Seliktar Poda wurde auf ſeinem Bergſchloſſe 
gefangen, aber freigelaſſen; denn er zeigte ſich ſpaͤter in Corfu. 

Gleiche Unbotmaͤßigkeit bewies der Daud Paſcha von 
Bagdad. Er ließ den Geſandten des Saltans hinrichten 
und erflarte ſich in offenen Aufſtand. Der Sultan ſetzte au: 
genblicklich den Ali Paſcha von Aleppo an feine Stelle und 
ſandte ihm Hülfstruppen, um den Rebellen zu bekaͤmpfen 
und ſich ſelbſt fein neues Paſchalik zu erobern. Ali marſchirte 
nach Moſſul und bis in die Nabe von Bagdad, wo er bei 
Dedſchil den Daud in die Flucht ſchlug. Daud, im Felde 
beſiegt, nahm ſeine Zuflucht zur Liſt. Er ließ durch einen 
gewiſſen Selim bei dem Kaſſim Paſcha von Moſſul, der Ali's 
Avantgarde commandirte, einen Brief mit der falſchen Nach⸗ 
richt ſchreiben, es ſey eine Contrerevolution in der Stadt 
ausgebrochen, und er, Selim, halte Daud in feinem Haufe 
gefangen. Kaſſim ließ ſich dadurch in die Stadt locken und 
wurde ermordet. Ali belagerte hierauf Bagdad und nahm 
einen Theil der Stadt mit Sturm, wahrend der andere ſich 
freiwillig ergab und Daud lebendig auslieferte, am 15 Sep⸗ 
tember. Der Sultan erließ eine Amneſtie und begnadigte 
ſogar den Daud. 

Gegen das Ende des Jahres empoͤrte fih auch der Paſcha 
von Wan. 

Im Herbſt fielen auch Unruhen in Damask vor. Das 
Volk verbrannte die Bazars und zwang den Selim Paſcha, 
fic mit den großherrlichen Truppen in das Caſtell zurückzu⸗ 
ziehen. Da das ſchlechte Benehmen des Paſcha an dieſem 
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Aufruhr ſchuld war, ſetzte ihn der Sultan ab und Mehemet 
Paſcha an ſeine Stelle. 

Alle dieſe Aufſtaͤnde waren aber verhältnißmaͤßig nur un⸗ 
bedeutend in Vergleich mit der großen Empörung des 
Mehemet Ali, Paſcha von Aegypten. Schon laͤngſt 
hatte dieſer gewaltthatige und kluge Herrſcher als ſelbſtſtaͤn⸗ 
diger Monarch gehandelt, Nubien und Arabien beſiegt und 
in Aegypten europaͤiſche Reformen aller Art eingeführt, ohne 
ſich um den Sultan zu bekuͤmmern. Jedoch hatte er dem 
Namen nach immer noch die Oberherrlichkeit des Sultans 
anerkannt, weil er es noch nicht für gut fand, offen mit ihm 
zu brechen, und der Sultan ſelbſt hatte ſich immer ſehr gnaͤ⸗ 
dig und freundlich gegen ihn bewieſen, um einen ſo maͤchti⸗ 
gen Vaſallen ſich nicht zum Feinde zu machen. Mehemet Ali 
hatte früher den Sultan gegen die Griechen unterſtuͤtzt, und 
dafur die Inſel Candia zum Lohn erhalten. Seine geheime 
Abſicht war aber, ſich und ſeinen Nachkommen ein unabhaͤngi⸗ 
ges Reich zu gründen, wie einſt die Ptolemaͤer beim Verfall 
des macedoniſch⸗ perſiſchen Reichs. Und dazu war alles vor⸗ 
bereitet. Der Sultan war durch den ungluͤcklichen Krieg mit 


Rußland, durch die Vernichtung der Janitſcharen, durch den 


innern Verfall des Reichs geſchwaͤcht, Mehemet Ali dagegen 
durch glückliche Eroberungen und durch Concentrirung aller 
Kräfte der ihm unterworfenen Laͤnder maͤchtig geworden. 
Dazu kam noch, daß die uͤbrigen Paſchas jetzt, da der Sul⸗ 
tan fie einzuschränken beabſichtigte, in demſelben Intereſſe 
des Widerſtandes mit Mehemet Ali uͤbereinſtimmten, daß 
er alſo auf Abfall in den kaiſerlichen Reihen rechnen konnte. 

Im Anfang des Jahres merkte man noch nichts von dem 
Plane des Paſcha's. Er fuhr in feiner gewohnten Thaͤtigkeit 


a SE 


fort, Aegypten auf die Höhe der europaͤiſchen Cultur zu trei⸗ 
ben. So ließ er z. B. am 5 Januar ein Linienſchiff von 
110 Kanonen in Alexandria von Stapel laufen. Im folgen⸗ 
den Monat ergriff er förmlich Bells von Candia. Der bis⸗ 
herige Gouverneur des Sultans, Suleiman Paſcha, kehrte 
noch Conſtantinopel zuruͤck. Am 1 Februar wurde das Fort 
Karabuſa, bisher unter ruſſiſchem und franzoͤſiſchem Schutz, 
das einzige Bollwerk der Griechen auf Candia, feierlich den 
Aegyptiern übergeben. Die ungluͤcklichen Candioten, welche 
den friedlichen Verſprechungen des Paſcha's nicht trauten und 
außer der Rache auch noch insbeſondere das aͤgyptiſche Aus⸗ 
ſaugungsſpſtem fuͤrchteten, flohen häufig nach dem griechiſchen 
Feſtlande. Es kamen an 600 in groͤßtem Elende zu Nauplia 
an. Am 17 Februar legte Lord Ruſſell im Parlament eine 
Bittſchrift der Candioten um Befreiung vor, die aber nicht 
angenommen wurbe, weil ſie nicht von brittiſchen Unterthanen 
herruͤhrte. Das Geſchenk von Candia ſicherte jedoch die Treue 
des Paſcha's von Aegypten keineswegs. Den ganzen Som⸗ 
mer ther traf er große kriegeriſche Anſtalten, von denen man 
vermuthete, daß fle gegen die Pforte gerichtet ſeyen. Wie er 
dabei financiell verfuhr, erhellt aus aͤgyptiſchen Briefen in der 
Allgemeinen Zeitung: „Selbſt die armen Soldaten mußten 
oft dem Paſcha ein Jahr Credit geben, und da die meiſten 
nicht ſo lange von dem Ihrigen zu leben haben, ſind ſie ge⸗ 
noͤthigt mit einem Verluſt von 20 bis 25 Procent ihre For⸗ 
derung gegen einen Schein zu verkaufen. Dieſe Scheine con⸗ 
centriren ſich zuletzt in den Haͤnden einiger Kaufleute, die 
ſie gegen verſchiedene Landesproducte vertauſchen. Auf dieſe 
Weiſe gewinnt der Paſcha doppelt, indem er erſtens die Zin⸗ 
ſen von einem Jahre oder noch mehr fuͤr ſich hat, wenn er 
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kein Geld ausgibt, und daß er ſeine Producte theurer als ge⸗ 
gen baare Bezahlung verkauft.“ 

Ferner aus einem Briefe vom 25 Auguſt: „Sie wiſſen, 
daß der Paſcha durch die fortwaͤhrenden Aushebungen fuͤr ſeine 
Armee und Marine das Land entvoͤlkert, dem Landbau die 
beſten Arme entreißt, dadurch ſeine eigenen Einkuͤnfte bedeu⸗ 
tend verringert, und um dieſe wieder zu erſetzen, die Ein⸗ 
wohner durch unerhörte Erpreſſungen ausſaugt. Alles, im 
ſtrengſten Sinne des Worts, iſt in Pacht gegeben, ſogar die 
nothwendigſten Lebensmittel, wie Brod, Fleiſch, Hühner, 
Eier ꝛc., was naturlich deren Preiſe dreifach erhöht. Seit 
einigen Monaten erregten die Militairruͤſtungen des Paſcha's 
die Aufmerkſamkeit des Publicums; allein auf die Nachricht 
von der mißlungenen Unternehmung Muſtapha Paſcha's von 
Scutari wurden jene Ruͤſtungen eingeſtellt.“ 

Obgleich nun Mehemet Ali einen Augenblick inne hielt, ſo 
ſetzte er bald darauf ſein Unternehmen nur um deſto thaͤtiger 
ins Werk. Eine wohldisciplinirte Armee von 25,000 Mann 
unter dem Sohne Mehemets, Ibrahim, wurde zu einem Zuge 
nach Sprien beſtimmt. Der eigentliche Zweck blieb noch ver⸗ 
borgen. Manche glaubten noch, es geſchehe im Auftrage des 
Sultans, oder Mehemet habe ihm eine große Summe Geldes 
für den Beſitz von Syrien gegeben ꝛc. Es war ſonderbar, daß 
der Sultan ſich dabei ruhig verhielt und dennoch die Felonie 
des Paſcha's nicht bezweifelt werden konnte. Nach andern Nach⸗ 
richten hatte der Sultan kurz vorher eine Flotte auslaufen 
laſſen, um durch Ueberrumpelung kaiſerliche Beſatzungen in 
Alexandrien, Damiette und Roſette zu legen. Dieſer miß⸗ 
lungene Verſuch, heißt es, fev dem Paſcha verrathen wor⸗ 
den, er habe daraus die feindſelige Abſicht des Sultans er⸗ 
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kannt und fey ihm durch den Einfall in Syrien zuvorge⸗ 
kommen. 

Kurz vor dem Abgange der Expedition ſoll Mehemet Ali 
die vornehmſten Aegyptier um ſich verſammelt und unter 
freiem Himmel eine lange Rede an ſie gehalten haben, worin 
er ihnen erklaͤrte, das Reich des Sultans nahe ſeinem Un⸗ 
tergange, der Sultan fey nicht Fräftig genug, und es bee 
dürfe eines ſtaͤrkern Mannes, die Religion und das Reich zu 
beſchuͤtzen. Gleichwohl nahm er öffentlich die Miene an, als 
ob er die Armee nur nach Syrien ſchicke, um zu Gunſten 
des Sultans die Rebellen von Damascus zu zuͤchtigen. 

Am 5 November ging Ibrahim Paſcha mit der aͤgyp⸗ 
tiſchen Armee zu Alexandria unter Segel, landete bei Jaffa 
und beſetzte dieſe Stadt und Gaza ohne Widerſtand. In den 
von ihm ausgeſtreuten Proclamationen wird ſein Vater als ein 
aͤchter Beſchuͤtzer der Glaͤubigen und Freund der Janitſcharen 
bezeichnet. Der Paſcha hoffte dadurch den Bannfluch unwirk⸗ 
ſam zu machen, den der Sultan wahrſcheinlich gegen ihn 
ſchleudern wuͤrde; und in der That war dieß nicht uͤbel be⸗ 
rechnet, da der Sultan als Janitſcharenvertilger und Ver⸗ 
Achter der alten Sitten beim Volk nicht im beſten Rufe ſtand, 
alſo ein altglaͤubiger Nebenbuhler ihm gegenuber dem Volk 
allerdings gefallen konnte. Der Paſcha wurde bereits „Chalif“ 
genannt. In Conſtantinopel ſuchte dagegen der Sultan dieſe 
Empörung als unbedeutend darzuſtellen, um den Eindruck 
derſelben beim Volke zu ſchwaͤchen. Man ſagte, es ſey nur 
eine unerhebliche Fehde zwiſchen den Paſcha's von Aegypten 
und von Syrien. Der letztere, Abdullah Paſcha von St. 
Jean d' Acre, war wirklich feindlich gegen Mehemet Ali ge⸗ 
ſinnt, und der erſte, der ihm tapfern Widerſtand leiſtete. 
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Wie einſt Bonaparte, fo lag jetzt Fbrahim vor den Mauern 
von St. Jean d' Acre, und fol vor dem Ende des Jahres 
mehr als 60,000 Schuͤſſe verſchwendet haben, ohne fie erobern 
zu koͤnnen. Ein Sturm, den er am 9 December verſuchte, 
wurde durch die Tapferkeit Abdullahs abgeſchlagen und koſtete 
ihm viele Menſchen. Dennoch ließ Ibrahim im Eifer der Be⸗ 
lagerung nicht nach, und fein Vater unterſtuͤtzte ihn durch 
fortwährende Nachruͤſtungen, ſo daß ſie ſich des Sieges fuͤr 
das folgende Jahr verſicherten. Abdullah befand ſich in ſeiner 
Feſtung allein. Die arabiſchen Emirs dieſer Gegend huldig⸗ 


ten Ibrahim und verſtaͤrkten fein Lager. Der Fuͤrſt vom 
Berge Libanon hielt den Eilboten auf, den Abdullah an den 


Sultan mit der Siegesnachricht geſchickt, und vereinigte fic 
mit Ibrahim. 

Jetzt wurde der Sultan unruhiger ah ernannte am 
16 December Mehemet Paſcha von Racca und Aleppo, der 
unter Ali tapfer gegen Bagdad mitgefochten, zum Obergene⸗ 
ral uͤber die gegen Ibrahim beſtimmte Armee, die aber erſt 
noch zuſammengebracht werden mußte. 


— 


iR 
Griechenland. 


Dieſes ſchoͤne Land bietet nach ſeiner Befreiung nur ein 
Bild der traurigſten Zerwuͤrfniſſe dar. Bisher hielt die Au⸗ 
toritat des Praͤſidenten Grafen Capodiſtrias unter dem 
Einfluſſe der großen Maͤchte noch die Parteien in Schranken. 
Im Jahre 1831 aber, da die großen Maͤchte mit Belgien, Po⸗ 
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len, Italien zu ſehr beſchaͤftigt waren, um ihre Aufmerkſam⸗ 
keit auf Griechenland zu richten, wurden die griechiſchen Par⸗ 
teien kuͤhner, die Intriguen gefährlicher, und offener Aufruhr, 
Zerſtoͤrung und Mord waren die Folgen. 

So großes Verdienſt ſich auch Capodiſtrias um Griechen⸗ 
land erworben, ſo iſt er doch in der Wahl ſeiner Mittel nicht 
glücklich geweſen. Seine beiden Hauptfebler waren erſtens, 
daß er die rein griechiſche Sache in ſeiner Perſon nicht unab⸗ 
haͤngig zu machen wußte von der wechſelſeitigen Eiferſucht der 
europaͤiſchen Machte, denn man hielt ihn mehr für einen 
Ruſſen als Griechen, — und ſodann, daß er dem noch barba⸗ 
riſchen Volke auf Einmal die modernen europäifchen Staats⸗ 
formen aufdringen wollte, zu denen es erſt allmählich her⸗ 
anreifen kann. Er wurde daver weniger als Regent, denn als 
Parteihaupt angefehen und von dem an feinen wilden und 
romantiſchen Zuſtand gewoͤhnten Volke als ein Pedant ge⸗ 
haßt. Im Eifer, fein europäifches Regierungsſyſtem gegen 
die Näuberhäuptlinge des Landes durchzuſetzen, ſah er ſich zu 
Gewaltsmaßregeln fortgeriſſen, berechtigte ſte dadurch zur 
Gegenwehr, und ſtellte fic ihnen gleich. Die Localitat des 
Peloponneſes machte dieſen neueſten politiſchen Kampf wieder 
zu einer Familienfebde, ganz aͤhnlich dem der Pelopiden und 
Atreiden der alten Zeit, und Capodiſtrias, der an die Formen 
gewoͤhnte ergraute ruſſiſche Graf und Diplomat, kam in den 
ſonderbaren Fall, die mythiſchen Zeiten der Blutrache zu er⸗ 
neuern. f 
Seine beiden Hauptfeinde waren die, welche fuͤr Griechen⸗ 
lands Befreiung das Meiſte gethan, die Mainotten und 
Hydrioten. Die tapfern Mainotten ſahen mit Unwillen 
einen Fremdling, denn ſo erſchien ihnen Capodiſtrias wegen 
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feiner fremden Sitten; fie ſahen ungern die Einführung regel⸗ 
mäßiger Truppen und ungern die europaͤiſche Polizei, die ſte 
nicht nur in ihrem wilden Näuberleben, ſondern auch in ihren 
einfachen haͤuslichen Sitten einengte. Dieſe kecken Söhne 
des Gebirgs faßten daher einen toͤdtlichen Haß gegen den ruſ⸗ 
ſiſchen Grafen, der in ihrem Lande reformiren wollte, und 
verſchmaͤhten es, ſich zu beugen wie ihre ehemaligen Waffen⸗ 
gefaͤhrten Kolokotroni und Nikitas, die dem Prafidenten eifrig 
dienten. Die Familie Mauromichali, in der die Würde 
der Mainotten⸗Beys erblich iſt, hielt ſich zurückgezogen und 
grollte. Capodiſtrias wollte dieſe maͤchtige Familie unſchaͤd⸗ 
lich machen, lockte ihre Haͤupter, den greiſen Habicht, Chef der 
Altern, und den berühmten Pietro-Bep, Chef der juͤn⸗ 
gern Familie, nach Napoli, indem er den letztern zum Sena⸗ 
tor machen ließ, und nahm ſie dann ploͤtzlich gefangen. Auch 
andere Glieder der Familie ließ er verhaften. Hadſchi wurde 
nach Spezzia gebracht, Pietro⸗Bey in Napoli feſtgehalten. Sein 
Bruder Conſtantin entkam glücklich und bewaffnete am 19 Ja⸗ 
nuar feinen Anhang in den Bergen von Maina; allein das 
Anſehn des Prafidenten war noch zu maͤchtig, als daß ber 
Empoͤrungsverſuch bitte glücken koͤnnen, oder die Mainotten 
waren beſtochen, denn man fagte damals, Capodiſtrias habe 
ihnen den Verrath an ihrem Bev mit 50,000 Piaſtern bezahlt. 
Auch Pietro Bey und einer ſeiuer Neffen enefloh und hinterließ 
einen Brief an den Praͤſidenten, worm er die großen Ver⸗ 
dienſte und Opfer feiner Familie für die griechiſche Freitzeit 
ruͤhmte und fic) daun bitter über den Undank beklagte. Allein 
da er feinen A bang im Gebirge zu fawah fand, entfloh er 
auf einem Schiffe. Dieſes ſtrandete ungluck icherweiſe an der 
Küſte von Elis, und Nikitas ergriff den Pieiro⸗Bey und lie⸗ 
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ferte ihn wieder nach Napoli in hartes Gefaͤngniß. Auch Con⸗ 
ſtantin und die 3 Glieder der Familie wurden ge⸗ 
fangen. 

Gefaͤhrlicher war die Empörung der et val Hier 
waltete Fuͤrſt Maurokordato, der im enaliſchen Intereſſe 
nach der Oberherrſchaft ſtrebte, wie ſie Capodiſtrias im ruſſi⸗ 
ſchen Intereſſe wirklich inne hatte. Hier war ferner der Sitz 
der griechiſchen Seeräuber, die unter dem Admiral Miau⸗ 
lis zur See dieſelben Verdienſte um das Vaterland errungen 
hatten, wie die Mainotten zu Lande, und eben ſo wenig die 
neue Seepolizei liebten, wie jene die Landpolizei. Endlich 
fanden ſich hier alle die jungen Abenteurer zuſammen, die bei 
dem Präfidenten kein Gluͤck gemacht hatten, ſich alſo an die 
Oppoſition anſchloſſen. Auch das Oppoſitionsjournal, „Apollo“ 
fluͤchtete nach Hydra und ſetzte hier feine Angriffe gegen Capodi⸗ 
ſtrias nachdrücklich fort. Unter dieſen Umſtaͤnden jagten die Hy⸗ 
drioten den Gouverneur der Regierung, Mauromati, fort, und 
bildeten eine proviſoriſche Comwiſſion unter Condurioti, 
Miaulis ic. Dieſe verlangte vom Praͤſidenten Abſtellung 
der Willkuͤrherrſchaft und Rechenſchaft über die Ausgaben. 
Sie warf ihm vor, er habe trotz aller Prahlereien, europaͤiſche 

Reformen einzufuͤhren, fuͤr Griechenland noch nichts gethan, 
als es mit einer unpaſſenden und ungeheuer koſtſpieligen 
politiſchen Polizei erdruͤckt, und jeden andern Zweig 
der Adminiſtration darüber vernadlaifigt, Am 25 Junius 
ſtellten ſie ſogar den pacificirenden großen Maͤchten eine Note 
zu, worin fie ſich über das ganz untaugliche Syſtem des Praͤ⸗ 
ſidenten beſchwerten. Endlich am 30 Julius gingen ſie noch 
weiter, indem fie ſich offen empörten und ſich der im Hafen 
von Poros liegenden griechiſchen Flotte bemaͤchtigten. Da⸗ 
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gegen proteſtirten aber der engliſche und ruſſiſche Reſident, 
und der ruſſiſche Admiral Ricord blokirte den Hafen von Po⸗ 
ros. Der Beginn der Feindſeligkeiten wird den Griechen zu⸗ 
geſchrieben. Sie ſollen am 6 Auguſt den erſten Schuß ge⸗ 
than haben. Eine ruſſiſche Brigg wurde entmaſtet. Am 
andern Tage raͤchte ſich aber die ruſſiſche Flotille dafuͤr, und 
eine griechiſche Corvette wurde in den Grund gebohrt, eine 
zweite flog in die Luft. Hierauf flohen die Griechen von ihren 
Schiffen, mit Ausnahme von 20 Mann, die bei Miaulis zu⸗ 
ruͤckblieben. Es heißt, fie Hätten nicht gegen Rußland kaͤm⸗ 
pfen wollen, und ſie ſeyen deßhalb gegen den Willen ihres 
Admirals geflohen; vielleicht hat er ſie aber auch fortgeſchickt, 
da es ſeine Abſicht war, die griechiſche Flotte, die er weder 
gegen die Uebermacht der großen Maͤchte behaupten konnte, 
noch in den Händen des Grafen Capodiſtrias laſſen wollte, 
zu zerſtoͤren. Er verhehlte dieß auch nicht, ſondern drohte daz 
mit und blieb am Bord die Fregatte Hellas. „So gingen fünf 
Tage vorüber, während deren nur auf dem Lande einige Gefechte 
zwiſchen den Truppen der Regierung und der Gegenpartei 
ſtattfanden. Inzwiſchen ſuchte man zu einer Uebereinkunft zu 
gelangen, und entwarf einige Praͤliminarien, welche bei der 
jeden Augenblick erwarteten Ankunft der franzöfifchen und eng⸗ 
liſchen Stationscommandanten ausgeführt werden ſollten. ! 
Am 15 Auguſt fah man plotzlich 10%, Uhr Morgens zwei kleine 
Fahrzeuge von der Fregatte Hellas abſtoßen, auf deren einem 
ſich Miaulis befand; einen Augenblick nachher flog dieſe in 
die Luft, und eine zweite Exploſſon verwandelte das Fort 
Heidegger in einen Truͤmmerhaufen; auch die Stadt hatte 
man an mehreren Orten minirt, und die beiden Dampfſchiffe 

ſollten gleichfalls in die Luft geſprengt werden, aber die Truppen 


ee Zu 


benuͤtzten dieſen Augenblick, drangen in die Stadt, und loͤſch⸗ 
ten die Lunten, welche Poros von Grund aus zerſtoͤren foll- 
ten.“ Ohne Zweifel vernichtete Miaulis die Flotte der Regie⸗ 
rung im Intereſſe der Inſelgriechen, denn dieſe Flotte hatte 
hauptſaͤchlich die Beſtimmung, ihre Seeraͤubereien zu hindern. 
Man hat auch an eine engliſche Eingebung gedacht, allein 
die Marine der griechiſchen Regierung war wohl noch zu jung, 
um die Eiferſucht Englands zu erregen. 

Das Unpatriotiſche in dieſer That des Admirals Miaulis 
ſchabete der Oppoſition und nutzte der Regierung. Die Land⸗ 
truppen unter Kolokotroni unterzeichneten eine Proteſtation 
gegen das Benehmen der Hydrioten, und Capodiſtrias ſchleu⸗ 
derte am 5 September eine Proclamation gegen fie, worin er 
nicht verfehlte, ſich zugleich des ruſſiſchen Schutzes zu ruͤhmen. 

Allein die Vortheile, welche der Praͤſident dadurch er⸗ 
langte, gab er wieder auf durch die Grauſamkeit, mit der er 
den alten Pietro- Bey behandelte, und nur zu bald entwickel⸗ 
ten ſich die Folgen dieſer unheilſchwangeren That. Nicht we⸗ 
niger als ein und vierzig Glieder der Familie Mauromichali 
waren im großen Freiheitskampfe gefallen, und die wenigen 
Ueberreſte dieſes Heldengeſchlechts ſchmachteten im Kerker, 
Pietro⸗Bey ſchon ein Greis, mit zwei Brüdern und einem 
Sohne. Die Mutter Pietro-Beys, eine Matrone von 
90 Jahren, flehte den ruſſiſchen Admiral Ricord an, ſich fuͤr 
ihre Kinder zu verwenden. Er that es. Ptetro- Bey wird 
in das Haus des Prafidenten geführt, aber trotz der ruſſiſchen 
Fürbitte weigert fic derſelbe hartnaͤckig, den Gefangenen vor 
ſich zu laſſen. „Es war Nacht, der gefangene Bey ſteht am 
Thorwege unter den Wachen. Nach mehrerm Ab- und Zugehn 
und nachdem der Bey, der vor ſechs Jahren an der Stelle a 
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Praͤſidenten das Oberhaupt von Griechenland war, mehr als 
eine halbe Stunde peinlicher Erwartung an einem ſolchen 
Orte ertragen hatte, kehrt der Baron Ruͤckmann mit der Er⸗ 
klaͤrung zuruͤck, es fey ihm leider unmöglich, den Praffdenten 
auf andere Geſinnungen zu bringen, und mit Betrübniß ſehe 
er, daß der Bey in fein Gefaͤngniß zuruͤckkehren muͤſſe. Da 
entblößt der Greis in hoͤchſter Entruͤſtung ſein weißes Hagr, 
ruft Gott zum Zeugen deſſen an, was er unſchuldig an Schmach 
und Verfolgung leide, und um Rache gegen den „Tyrannen 
von Griechenland“ und den Verfolger ſeines Geſchlechts. Un⸗ 
ter den erſchuͤtterndſten Ausbruͤchen feiner Verwuͤnſchungen 
wird er hierauf in die Feſtung zuruͤckgefuͤhrt. Dieſes geſchah 
Mittwoch den 6 October Abends 9 Uhr; den Sonntag darauf 
ward der Prafident von dem Bruder und Sohne des Gefan⸗ 
genen umgebracht. Die Umſtaͤnde der That find mit großer 
Beſtimmtheit erhoben. Die Mörder ſtanden, in albaneſiſche 
Mantel ihr Mordgewehr verhuͤllend, zu beiden Seiten der Thuͤre 
jener Kirche, in welcher der Prafident feine Andacht zu halten 
gewohnt war. Eben als er in die Thuͤre treten will, verſtellt 
ihm Georgios den Weg mit dem vorgeſchobenen Fuße, und 
der andere entladet gegen ihn die Piſtole, deren Schuß fehl⸗ 
geht. Wie er ſich nach ihm umwendet, ſchießt ihm ſein Ge⸗ 
faͤhrte aus der ſeinigen zwei Kugeln hinten in den Kopf, und 
er ſelbſt ſtoͤßt ihm den Dolch in den Unterleib. Nur Frauen 
und Kinder waren in der Kirche, von den zwei Begleitern 
des Prafidenten entflieht der eine, der andere, ein Creter, mit 
nur Einem Arme, ſpringt einem der Mörder, Conſtantin, 
nach, den er verwundet hat. Der Praͤſident faͤllt bewußtlos 
vor der Kirchenthuͤre nieder, wird in die Kirche hineingebracht, 
und verſcheidet gleich darauf in den Armen eines deutſchen. 
Menzels Taſchenbuch. Dritter Jahrg. II. Th. 18 
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Officiers, der in dem Getuͤmmel herbeigectit war. Der ver⸗ 
wundete Morber wird von feinen Feinden eingeholt, durch ei⸗ 
nen Schuß zu Boden geſtreckt, von den wuͤthenden Solda⸗ 
ten und Einwohnern unter den ärgſten Mißhandlungen auf 
den offentlichen Platz geſchleift, und endet dort nackt, entklei⸗ 
det, nach einem Todeskampfe von zwei Stunden unter argen 
Qualen ſein Leben. Seinen Leichnam haben dann Leute des 
Poͤbels in das Meer geſchleift. Der andere Moͤrder, Geor⸗ 
gios, hatte ſich in das Haus des franzoͤſiſchen Reſidenten ge⸗ 
fluͤchtet und wurde, da man ihn dem Volke nicht preisgeben 
wollte, erſt am Abend unter der Bedingung ausgeliefert, 
daß gegen ihn ein geordnetes, gerichtliches Verfahren einge⸗ 
leitet werden ſolle. Ehe dieſe Zeit verſtrich, kuͤndigte eine Er⸗ 
klärung der Geruſia, der einzigen conſtituirten Behörde, 
welche ſich gleich nach der That verſammelt hatte, die Ein⸗ 
ſetzung einer Regentſchaft, beſtehend aus dem Bruder des Praͤ⸗ 
fidenten, dem Grafen Auguſtin, aus Koletti und Kolofotront 
an; die Buden blieben an dieſem Tage geſchloſſen, und un⸗ 
geachtet einer großen Aufregung, beſonders unter dem gemei⸗ 
nen Volk und den Soldaten, ward die öffentliche Ruhe doch 
keinen Augenblick geſtoͤrt.“ 

Die Einen warfen dem Grafen vor, er habe nur den Ruf⸗ 
fen in die Hande gearbeitet, die Andern beſchuldigten ihn, er 
habe ſich ſelbſt zum Autok rator des neuen Hellas erheben und 
ſeine Dynaſtie daſelbſt gruͤnden wollen. Mochte aber das 
Motiv dieſes oder jenes ſeyn, fo bleibt doch die Thatſache ge: 
wiß, daß er ſich ſehr feindſelig gegen die Conſtitution benahm, 
dieſelbe zu untergraben ſuchte, und ein ſowohl gegen den Frei⸗ 
heitſinn als gegen den Wohlſtand des Landes gerichtetes 
Willkuͤrſyſtem begruͤndete, wodurch Griechenland in zwei 
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Friedensjahren mehr erfchöpft wurde, als vorher in fieben 
Kriegsjahren. 

Der engliſche Courier berichtet: „Stellen der Regierung 
wurden an Abenteurer der ſchlechteſten Art aus Smyrna, 
Konſtantinopel, den joniſchen Inſeln und dem ſchwarzen Meere 
gegeben, an türkiihe Spione und ruſſiſche Agenten oder an 
Hausbediente des Grafen Johann Anton Capodiſtrias; ein⸗ 
mal hatte er 1000 Fremde und funfzig Griechen im Civil: 
dienſte.“ 

Ein anderer Bericht, wahrſcheinlich von der Re ſegeſell⸗ 
ſchaft, die unter der Leitung des berühmten bayeriſchen Phi⸗ 
lologen Thierſch (am 22 Auguſt) nach Griechenland abging, 
ſtimmt ee, pag im Weſentlichen überein. 
Er iſt vom a October, # Allgem. Zeitung vom 17 Decem⸗ 

ber: „Graf Capodiſtrias hatte durch ſeine Erſcheinung Grie⸗ 
ſchenland beruhigt; das Vertrauen aller Parteien flog ihm 
entgegen, und dieſes trotz aller Verlaͤumdung gute und leicht 
zu regierende Volk, wenn es mit Einſicht und Gerechtigkeit 
behandelt wird, ſchien einer ruhigen Zukunft entgegen zu ge⸗ 
hen. Graf Capodiſtrias fing damit an, den geſetzlich beſtehen⸗ 
den Rath aufzulöfen, an feine Stelle ein Panhellenion einzu⸗ 
ſetzen, und da ihm auch dieſes nicht zu Willen war, es gegen eine 
von ihm abhängigere Gerufia zu vertaufhen. Die Wahl des 
Prinzen Leopold enthuͤllte feine Abſicht, Griechenland für ſich 
und ſeine Familie einzurichten und zu verwalten, noch deut⸗ 
licher. Die Verſammlung von Argos, die ihm große Voll⸗ 
machten gegeben, ihn aber nicht uͤber das Geſetz erhoben hatte, 
ging mit der Erklärung auseinander, daß fie ſich vertage und 
wieder berufen ſeyn wolle, wenn die Verfaſſung, an welcher 

du arbeiten der Praͤſident verpflichtet war, ihr vorgelegt wer⸗ 
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den koͤnne. Man erwartete ihre Wiedereinberufung nach we⸗ 
nigen Monaten, aber drei Jahre vergingen, ohne fie und ohne 
Verfaſſung. In dieſe Periode fallt. die Organiſirung eines 
auf unbeſchraͤnkte Willkuͤr begründeten Syſtems. Die Ge 
meindeverfaſſung, auch unter den Türken geſchont, wird um: 
geſtoßen, und die Macht an Gouverneure und Aſtynomen 
(Polizeibeamte) übergeben, die Gerichte werden ihrer Unab⸗ 
haͤngigkeit entkleidet, und der Sache nach in Commiſſionen 
der Regierung verwandelt, die Proceſſe verwickelt und verviel⸗ 
faltigt, die Verfolgung unrechtthuender Beamten unmöglich 
gemacht, eine Anzahl von Verdaͤchtigen ohne weitern Grund 
gefaͤnglich eingezogen, eine nicht geringere von Gegnern oder 
ſolchen, die nur in einzelnen Fallen widerſtrebt, verwieſen. 
Zu gleicher Zeit wird eine alle Glieder der Geſellſchaft durch⸗ 
dringende geheime Polizei eingeſetzt, die geheime Anklage ſo⸗ 
gar des Vaters gegen den Sohn, der Frau gegen den Mann 
angenommen und belohnt, das Vertrauen bis in den Beſcht⸗ 
ſtuhl vergiftet. Dazu kommt der gaͤnzliche Mangel an Gefuͤhl 
für alles, wodurch Griechenland groß geworden iſt, bei dem 
Praͤſidenten, und feine Abneigung gegen diejenigen, welche 
ſich fuͤr das Vaterland und ſeine Befreiung geopfert haben, 
weil fie ihm als die naturlichen Gegner feiner ſelbſtſuͤchtigen 
Plane erſcheinen. Dagegen werden ſeine Kammerdiener, ſeine 
Schmeichler und Geſchoͤpfe zu den erſten Aemtern gerufen, 
und gn der Spitze der Polizeien und Commandantſchaften er⸗ 
ſcheinen Maͤnner, die ihre Haͤnde in Blut getaucht haben, und 
die man als die willfährigen Werkzeuge feiner Befehle mit 
Entſetzen in jenen Stellen wahrnimmt. Neben dem mora⸗ 
liſchen und politiſchen Mißbehagen, das dadurch erregt wor⸗ 
den, ſteht die Verwirrung in den Geſchäften, der Juſtiz, den 
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Finanzen, von denen er nichts verſteht, und in den Jahren 
der offentlichen Noth die Vermehrung feines Vermögens auf 
1½%½ Million, und im gleichen Maße des Vermögens feiner 
Brüder, In der Rechnung, die er der Verſammlung von 
Argos uͤberſich tlich vorgelegt, erſchienen 18 Millionen für das 
Militär, für welches er nach Ppſtlanti's genauem Ueberſchlag 
hoͤchſtens 8 Millionen ausgegeben hatte. Selbſt ohne höhere 
Bildung und praktiſche Kenntniſſe, nur in den Künften der 
Diplomatie uͤberlegenen Geiſt zeigend, verſchmaͤht er wie die 
Kuͤnſte fo die Gelehrſamkeit, und zum erſten Male auf grie⸗ 
chiſchem Boden iſt die Leſung des Plato unterfagt worden, 
weil er die jungen Leute zu ſehr aufrege und fie zu Enthu⸗ 
fiaften und Phantaſten bilde.“ 

Die Petersburger Zeitung gab einen Lebensabriß des Gra⸗ 
fen: „Graf Johann Capodiſtrias, aus edlem Stamme ent: 
ſproſſen, wurde im Jahre 1777 auf der Inſel Corfu geboren. 
Er erhielt ſeine wiſſenſchaftliche Bildung in Italien, wo er 
außer der Philoſophie und den alten Sprachen auch dem Stu⸗ 
dium der Arzneikunde mit beſonderem Eifer oblag. Noch im 
Jugendalter ſtehend wurde er in ſeine Heimath abberufen, und 

mußte auf die Stimme des Vaterlandes das Steuer der 
neu errichteten Regierung der fieben ſoniſchen Inſeln führen. 
Als dieſe Regierung geſtuͤrzt, und ſeine Heimath dem dama⸗ 
ligen Machthaber Europa's tiberliefert war, verwarf Capodi⸗ 
ſtrias mit Feſtigkeit die Anträge Napoleons, der ihn in feine 
Dienſte lud, und zog Rußland vor, wo viele ſeiner Glaubens⸗ 
genoſſen eine Zuflucht für die Ausuͤbung ihrer Religion fan⸗ 
den. Im Jahre 1809 kam er nach St. Peters burg, und be⸗ 
ſchaͤftigte ſich hier zwei Jahre mit Vorbereitung zu ſeinem 
künftigen Berufe. Dann fuͤhrten ihn Amtsgeſchaͤfte nach 
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Wien, und von da zur Donauarmee, bei welcher ihm die Ver⸗ 
waltung fammtlicher diplomatiſcher Verhaͤltniſſe übertragen 
wurde. Er war Theilnehmer an allen Schlachten, Gefahren 
und Mühſeligkeiten bis zur Einnahme von Paris. Se. Maj. 
der Kaiſer ſandte ihn mit einem wichtigen und ſchwierigen 
Auftrage nach der Schweiz. Er vollendete die Herſtellung der 
Ruhe in einer Gegend, welche durch äußern und innern Zwie⸗ 
ſpalt erſchuͤttert war. Die Schweizer nannten ihn ihren 
Mitbuͤrger und Wohlthaͤter. Bald nachher ſchloß ihn der 
Kaiſer Alexander als Staatsſecretaͤr von Rußland noch naͤher 
an ſeine Perſon. Wiederholentlich von dieſem Fuͤrſten mit 
Auftraͤgen beehrt, hatte Capodiſtrias Theil an den Unterhand⸗ 
lungen zu Wien, Paris und Aachen. Sein heller Geiſt fuͤhrte 
mehrere wichtige diplomatiſche Angelegenheiten in Bezug auf 
die alte und neue Welt zum erwünſchten Ziele. Durchdrun⸗ 
gen von dem Segen geſetzlicher Ordnung und hoͤherer Geiſtes⸗ 
bildung, wuͤnſchte er denſelben auch über feine Landsleute 
verbreitet und in Griechenlands Schoß befeſtigt zu ſehn. 
Mit Hintanſetzung bedeutender perfönlicher Vortheile eilte er 
daher im Jahre 1819 in feine Heimath zuruck. Nach dem 
Ausbruche der griechiſchen Revolution that er alles Moͤgliche, 
um die Wiederherſtellung von Ruhe und Ordnung zu befoͤr⸗ 
dern; da er aber ſeine Beſtrebungen ſcheitern ſah, ſo ver⸗ 
zichtete er auf feine hohe Wurde, und begab ſich in ein frem⸗ 
des Land. Vier Jahre fpäter ward ihm wieder das Ruder der 
griechiſchen Regierung übertragen. Die Volksverſammlung 
berief ihn feierlich in fein Vaterland zuruck, wo er überall 
Unglück und Elend antraf. Er eilte daher an alle Fuͤrſten⸗ 
höfe Europa's, ſprach die Mächte um Mitleid an, fammelte 
reiche Beiſteuern und opferte dem Vaterlande den Reſt ſei⸗ 
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ner Habe, feiner Kräfte und feines Lebens. Im Jahre 1828 
betrat er Griechenland wieder und verblieb daſelbſt bis zum 
Tage ſeiner Ermordung am 9 October v. J. 

Der Bruder des Grafen, Auguſtin, und die proviſo⸗ 
riſche Regierung behaupteten Anfangs noch die Gewalt und 
ließen den noch lebenden Moͤrder, Georg Mauromichali 
am 22 October oͤffentlich zu Nauplia erſchießen. Er ſtarb wie 
ein Held, ließ ſich die Augen nicht verbinden, freute ſich über 
„den Tod des Tyrannen,“ empfahl dem Volke „Einigkeit und 
Freiheitsliebe,“ und commandirte ſelbſt: „Feuer!“ Des 
Morgens fand man auf ſeinem Grabe 40 brennende Kerzen. 

Die proviſoriſche Regierung befand ſich den empoͤrten Hy⸗ 
drioten, den ſchwerbeleidigten Mainotten und ſchwierigen 
Truppen gegenüber, welche zu bezahlen fie nicht Geld genug 
hatte. Sie nahm alſo ihre Zuflucht zu dem ſo lange von 
Capodiſtrias verzoͤgerten Nationalcongreß und ließ den⸗ 
ſelben nach Argos zuſammenberufen, in der Hoffnung, ſie 
werde die Deputirten beherrſchen, wie ſie Capodiſtrias be⸗ 
herrſcht hatte. Allein die Gegner waren nicht minder thaͤtig, 
und es gab heftige Scenen. Ueberall ſuchten beide Parteien 
die Wahlen ihrer Candidaten mit Gewalt durchzuſetzen, und 
die Regierung, als gefaͤhrdetere Partei, erlaubte ſich dabei 
Schritte, welche nur als Fortſetzung der alten Deſpotie an⸗ 
geſehen wurden und ihr denſelben Haß zuzogen. Die De⸗ 
putirten der Oppoſition getrauten ſich nicht unter die 
Bajonnette ihrer Feinde, ſondern vereinigten ſich, 60 an der 
Zahl, zu Hydra und leiteten Unterhandlungen ein. Da⸗ 
gegen eröffnete Graf Auguſtin den Congreß zu Argos am 
49 December mit den übrigen 170 Deputirten. Im Allge⸗ 
meinen wünſchte Griechenland Ruhe, und auf dieſe frieb- 
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liche Stimmung und die große Zahl der nach Argos gekom⸗ 
menen Deputirten trotzte Graf Auguſtin. Allein „dieſer junge 
Mann, ohne alle Kenntniſſe, ohne Erfahrung und ohne per⸗ 
ſoͤnliches Anſehn, nur die Leidenſchaften, aber keinen der Vor⸗ 
zuͤge feines Bruders theilend“ mißfiel ſelbſt denen, die ſich 
nicht wie die Hydrioten abgeſondert hatten, und fand eine 
heftige Oppoſition in Argos. Der deutſche Correſpondent 
(Thierſch?) ſagt: „Die Rumelioten hatten außer Koletti 
eine Anzahl militaͤriſcher Haͤuptlinge, deren Namen waͤhrend 
des langen Kampfs oft mit Auszeichnung genannt wurden, 
wie die zwei Botzaris, den alten Nolo und Conſtantin, 
Zongos, Grivas, Chryfiotis, als ihre Stellvertreter geſchickt, 
und dieſe wollten weder den ganz unerfahrnen und im Kriege 
gleich Anfangs laͤcherlich gewordenen Comte Auguſtin zum 
Herrn von Griechenland, noch das Schwert von Kolokotroni, 
den ſie ſchon fruͤher einmal gefangen und nach Hydra geliefert, 
zum Schiedsrichter haben. Zugleich waren ſie des innern 
Haders ſatt, wollten nach einem zehnjährigen raſtloſen Kampfe 
die ihnen gewordenen Vortheile ruhig genießen und ihren 
Kindern ſichern, und traten deßhalb gleich Anfangs mit Gee 
ſinnungen auf, welche der herrſchenden Partei zuerſt Unruhe, 
dann Furcht einfloͤßten. Außer ihnen hatten mehrere Bevoll⸗ 
maͤchtigte, welche man fuͤr treue Anhaͤnger der Gewalt genom⸗ 
men, und darum herbei gezogen hatte, beſonders rumelio⸗ 
tiſche, bald Uebereinſtimmung ihrer Anſichten mit dem Capi⸗ 
taͤnen an den Tag gelegt und die Reihen einer Oppoſition 
gefuͤllt, welche das Syſtem des Praͤſidenten durch ein anderes, 
nationales zu erſetzen bemüht war. Die Männer dieſer 
Geſinnung ſammelten ſich um Koletti, einen der faͤhigſten 
Maͤnner von Griechenland, um den Sengtor Tatzi Manghina, 
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einen Mann von hellem Verſtande und großer Entſchloſſen⸗ 
heit aus Rumelien, und um den Senator Rhiga Palamides.“ 
Da die Anhaͤnger des Grafen Auguſtin und die Indifferenten 
deſſen Wahl zum Oberhaupt des Staats durchſetzten und ohne 
Ruͤckſicht auf die Oppoſition durch ſummariſches Verfahren 
alle Formen verletzten, ſo dachten die Rumelioten auf offene 
Empörung, und viele Soldaten der Regierung gingen zu ih⸗ 
nen uͤber. Auguſtin befand ſich in nicht geringer Verlegen⸗ 
heit, allein der alte Kolokotroni wußte Rath, rief augenblick⸗ 
lich friſche Truppen herbei und griff am 21 December die Ru⸗ 
melioten in Argos an, ehe ſie ihrerſeits zum Angriff vorbe⸗ 
reitet waren. Drei Tage lang kaͤmpften ſie in den Straßen 
von Argos, und endlich wurden die Rumelioten durch Ueber⸗ 
macht zuruͤckgedraͤngt, erhielten aber freien Abzug. Sie be⸗ 
gaben ſich, ihre Deputirten in der Mitte, nach Korinth. Die 
Regierung ſoll 150 Mann an Todten eingebüßt haben, die 
Oppoſition etwas weniger. Unter dieſen Zerwuͤrfniſſen endete 
das Jahr. 


XI. 
© kan d i n a d i e n. 


1. 
Daͤnemark. 


In Folge der kleinen Aufregung, die ſich in den fühlichen 
Propinzen gezeigt hatte, verſprach die Regierung am 11 Fe⸗ 
bruar, Dänemark eine Provinzialverfaſſung nach dem Muſter 
der preußiſchen zu geben. Dieſe ſcheinbare Conceſſion hatte 
aber für die alten vereinigten Stände von Schleswig und 
Holſtein den wirklichen Nachtheil, daß diefelben getrennt 
werden ſollten. Sie reichten daher am 7 April ein gehor⸗ 
ſamſtes Promemoria ein, worin fie gegen die beabſichtigte 
Trennung der verbundenen Provingialreprafentation pro⸗ 
teſtirten. Am 28 Mal erſchien das Decret, das die getrenn⸗ 
ten Provinzialſtaͤnde einſetzte. Daͤnemark wurde da⸗ 
durch in vier Theile, Juͤtland, die Inſeln, Schleswig und 
Holſtein getheilt, davon jeder beſonders repräſentirt werden 
ſollte. Es ſollte dieſe Inſtitution „in dem Social Nerus der 
Schleswig⸗Holſteinſchen Ritterſchaft nichts veraͤndern“ und 
gleichwohl wurden fie getrennt. Ihre Verbindung, fo drüdte 
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ſich das Decret ſpoͤttiſch aus, beftände fortan in der „Gleich⸗ 
heit der beiden Theile.“ Die Provinzialconſtitution war, als 

eine octroyirte, aͤußerſt loyal, und die Wahlen durch koͤnig⸗ 
liche Ernennungen von Deputirten völlig paralpſirt. Doch 
wurde die endliche Trennung der Juſtiz von der Abminiſtra⸗ 
tion als ein großer Fortſchritt angeſehn. Die Einwohner der 
Inſel Sylt flehten in einer Adreſſe vergeblich um die Freilaſ⸗ 
ſung Lornſens. 


Qs 
Schweden. 


Dieſes alte, ehrwuͤrdige Reich bot einen traurigen An⸗ 
blick dar. Winter und Fruͤhjahr waren rauh und erzeugten 
Krankheiten in Geſellſchaft von Hungersnoth. Viele Tauſende 

ſtarben dahin, und mehrere Menſchen aus Hunger. Die 
unnuͤtzen und koſtſpieligen Anſtalten gegen die Cholera ver⸗ 
mehrten noch die Theurung. Konig Carl Johann ſelbſt wurde 
gefaͤhrlich krank, und fein Sohn, Kronprinz Oskar, mußte 
eine Zeit lang die Regierung uͤbernehmen. Am 24 Auguſt 
wurde dieſem Letztern ein Sohn, Nicolaus Auguſt, Herzog von 
Dalekarlien, geboren. In ſeiner aͤußern Politik hielt Schwe⸗ 
den wie bisher zu Rußland, und war weit entfernt, die Ver⸗ 
legenheiten dieſes Reichs wahrend des 3 Krieges zu 
henutzen. 


XII. 
Die Schweiz. 


Wir ſahen, daß in dem verhaͤngnißvollen Herbſte von 1830 
durch allgemeine Acclamation und theilweiſe Schilderhebung 
des Volks die ſaͤmmtlichen ariſtokratiſchen Verfaſſungen 
in der Schweiz geſtürzt und in demokratiſche verwan⸗ 
delt wurden. Selbſt das ſtolze Bern mußte ſich der neuen 
Volksgewalt beugen, und dießmal nicht wie 1798 in Folge 
eines feindlichen Einfalls, ſondern rein in Folge des im 
Innern erwachten buͤrgerlichen Geiſtes. 

Unter allen ariſtokratiſchen Staͤdten that nur das reiche 
Baſel einen kraͤftigen Widerſtand, und nachdem ſchon Bern, 
Zuͤrich, Luzern, Freiburg, Solothurn ſich gedemuͤthigt, trug 
Baſel fein Haupt noch hoͤher als je. Dadurch erhielt nun dieſe 
Stadt eine vorzuͤgliche Wichtigkeit fuͤr die neuere Geſchichte 
der Schweiz, denn das Benehmen der Baſeler Stadtpartei 
drückte nicht nur allen Gehaͤſſigkeiten der bisherigen ariſtokrati⸗ 
ſchen und oligarchiſchen Gewalten das Siegel auf, ſondern 
die Loͤſung des Baſeler Handels erregte auch zugleich ſo ernſte 
Zerwürfniſſe in der ganzen Eidgenoſſenſchaft, daß dadurch 
mehr als je das Beduͤrfniß größerer Einheit, einer feſtern 
Centralgewalt im Gegenſatze gegen das bisherige lockere Foͤde⸗ 
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rativſyſtem fuͤhlbar wurde. Baſel machte das Alte doppelt ver⸗ 
haßt, das Neue doppelt erwuͤnſcht. 

Schon am Schluſſe des Jahres 1830 hatte das Baſeler 
Landvolk eine Verfaſſungsreform und namentlich die Ein⸗ 
ſchränkung der Stadtprivilegien gewünſcht. Bisher waͤhlte 
die Stadt 90, das Land nur 64 Deputirte in den großen 
Rath. Die Regierung, die ſich ganz in den Haͤnden der Fa⸗ 
milie Wieland und einiger anderer Oligarchen der Stadt 
befand, glaubte den dringenden Umſtaͤnden einigermaßen 
nachgeben zu muͤſſen, und erklaͤrte ſich zu einer maͤßigen Re⸗ 
form bereit. Das Landvolk aber, das ſeine Leute kannte, 
ſcheint von Anfang an wenig Großmuth von Seite der Stadt 
erwartet zu haben, daher es ſeinen Wuͤnſchen durch Volks⸗ 
verſammlungen einigen Nachdruck gab. Am 2 Jauuar 
wurde eine ſolche zu Muttenz gehalten, wobei die Land⸗ 
leute ihren feſten Willen erklärten, die Reform durchzuſetzen. 
Hierauf that die zu dieſem Zwecke niedergeſetzte Verfaſſungs⸗ 
commiſſion am aten den Ausſpruch, daß Stadt und Land je⸗ 
des gleichviel Großraͤthe waͤhlen ſollte. Das war aber dem 
Landvolke nicht genug, denn außerdem, daß die Bevölkerung 
auf dem Lande zahlreicher war als in der Stadt, konnte man 
auch immer annehmen, daß die Stadt bei ihren großen Mit⸗ 
teln immer viel Einfluß auf das Land behalten, daß mithin 
die nominelle Gleichheit der Wahlen doch der Stadt ein be⸗ 
deutendes Uebergewicht geben wuͤrde. Das Landvolk ver⸗ 
ſammelte ſich daher am 7ten zu Lieſtal und verlangte 
nicht weniger als 5, Landwahlen gegen 2, Stadtwahlen. 
Dieſe wechſelſeitigen Erklärungen erzeugten von beiden Seiten 
die heftigſte Erbitterung. Gleichwohl unterhandelte man, 
und zu gleicher Zeit begab ſich der Gerichtspraͤſident Bernoulli 
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aus der Stadt, um in Lieſtal mit dem Volke, und eine Ab⸗ 
ordnung des Landvolks nach Baſel, um daſelbſt eine Schlich⸗ 
tung zu verſuchen. Allein beide richteten nichts aus, und 
entkamen nur mit Noth den Mißhandlungen der Gegenpartei. 
Hierauf trat ein voͤlliger Kriegszuſtand ein. Die Regierung 
in der Stadt ſetzte eine außerordentliche Commiſſion 
gegen die Unruheſtifter nieder, und am folgenden Tage 
(9 Januar) trat ſeinerſeits das Landvolk unter die Waffen 
und blokirte die Stadt. Es ſoll viel Poͤbel aus den 
benachbarten Kantonen mit herzugelaufen ſeyn, und man 
ſah nichts Geringeres voraus, als eine Eroberung und Pluͤn⸗ 
derung der reichen Stadt Baſel durch die Hefe des Volks, 
dem der politiſche Streit nur als Vorwand dienen ſollte. 
Es zeigte ſich jedoch bald, daß dieſes Gerücht grundlos ſey, 
und daß, hatten ſich auch verdaͤchtige Geſellen zugedraͤngt, 
doch der Aufſtand einen rein politiſchen Charakter behielt. 
Auch war die Zahl des Landvolks nicht ſtark genug, um eine 
ſo große Stadt zu überwaͤltigen. Da nun die Baſeler ſahen, 
daß ſich die Inſurgenten begnügten, die Stadt zu blokiren und 
nur je zuweilen einen verlornen Flintenſchuß auf die Stadt tha⸗ 
ten, fo beſchloſſen fie ihrerſeits die Offenfive zu ergreifen. Sie 
rückten daher am 1tten in zwei Colonnen aus. Die erſte 
zog gegen Gelternkinden, wurde aber durch die Inſurgenten 
zur Flucht gezwungen. Die andere zog durch das Reigolds⸗ 
wylerthal, und nahm 80 Inſurgenten gefangen. Als ſie 
aber am folgenden Tage bis vor Lieſtal ruͤckten, wurden fie 
vom Landvolke angegriffen, in voͤllige Flucht geſchlagen und 
ihre Gefangenen wieder befreit. Die Baſeler hatten ſich hier 
ſo nach allen Seiten zerſprengen laſſen, daß mehrere gefluͤch⸗ 
tete Officiere erſt am Abend des folgenden Tages auf Um⸗ 
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wegen wieder in die Stadt gelangten. Am 15ten zogen die 
Baſeler mit ſtaͤrkerer Macht und 8 Kanonen aus, das Land⸗ 
volk zog ſich daher, da es ihnen keine gleichen Waffen entgegen⸗ 
ſetzen konnte, zuruͤck, und als die Baſeler am folgenden Tage 
in Lieſtal einruͤckten, fanden fie das Städtchen leer und muß⸗ 
ten, ohne auf einen Feind geſtoßen zu ſeyn, wieder heimkeh⸗ 
ren. Ihre einzige Beute waren die Papiere von Blaarer, 
der fruͤher in franzoͤſiſchen Dienſten geſtanden und jetzt die 
kleine Armee des Landvolks leitete, wie Gutzwyler die Ci⸗ 
vilregierung. Die Baſeler Stadtarmee wurde commandirt 
yon dem Obriſten Wieland, 

Da die Sache ſo weit gekommen war, glaubte die Tag⸗ 
ſatzung einſchreiten zu muͤſſen, und am 1ö6ten langten ihre 
Geſandten, Landammann Spdler von Zug und Staatsrath 
Schaller von Freiburg, in Baſel an. Das Landvolk un⸗ 
terwarf fic) ſogleich ihrer Autorität, die Stadt dagegen lehnte 
ihre Intervention ab, und erklärte, fie werde weder die 
Kriegsruͤſtungen einſtellen, noch auch den Inſurgenten eine 
Amneſtie ertheilen, und zwar die Wuͤnſche der Tagſatzung 
beruͤckſichtigen (2), ſich aber nichts vorfhreiben laſſen. 
(Bericht der Abgeordneten Sydler und Schaller bei ihrer 
Rückkehr aus Baſel, in der Sitzung der Tagſatzung vom 
21 Januar.) 

Am 18 Jannar bat bas Landvolk in einer Petition die 
Tagſatzung um Vermittlung und Amneſtie. An demſelben 
Tage aber proclamirte die Wielandiſche Regierung in Baſel, 
daß ſie keine Amneſtie ertheilen werde, ſchleuderte einen 
Bannſtrahl gegen Gutzwyler und ließ die Papiere des Pro⸗ 
feſſors Troxler, der kurzlich bei der Univerſitaͤt angeſtellt 
und die vorzuͤglichſte Zierde derſelben war, mit Beſchlag bele⸗ 
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gen. Man warf demſelben Einverſtaͤndniß mit den Inſur⸗ 
genten und mithin Undank gegen die Stadt vor. 

Dieſes Benehmen der Baſeler erregte großen Widerſpruch 
in der Tagſatzung ſelbſt und noch mehr bei den freiſinnigen 
Bevölkerungen der benachbarten Kantone. Am 27 Januar 
wurde zu Waͤdiſchwyl im Zurichiſchen in einer großen 
Volksverſammlung daruͤber berathen, wie man dem Baſeler 
Landvolk beiſtehen koͤnne. Dieß ſchuͤchterte die Baſeler wieder 
etwas ein, daher ertheilten ſie am 8 Februar eine Amneſtie, 
von welcher jedoch die 15 Mitglieder der ſogenannten proviſori⸗ 
ſchen Regierung von Lieſtal, Gutzwyler, Blaarer ꝛc. und alle Be⸗ 
amten und Officiere, die bei der Inſurrection betheiligt waren, 
ausgenommen wurden, die alſo Niemand befriedigte. Am 
28 Februar wurde auch die neue Verfaſſung nach dem 
Entwurfe vom 4 Januar mit 6400 gegen 2560 Stimmen an⸗ 
genommen, da ein großer Theil der Inſurgenten ſich hatte in 
die benachbarten Kantone fluͤchten muͤſſen. 

Mit dieſem einſeitigen Siege der Baſeler war inzwiſchen 
der Handel noch nicht abgethan. Am 20 Maͤrz fiel in Baſel 


ſelbſt ein kleiner Tumult vor, indem die Soldaten ſich em; 


poͤrten, Blaaver und Gutzwyler leben ließen, und ihre Offic 
ciere mißhandelten, bis man ihnen einige ihrer arretirten 
Cameraden wieder frei gab. In der Tagſatzung wurde leb⸗ 
haft uber Baſel geſtritten, und fo geneigt die meiſten Geſand⸗ 
ten waren, dem Baſeler Landvolk beizuſtehen, ſo ſtand denn 
doch das Princip der alten Foͤderation und der erſt im vori⸗ 
gen Jahre ausdruͤcklich gefaßte Tagſatzungsbeſchluß entgegen, 
wornach die ſaͤmmtlichen Schweizerſtaaten überein gekommen 
waren, in innern Angelegenheiten nicht zu interveni⸗ 
ren. Die Tagſatzung mußte ſich alſo begnuͤgen, in ihrem 

Be⸗ 
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Beſchluß vom 25 April den Baſelern die Einſtellung der mi⸗ 
litäriſchen Anſtalten zu empfehlen, ſobald dieſelbe moͤg⸗ 
lich fey. Dieſe Höflichkeit diente nur dazu, Baſel noch trotzi⸗ 
ger zu machen. Am 16 Mai trat der neugewaͤhlte große 
Rath zuſammen, worein eine Minorität von der Landes op⸗ 
poſition gewahlt war. Als aber dieſe die Anſpruͤche des Lan⸗ 
des geltend machen wollte, und namentlich eine unbedingte 
Amneſtie verlangte, wurde ſie von den Staͤdtern uͤberſchrien, 
und die meiſten Opponenten wurden ſogar von der Berathung 
ausgeſchloſſen, weil ſie Verwandte und Betheiligte ſeyen. 
Sodann wurden am 4 Junius Gutzwyler zu 6jaͤhrigem, A. 
v. Blaarer, J. Martin, H. Plattner zu A jährigem, Kumm⸗ 
ler⸗Hartmann, Buſer, Colin und Meyer zu z bis zjaͤhrigem 
Gefaͤngniß und noch laͤngerm Verluſte des Activbuͤrgerrechts 
in contumaciam verurtheilt, und Trorler ſuspen⸗ 
dirt. Man verfuhr gegen dieſen beruͤhmten Philoſophen, ſo 
wie gegen den vom Lande gewählten Großrath Singeiſen, 
auf empoͤrende Weiſe. Der Stadtpobel durfte vom 12 Auguſt 
an drei Nächte lang vor ihren Wohnungen laͤrmen, ſchreien, 


ſchimpfen und ihnen Steine in die Fenſter werfen, ohne daß 


die vom Obriſten Wieland commandirte Polizei die mindeſte 
Anſtalt traf, den Bedraͤngten beizuſtehen. Dieſer beruͤchtigte 
Wieland ſchien ſomit eine Art von Dictatur erlangt zu ha⸗ 
ben und vermittelſt des niedrigſten Poͤbels zu herrſchen, und 
an die Stelle des Geſetzes trat die gemeinſte Privatrache. 
Drei Kerle aus der Volkshefe verſuchten ſogar an Singeiſen, 
obwohl vergeblich, einen Mord. 

Ein ſo rechts⸗ und ehrloſes Betragen der Staͤdter mußte 
das Landvolk aufs neue in Wuth bringen. Troxler, feines 
Lebens nicht mehr ſicher, obgleich die gegen ihn verhängte 

Menzels Taſchenbuch. Dritter Jahrg. II. Thl. 19 
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Unterſuchung nichts gegen ihn bewies, fluͤchtete nach ſeiner 
Heimath Luzern, und Singeiſen, der als ordnungsmäßig ge⸗ 
wählter großer Rath unter dem heiligſten Schutze der Geſetze 
ſtand und den man gleichwohl täglich mißhandelte und mit 
dem Tode bedrohte, kehrte zu ſeinen Committenten zuruͤck 
und fand die wärmfte Theilnahme. Am 18 Auguſt verſam⸗ 
melten ſich 40 Grofirathe vom Lande in Lieſtal, proteſtirten 
feierlich gegen die Stadtregierung, ſtifteten eine befondere 
Megierung für das Land, unter Vorſitz Singeiſens, und 
proclamirten am 20ſten: „Die Buͤrger des Kantons Bafel 
find aller Verpflichtungen gegen die dortige Regierung entledigt 
— alles Pulver und Blei ſoll nach Lieſtal abgeliefert werden 
— Alle und jede, ſo den Feinden der Freiheit Huͤlfe zu lei⸗ 
ſten ſich erfrechen, ſind vogelfrei erklaͤrt — Perſonen und 
Eigenthum ſoll geſchützt bleiben, doch ſoll alles Staatsgut 
der Regierung zugeſtellt werden.“ 
Hierauf ruͤckten gleich am folgenden Tage (21 Auguſt) 
die Vaſeler mit 700 Mann und 6 Kanonen aus. Das Land⸗ 
volk empfing ſie aus einem Hinterhalte mit Gewehrfeuer. Die 
Vaſeler ließen ſich zwar dadurch nicht abhalten, Lieſtal zu 
nehmen, wobei ein Haus in Flammen aufging; da ſie 
ſich aber fuͤrchteten, das Landvolk werde fi verſtaͤrken, ſie 
uͤberfallen und von Baſel abſchneiden, ſo zogen ſie ſich ſchnell 
wieder zuruͤck. Man zahlte bei den Baſelern 4 Todte und 27 
Verwundete, beim Landvolke 9 Todte und 10 Verwundete. 
Die Tagſatzung ſah ſich nun gezwungen, abermals ein⸗ 
zuſchreiten. Schon unterm 5 Auguſt hatte Luzern ſeinen 
Gefandten inſtruirt, ſich kraͤftig zu Gunſten des Baſeler Land⸗ 
volks auszuſprechen. Am 23 Auguſt ſchickte die Tagſatzung 
vier neue Commiſſaͤre nach Baſel, v. Muralt, Buͤrger⸗ 
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meiſter von Zuͤrich, Heer, Landammann von Glarus, v. 
Meyenberg, Buͤrgermeiſter von Schaffhauſen, und den oben 
ſchon genannten Sydler. Sie proclamirten 1) den „Befehl 
an die Inſurgenten, die Waffen ſogleich niederzulegen,“ und 
2) die „dringende und beſtimmte Forderung an die Regie⸗ 
rung von Baſel, jedes Blutvergießen fofort einzuſtellen.“ 
Sie begaben ſich am 24 ſten ſelbſt nach Lieſtal, wo aber ihre 
Botſchaft große Unzufriedenheit erregte, da die Inſurgenten 
zweifelten, ob Baſel der Tagſatzung gehorchen wuͤrde, und 
mithin keine Luſt hatten, die Waffen aus der Hand zu legen. 
Indeß beſchloß die Tagſatzung am 26 Auguſt Truppen 
auszuheben, und am 31ſten: 1) die unterm 26ſten ſchon auf; 
gebotenen eidgenoͤſſiſchen Truppen fofort in Bas 
ſel einrücken zu laſſen; 2) die proviſoriſche Re 
gierung in Lieſtal aufzuloͤſen; 5) an den großen 
Rath von Baſel „die dringende und nachdruck⸗ 
ſamſte Einladung“ zu richten, alles Vorgefallene 
zu vergeſſen und eine uneingeſchränkte Am neſtie 
zu ertheilen. Der Geſandte von Luzern, Dr. Caſimir Pfyf⸗ 
fer, beſchwerte ſich uͤber dieſen Beſchluß, der offenbar par⸗ 
teilich fuͤr die Stadt Baſel und gegen das Landvolk abgefaßt 
fey, Die Schweizer⸗Ariſtokratie, fih ſtuͤtzend auf die Fort⸗ 
ſchritte der Reaction im Auslande, auf das Juſte⸗ milieu 
Frankreichs, auf die Niederlage der Belgier und Polen, er⸗ 
hob wieder ihr Haupt. Zurich ſchloß ſich an Luzern an, zu 
Gunſten des Baſeler Landvolks, dennoch blieb es bei dem 
Tagſatzungsbeſchluſſe. 

Das bedraͤngte Landvolk hielt am 13 September eine 
offene Volksverſammlung zu Lieſtal, wo Gutzwpler die Re⸗ 
gierung auflöſ'te. Allein dieß führte nur zur Anarchie. 


Eine rawbfidtige Rotte wollte noch die kurze Friſt vor dem 
Einmarſche der eidgenöſſiſchen Truppen benutzen, um zu pluͤn⸗ 
dern, und uͤberfiel am 16 September das Reigoldswp⸗ 
ler Thal. Die Geſandten der Tagſatzung und die ſchnell 
herbeieilenden eidgenoͤſſiſchen Truppen verhüteten jedoch das 
ärgſte Unheil. Es wurden nur einige Häufer geplündert und 
einige Menſchen getoͤdtet. 4000 Mann, die den Kanton be⸗ 
ſetzten, ſtellten die zußere Ruhe poͤllig wieder her; doch dauerte 
die heimliche Zwietracht fort, da Baſel den Landleuten durch⸗ 
aus keine Conceſſion machte. Die Geſandten der Tagſatzung 
drangen nicht ernſtlich genug darauf, und Baſel beſtand feſt 
darauf, 1) in ſeiner Verfaſſung nichts zu ändern, 2) 19 
Raͤdelsfuͤhrer von der Amneſtie auszuſchließen. Dieß erklaͤrte 
die Baſeler Regierung am 11 October. So viele Muͤhe ſich 
auch Sydler gab, die Baſeler milder zu ſtimmen, ſo richtete 
er doch nichts aus: denn die Baſeler hatten ſchon erfahren, 
daß es der Tagſatzung nicht Ernſt fev, etwas gegen Baſel 
zu unternehmen, und verließen ſich auf die Fortſchritte der 
ariſtrokratiſchen Regetion. Demnach mußten die Geſandten 
unverrichteter Sache von Bafel abziehen, und die Tagſatzung 
begnuͤgte ſich, am 22 October zu beſchließen, daß in keinem 
Fall irgend eine der beiden Baſeler Parteſen die Waffen wie⸗ 
der ergreifen dürfe; daß zu dieſem Zwecke 1800 Mann eidge⸗ 
noͤſſiſcher Truppen den Kauton beſetzt halten ſollten, und daß 
endlich, falls keine Verſoͤhnung möglich fe, die Brew 
nung der Landſchaft von der Stadt in Frage gezogen 
werden ſolle. Dagegen verwahrte ſich Baſel unterm 6 De⸗ 
cember ausdrücklich gegen jede Einmiſchung der Tagſatzung in 
feine Verfaſſung, und hinwiederum erklärte die Tagſaßuns 
am 27 December, die Theilung ſolle vor ſich gehn, falls Ba⸗ 
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fel nicht nachgäbe. Im folgenden Januar ſollte darüber defi: = 
nitty entſchieden werden. 


In den ubrigen Theilen der Schweiz ſchritt die dem o⸗ 
kratiſche Reform zu Anfang des Jahres raſch vorwaͤrts; 
ſeit dem Miniſterium Perier aber und Polens Untergang 
machte ſich eine leiſe ariſtokratiſche Reaction bemerk⸗ 
lich, deren Spuren wir ſchon in der Vorliebe der Tagſatzungs⸗ 
Majoritaͤt für die Stadt Baſel erkannt haben. 


In Bern ſuchten die Patrizier ihren Sturz fo lange 
als moͤglich zu verſchieben und veranſtalteten im Winter Wer⸗ 
bungen, namentlich unter den aus Frankreich heimgekehrten 
Truppen, welche ſie zu ihrem Zwecke gebrauchen wollten. Al⸗ 
lein die energiſche Erklarung des Stadtraths von Burgdorf 
und der Berner Bürgergarde am Januar ſchuͤchterte bie Re⸗ 
gierung wieder ein, die am folgenden Tage das Volk zu be⸗ 
ſchwichtigen ſuchte und bie Werbungen einſtellte. Am 10ten 
hielt das Landvolk eine Verſammlung zu Münſigen, worin 
es ſich ebenfalls heftig gegen die Regierung erflärte. Am 15ten 
verſammelte ſich daher der große Rath, loſ'te die bisherige 
Regierung auf, übernahm diefelbe ſelbſt proviſoriſch, bis zur 
Vollendung der neuen Verfaſſung, ließ vom Volke einen 
Verfaſſungsrath waͤhlen und lud Jedermann ein, ſeine 
Wuͤnſche demſelben mitzutheilen. Nun ſchloß ſich auch Stock⸗ 
mar, das Haupt der Unzufriedenen in Bruntrut, dem großen 
Rath an, und die Ruhe war hergeſtellt. Der Berfaſſungsrath 
beſchloß, der große Rath, als der Souverain der Republik 
Bern, ſolle kuͤnftig nicht mehr aus den Patriziern, ſondern 
aus 240 Gewählten beſtehen, wovon 40 durch den großen 
Rath ſelbſt, und 200 durch Wahlmänner (ie 1 Wahlmann 
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auf 100 Seelen) gewaͤhlt werden ſollen; ferner verlangte man 
von jedem großen Rath ein Vermögen von wenigſtens 5000 
Schweizerfranken. Die Patrizier waren uͤber dieſe demokra⸗ 
tiſche Neuerung, die ihr Pripilegium zur Regierung vernich⸗ 
tete, aͤußerſt erbittert, und verließen die Muͤnſterlirche mit 
auffallendem Geräuſch, als am 24 Julius die Aufforderung 
zur Abſtimmung über die Annahme der Verfaſſung verleſen 
wurde. Am 31 Julius fand dieſe Abſtimmung ſtatt. Das 
Land nahm die neue Verfaſſung mit weit überwiegender Stim⸗ 
menmehrheit an, und nur in der Stadt bewirkten die Patri⸗ 
zier eine Mehrheit gegen dieſelbe, 329 Stimmen gegen 287. 
Am 20 October trat nun die alte Regierung ab und die neu⸗ 
gewaͤhlte an ihre Stelle. Die Patrizier nahmen keine Wahl 
an, abſichtlich um ſich mit der neuen demokratiſchen Regie⸗ 
rung auf keine Weiſe gemein zu machen; denn ſie hofften auf 
eine zweite Reſtauration und die Wiederkehr aller ihrer Vor⸗ 
rechte. Die alte verhaßte Regierung bereitete ſich einen großen 
Triumph, indem ſie bei ihrem Scheiden einen großen Rechen⸗ 
ſchaftsbericht ablegte und die treffliche Ordnung ihrer Finan⸗ 
zen nachwies. Ste hinterließ zehn Millionen im Schatz. Al⸗ 
lein man warf ihr vor, daß ſie das Beiſpiel von 1798, wo 
die Franzoſen den großen Berner Schatz ſtahlen, vergeſſen 
und ſchon wieder Schaͤtze geſammelt habe, um ſie Fremden in 
die Haͤnde fallen zu laſſen. Die Patrizier traten inzwiſchen 
nicht völlig vom Schauplatz ab. Sie behielten ſich, nachdem 
fie die Staats regierung verloren, durch ihren Einfluß die 
Stadtregierung vor. : 

In Luzern wurde die neue Verfaſſung am 3 Februar, in 
Thurgau am 18ten, in Solothurn am 14 März, in Zuͤ⸗ 
rich den 20ſten nach den im vorigen Jahrgange ſchon mitgetheil⸗ 
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ten demokratiſchen Principien angenommen. In Freiburg 
wurde die neue Verfaſſung am 6 Febr. durchgeſetzt; ein im Des 
cember erſchienenes ſehr ſtrenges Preßgeſetz kuͤndigte aber ſchon 
wieder eine kleine Reaction an. In Aargau trat der neue 
Verfaſſungsrath am 5 Januar zuſammen, unter Vorſitz des 
Gaſtwirths Fiſcher, der Aarau erobert hatte, und des beruͤhm⸗ 
ten H. Zſchokke. Dem letztern gelang es, den Ultrademokra⸗ 
tismus etwas zu mäßigen, ſo daß auch in die neue Regierung 
wieder einige der alten Raͤthe eintraten, namentlich Herzog, 
deſſen Verdienſte um die Integrität des Kantons feine oli⸗ 
garchiſche Gewalt vergeſſen ließen. Zſchokke nahm keine Wahl 
an. In St. Gallen ſetzte der Fuͤrſtbiſchof durch, daß Ka? 
tholiken und Proteftanten wie bisher in der Verwaltung ges 
trennt blieben, ſonſt wurde die neue Verfaſſung, die am 
10 Mai in Kraft trat, liberal. In Schaffhauſen wurde 
die neue Verfaſſung am 27 Januar fertig. Als fie aber an⸗ 
genommen werden ſollte, zeigte ſich Schwierigkeit unter dem 
Landvolke, das ſich durch ſeine Deputirten verrathen und bei 
der neuen Verfaſſung übervortheilt glaubte. Am 16 Mai em⸗ 
poͤrte ſich die Gemeinde Schleitheim, der ſich andere an⸗ 
ſchloſſen. Der Haufe drang bis an die Thore von Schaffhau⸗ 
ſen, und man ſchoß bereits, als die Stadt durch Zureden 
und einige Zugeſtändniſſe die Gemeinden beſchwichtigte. Am 
23 Mai wurde jedoch die neue Verfaſſung mit Stimmen⸗ 
mehr vom Lande verworfen und erſt dann angenommen, als 
man noch Einiges zu Gunſten 2 Landvolks darin verän- 
dert hatte. 

Was die alten Hirteurepubliken betrifft, fo dauerte in 
Schwyz der Kampf zwiſchen den innern und aͤußern Bezir⸗ 
ken fort. Am 23 Januar ſollte eine Landsgemeinde die Sache 
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ſchlichten; die alten Bauern der innern Bezirke erklärten 
aber, fie würden den neuen Bauern der aͤußern Bezirke nie⸗ 
mals gleiche Rechte einraͤumen, und proteſtirten gegen jede 
Verfaſſungsaͤnderung ſowohl, als gegen eine Trennung. Die 
aͤußern Bezirke beharrten auch ihrerſeits auf ihren Forderun⸗ 
gen. Am 24 April wurde abermals eine Landsgemeinde ge⸗ 
halten, und jetzt forderten die innern Bezirke die äußern auf, 
zu unterhandeln und ihr Proviſorium aufzuheben. Dieſe aber 
hielten ihrerſeits eine beſondere Landsgemeinde am 1 Mai, 
und beſchloſſen, das Proviſorium beſtehen zu laſſen. Ja ſie 
gingen noch weiter: denn in einer zweiten Landsgemeinde am 
26 Junius erklaͤrten ſie die beſtehende Verfaſſung von 1824 
fuͤr nichtig, weil ſte nicht vom Volke, ſondern einſeitig vom 
Kantons rathe ausgegangen fey. Dadurch wurde der wechſel⸗ 
ſeitige Haß der Bezirke noch vermehrt, und im Auguſt fingen 
ſie an, ſich gegen einander zu ruͤſten. Hierauf empfahl ih⸗ 
nen die Tagſatzung Frieden und guͤtliche Ausgleichung, die 
aber in dieſem Jahre noch nicht zu Stande kam. In Appen⸗ 
zell Außer⸗Rhoden wurde das Landbuch zeitgemaͤß re⸗ 
vidirt. 

In den welſchen Kantonen fielen bedeutende Unruhen 
vor. Im untern Wallis wurde am 23 Mai zu Martinach 
ein Freiheitsbaum gepflanzt, und das Volk tumultuirte, 
weil die Regierung feine Wahlrechte beſckraͤnken wollte (bei 
den Wahlen der Bezirksbeamten). Die Regierung erklaͤrte, 
das Wahlgeſetz ſey noch gar nicht fertig, das Volk beharrte 
aber bei ſeinem Mißtrauen, und hielt am 9 Junius zu Mar⸗ 
tinach eine Verſammlung, die eine Beſchwerdeſchrift auſſegte. 
Da dieſe nicht angenommen wurde, entſtand ein neuer Tu⸗ 
mult; die Truppen der Regierung zerſtreuten jedoch die In⸗ 
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furgenten und nahmen das Haupt derſelben, Saudon, ge⸗ 
fangen. Am 18 Junius folgte endlich das vielbeſprochene Wahl⸗ 
geſetz, und war zu Gunſten des Volkes abgefaßt, wodurch der 
Streit ein Ende nahm. — Im Waadtlande trat am 
12 April der Verfaſſungsrath zuſammen, und brachte bald 
eine neue Verfaſſung nach dem Wunſche des Volks in ent⸗ 
ſchieden demokratiſchem Sinne zu Stande. — In Genf 
herrſchte Ruhe und Frieden. 

Dagegen wurde Neufchatel der Schauplatz einer hoͤchſt 
feindſeligen Revolution und Reſtauration. Bekanntlich ge⸗ 
hört Neufchatel zu Preußen, obgleich es zugleich der Eidge⸗ 
noſſenſchaft einverleibt iſt. Da nun die ganze Schweiz libe⸗ 
rale Verfaſſungsreformen vornahm, fo machte Neufchatel nicht 
nur, als ein Theil des autokratiſchen Preußens, davon eine 5 
Ausnahme, fondern es glaubte auch, ſich ausdruͤcklich dagegen 
verwahren zu muͤſſen. Der ſervile Magiſtrat der Stadt Neuf⸗ 
chatel veranlaßte „Stabilitaͤtserklaͤrungen“ des Volkes, die aber 
vom Lande, namentlich in Valengin und Lachaurdefonds, zu⸗ 
ruͤckgewieſen wurden, und Urſache waren, daß das Volk ge⸗ 
rade umgekehrt jetzt Unzufriedenheit mit dem Beſtehenden 
äußerte und eine Verfaſſungsreform begehrte. Am 1 März 
wurde darüber von den Bürgern in Neuſchatel ſelbſt berath⸗ 
ſchlagt, und Herr Erhard Borel drang unter großem Beifall 
auf eine wahrhaft durchgreifende demokratiſche Reform. So 
mußten denn die Wunſche des Volks nach Berlin berichtet 
werden. „Durch Reſcript vom 14 April kündigte der König 
an, daß er bereit fev, den Wünſchen des Fuͤrſtenthums fir 
einen geſczgebenden Körper zu willfahren, und daß er den 
Generalmajor von Pfuel auserſehen habe, um ſich ſofort nach 
Neuenburg in der Eigenſchaft eines koͤniglichen Commiffäre 
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zu begeben. Zugleich wurde die Back⸗ und Kelterſteuer ab⸗ 
geſchafft. 5 5 

Der General von Pfuel kam an, und die Stabilitaͤts⸗ 
partei erhob ihr Haupt wieder. Ein Militaͤrinſtructor erlaubte 
ſich in Lachaurdefonds, dem Hauptſitze der Liberalen, Mißhand⸗ 
lungen gegen einen leicht gravirten jungen Mann, und dieß 
veranlaßte am 8 Jul. und den folgenden Tagen Unruhen, die 
bald wieder beigelegt wurden. Die Anweſenheit des preußi⸗ 
ſchen Generals, der bald wieder abreiſ'te, konnte die Gemuͤ⸗ 
ther nicht beruhigen, ſondern trug nur dazu bei, den Zwie⸗ 
ſpalt der alten preußiſchen Partei und der liberalen Schwei⸗ 
zerpartei zu vergroͤßern. Die letztern wollten eine ſo freie 
Verfaſſung, als die übrigen Schweizerkantone, und da dem 
die Verbindung mit einem autokratiſchen Staate, wie Preußen, 
ein fuͤr allemal widerſtrebte, ſo wollten ſie ſich ganz von Preu⸗ 
ßen losreißen. Die erſten Bewegungen äußerten ſich auf dem 
Lande, doch folgte bald die Stadt Neuenburg nach. Am 
12 September fand eine Mahlzeit ſtatt, um die Vereinigung 
mit dem Lande zu feiern. „Es gab Lärm wegen einer Pas 
trouille, welche Leute in der Straße beleidigte. Die Ruhe 


konnte zwar wieder hergeſtellt werden, jedoch blieb die Bewe⸗ 


gung groß. Mehrere Bürger begaben ſich zum Staatsrath 
und erflärten ihm frei die Lage der Dinge, daß jeder Wider⸗ 
ſtand vergeblich ſeyn würde und Buͤrgerkrieg zur Folge haben 
muͤßte. Den 13 Sept. kam ein Detaſchement von 250 Mann 
aus dem Val de Travers und der Seegegend vor das Thor 
gegen Serrieres. Herr Staatsrath Pourtales ging dahin, 
um die Leute zum Rückzuge zu vermögen. Allein der Com⸗ 
mandant, ein Herr Lieutenant Bourguin, erklärte, daß alle 
eher zu ſterben bereit ſeyen, als ihre Unternehmung aufzuge⸗ 
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ben. Die Regierung koͤnne einzig durch Abdankung Blut⸗ 
vergießen verhindern. Hr. Pourtales fol am Ende erklärt 
haben, die Regierung werde keinen Widerſtand leiſten; we⸗ 
nigſtens erhielten die Buͤrgerwachen, die auf der Schloßterraſſe 
aufgeſtellt waren, den Befehl, abzuziehen, worauf die Land⸗ 
leute einzogen, die Stadt beſetzten, ſich des Zeughauſes be⸗ 
maͤchtigten und die Kauonen herausnahmen. Der Staats⸗ 
rath zog ſich nach Valengin, und von da nach Locle zurück. 
Der Präffdent des Staatsraths, Sandoz, ſchlug eine Unter⸗ 
handlung vor, die Republikaner wollten aber von einer län: 
gern Verbindung mit Preußen nichts mehr wiſſen. Hierauf 
erklaͤrte die Tagſatzung am 20 September, fie werde Neuf⸗ 
chatel, wie Baſel, durch eidgenoͤſſtſche Truppen beſetzen laſſen. 
Dieſe zogen unter Obriſt Forrer am 26 Sept. ein, und Bour⸗ 
guin, ſo wie ſeine Unterbefehlshaber, Perrot, Roulet und 
Courvoiſier, übergaben das Schloß durch Capitulation am 
27 ſten. Dieſe Capitulation machte eine vollſtaͤndige Amneſtie 
zur Bedingung. Die Inſurgenten übten aber vor ihrem Ab⸗ 
zuge Raub an dem Schloſſe. Nachher langte am 14 October 
der Adjutant Pfuels, Herr Ruſſinow, mit einem Schreiben 
des Königs au, worin derſelbe erklaͤrte, „daß er ſeine Rechte 
aufs aͤußerſte vertheidigen werde.“ Bald darauf folgte Pfuel 
ſelbſt und erließ am 25 October eine kraͤftige Proclamation, 
worin er drohte, jeden als Rebellen zu behandeln, der bis 
zum 1 November nicht ſeine Unterwerfung unter den Koͤnig 
und die von demſelben eingeſetzte Regierung anzeigen werde. 
Die eidgenöſſichen Truppen einerſeits, und die Ropaliſten 
von Valengin, die Enragés der preußiſchen Partei, die eben⸗ 
falls in Neufſchatel eingezogen waren, unterſtuͤtzten durch 
Waffengewalt dieſe Befehle. Daher unterwarfen ſich die 


— 300 — 


meiſten Gemeinden, und auch Bourguin ſelbſt. Da aber 
Pfuel, anſtatt nunmehr die Unterworfenen zu verſoͤhnen, im 
Gegenthetl die wuͤthendſten Ropaliſten, mit Uebergehung ver⸗ 
dienterer Maͤnner, in den Staatsrath rief, am 3 November, 
erwachte die Erbitterung aufs neue, und viele Inſurgenten er⸗ 
Härten dem Obriſt Forrer, fie koͤnnten unter dieſen Umſtan⸗ 
den unmoͤglich die Waffen niederlegen und ſich blind in die 
Gewalt ihrer erbittertſten Feinde geben. Da die Eidgenoſſen 
gern vermittelt hätten, trat Pfuel abermals kategoriſch bac 
zwiſchen und proclamirte: „daß es ſich nicht um einen Ver⸗ 
gleich mit denjenigen handle, welche in ihrer Widerſetzlichkeit 
verharren, noch um irgend ein Zugeſtaͤndniß an die, welche 
die Emanzipation bezielen. Ich bin hier, um die 
Rechte Eures Fürften geltend zu machen.“ 

Dieſe Sprache und ein Dankſagungsſchreiben des preußi⸗ 
ſchen Geſandten an die Tagſatzung fuͤr ihre Huͤlfe wirkte zur 
gänzlichen Unterdrückung der Republicaner. Am 5 November 
mußten alle Waffen abgeliefert werden, und jetzt trat die 
volle Rache ein: zahlreiche Verhaſtungen wurden vorgenom⸗ 
men, und die der blinden Parteiwuth Preisgegebenen wander⸗ 
ten ſchaarenweiſe aus, z. B. ein Theil der fleißigen, durch ihre 
Induſtrie weltberuͤhmten Bevoͤlkerung von Lachauxdefonds. 
Auch Bourguin, nachbem er vergeblich um mildere Maßre⸗ 
geln gebeten, verließ den Kanton, und da ſich um ihn alle 
Unzufriedenen ſchaarten und viele Maͤnner aus andern Kan⸗ 
tonen ihm zuzogen, fo uͤberfiel er Nenfchatel am 17 Decem⸗ 
ber und ſchloß es ein. Da aber Pfuel am folgenden Tage 
einen Ausfall machte, wurden die Juſurgenten, die ſich deſſen 
nicht verſehen hatten, uͤberraſcht und zerſtreut. In Locle wis 
derſtanden fie noch einige Tage, wurden aber auch hier endlich 
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befiegt. Von Bourguin behaupteten feine, Gegner, er habe 
Neufchatel plündern und ſich nachher nach Baſel wenden wol⸗ 
len, um dieſer Stadt daſſelbe Schickſal zu bereiten. In Lau⸗ 
ſanne erklaͤrte ſich der alte Laharpe ſehr kraͤftig gegen die 
„Neuenburger Banditen.“ Ein ſchweizeriſches Blatt aber, 
der Eidgenoſſe, ſchrieb unterm 30 December: „So ſehr als 
die Mipgriffe und Mißtritte Bourguins und feiner Anhaͤn⸗ 
ger, eben ſo ſehr muß das preußiſche Verfahren des Generals 
von Pfuel und das uneidgenoͤſſiſche Benehmen der Regierung 
von Neuenburg die tiefe Mißbilligung jedes wahren Eidgenof- 
ſen finden. Pfuel erkannte Stadt und Kanton Neuenburg in 
Kriegszuſtand, machte militärifhe Ausfaͤlle und Streifzüge 
durchs Land, und ließ oft auf barbariſche Weiſe Verhaftungen 
und Hausunterſuchungen vornehmen u. ſ. w., ohne Vorwiſ⸗ 
ſen, ſelbſt ohne Anzeige an die Regierung. Dieſe, eine eid⸗ 
genoͤſſiſche Regierung, läßt den Preußen ungehindert ſchalten 
und walten auf eidgenoͤſſiſchem Boden. Die eidgenoͤſſiſche 
Fahne, das eidgenoͤſſiſche Kreuz wird beſchimpft. Die ſoge⸗ 
nannte Ordnung wird hergeſtellt, nicht unter dem Rufe: es 
lebe die Eidgenoſſenſchaft! ſondern unter dem Seſchrei: es 
lebe der Konig!“ — 

Dieß waren die Vorgaͤnge in den einzelnen Kantonen. 
Die Tagſatzung in Luzern folgte in ihren Debatten haupt⸗ 
ſaͤchlich den Baſeler und Neufchateller Streitigkeiten, und 
entſchied dieſelben, wie wir bereits geſehen haben, zu Gunſten 
der ariſtokratiſchen und mouarchiſchen Partei gegen die demo⸗ 
kratiſche, obgleich die ganze uͤbrige Schweiz ſo eben erſt eine 
große demokratiſche Reform erlebt hatte. Allein die Tag⸗ 
ſatzung war in Betreff Baſels durch das Geſetz der Nichtinter⸗ 
vention, und in Betreff Neuſchatels durch die Furcht vor 
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Preußen und der heil. Allianz gebunden, und neigte ſich über: 
haupt, nachdem der erſte revolutionäre Sturm vorüber war, 
wieder zur Reſtauration. Die ordentliche Tagſatzung wurde 
am 4 Jul. eroͤffnet und am 27 December geſchloſſen. 

Da die Tagſatzung die Linie verließ, auf welcher die Re⸗ 
form vorgeſchritten war, trat am 25 September ein Verein 
zu Langenthal zuſammen, wo 11 Kantone ſich verbruͤder⸗ 
ten und zu wechſelſeitiger Berathung gemeinſamer Angele⸗ 
genheiten ſich aufforderten. Die Statuten des Vereins lau⸗ 
teten: er ſoll den Namen Schutzverein führen, und hat 
zum Zweck alle volksthuͤmlichen Verſaſſungen in ihrem Be⸗ 
ſtande zu ſchirmen, die Entſtehung jeder ariſtokratiſchen oder 
oligarchiſchen Gewalt zu hindern, die geſetzliche Freiheit auf⸗ 
recht zu erhalten, und eine zeitgemäße Reviſion der eidgenoͤſſi⸗ 
ſchen Bundes perfaſſung zu Stande zu bringen. Zu dieſem 
Zwecke wird man trachten, in jedem Kanton eine Geſellſchaft 
ober einen Verein zu bilden, der nicht zu zahlreich ſeyn, aber 
aus einſichtsvollen Männern: untadeligen Rufes und ent⸗ 
ſchiedenen Freunden der Volksfreiheit beſtehen ſoll. Jeder 
Verein ernennt auf ein Jahr einen Ausſchuß von wenigſtens 
drei Mitgliedern, wovon eines Berichterſtatter, und eines 
Saͤckelmeiſter iſt. Ein Centralcomité wird nicht eingeſetzt. 
Fir die Geſchaͤftsleitung fol alljaͤhrlich das Comité eines 
Kantons bezeichnet werden. Die wichtigſten Punkte waren 
folgende: 6) Jeder Verein ſoll ungeſaͤumt bie Art und Weiſe 
der beſten Abaͤnderung der Bundesverfaſſung von 1815 in Be⸗ 
rathung ziehen, ein ſolches Project in Circulation und Dis⸗ 
cuſſion ſetzen. Hierauf werden für allgemeine Berathung die 
Comites aller Vereine zuſammenberufen. 7) Dieſe Vereine 
werden ein ernſtes Augenmerk darauf richten, daß alle Kan⸗ 


ra 


tone in moͤglichſt gleichem Sinne und Geiſte zu der Aufrech⸗ 
haltung freiſinniger Verfaſſungen und der Unabhaͤngigkeit 
nach außen wirken. Dieß war der erſte Schritt zu einer en⸗ 
gern Vereinigung der Schweiz, und von dieſem Augenblicke 
an wurden die Liberalen zugleich Unitarier, während die Ari⸗ 
ſtokraten Foͤderaliſten wurden. Zur Frage der Freiheit geſell⸗ 
te ſich die der Einheit, wie bisher Unfreiheit ſtets mit inne⸗ 
rer Uneinigkeit gepaart geweſen. 

Mit dem Auslande kam die Schweiz kaum in Berührung, 
da die großen Maͤchte mit ſich ſelbſt genug zu thun hatten. 
Frankreich erließ am 19 Februar eine freundliche Note an die 
Schweiz, und am 22 April wurde die Capitulation in Betreff 
der in Frankreich dienenden Schweizertruppen fuͤr immer auf⸗ 
gelöft. Rußland dagegen verwies den Schweizern in einer 
Note vom 17 Mai die neue Neutralitaͤtserklaͤrung, die gar 
nicht noͤthig geweſen fe, da die Verträge von 1815 noch 
beſtuͤnden. 


XIII. 
Deutſchland. 


Die große Aufregung, die in den Septembertagen des vori⸗ 
gen Jahres begonnen hatte, dauerte zwar 1831 noch fort und 
führte zu einigen kleinen Erceſſen, fo wie auch die in die⸗ 
fem Jahre verſammelten Landftände von Bayern und Baden 
im Wege des Geſetzes mehrere zeitgemaͤße Reformen durch⸗ 
ſetzten; allein Deutſchland, in ſeiner Zerriſſenheit ſeit gerau⸗ 
mer Zeit unſelbſtſtaͤndig und allemal der Stroͤmung folgend, 
die von außen kommt, war ſeit der Juliusrevolution nur 
dem franzoͤſiſchen liberalen Impulſe gefolgt, um nach dem 
Falle von Warſchau hinwiederum dem ruffifhen reagirenden 
Impulſe zu folgen. Die Symptome dieſer Aenderung zeigten 
ſich an dem krankhaft ſenſibeln und paffiven Körper Deutſch⸗ 
lands ſehr bald. ; 
Vor dem Falle Warſchau's ſchien der Bundestag von 
dem, was in den einzelnen deutſchen Laͤndern vorging, keine 
Notiz zu nehmen. Er uͤberließ die Daͤmpfung der Unruhen 
den betheiligten Bundesſtaaten, ohne bewaffnete Interven⸗ 
tion und duldete die liberalen Reclamationen der bayeri⸗ 
ſchen, die kuͤhne Sprache der badiſchen Kammer, ja ſogar die 
Ein⸗ 
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Einfuͤhrung der Preßfreiheit in Baden. Er verhuͤtete nicht, 
was er nachher verdammte. Was von ſeiner damaligen Wirk⸗ 
ſamkeit offenbar wurde, beſchraͤnkte ſich auf die Angelegenhei⸗ 
ten Luremburgs. Der Bundestag proteſtirte gegen die An⸗ 
ſpruͤche Belgiens auf dieſe Provinz, beftätigte das Haus 
Naſſau in dem rechtmaͤßigen Beſitze derſelben und hielt ein 
Bundesheer in Bereitſchaft, das Großherzogthum gegen Bel⸗ 
gien zu behaupten. 

Ueber die innern Angelegenheiten Deutſchlands ließ ſich 
der Bundestag zuerſt am 27 October vernehmen, indem er 
die ihm aus verſchiedenen deutſchen Staaten zugeſandten 
Adreſſen zuruͤckwies und ihre fernere Einſendung verbot: 
„Da der Bundes verſammlung gemeinſchaftliche Vorſtellungen 
oder Adreſſen über öffentliche Angelegenheiten des deutſchen 
Bundes eingereicht worden ſind, eine Befugniß hiezu aber in 
der Bundesverfaſſung nicht begründet iſt, das Sammeln der 
Unterſchriften zu dergleichen Adreſſen vielmehr nur als ein 
die Autorität der Bundesregierungen und die öffentliche Ord⸗ 
nung und Ruhe gefaͤhrdender Verſuch, auf die gemein ſamen 
Angelegenheiten und die Verhaͤltniſſe Deutſchlands einen 
ungeſetzlichen, mit der Stellung der Unterthanen zu ihren 
Regierungen und dieſer letztern zum Bunde unvereinbaren 
Einfluß zu then, anzuſehen iſt, fo erklärt die Bundesver⸗ 
ſammlung, daß alle dergleichen Adreſſen als unſtatthaft zu⸗ 
ruͤckzuweiſen ſeyen.“ 

Am 10 November erfolgte ſodann ein Bundesbeſchluß 
gegen die Preſſe: „Da ſämmtliche Mitglieder des deutſchen 
Bundes die feierliche Verpflichtung gegen einander uͤbernom⸗ 
men haben, bei der Aufſicht über die in ihren Ländern er⸗ 
ſcheinenden Zeitungen, Zeit⸗ und Flugſchriften mit wachſa⸗ 
Menzels Taſchenbuch. Dritter Jahrg. II. Th. 20 
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mem Ernſte zu verfahren, und dieſe Aufſicht dergeſtalt hand⸗ 
haben zu laſſen, daß dadurch gegenſeitigen Klagen und unau⸗ 
genehmen Eroͤrterungen auf jede Weiſe moͤglichſt vorgebeugt 
werde, in neuerer Zeit aber der Mißbrauch der periodiſch⸗po⸗ 
litiſchen Preſſe in einer hoͤchſt bedauerlichen Weiſe zugenom⸗ 
men hat: fo bringt die Bundes verſammlung ſaͤmmtlichen Bunz 
desregierungen dieſe, bis zur Vereinbarung uͤber ein definiti⸗ 
ves Preßgeſetz in voller Kraft verbleibende gegenſeitige Ver⸗ 
pflichtung mit dem Erſuchen in Erinnerung, die geeigneten 
Mittel und Vorkehrungen zu treffen, damit die Aufſicht 
über die in ihren Staaten erſcheinenden Zeitblaͤtter nach dem 
Sinne und Zwecke der beſtehenden Bundes beſchluͤſſe gehand⸗ 
habt werde.“ Am 19 November wurde in Folge dieſer Maß⸗ 
regel mit dem Verbote der liberalen Blatter der erſte Anfang 
gemacht, und ein Bundestagsbeſchluß verbot das in Straß⸗ 
burg erſcheinende „Conſtituttonelle Deutſchland,“ 
ein Blatt, welches ohne Geiſt und Tact geſchrieben war und 
auf eine ſehr baroke Weiſe das franzoͤſiſche Intereſſe, altdeut⸗ 
ſche Schwärmerei und ſchmutzige Incriminationen und Klat⸗ 
ſchereien vereinigte, wodurch das Wahre, was es ausſprach, 
in hohem Grade verdunkelt wurde. 

Unter den uͤbrigen Gegenſtaͤnden von allgemeiner Wich⸗ 
tigkeit für Deutſchland machte ſich nur die Rheinſchiff⸗ 
fahrt durch die Fortdauer der über fie gepflogenen Unter⸗ 
handlungen zu Mainz bemerklich. Da ſich hiebei ſo ziemlich 
alles vereinigt, was den deutſchen Lefer betruͤben, demuͤthi⸗ 
gen und zugleich toͤdtlich langweilen muß, fo darf ich mich 
darüber kurz faſſen. Nachdem man oft genug ſchon die Sache 
als abgemacht angeſehen, erklärte Holland neuerdings am 
7 März, es ſchließe Antwerpen von der freien Rheinſchifffahrt 
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aus. Trotz dem, was Deutſchland fuͤr Holland 1814 und 
wiederum ſeit der belgiſchen Revolution gethan, indem es 
Luxemburg dent Konige der Niederlande erhielt, trotz dem ver⸗ 
ſagte Holland immer noch den Deutſchen die auf dem Wie⸗ 
ner Congreſſe nun ſchon ſeit 17 Jahren verſprochene freie 
Rheinſchifffahrt. Die ſaͤmmtlichen Contrahenten gaben in Be: 
treff Antwerpens nach, und ſo gab denn endlich auch Holland 
ſo weit nach, daß es den uͤbrigen Uferſtaaten, mit Aus⸗ 
nahme der Belgier, die freie Schifffahrt bis in das 
Meer erlaubte. Am 31 März; kam das Reglement zu 
Stande, deſſen wichtigſte Punkte find: 1) die Aufhebung der 
gezwungenen Umſchlagsrechte in Koͤln und Mainz; 2) die Auf: 
hebung der Gilden und Rangfahrten; 3) die freie Beſchiffung 
des Rheins bis in die See für alle Schiffe der Uferſtaaten; 4) die 
gleihmäßige Vertheilung des Rheinzolles, in Folge deſſen 
die Gebühren am Niederrhein, der frequenteſten Stromſtrecke, 
vermindert, und am Oberrhein erhoͤht werden. In Bezug 
auf Antwerpen, iſt man uͤbereingekommen, daß bis zur defini⸗ 
tiven Regulirung der Territorialverhaͤltniſſe zwiſchen Hol⸗ 
land und Belgien die freie Schifffahrt aus dem Rhein nach 
Antwerpen und umgekehrt, von den Schiffern der Ufer⸗ 
ſtaaten, nicht aber von den Belgiern betrieben werden duͤrfe.“ 

„So hat endlich,“ ſagt ein Mainzer Correſpondent in der 
Allgem. Zeitung, „die Freiheit der Rheinſchifffahrt geſiegt, wie: 
wohl fie namhafte Beeintraͤchtigungen in Folge der Unter⸗ 
brechung der Fahrt nach Antwerpen und des Ausſchluſſes vom 
Rhein der nicht den Uferftanten angehoͤrenden Bewohner er⸗ 
litten hat. Doch auch in dieſer verkuͤmmerten Geſtalt erſcheint 
ſie ſtets als eine große Wohlthat fuͤr das weſtliche und ſuͤd⸗ 
liche Deutſchland, das in fruͤhern Jahrhunderten hauptſaͤch⸗ 
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lich der Freiheit des Handels und der freien Fahrt in die See 
ſeinen bluͤhenden Zuſtand verdankte, und fuͤr welches ſich mit 
der Ruͤckkehr dieſer wenn auch geſchmaͤlerten Freiheit eine neue 
Hod, wichtige Periode eroͤffnet.“ Am 17 Julius trat das 
Reglement in Kraft. Bei der Ausfuͤhrung zeigten ſich Maͤn⸗ 
gel. „Es iſt ſonderbar, wie man in der letzten Zeit mit dem 
Abſchluſſe dieſes Vertrags geeilt zu haben ſcheint, nachdem 
man 15 Jahre hindurch gleichſam lavirt hat, ſo zwar, daß 
man Mehreres in der Waarenclaſſiſtcation und der Tariſtrung, 
ſo wie einen andern wichtigen Einnahmspoſten gleichſam ver⸗ 
geſſen hat. So hat man, was nicht abſichtlich zu ſeyn ſcheint, 
eine Gebühr von Reiſenden auf Dampf⸗, Poſt⸗ und Markt: 
ſchiffen, die immer einen Theil der Ladung ausmachten, und 
als ſolche tarifiet waren, gar nicht in dem Vertrage erwähnt, 
und es wird auch, trotz aller Anforderungen, von Seite der 
Erheber, nichts dafuͤr bezahlt. Schnelligkeit der Abfertigung 
auf den Sollamtern hatten die Autoren des Vertrags beſon⸗ 
deres im Auge, — darum hat man auch die Einrichtung 
getroffen, daß wenn unter der alten Regie ein Manffeſt 
für alle zu paſſirenden Bureaux hinreichend war, jetzt auf j e⸗ 
dem Amte, wo der Schiffer vorbei faͤhrt, eine Abſchrift die⸗ 
ſes Manifeftes hinterlegt werden muß. Eine ſolche Abſchrift er⸗ 
fordert öfters a — 5 Stunden Zeit, und koſtet den Schiffer ge⸗ 
woͤhnlich 2 — 4 fl.; das tft Zeit⸗ und Koſten⸗Erſparniß neuer Art!“ 
Ein Gegner dieſes Correſpondenten geſteht ſelbſt ein: 
„Wenn wir indeſſen einem Theil ſeiner Ruͤgen beiſtimmen 
muͤſſen, fo iſt es nichtsdeſtoweniger richtig, daß die Verla⸗ 
dungen hier mit der groͤßten Puͤnktlichkeit und Schnelligkeit 
von Statten gehn, und die verdoppelte Aufmerkſamkeit des 
Handelsſtandes Verordnungen und Aufſicht erſetzt, deren Fel 
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ſeln durch Wichtigthuerei gewiſſer Angeſtellten laftiger gemacht, 
gar oft den Geſchaͤftsgang hemmen und hindernd in deſſen Fire 
derung eingreifen.“ 

Am 24 September traten die Aufſeher des erſten und 
zweiten Strombezirks, der erſte von Frankreich und Baden, 
der zweite von Bayern, Heſſen und Naſſau ernannt, in Wirk⸗ 
ſamkeit. Später hieß es: „Mittelſt erläuternder Inſtruktio⸗ 
nen und Localverordnungen tritt Ordnung an die Stelle des 
interimiſtiſchen Uebergangszuſtandes, in welchem Vieles der 
Einſeitigkeit und Willkür überlaffen worden war.“ Am 
4 November erhielt die Rheinſchifffahrt endlich auch einen 
Ober⸗Inſpector an dem preußiſchen Regierungsrathe von: 
Auer in Koͤln. 

So viel über die allgemeinen Angelegenheiten Deutſch⸗ 
lands, wobei noch bemerkt zu werden verdient, daß am 13 Fe⸗ 
bruar, was noch vom Palaſte Karls des Großen zu Ingelheim 
übrig war, zuſammenſtuͤrzte und drei Menſchen erſchlug. 

Wir gehen nun zu den einzelnen Bundesſtaaten über, 


1. 
Oeſterreich. 

5 Fortwahrend genoß das ſchoͤne Kaiſerreich tiefen Frieden. 
Am 30 Januar heirathete der Fuͤrſt von Metternich eine neue 
junge Gemahlin, die ſchoͤne Gräfin Zichv. Am 12 Februar 
wurde Kronprinz Ferdinand, der juͤngere Koͤnig von 
Ungarn, zu Turin durch Procuration mit Maria Anna, 
Prinzeſſin von Sardinien, vermaͤhlt, wodurch zugleich die fir 
Italien ſo wichtige Verbindung zwiſchen Oeſterreich und Sar⸗ 

dinien befeſtigt wurde, 


a 


Die polniſche Revolution fand große Sympathie in Gal⸗ 
lizien und Ungarn; allein das oͤſterreichiſche Cabinet konnte 
die Wiederherſtellung Polens aus einem doppelten Grunde 
nicht billigen, weil es dadurch nicht nur Gallizien fuͤr ſich 
verloren, ſondern auch das ihm fo theure Stabilitaͤtsprincip 
gefährdet geſehen hatte, Drohte auch auf der andern Seite 
eine für Oeſterreich faſt noch gefährlicher Zunahme der ruſſi⸗ 
ſchen Macht, ſo erſchien dieſe Gefahr doch als noch fern und 
nicht dringend. Inzwiſchen bewies ſich Oeſterreich gegen die 
polniſchen Fluͤchtlinge ſowohl als gegen die eigenen Unter⸗ 
thanen, die an der polniſchen Revolution Antheil nahmen, 
bei weitem gnadiger als Preußen. Die Gallizier halfen den 
Polen wirklich. Mehrere Tauſende derſelben fochten unter 
dem weißen Adler, und man zaͤhlte bei denſelben 26 Grafen 
aus den edelſten Geſchlechtern Galliziens. Als fie nach Oeſter⸗ 
reich zuruͤckkehrten, erhielten fie vollkommene Amneſtie, und 
die Entſchuldigung, ſie ſeyen gezwungen worden, in Polen 


zuruͤckzubleiben, wurde als hinreichend angenommen, ihr lan⸗ 


ges Ausbleiben zu rechtfertigen. 

Die Ungarn wollten nicht bloß unter der Hand, ſondern 
officiell den Polen helfen, theils aus Dankbarkeit fuͤr die 
Huͤlfe, die ihnen in fruͤhern Zeiten Polen gegen die Türken 
geleiſtet, theils aus Beſorgniß vor der anſchwellenden und 
bei künftigen Zerwürfniſſen zunaͤchſt Ungarn bedrohenden 
Macht Rußlands. Am 3 Mai wagten zuerſt die Stände des 
Barſcher Comitats, fih in einer Adreſſe zu Gunſten 
der Polen auszuſprechen; am 6 Junius folgte ihm das Peſther 
Comitat nach, und dann faſt alle andern, ſo daß von 22 Comi⸗ 
taten unterzeichnet noch im Junius folgende Adreſſe an 
den Kaiſerabging: „Kaiſerlich koͤnigliche Majeſtaͤt! 
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Während die verhaͤngnißvolle Zeit im Laufe kaum eines Jah⸗ 
res mit der Schnelle des Blitzes Ereigniſſe herbeigefuͤhrt, ge⸗ 
kroͤnt mit Erreichung des beabſichtigten Zieles, wie ſie vorhin 
Jahrtauſende zu erzeugen unvermoͤgend waren, ſehen wir 
ſtaunend; aber zugleich gewahrt es uns die innigſte Freude, 
daß unſer vielgeliebtes Vaterland, nachdem es die von den 
Barbaren ihm angelegten Feſſeln abgeworfen, unter der gluͤck⸗ 
lichen und milden Regierung Ew. k. k. Maj. und unter dem 
Schirme unſerer conſtitutionellen Unabhängigkeit, welche une 
ſere Gluͤckſeligkeit ſowohl, als den Thron Ew. k. k. Maj. be⸗ 
feſtigt, der erwuͤnſchteſten Ruhe und des Friedens genießt. 
Andrerſeits aber koͤnnen wir den tiefen Schmerz nicht verheh⸗ 
len, den wir über den ungerechten Krieg empfinden, welcher 
auf den Graͤnzen unſeres Vaterlandes wider eine Nation ge⸗ 
fuͤhrt wird, die durch ihre Nachbarſchaft, durch gegenſeitig ge⸗ 
gebene und empfangene Könige, mit uns verwandt iſt, und 
welche, als die wachſende Macht der ottomaniſchen Pforte 
ſchon die Hauptſtadt der k. k. Staaten, Wien, uͤbermuͤthig 
mit Unterjochung bedrohte, in Vereinigung der Kräfte ſich 
unſerer Sache annehmend und ihre ſiegreichen Waffen den 
unſrigen unter dem lotharingiſchen Karl anſchließend, uns 
den Sieg uͤber den orientaliſchen Tyrannen erringen geholfen, 
dem durchlauchtigſten Hauſe Habsburg und deſſen Nachkommen 
den Thron erhalten, Freiheit dem Vaterlande und Hoffnung 
auf ſtetere Ruhe und glücklichere Zeiten unſerm Vaterlande 
und uns wieder gebracht hat. 

„Wenn wir uns demnach dieſer erwieſenen großen Wohl⸗ 
thaten mit Dankgefuͤhl erinnern und die Unbeſtaͤndigkeit des 
Geſchickes der Nationen, wie ſie uns die Geſchichte am beſten 
ſchildert, erwägen, fo finden wir, daß eben dieſe Unbeſtaͤndig⸗ 
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keit, wie fie einerſeits durch Lange der Zeit oft alle Correla⸗ 
tionen und allen Zuſammenhang zwiſchen Nationen zerreißt 
und dieſelben gegen einander in Verhaͤltniſſe, den früher be⸗ 
ſtandenen vollig entgegenſtehend, verſetzt, ſo andrerſeits noͤ⸗ 
thiget, bald gebetene Hülfe zu leiſten, bald die geleiſtete zuruͤck 
zu empfangen, bald den Nachbar zu vertheidigen, bald ſich 
von ihm vertheidigt zu ſehen. Und wahrlich, blicken wir auf 
die ungeheure Macht der ottomaniſchen Pforte, wie fie fie einſt 
beſaß, und die langwierigen Kriege, die ſie mit Griechen⸗ 
land gefuͤhrt hat, ſo werden ſchon die mannichfaltigen Un⸗ 
‚ fälle, die auch unſer Vaterland hiedurch erlitten, es uns ſa⸗ 
gen, daß dort der größte Fehler auf unſerer Seite gelegen, 
indem das ſich ſelbſt uͤberlaſſene Griechenland unterliegen 
mußte. Und dieſes Beiſpiel iſt es gerade, das, wenn wir es 
auf unſere gegenwaͤrtige Lage anwenden, uns ernſtlich mah⸗ 
net, dem ſeit jener Zeit, nicht durch Ererbung oder 
freie Voͤlkerwahl, ſondern durch die Gewalt der 
Waffen, ins Unermeßliche wachſenden nordiſchen Rieſen, 
endlich Einhalt zu thun, ihm endlich Graͤnzen zu ſetzen, und 
indem wir unſerer Dankbarkeit, zugleich auch unſerer ſchuldi⸗ 
gen Pflicht, gegen das fuͤr Unabhaͤngigkeit und Nationalitaͤt 
unerſchrocken kaͤmpfende Polen genügen, uns ſelbſt dadurch 
zu ſichern: auf daß wir oder unſere Nachkommen, ſollte das 
verlaffene Polen, zwar nicht beſiegt, allein durch die Ueber⸗ 
macht endlich unterdrückt werden und uns von dem naͤmlichen 
Feinde eine ähnliche Gefahr drohen, nicht genoͤthigt wuͤrden, 
uns trauernd zu erinnern, daß es keinen Sobieski 
mehr gebe. 
„Je tieſer wir dieß empfinden, je mehr glaubten wir 
uns dadurch verpflichtet zu ſehen, Ew. k, k, Maj, dieſe unſere 
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allerunterthaͤnigſte Bitte zu Füßen zu legen, weil die häufigen, . 
von Allerhoͤchſtdenſelben uns gegebenen Beweiſe von Liebe und 
Gnade gegenſeitig von uns ein kindliches Vertrauen erheiſchen. 
Geruhen Ew. k. k. Maj. das ſchreckliche traurige Geſchick gnaͤ⸗ 
digſt in Betracht zu nehmen, welches das hochherzige und 
tapfere Polen, ſollte die Glidsgittin vielleicht einen betruͤbte⸗ 
ren Erfolg ſeiner Anſtrengungen, als ihn die Gerechtigkeit 
ſeiner Sache verdient, zulaſſen, in dunkler Zukunft erwartet; 
jenes Polen, dem wir, da es ſich um Ew. k. k. Maj. erhabe⸗ 
nes Haus und unſer Vaterland ſo unſterblich verdient gemacht 
hat, ſo ungemein viel ſchuldig ſind, und das zwar mit un⸗ 
vergleichlicher Tapferkeit, jedoch mit unverhaͤltnißmaͤßigen 
Kräften kaͤmpfend, ſich nur mit der aͤußerſten Aufopferung 
vielleicht erhalten kann. In Betracht demnach auch deſſen, 
daß von Norden her auch allen übrigen Nachbarn 
eine große Gefahr droht, erlauben wir uns allerun⸗ 
terthänigſt hiemit, Ew. k. k. Maj. zu bitten, daß Sie geru⸗ 
hen wollen, waͤhrend es noch Zeit iſt, uͤber das Schickſal der 
Polen ſich mit ihrem treuen Volke auf dem ſchon angekuͤndig⸗ 
ten Landtage zu berathen; inzwiſchen aber auch die unlaͤngſt 
bekannt gemachte Verfuͤgung (das Ausfuhrverbot von Waffen, 
Munition und Senſen), in Folge welcher auch der noch uͤbrig 
geweſene kleine Zweig unſeres Commerzes, den das Syſtem 
des Dreißigamtes noch nicht vertilgt hatte, gehemmt wurde, 
allergnaͤdigſt zu andern.“ { 

Dieſer Adreſſe wurde von Seite der Regierung keine 
Folge gegeben. 

Die Aufmerkſamkeit wurde inzwiſchen bald von Polen 
ab auf eine naͤher liegende Gefahr gelenkt, naͤmlich auf die 
Cholera. Nachdem fih dieſe Peſt ſchon früher in Gallizien 
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gezeigt, trat fie zu Anfang des Julius in Ungarn ein und 
verheerte dieſes Land in reißender Schnelligkeit. Da fie ſich 
fo ploͤtzlich der Stadt Peſth näherte, und der dortige Sani⸗ 
tätsbirector Prof. Stahli, die Abſperrung der Donau verfügte, 
ſahen ſich einige hundert Studenten, die eben im Begriff ge⸗ 
weſen waren, in ihre Heimath auf dem jenſeitigen Ufer zu 
reiſen, abgeſchnitten, und zu gleicher Zeit verbreitete ſich un⸗ 
ter den niedern Volkselaſſen die Furcht, alle Induſtrie werde 
eingeſtellt und die Arbeiter entlaſſen werden. Am 17 Julius 
entſtand daher ein Auflauf. Etwa 200 Studenten, von 
vielem Poͤbel begleitet, zwangen dem Prof. Stahli Gegenbefehl 
ab, verjagten unter dem Rufe: nints Cholera! (keine Cholera) 
die Wachen von zwei bereits wegen der darin herrſchenden 
Krankheit cernirten Haufern und beftürmten die Donaubruͤcke. 
Es entſpann ſich hier ein kleines Gefecht. Endlich, um die 
Gemuͤther zu beruhigen, befahl der Erzherzog Palatinus, dem 
Volke die Bruͤcke frei zu geben, und dieſes ſtroͤmte nun jubelnd 
hinuͤber. Nachdem die auswärts wohnenden Studenten abge: 
zogen waren, verhielten ſich ihre Commilitonen ruhig; der 
Poͤbel aber wollte ſich noch nicht beſchwichtigen laſſen, ſondern 
veruͤbte in der Dunkelheit der hereinbrechenden Nacht noch 
große Exceſſe am Rathhaus und am Palais des oberſten 
Landrichters, Grafen Cziraky, und zerſtoͤrte alle Contumaz⸗ 
anſtalten. Gegen 10 Uhr machte das Militaͤr endlich dem 
Tumulte ein Ende, indem es auf das Volk Feuer gab, und 
demſelben, wie es erſt hieß 7, wie man aber ſpaͤter ſagte, 18 
Menſchen toͤdtete. 

Weit fuͤrchterlichere Dinge fielen auf dem Lande vor: es 
brach namlich ein Bauernaufruhr aus. Ein Correſpon⸗ 
dent in der Allgem, Zeitung ſchrieb aus Peſth unterm 21 Aug.: 
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„Laut Briefen, die wir geſtern aus Oberungarn erhielten, 
ſoll der Bauernaufruhr in dem Zempliner Comitat, der ſchon 
einen bedenklichen Charakter angenommen hatte, nun faſt 
ganz unterdruͤckt ſeyn. Die Aufrührer ſollen bloß (2) ruß⸗ 
niakiſche Bauern geweſen ſeyn; aus Mangel einer hin⸗ 
laͤnglichen militaͤriſchen Macht fol ſich aber der Adel bewaff⸗ 
net, und dann im Vereine mit katholiſchen Bauern und Ju⸗ 
den die Rebellen in die Flucht geſchlagen haben. — Nachſte⸗ 
hende Details früherer Erefgniſſe in dieſer Gegend, die wir 
von ſehr glaubwuͤrdiger Hand erhielten, koͤnnen wir verbuͤr⸗ 
gen. Ly, ein Chirurg in Kaſchau, gab einem Knaben und 
einigen andern Kranken, die aber nicht von der Cholera an⸗ 
geſteckt waren, Magiſterium Bismuthi, und alle ſtarben auf 
eine elende Weiſe. Man ſah dieß in Kaſchau und bemerkte 
zugleich, daß dort, wie überall, faſt nur Menſchen aus der 
niedrigſten Claſſe ſtarben; das gemeine Volk kam alſo auf 
den Gedanken, es werde von der Regierung und dem Adel 
vergiftet, Bauern in dem benachbarten Dorfe Barcza und in 
der Kaſchauer Vorſtadt bewaffneten ſich mit Stoͤcken und Heu⸗ 
gabeln, ſchlugen die Aerzte und namentlich den Chirurgen 
Ly faſt zu Tode. Was den Schrecken dieſer bethörten 
Leute noch vermehrte, war der Anblick des ſchwarz behaͤng⸗ 
ten Wagens, deſſen man ſich zur Transportirung der Krau⸗ 
ken in das Spital bediente. Das Gerücht verbreitete ſich von 
Kaſchau in das benachbarte Zempliner Comitat. Der neue 
Vicegeſpann, Hr. v. Ds, zog ſich ſogleich am 1 Jul., als 
ſich die Seuche zu Uibelp (dem Sitze des Comitats) zeigte, 
von dort in das leerſtehende Gebaͤude der Graͤfin Szapary zu 
Velejte und nahm auch die Comitatscaſſe zur Sicherheit mit. 
Ruhig blieb er daſelbſt bis zum 3 Aug. Nun kamen aber des 
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Morgens Bauern in den Hof, zogen ſeinen Wagen aus der 
Memiſe, weckten ihn ſelbſt aus dem Schlafe, und drangen in 
ihn, wegzufahren, denn ſie wuͤrden ſich nicht ermorden laſſen. 
Zu Mihaly draͤngte ſich das Volk, mit Pruͤgeln, Heugabeln, 
Senſen und Sicheln bewaffnet zu ſeinem Wagen, und verbot 
ihm den Weg in das Dorf, was ihm auch an andern Orten 
geſchah. Endlich ward es Nacht, und im Finſtern gelang es 
ihm in das Quartier des Hauptmanns, der uͤber den Cordon 
die Aufſicht hatte, zu kommen. Bald erfuhr aber das Volk, 
daß er ſich da befinde, und 16 Bauern hielten die ganze Nacht 
Wache, daß er nicht entkomme; es gelang ihm aber des Mor⸗ 
gens, unter Geleite von Soldaten, nach Üjhely zu kommen. — 
Am 4 Aug. ſtellte ſich eine Menge bewaffneter Bauern in 
Gercſely ein, um den Ingenieur Ka, der beordert war, 
Medicamente an Cholerakranke zu vertheilen, zu ermorden. 
K—a verthetdigte ſich heldenmüthig und ſchoß fünf Menſchen 
nieder, ward aber auch ſelbſt von einem Bauer, der ein Schieß⸗ 
gewehr hatte, in die Fuͤße geſchoſſen. Nun warf er ſich auf 
fein Pferd und entkam über Berge und Wälder nach Ujhely. — 
Hr. v. B—y und fein Sohn zu Rakocz waren gleichfalls zur 
Selbſtvertheidigung genoͤthigt eilf Menſchen zu erſchießen, daz 
gegen ſoll Hr. Joſeph v. Sp—y in Rakocz von den Bauern 
erſchlagen worden ſeyn. Ein roͤmiſchkatholiſcher (nach Andern 
ein unirter rußniakiſcher) Geiſtlicher nahm das Kreuz in die 
Hand und wollte Ruhe und Frieden predigen; aber die Wuͤ⸗ 
thenden haben ihn faſt todtgeſchlagen. Zu Terebeſch überfie- 
len die rebelliſchen Bauern einen Comitatscommiſſaͤr. Unter 
den grauſamen Schlägen mußte er bekennen, was die Bauern 
wollten: daß nämlich die Regierung und der Adel das Volk 
morden laſſe; auch er fey einer der Emiſſaire; die Bauern fol 
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ten ihm nur Ruhe laſſen, er wolle ihnen dafuͤr das Geheim⸗ 
niß entdecken, und ſeine Mitſchuldigen nennen. Sie nahmen 
ihn nun ſammt allen Beamten der Graͤfin Szapary in Ver⸗ 
haft, und bewachten ſie in Terebeſch. (Nach andern Nachrich⸗ 
ten ſollen dort unerhoͤrte Srauſamkeiten veruͤbt worden ſeyn.) 
Nach erfolgter Anzeige ruͤckte Infanterie heran. Die Bauern 
brachten auch den Stuhlrichter W—y erbärmlich mißhandelt 
und gebunden nach Terebeſch. Der befehlshabende Officier be⸗ 
fahl Loslaſſung der Gefangenen, und daß ſich die Bauern in 
Ruhe entfernen möchten; dieſe ſchlugen aber die Gewehre 
aus der Hand der Soldaten. Nun aber warb Feuer gegeben, 
und 16 Bauern fielen. Da flohen die Bethoͤrten. — Der 
Perceptor der Kriegscontribution ward von den Bauern ge⸗ 
prügelt und ihm die Caffe abgenommen. — Da man in der 
ganzen Gegend in dem tollen Wahne lebt, die Brunnen wären 
vergiftet, ſo werden dieſe uͤberall gereinigt, und des Nachts 
bewacht, ja an manchen Orten geſchieht es ſogar auf Verau⸗ 
laſſung der Behörden.” Dieſe Nachrichten ergänzte der Nuͤrn⸗ 
berger Correſpondent: „Neuen Nachrichten zufolge hat der 
Bauernaufruhr im Zempliner Comitat noch weiter um 
ſich gegriffen, und iſt mit noch groͤßern Grauſamkeiten, als 
anfangs, verbunden. Mehrere Comitatsbeamte, Edelleute 
und herrſchaftliche Beamte wurden theils mißhandelt und ge⸗ 
peinigt, theils todtgeſchlagen. Ein Stuhlrichter mußte ſelbſt 
ſein Grab graben, in welches er lebendig geworfen werden 
ſollte; zum Glide wurde er durch herbeigeeiltes Militaͤr be: 
freit. Auch das weibliche Geſchlecht wird von den Barbaren 
nicht geſchont. Die Graͤfin Szaparp wurde erſchlagen, einem 
Fräulein von 15 Jahren wurde der Unterleib aufgeſchnitten, 
die Eingeweide herausgeriſſen u. ſ. w. Die Zahl der empoͤr⸗ 
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ten Bauern, worunter ſich aber keine eigentlichen Ungarn 
(Magyaren), ſondern meiſtens Rußniaken (Ruthenen, Klein⸗ 
ruſſen) und Slowaken befinden, ſoll auf 6000 Köpfe ange⸗ 
wachſen ſeyn. — Im Zipſer Comitat haben die Bauern zu 
Krompach (theils Deutſche, theils Slowaken) ſich gegen ihre 
Grundherren empört, und die Veamten theils todt geſchlagen, 
theils verjagt. — Auch im Scharo'ſchen Comitat iſt unter 
den rußniakiſchen und ſlowakiſchen Bauern Aufruhr ausge⸗ 
brochen, und die Burger der koͤnigl. Freiſtadt Eperies ſollen 
gegen die Empoͤrer ausgezogen ſeyn.“ 

Eine andere Correſpondenz von ber ungariſchen Gränze 
fügte hinzu: „Der Argwohn, daß die Cholera durch Vergif⸗ 
tung der Brunnen entſtanden, war bei dem Landvolke des 
Zipſer und Zempliner Comitates allgemein, und jeder hielt 
ſich von deſſen Wahrheit vollkommen überzeugt. Die erſte 
Veranlaſſung dazu ergab ſich in Kluknau, wo, wie man er⸗ 
zahlt, einige Bauern am Genuß von Praͤſervativmitteln ges 
ſtorben ſeyen, ob durch unmaͤßigen Genuß von Medicin, oder 
ob fie vielleicht den Chlorkalk einnehmen zu muͤſſen glaubten, 
weiß man nicht. Dieſe Sage, fo wie der ploͤtzliche heftige 
Ausbruch der Cholera in Kluknau brachte deſſen Einwohner 
auf die Idee einer Brunnenvergiftung, welche ſich mit Bli⸗ 
tzesſchnelle verbreitete, Später bei dem Ueberfall des graͤfli⸗ 
chen Czaky'ſchen Gutes ſollte ein Diener des Oberbeamten 
daſelbſt eben ermordet werden, als er, um ſein Leben zu ret⸗ 
ten, etwas Wichtiges mitzutheilen ſich erbot; er ſagte aus, 
daß er von feinem Herrn zwei Pfund Giftpulver mit dem 
Auftrage erhalten habe, ſolche in den Brunnen zu werfen, 
und legte auf dieſe Angabe, waͤhrend noch immer das Beil 
über ſeinem Kopfe ſchwebte, oͤffentlich in der Kirche einen Eid 
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ab. Dieſe Umſtaͤnde, ſo wie auch der daß die Bauern bei ih⸗ 
ren Einbruͤchen auf den Herrſchaftsguͤtern überall Chlorkalk, 
welchen fie für das Giftpulper hielten, fanden, verſtaͤrkte ih⸗ 
ren Argwohn immer mehr, und brachte den Poͤbel zur Raſe⸗ 
rei. In dieſem Zuſtande beging er die ſchauderhafteſten Ver⸗ 
brechen. Als z. B. eine Abtheilung Militär, 30 Mann fark, 
von einem Faͤhndrich angeführt, in Kluknau die geftörte Ruhe 
herzuſtellen verſuchte, fiel der zehnmal ftartere Haufen Bauern 
uber daffelbe her, die Soldaten wurden entlaſſen, der Faͤhn⸗ 
drich aber gebunden, mit Scheeren und Meſſern gezwickt, end: 
lich geköpft, und ſein Kopf als Triumphzeichen auf einen 
Pfeiler geſteckt. Ein das Militaͤr begleitender Beamter wurde 
ertrantt, fein Wagen in Stuͤcke geſchlagen, und als ſich auch 
darin Chlorkalk fand, zwang man einen der Diener des Beam⸗ 
ten davon zu eſſen, bis er Blut erbrach, was wieder zur Ver⸗ 
ſtaͤrkung des Glaubens an Vergiftung diente. Bei dem 
Ueberfalle des Kluknauer Herrſchaftsgutes rettete die Graͤfin 
nur durch flehentliches Bitten ihr Leben, dagegen wurde der 
Oberbeamte, bei dem ſich zum Ungluͤck auch Chlorkalk fand, 
mit einem Sohne, einer kleinen Tochter, einem Schreiber, 
einer Magd und zwei Studenten, welche bei ihm in Koſt wa⸗ 
ren, erſchlagen. So zogen die Rotten von Dorf zu Dorf: 
wo ein Edelmann oder Arzt gefunden wurde, war der Tod 
ſein Loos, und binnen kurzem erfuhr man, daß der Oberge⸗ 
ſpann des Zempliner Comitats, mehrere Grafen, Edelleute 
und Pfarrer erſchlagen waren. Ein Geiſtlicher wurde gehaͤngt, 
weil er ſich weigerte, den von ihm geforderten Eid, daß er 
Gift in den Brunnen geworfen habe, zu leiſten; einer Graͤfin 
wurden die Augen ausgeſtochen und unſchuldige Kinder wur⸗ 
den zerhackt. Der Graf Czaky fluͤchtete ſich, nachdem er ſeine 
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Familie zuvor in Sicherheit wußte, mit Lebensgefahr von 
feinem Gute, allein in Kirchtrauf wurde er aufgehalten, 
mit Steinwuͤrfen am ganzen Körper verwundet, vom Pferde 
geriſſen, und nur dadurch gerettet, daß ein wackerer Kauf⸗ 
mann mit dem Ausrufe auf ihn hinſtel: „Hab' ich nun den 
Halunken!“ Dieſer zog den Grafen in das nahe barmherzige 
Brüder⸗Kloſter, wo man ihn verband und verſteckte. Der 
ihn begleitende Secretar wurde mit der Art vom Pferde ge⸗ 
ſchlagen, aber auf gleiche Weiſe gerettet und an demſelben 
Abende noch mit ſeinem Herrn nach Leutſchau gebracht. Der 
Rentmeiſter des Grafen Czakp wurde umgebracht, der Ober⸗ 
beamte deſſelben in Muͤnzent gebunden, auf die Erde gewor⸗ 
fen, halb todtgeſchlagen, ſpaͤter in eine Schmiede geſchleppt, 
auf eine Bank gebunden und hier auf den Fußſohlen mit Ei⸗ 
fen, welche Bauernweiber glühend machten, gebrannt. Die 
Bitten der Gattin und Schweſter dieſes Beamten ſchien die 
Ruth der Rotte nur noch mehr anzufachen. Doch genug dies 
ſer ſchaudererregenden Scenen. Die bisher angeführten (es 
ſind nur einzelne aus dem Zipſer und Zempliner Comitat) 
mögen genügen, ſich von der Raſerei eines bisher in Unwiſ⸗ 
ſenheit und Rohheit gehaltenen Volks, ſobald es einen Au⸗ 
genblick die Feſſeln abwirft, einigen Begriff zu machen.“ 
Ueber das Ende des Aufruhrs berichtete der Oeſterreichi⸗ 
fhe Beobachter officiell am 7 September: „Derſelbe zum 
Volkswahn entartete, wiewohl vernunftwidrige Argwohn der 
unwiſſenden Menge, der auch in andern von der Cholera heim⸗ 
geſuchten Ländern hoͤchſt beklagenswerthe Auftritte veranlaß⸗ 
te, daß nämlich dieſe Seuche eine bloße Erfindung der Regie⸗ 
rungen und hoͤhern Stände fey, daß Brunnen, Lebensmittel 
und Getraͤnke vergiftet, die Arzneien Gift, Aerzte, * 
bobrig⸗ 
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obrigkeiten und Geiſtliche Giftmiſcher feyen, hat ſich auch in 
einigen Gegenden von Ungarn des Landvolks bemeiſtert; aber 
nur im Zipſer und Zempliner Comitate iſt die weit verbrei⸗ 
tete Aufregung in einen Bauernaufſtand ausgebrochen. Die 
zuſammengerotteten Haufen haben in vielen Orten Graͤuel⸗ 
thaten der wildeſten Rohheit an Edelſitzen, Geistlichkeit, mit 
Raub, Brand und Mord ausgeübt. Allein das bloße Erſchei⸗ 
nen und uͤber jedes Lob erhabene Benehmen einiger Compag⸗ 
nien der zu den dortigen Werbbezirken gehoͤrenden Regimen⸗ 
ter hat die Zerſtreuung der Meutererhaufen und die Gefan⸗ 
gennehmung der Naͤdelsfuͤhrer in wenigen Tagen bewirkt, 
wovon einige die geſetzliche Strafe im ſtandrechtlichen Verfah⸗ 
ren bereits erlitten haben, die übrigen aber den betreffenden 
Gerichten überliefert worden find. Von dem erſten Augen⸗ 
blick an, als dieſe unglücklichen Ereigniſſe zur Kenntniß Sr. 
ee ss Majeſtaͤt gelangten, haben Allerhoͤchſtdieſelben ſogleich das 

Einruͤcken einer hinreichenden Militaͤrmacht aus dem benach⸗ 
barten Gallizien anzubefehlen, und den zweiten Hof⸗Vicecanz⸗ 
ler der königlich ungariſchen Hofcanzlei, Ignaz Freiherrn 
von Eoͤtvoͤs, als koͤniglichen Hofcommiſſaͤr, in die Comitate, 
in welchen die Ruhe geſtoͤrt worden war, abzuſenden geruht, 
von dem nun, da inzwiſchen durch das tapfere, kluge und ra⸗ 
{he Benehmen des in jenen Gegenden befindlichen Militaͤrs 
der Aufruhr gedaͤmpft worden iſt, die weitern Unterſuchun⸗ 
gen gepflogen werden.“ 

Trotz des ſtrengen Cordons, den die k. k. Regierung der 
Cholera mit ungeheuren Koſten entgegenſtellte, und der 
Schritt vor Schritt bis an die Thore Wiens zurückwich, 
drang dieſe Peſt dennoch unaufhaltſam vor, und brach bald 
in Wien ſelbſt aus. Die erſten vereinzelten Krankheitsfaͤlle 

Menzels Taſchenbuch. Dritter Jahrg. II. Thr. 21 
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wurden, wie überall, verläugnet oder andern Urſachen als der 
Cholera zugeſchrieben; als aber ein dreitägiger Regen gefallen 
war, erkrankten die Menſchen plotzlich am 10 September zu 
Hunderten. Es it zu bemerken, daß die Krankheit zuerſt in 
der Mitte der Stadt ausbrach und ſich von da erſt nach den 
Vorſtaͤdten verbreitete. Auch ſtarben ſehr viele Perſonen aus 
den hoͤchſten Ständen, unter denen man vorzuͤglich die beiden 
berühmten. oͤſterreichiſchen Feldherren Graf Giulay und 
Baron Frimont beklagte. Zu Anfang des Octobers zeigte 
ſich die Cholera auf eine aͤußerſt ſonderbare Weiſe in der ober⸗ 
oͤſterreichiſchen Stadt Wels, zwiſchen Linz und Salzburg, 
ohne daß Linz und die ganze Landſchaft zwiſchen Wels und 
Wien von der Krankheit angeſteckt geweſen waͤre. Auch er⸗ 
ſtickte die Cholera in Wels wieder eben ſo, wie ſie daſelbſt 
iſolirt entſtanden war. Am 28 November zeigte fie ſich aber 
in Prag, um in Böhmen auf längere Zeit ihre Heimath 
aufzuſchlagen. 

Die oͤſterreichiſche Expedition in der Romagna 
iſt ſchon bei Italien ausfuhrlich geſchildert worden. um die 
Noſten derſelben und die noch weit groͤßern der Choleracordons 
zu decken, machte Oeſterreich im Winter eine neue Anleihe 
von 48 Millionen Gulden. 


2. 
\ „5 pepe ets 
Auch in Preußen war die Cholera das große Exeigniß des 


Jahres. Sie kam bereits am 29 Mai nach Danzig, am 
14 Julius nach Poſen, am 22 nach Königsberg, Man fehrieb 
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ihr ſchnelles Hereinbrechen den Ruſſen zu, bei denen bekannt⸗ 
lich die Krankheit ſchon laͤnger zu Hauſe war. Aus dieſer 
Urſache, glaubte man, habe ſich die Cholera im Gefolge der 
ruſſiſchen Armee fo ſchnell in Polen und von da nach Sallizien 
und Ungarn ausgebreitet. In den preußiſchen Oſtſeehaͤfen 
aber und im Großherzogthume Poſen glaubte man ſie durch 
die häufige Communication mit den Ruſſen eingeſchleppt, da 
die Ruſſen nicht nur die preußiſchen Fluͤſſe benutzten, um von 
der See aus ihren in Polen kämpfenden Truppen Zufuhr zu 
bringen, ſondern auch beim Uebergange des Feld marſchalls 
Paskewitſch über die Weichſel der lebhafteſte Verkehr zwiſchen 
dem ruſſiſchen Lager und der benachbarten preußiſchen Feſtung 
Thorn ſtattfand. Es fiel unter dieſen Umftänden auf, daß 
dennoch die preußiſche Regierung einen ſtrengen Cordon gegen 
die Eholera zog, der beſonders den Handelsſtand ſehr beein⸗ 
traͤchtigte, und dieſer Widerſpruch erregte, in Verbindung mit 
der damals noch großen Furcht vor der Cholera (die ſeit der 
nähern Bekanntſchaft mit derſelben überall in Europa abge: 
nommen hat), eine heftige Aufregung im Volke. Der Ma⸗ 
giſtrat von Königsberg erließ unterm 4 Julius fol: 
gende Adreſſe an den König: „Allerdurchlauchtigſter, groß: 
maͤchtigſter König, allergnädigfter König und Herr! Während 
in der Provinz zur Abwendung der Cholera fuͤr den gewerb⸗ 
lichen und buͤrgerlichen Verkehr die größten und laͤſtigſten Be⸗ 
ſchränkungen angeordnet werden, gewinnt der Graͤnzverkehr 
mit den verpeſteten polniſchen Provinzen behufs der Ver⸗ 
pflegung der ruſſiſchen Truppen täglich mehr Leben. 
— Seit kurzem iſt hier eine ſehr bedeutende Baͤckerei errichtet, 
um Zu fuhr für die ruſſiſche Armee zu liefern. 
Auf der Danziger Rhede iſt eine anſehnliche Flotte ruſſiſcher 
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Transportſchiffe mit Kullen⸗Mehl und andern Verpflegungs⸗ 
beduͤrſniſſen angekommen, welche nach gehaltener Quarantine, 
wie es heißt, in Kaͤhnen auf der Weichſel weiter transportirt 
werden ſollen, und es gibt im Publicum wenigſtens darüber 
nur Eine Stimme, daß der Ausbruch der Cholera in Danzig 
und ſeinen Umgebungen einzig nur dieſer verpeſteten Naͤhe 
beizumeſſen iſt. Damit aber nicht zufrieden, iſt ſogar jetzt 
ſelbſt von Ew. koͤniglichen Maieftät hoher Imme⸗ 
digteommiſſion zur Abwehrung der Cholera der hieſigen 
koͤniglichen Regierung das Anſinnen gemacht, zur bequemeren 
und raſcheren Loͤſchung obenerwaͤhnter Schiffe einen angemeſ⸗ 
ſeren Landungsplatz bei Pillau zu ermitteln, wo dieſes Kullen⸗ 
Mehl auf Stromfahrzeugen verladen ꝛc., und uͤber das Haff, 
die Nogat und Weichſel der ruſſiſchen Armee zugeführt 
werden ſoll! Ja, es iſt von gedachter Behoͤrde ſogar verord⸗ 
net, daß die Baſtmatten, worin das Mehl ſich befindet, 
obgleich fie zu den giftſaugendſten Gegenſtaͤn den ge 
hoͤren, und deßhalb nach der allgemeinen Vorſchrift, wenn ſie 
zur Verpackung dienen, verbrannt werden ſollen, in die⸗ 
ſem Falle ausnahmsweiſe mit dem Mehle verſandt 
werden duͤrfen. Wir moͤgen uns hier nicht uͤber die Unvoll⸗ 
kommenheiten aller unſrer preußiſchen Quarantaͤne⸗Anſtalten 
ausſprechen, da derjenige, welcher dergleichen Anſtalten im 
Auslande geſehen hat, damit einverſtanden ſeyn muß, daß es 
der koͤnigl. preußiſchen Behoͤrde darin vielleicht nur an hinrei⸗ 
chender Erfahrung fehlt. So viel aber ſteht feſt, daß wenn 
nicht jedem einzelnen Schiffe wenigſtens ein Quarantaͤne⸗Auf⸗ 
ſeher beigegeben wird, keine Sicherheit vorhanden iſt, daß dieß 
Schiff nicht waͤhrend der Nacht mit andern Schi ffen oder mit 
dem feſten Lande Verbindungen unterhält; daß die verpeſteten 
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Gegenſtaͤnde einer forgfaltigen Reinigung in freier Luft ber 
dürfen; und daß, ſo weit die Natur der Cholera bisher er⸗ 
kannt worden, auch die jetzt angeordnete laͤngſte Quarantaͤne⸗ 
Zeit von 21 Tagen nicht ausreicht, um vor einer Anſteckung 
völlig ſicher zu ſeyn. — Aber wenn auch dieſe Mängel völlig 
beſeitigt werden könnten, und wirklich beſeitigt würden, fo 
leibt zu erwaͤgen, daß mit Pillau, welches der Hafen nicht 
nur unſerer Stadt, ſondern zugleich auch der fuͤr Elbing und 
Braunsberg tft, der Provinz Oſt- und Weſtpreußen für ihren 
anderweitigen Handel mit dem Auslande jeder Ausweg abge⸗ 
ſchnitten wird. Danzig, durch die ruſſiſchen Schiffe verpeſtet, 
wird längſt von Schiffen anderer Nationen vermieden; Memel 
ſteht vielleicht in dieſem Augenblicke ſchon in der Gefahr, in 
gleicher Art ſeinen Schiffsverkehr einzubüßen, da die furcht⸗ 
bare ruſſiſche Peſt auch hier bereits die Graͤnzen uͤberſchritten 
und ſich der Stadt auf 1½ Meile genaͤhert hat. Was ſoll un: 
ter dieſen Umſtaͤnden aus der Provinz, aus unſerer Stadt 
werden? Eine Menge polniſcher und ruſſiſcher Wittinen liegt 
in dieſem Augenblicke bei Schmallininken, um nach Ausdauer 
der ſogenannten Quarantaͤne⸗Zeit das Verderben auch von die⸗ 
fer Seite uns zuzuführen. Denn welchen Gewinn kann uns 
dieſe Zufuhr bringen, wenn von der andern Seite uns jeder 
Handelsverkehr genommen wird? Wie kann überhaupt von 
dem Gewinne Einzelner die Rede ſeyn, wo das Leben und 
das Lebensgluͤck von Tauſenden auf dem Spiele ſteht? Die 
Unterlaſſung auch nur Einer Vorſichtsmaßregel, welche noch, 
ohne Verletzung weſentlicher Intereſſen des Staats und des 
buͤrgerlichen Verkehrs getroffen werden koͤnnte, wird vielleicht 
das Todesurtheil von Tauſenden. — In dieſer hoͤchſten 
Noth wenden wir uns alſo, nicht bloß im Namen der Stadt, 
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sondern im Namen der ganzen Provinz, deren Wohl und 
Wehe mit dem unſrigen in der engſten Verbindung ſteht, un⸗ 
mittelbar an Ew. koͤnigl. Majeſtaͤt Huld und Gnade, mit der 
unterthaͤnigſten Bitte, uns noch nicht als verloren ganz aufzuge⸗ 
ben, ſondern zu retten, was zu retten iſt; jenen verderblichen 
Verkehr mit den polniſch⸗ ruſſiſchen Provinzen, fo lange fie 
durch die ſcheußliche Krankheit verpeſtet ſind, ganz zu ver⸗ 
bieten und auf jede Weiſe zu verhindern. Wenn dieß aber 
nicht zuläffig gefunden werden ſollte, wenigſtens die am mei⸗ 
ſten Gefahr drohenden, un unterbrochenen Vor⸗ 
kehrungen zur Verpflegung der ruſſiſchen Trup⸗ 
pen, wobei alle Hebel des Eigennutzes in Bewegung geſetzt 
werden, und Contraventionen aller Art von einer Seite, ſo 
wie Convenienzen, Exemtionen und Dispenfationen von der 
andern Seite jeder Ordnung Hohn ſprechen 1c. — auf: 
zuheben, oder doch nur auf die eine ihnen zunaͤchſt angewieſene 
Straße zu beſchraͤnken, die fie bereits mit ihrem Gifte beſudelt 
haben. — Fuͤr die Gewaͤhrung dieſer unterthaͤnigſten Bitte, 
die wir mit eben ſo viel Ehrerbietung als Vertrauen Ew. koͤ⸗ 
nigl. Majeſtaͤt uns unmittelbar vorzutragen erlaubt haben, 
werden Millionen treuer Unterthanen des Himmels ſchoͤnſten 
Segen von Dem, der hoͤher ſteht als alle Koͤnige, fuͤr Ew. 
koͤnigl. Majeſtaͤt und deren erlauchtes Haus erflehen.““ Koͤ⸗ 
nigsberg, den a Jul. 1831. Der Magiſtrat. An Se. 
Maj. den Konig in Berlin.“ 

Der Koͤnig antwortete unterm 11ten: „Ich habe aus 
der Eingabe des Magiſtrats vom aten d. M. miffallig er⸗ 
ſehen, wie unangemeſſen derſelbe ſich uͤber die Anordnungen 
aͤußert, welche die von mir beſtellten Behörden in Ausfuͤhrung 
der zur Abwendung der Cholera ertheilten Vorſchriften zu 
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verfuͤgen ſich veranlaßt geſehen haben. Dem Magiſtrate, der 
durch feine Amtsverhaͤltniſſe als Obrigkeit der Stadt berufen 
iſt, das Vertrauen der Buͤrger zu den Einrichtungen der oͤf⸗ 
fentlichen Verwaltung zu erwecken und zu erhalten, wuͤrde es 
‚gebührt haben, ſtatt aus vermeintlich beſſerer Einſicht, und 
geſtuͤtzt auf ungenaue Angaben, Beforgniffe über die genom⸗ 
menen Maßregeln laut werden zu laſſen, vielmehr jede unzei⸗ 
tige und voreilige Befuͤrchtung unter den Einwohnern der 
Stadt zu unterdrücken, und fie für die Ueberzeugung zu ge⸗ 
winnen, daß die Regierung in unermuͤdet thätiger Vorſorge 
zur Verhütung der Gefahr keine Veranſtaltung autoriſiren 
oder begünſtigen werde, die fuͤr die Stadt und die Umgegend 
verderbliche Folgen nach ſich ziehen koͤnnte. Indem alle Vor⸗ 
kehrungen der Staatsverwaltung nur darauf berechnet und in 
zuläffiger Beruͤckſichtigung auch der einzelnen Intereſſen da⸗ 
hin eingeleitet find, die mehr oder minder bedrohten Propin⸗ 
zen und Ortſchaften vor dem Eindringen der Seuche zu be⸗ 
ſchützen: fo darf auch die Stadt Koͤnigsberg den Beſchließun⸗ 
gen, die nach reiflicher Berathung und in vorſichtiger Erwaͤ⸗ 
gung aller Verhaltniſſe gefaßt und ausgeführt werden, mit 
Zuverſicht und Vertrauen entgegen ſehen. Von dem Magi⸗ 
ſtrate aber erwarte Ich, daß er fernerhin pflichtmaͤßig mit 
Beſonnenheit und Ruhe, die den Vorſtehern der Gemeine 
jederzeit geziemen, zu Werke gehen, und, im Vereine mit 
den Stantsbehörden, deren Anordnungen zu befolgen und 
wirkſam zu befördern ſich um fo mehr ernſtlich beſtreben 
werde, jemehr ein übereinſtimmendes Verfahren und ein fe 
ſtes Anſchließen an die Regierung in Zeiten öffentlicher Un⸗ 
faͤlle noͤthig ift. Sollte derſelbe ſich veranlaßt finden, in Ver; 
tretung und im Intereſſe der Commune auf Remedur einzel⸗ 
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ner, ihm bedenklich ſcheinender Maßregeln anzutragen, fo hat 
er ſich im reſſort⸗ und vorſchriftsmaͤßigen Wege an bie vor⸗ 
geſetzten Behoͤrden zu wenden.“ 

Wie es zuerſt im engliſchen Courier, dann auch in ei⸗ 
nem Berliner Correſpondenzartikel der Allg. Zeitung hieß, 
reichten auch die Staͤdte Elbing, Pillau, Bromberg, und meh⸗ 
rere andere, ahnliche, doch maͤßigere Adreſſen ein. 

Als nun am 22 Jul. nach dieſen Vorgängen die Cholera 
nach Koͤnigsberg ſelbſt kam, brach daſelbſt ein Volkstu⸗ 
mult aus. Erbitterung gegen das Fortbeſtehn der Contu⸗ 
mazanſtalten trotz der Duldung der ruffifhen Einſchleppung, 
and der tolle Wahn, daß die erſten Cholerakranken abſichtlich 
von den Aerzten vergiftet ſeyen (derſelbe Wahn, der ſich in 
Rußland, Ungarn und fpäter ſelbſt in Paris zeigte), erzeugten 
Auflaͤufe und Exceſſe gegen die Aerzte und Polizeibeamten, 
am 28 Jul. Der commandirende General v. Krafft ließ 
augenblicklich die Truppen aufziehen und Feuer geben, und 
der Tod von 8 Menſchen und die Verhaftung von 150 andern 
unterdrüdte den Aufſtand ſogleich. 

Am 31 Auguſt fand ſich die Cholera auch in Berlin ein, 
wo ſie das Volk mit Ruhe und Ergebung empfing. Ein Haufe 
Arbeiter, der ſich am 15 September nach Charlottenburg be⸗ 
gab, um den König um eine Unterſtuͤtzung zu bitten und die⸗ 
ſelbe erhielt, erregte unnodthiges Aufſehen in auswärtigen 
Blättern. In Stettin dagegen tumultuirte das Volk beim 
Beginnen der Cholera, am 1 September. Auch hier wider 
ſetzte man ſich den Contumaz⸗ und Sanitaͤtsanſtalten, miß⸗ 
handelte die damit Beauftragten und wehrte ſich ſogar mit 
Stein wuͤrfen gegen das ſcharf ſchießende Militar fo hartnaͤckig, 
daß der Aufruhr am ꝛten ſich erneuerte und erſt durch die 
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zahlreiche als Bürgergarde ſich verſammelnde Kaufmannſchaft 
und durch die Ankunft des Kronprinzen geſtillt wurde. — 
Endlich fand ein aͤhnlicher Tumult aus der gleichen Urſache in 
Breslau ſtatt: das Volk beſchuldigte die Aerzte, fie braͤch⸗ 
ten die Cholera hervor, und demolirte das Haus des wuͤrdi⸗ 
gen Geheimenraths Wendt, der die Sanitaͤtscommiſſton praͤſt⸗ 
dirte. Das Militaͤr ſtiftete Ruhe. 


Die bedeutendſten Opfer der Cholera im Preußiſchen wa⸗ 
ren der Feldmarſchall Gneifenau im Lager von Poſen, der 
berühmte Phileſoph Hegel in Berlin, und der ausgezeich⸗ 
nete Arzt Mogalla in Breslau. 


Von dem Verhalten Preußens in dem ruſſtſch⸗polniſchen 
Kriege iſt ſchon die Rede geweſen (Aufnahme der Beſatzung 
von Polangen und des Obriſten Bartholomaͤi, und bewaffnete 
Wiederentlaſſung derſelben, waͤhrend die geflüchteten Polen 
entwaffnet und feſtgehalten wurden, — Beſchlagnahme aller 
nach Polen beſtimmten Gelder und Waffen — Zurückweiſung 
aller Polenfreunde, mit Ausnahme der Aerzte, — Zufuhr ins 
ruſſiſche Lager von den preußiſchen Hafen aus, — große Une 
terſtuͤtzung der Ruſſen beim Uebergang über die Weichſel von 
Thorn aus). Hieraus erklaͤrt ſich auch die harte Behand⸗ 
lung, welche die geflüchteten Polen in Preußen erfuh⸗ 
ren, die Zwangsmaßregeln, durch welche man fie zur Ruͤck⸗ 
kehr nach Rußland noͤthigte, und die Strenge gegen die Polen 
aus dem Großherzogthum Poſen, die, obgleich preußiſche Un⸗ 
terthanen, den Polen geholfen hatten. Schon am 10 Februar 
wurde allen dieſen Individuen die Confiscation ihrer Guͤter 
und der Hochverrathsproceß gedroht, wenn fie nicht binnen 4 
Wochen zurückkehrten, und da ihr glühender Patriotismus 
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nicht darauf achtete, wurden die Conſiscationen wirklich mit 
der puͤnktlichſten Strenge vollzogen. 

Am 4 Auguſt wurde eine Miniſter veränderung 
publicirt. Der wirkliche geheime Rath v. Ancillon wurde 
zum Staatsſecretaͤr der auswärtigen Angelegenheiten ernannt, 
neben Hrn. v. Vernſtorff, der durch Krankheit gehindert, 
nur den minder bedeutenden Antheil dieſer Portefeuilles, na⸗ 
mentlich die auf innere Verwaltung bezuͤglichen Theile des 
Geſchaͤfts, z. B. das Stagatszeitungs⸗Inſtitut, behielt. In 
der Cenſur und in der Beaufſichtigung der oͤffentlichen Mei⸗ 
nung trat eine ſtarke Verſchaͤrfung ein. Ein Miniſterialre⸗ 
ſcript verbot, in Schulen von Politik zu ſprechen, und ſelbſt 
in Vorſchriften, nach denen die Kinder ſchreiben ſollten, po⸗ 
litiſche Gegenſtaͤnde zu beruͤhren. Außer allen neuen im 
Buchhandel circulirenden Büchern wurden nun auch die alten 
Bücher durch ſtrenge Cenſur der Auctionskataloge geſichtet. 
Mottecks neu angekündigte Weltgeſchichte wurde verboten, ehe 
fie erſchienen war, deßgleichen das „Ausland,“ das ſich zuwei⸗ 
len zu Gunſten der Polen ausgeſprochen hatte. Der beruͤhmte 
Geſchichtsforſcher Prof. Friedrich von Raumer erklaͤrte ſeinen 
Austritt aus dem Cenſurcollegium, deſſen Strenge er in die⸗ 
ſem Grade nicht theilen zu koͤnnen glaubte. Dagegen kuͤndigte 
der kurzlich zum Katholicismus übergetretene Profeſſor Farce 
in ſeiner politiſchen Zeitſchrift den liberalen Ideen offenen 
Krieg an, ohne daß es im Inlande eine Stimme gewagt hätte; 
ihm zu opponiren. 
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In der Befvrgmif, daß beim nahen Zuſammentritte der 
Kammern die herrſchende Aufregung noch zunehmen werde, 
wollte die Regierung wenigſtens der Preſſe einen Zuͤgel anle⸗ 
gen und erließ am 28 Januar ein ſtrenges Cenſuredict, 
das die Cenſur aller politiſchen Blatter und Aufſaͤtze aus⸗ 
dehnte und verſchaͤrfte. Um ſodann einige bekannte Haͤupter 
der liberalen Oppoſition von der Kammer auszuſchließen, 
wurden die Wahlen v. Hornthal's, Behr's und Beſtel⸗ 
maper's caſſirt, ſofern fie als Stagtsdiener oder Staatspen⸗ 
ſionaͤre deßfalls vom koͤniglichen Veto abhingen. Auch den 
Freiherrn v. Cloſen traf dieſes Loos; da er aber ſeine 
Penſion aufopferte, trat er dennoch in die Kammer ein. Fuͤr 
die erſtgenannten verwandten ſich ihre Committenten in 
Nuͤrnberg, Wurzburg und Bamberg um ſo lebhafter, als der 
König ſelbſt erſt am verfloſſenen 12 December erklaͤrt hatte, 
er werde die Wahlfreiheit nicht einſchränken; allein der König 
wies am 8 Februar ein fuͤr allemal die Adreſſen derſelben 
zuruͤck. \ 

Nach diefen Vorgaͤngen wurde am! März die Ständerner- 
ſammlung eröffnet. Der Konig ſprach: „Meine Lieben und 
Getreuen, die Stände des Reichs! Mit Vertrauen eroͤffne Ich 
dieſen Landtag, und Vertrauen hoffe Ich auf demſelben zu finden. 
Ein erhebendes Gefühl tt es, König von Bayern zu ſeyn, 
von Bayern, bas in allen feinen Theilen die angeſtammte 
alte Treue ruͤhmlich bewährte, während Aufſtaͤnde fern und 
nah ſich erhoben. Mit freudigem Herzen ſage Ich es, daß 
die Einſchraͤnkungen im Stgatshaus halte, welche Ich machte, 
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nicht nur den Ausfall verſchwinden ließen, der in ber erſten 
Finanzperiode fo betrachtlich war, ſondern auch geſtatten, 
daß mit der naͤchſten Finanzperiode die Tantiemen der Laud⸗ 
richter aufgehoben, deßgleichen der Weinaufſchlag, wo derſelbe 
in die Staatscaſſe fließend noch beſteht, ebenſo der zehnprocen⸗ 
tige Beiſchlag zu einigen indirecten Abgaben im Rheinkreiſe, 
und ein Drittheil der beſondern Schuldentilgungsſteuer im 
Untermainkreiſe, ferner der Erbſchaftsſtempel, ſo wie die 7te, 
ste und Ite Claſſe der Familienſteuer mit dem nächften 1 Oct. 
außer Erhebung geſetzt, und dennoch uͤber eine halbe Million 
des Jahrs auf Herſtellung des Steuerkataſters verwendet und 
mit Ingolſtadts Befeſtigung fortgefahren werden kann. Auch 
werde Ich einen Entwurf übergeben laſſen, um die Wohlthat 
der Abſchaffung des Lehen⸗Revers⸗Stempels auf den Hauptfall 
vom Jahre 1825 und die vor dem 1 Oct. des Jahres 1828 ſich 
ergebenen Lehenfaͤlle auszudehnen. Die Schuldentilgungsan⸗ 
ſtalt entſpricht der Erwartung. Ueberzeugt bin Ich von Mei⸗ 
nen Lieben und Getreuen den Standen des Reichs, daß fie 
die mühevoll errungene Ordnung im Staatshaushalte aufrecht 
erhalten werden. Ich kenne nichts Suͤßeres, als von meinem 
Volke geliebt zu ſeyn, aber es gibt auch eine falſche Volks⸗ 
gunſt — Volksgunſt auf des Staatszwecks Koſten darf nicht 
erworben werden. Der Zollverein mit der Krone Wuͤr⸗ 
temberg, der Handelsvertrag mit der Krone Preußen er⸗ 
wetfen ſich ſegensvoll; den Zollverein auszudehnen bin ich 
eifrig bedacht. Nebſt dem Rechenſchaftsberichte über die zweite 
Finanzperiode, in ſo weit die Rechnungen geſchloſſen ſind, 
und dem Bubget fuͤr die dritte, werde Ich durch Meine Mi⸗ 
niſter Meinen Lieben und Getreuen den Staͤnden des Reichs 
zum Beirath und zur Zuſtimmung eine von Mir ſchon längſt 
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gewuͤnſchte, auf muͤndliches und öffentliches Verfahren be⸗ 
ruhende Gerichtsordnung, ein Strafgeſetzbuch, ein Preßgeſetz 
und ein Forſt⸗Strafgeſetz vorlegen laſſen. Daß keine Selbſt⸗ 
ſucht, welcher Art fie auch ſeyn möchte, daß Bayerns Beſtes 
auf dieſem Landtage vorherrſchen wird, daran zweifle ich nicht. 
Was in manchem Lande nur Wunſch iſt, beſitzt Bayern be⸗ 
reits in ſeiner Verfaſſung und Gemeindeordnung, beſitzt es, 
Dank unſerm verwigten Könige, Meinem geliebten, verehr⸗ 
ten Vater. Das kann Ich ſagen — gewiſſenhafter als Ich 
halt Niemand dieſe Verfaſſung. — Ich moͤchte nicht unum⸗ 
ſchränkter Herrſcher ſeyn. Nicht nur die Verfaſſung ſelbſt zu 
beobachten, auch ſie beobachten zu machen, habe Ich geſchwo⸗ 
ren, werde unerſchuͤtterlich darin ſeyn, und unerſchuͤtterlich 
wird ſeyn der Bayern Treue.“ 

Die Kammer der Gewählten antwortete mit gerührtem 
Danke, fügte aber einige Wuͤnſche hinzu: „Insbeſondere iſt 
eine auf mündlichem und oͤffentlichem Verfahren beruhende 
Gerichtsordnung auch den frühern wiederholten Wuͤnſchen und 
Antroͤgen der Kammer der Abgeordneten gemäß, und ein 
dem Geiſte der Verfaſſungsurkunde entſprechendes Preßgeſetz 
das einzig geſetzliche Mittel, den gegenwärtigen Zuſtand der 
Preſſe zu verbeſſern, ihre Freiheit feſt zu begründen und gegen 
den Mißbrauch derſelben Gewährſchaften zu geben. Die Kam⸗ 
mer der Abgeordneten, — nur von der Ruͤckſicht auf Bayerns 
Beſtes geleitet, — erkennt mit freudigem Danke gegen Ew. 
Majeſtaͤt koͤnigl. Vater, — den unſterblichen Gründer der Ver: 
faſſung, — welche unſchaͤtzbaren Güter es in dieſer und in der 
Gemeindeordnung beſitzt; ſie erinnert ſich aber auch der koͤnigl. 
Worte, daß „unſere Verfaffung bei allen ihren Vorzuͤgen 
nicht von Mängeln frei ſey.“ Die Erfahrung hat unter An⸗ 
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derm die Mängel des X Edicts zur Verfaſſungsurkunde und 
beſonders der daſelbſt vorgeſchriebenen laͤhmenden Geſchaͤfts⸗ 
ordnung der Kammer, und die Ungewißheit der Bedeutung 
des $. 44 (lit. o. Tit. 4.) gezeigt, deſſen ſchwankender Anwen⸗ 
dung nur durch ein, dem Geiſte der Verfaſſung angemeſſenes, 
erläuterndes Geſetz ein ſehnlichſt erwuͤnſchtes Ziel geſetzt wer⸗ 
den kann. Ew. koͤnigl. Maj. denkwuͤrdige Worte: „Ich 
möchte nicht unumſchraͤnkter Herrſcher ſeyn,“ werden in ganz 
Deutſchland widerhallen. Bayern vertraut auf Sie, als den 
treueſten Freund der Verfaſſung, und Ihrer wiederholten 
Verſicherung, unerſchütterlich dieſelben zu beobachten und 
beobachten zu machen, begegnet aus allen Herzen die wiederholte 
Betheuerung der unerſchuͤtterlichen Treue Ihrer Bayern.“ 
Die erſte Kammer (der Reichs raͤthe) that einen Schritt 
vorwaͤrts, indem fie am 9 März den oͤffentlichen Druck ihrer 
bisher geheimen Verhandlungen beſchloß. Hier war man ſonſt 
über das retardirende Syſtem ziemlich einverſtanden. In 
der zweiten Kammer erhob ſich dagegen ein heftiger Kampf, 
den der Deputirte Cullmann zuerſt am 25 April eröffnete, 
indem er das Cenſuredict heſtig angriff, und es einer jeſuiti⸗ 
ſchen Congregation und ausländiſchem „Einfluß“ zuſchrieb. 
Der Miniſter v. Schenk laͤugnete das Daſeyn einer Congre⸗ 
gation, aber er erlag der großen Majoritaͤt der Kammer, 
welche das Cenſuredict im Widerſpruch mit der Verfaſſung⸗ 
fand. Am 3 Mai trug der Deputirte Schwindel bereits 
darauf an, den Minter als Unterzeichner des ver⸗ 
faſſungswidrigen Cenſurediets in Anklageſtand 
zu verſetzen, und ſtürmiſche Redner wie v. Cloſen, 
Rudhart rc, unterſtuͤtzten ihn. Der Miniſter v. Schenk 
vertheidigte ſich am 5 Mai in einer langen Rede, allein die 
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Kammer war nicht ſeiner Anſicht, und am 16 Mai ent⸗ 
ſchied ſie, daß zwar (71 gegen 50 Stimmen) der Miniſter 
nicht in Anklageſtand verſezt werden ſolle, daß aber (97 ge: 
gen 26 Stimmen) das Cenſuredict verfaſſungswidrig und daß 
der Koͤnig um ſchleunigen Widerruf deſſelben zu bitten fey. 
Hierauf gab der Miniſter am ꝛ2ſten ſeine Entlaſſung ein. 
Von Cloſen hatte ihn unter Anderm den baperiſchen Polignac 
genannt und ihm in der Kammer geſagt: „Von einem Manne, 
der ſich auf einem ſo hohen Standpunkte befindet, wie ein 
Miniſter, iſt ein fo gemeines Gefühl nicht denkbar, daß er ſich 
über die Achtung ſeiner Landsleute hinausſetzen koͤnnte; daß 
es ihm gleichguͤltig ſey, indem er in einen Saal tritt, wo die 
Abgeordneten des Reiches ſich befinden, Geringſchaͤtzung feines 
miniſteriellen Wirkungskriſes zu ſehen, oder einer freudigen 
Aufnahme zu begegnen; daß es ihm gleichguͤltig fev, beim 
Eintritte gleichſam wie über Dante's Hölle zu leſen: hier iſt 
keine Hoffnung fuͤr mich. Ich kann mir denken, daß ein Mi⸗ 
niſter, der ſich bewußt waͤre, den Staat in großen Nachtheil 
gebracht zu haben, und deßhalb von der ganzen Nation als 
Segenſtand des Abſcheus behandelt zu werden, am Miniſter⸗ 
tiſch ein peinlicheres Gefühl haͤtte als der Ungluͤckliche am 
Schandpfahle.“ 

Schenk nannte dieſe Sprache zwar eine unwuͤrdige, er 
konnte fic aber der beſtimmten Erklärung der Kammer gegen: 
über, daß fein Cenſurgeſetz verfaſſungswidrig fey, nicht halten, 
und der Koͤnig entließ ihn am 26 Mai, indem er die Ver⸗ 
waltung des Innern dem Staatsrath v. Stürmer übergab, 

An demſelben Tage verlangte Cullmann ein klares Geſetz 
über die Verantwortlichkeit der Miniſter uberhaupt. Am 
5 Junius brachte Herr v. Stürmer ein neues Preßgeſetz⸗ 
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vor die Kammer, über welches dieſelbe am 6 Auguſt entſchied. 
Binnen dieſer Zeit hatten ſich manche Semuͤther befänftigt, 
fo daß zum allgemeinen Staunen die nämliche Kammer, wel⸗ 
che das Cenſuredict vom 28 Januar verworfen hatte, gleichwohl 
nicht unbedingt die Cenſur abgeſchafft wiſſen wollte. Es fan: 
den ſich naͤmlich nur 67 gegen 40 Stimmen fir augenblickliche 
Aufhebung der Cenſur, alſo weniger als zwei Drittel der 
Stimmen, die das Geſetz verlangte. Inzwiſchen ſtimmten 
103 dafuͤr, daß die Cenſur binnen einem halben Jahr abzu⸗ 
ſchaffen ſey, und nur 4 Stimmen waren unbedingt fuͤr die 
Cenſur. Auch während dieſer 6 Monate ſoll die Cenſur nur 
ſtattfinden bei Artikeln, welche den deutſchen Bund oder ein⸗ 
zelne Mitglieder deſſelben betreffen, und zwar nur dann, 
wenn andere deutſche Regierungen die Cenſur in Anſpruch 
nehmen, und ſich zur Meciprocitat verpflichten. Auch wurden 
die Cautionen und die Strafen wegen Preßpergehen ass 
herabgeſetzt. E 

Am s Jul. ſtrich die Kammer zwei Millionen 
Gulden von den Staatsausgaben: „Die Kammer 
erkannte mit 116 gegen 4 Stimmen die ihr von der Staats⸗ 
regierung vorgelegten und von dem oberſten Rechnungshofe 
beſchiedenen General⸗Finanzrechnungen fur die bezeichneten 
Verwaltungsjahre als definitiv abgeſchloſſen nicht an; ſon⸗ 
dern will dieſelben nur in der Art anerkennen, daß folgenden 
Ausgabspoſitionen das Anerkenntniß verſagt werdet 1) der 
Aus gabspoſition für angekaufte Gemälde bei dem Etat auf 
Erziehung und Bildung mit 22,219 fl. 42 kr. (mit 70 gegen 
54 Stimmen); 2) den Koſten für den Odeonbau mit 288,086 fl. 
47 kr. (116 gegen 8 St.); 3) fuͤr die Frescomalereien in den 


Arkaden des Hofgartens mit 24,774 fl. 6½ kr. (74 gegen 50 
St.); 
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St.); a) für den Bau der Pinakothek mit 349,6 19 fl. 57 kr. 
(98 gegen 26 St.); [— Die hierauf geſtellte Frage, ob vielleicht, 
da die unbedingte Anerkenntniß dieſer Pofition verſagt wor⸗ 
den, dieſelbe unter dem Vorbehalt anerkannt werden wolle, 
daß die Rechnung über die verwendeten Summen in Bezie⸗ 
hung auf die Zweckmaͤßigkeit ihrer Verwendung und den al⸗ 
lenfalls dabei ſtattgehabten Luxusaufwand einer genauen Re⸗ 
vifion unterworfen werde, wurde mit so gegen 44 Stimmen 
verneint. — J 5) fil: Neubauten in Brückenau mit 121,705 fl. 
50%, kr. (64 gegen 59 St.); 6) für das Cabinetsſecretariat 
mit 22,335 fl. 52 kr. (144 gegen 9 St.); 7) für einiges Per: 
ſonal der aufgehobenen italieniſchen Oper mit 5512 fl. 47 kr. 
(82 gegen 41 St.) — Summe der geſtrichenen Poſten: 834,254 
fl. 42 kr. — Dagegen erhalten von der Kammer die Anerken⸗ 
nung: 1) der bereits in der Rechnung von 1925/26 vorge⸗ 
tragene und damals von den beiden Kammern nicht beanſtan⸗ 
dete Aufwand auf die Pinakofhek zu 80,002 fl. (81 gegen 42 
St.); 2) die Koſten für die Ausfertigung (Trouffeau) der 
Prinzeſſin Louiſe Fön. Hoheit mit 30,000 fl. (83 gegen 41 St.); 
3) die Koſten für Ankauf von Antiquitäten und Denkwurdig⸗ 
keiten aus dem Nachlaſſe des höchftfeligen Königs Maximilian 
mit 6280 fl. (81 gegen 41 St.) — Von den Hofpenſioniſten 
erkannte die Kammer nur die durch ben Tod des hoͤchſtſeligen 
Könige entſtandenen als auf den Reſervefonds gehörig au.“ 
Ein Maͤuchner Blatt bemerkt hiebei: „Durch die Ausſtret⸗ 
chung der Hoſpenſtonen, mit Ausnahme derjenigen, welche 
durch das Erlöfhen der Hofhaltung des Kronprinzen entſtan⸗ 
den find, von dem Reſervefonds, erhoht ſich die im Ganzen 
geſtrichene Summe auf Eine Million. Da nun durch 
die verweigerte Anerkennung des Pinakothekbaues auch die 
Menzels Taſchenbuch. Dritter Jahrg. II. Th. 22 
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Koſten, welche die Vollendung des Gebäudes erfordert hätte, 
erſpart werden, und dieſe Koſten (außer den bereits geſtriche⸗ 
nen 349,000 fl.) noch Eine Million betragen, ſo belaͤuft 
ſich die Erſparniß, welche die Energie der Kammer dem Volke 
errungen hat, faſt auf zwei Millionen.“ 

Am 24 September begannen die Berathungen uͤber das 
Budget, wobei heftiger Widerſpruch gegen manche aͤltere und 
neuere Mißbraͤuche erhoben wurde, z. B. gegen die Wieder⸗ 
errichtung von Kloͤſtern. Auch verlangte Schuͤler, daß den 
Ständen Rechenſchaft über die 40 Millionen abgelegt werde, 
welche Bayern von der franzoͤſiſchen Contribution als Kriegs⸗ 
entſchaͤdigung erhalten habe. Mehrere neue Anſchlaͤge wur: 
den verweigert. 

Die inzwiſchen erfolgte Unterwerfung Polens bewirkte 
auch in Bayern eine deutliche Reaction; bie Reichsrä⸗ 
the (erſte Kammer) verweigerten den wichtigſten Beſchlüſſen 
der Deputirtenkammer ihre Zuſtimmung. Sie verwarfen die 
Preßentwüͤrfe in der Hauptſache, und erklaͤrten ſich für Beibe⸗ 
haltung der Cenſur. Seuffert aͤußerte ſich daruber in 
der Deputirtenkammer am 27 October mit einer bittern Re⸗ 
ſignation: „Warſchau iſt gefallen, die Reformbill ift gefallen, 
die Feinde der fortſchreitenden Entwickelung freiſinniger 
Staatseinrichtungen erheben mit frſſchem Muthe das Haupt; 
die Vorſtellungen und Reclamationen der Diplomaten, welche 
den Abſolutismus repraͤſentiren, werden dem Vernehmen 
nach täglich zudringlicher und hochfahrender; und wer möchte 
etwa unſerer Cabinetsregierung den Muth und die Kraft und 
die Einſicht zutrauen, die erforderlich ſind, um die Ehre und 
die Selbſtſtaͤndigkeit des Landes mit Erfolg gegen auswaͤrti⸗ 
gen Einfluß zu pertheidigen, um zwiſchen den Wuͤnſchen eines 
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treuen, aber muͤndig gewordenen Volkes und den Proteſta⸗ 
tionen der Diplomaten die rechte Wahl zu treffen, um zwi⸗ 
ſchen dem Geſchrei eines fervilen poͤbels und dem Beifalle 
verſtaͤndiger Patrioten gehoͤrigermaßen zu unterſcheiden? — 
Gibt es wirklich Jemand, der unſerer Cabinetsregierung ſo 
viel Takt und fo viel guten Willen, fo viel Anhaͤnglichkeit an 
das conſtitutionelle Spſtem zutraut, — ich will den gutmuͤthi⸗ 
gen Träumer gluͤcklich preiſen; aber ich kann fein Gluck 
nicht theilen, ich habe das Vertrauen gaͤnzlich verloren. Bei 
dieſer Lage der Sache iſt man in die deplorable Nothwendig⸗ 
keit verſetzt, die Ausſicht auf gaͤnzliche Beſeitigung der Cen⸗ 
fur in der gegenwärtigen Berathung gußer Berechnung zu 
laſſen.“ 

Die Reichsraͤthe erklärten ſich deßgleichen auch gegen die 
von der zweiten Kammer beſchloſſenen Erſparniſſe, und unter⸗ 
ſtützten die Regierung in ihren Forderungen. Die Deputir⸗ 
ten wehrten ſich, gaben aber doch am Ende nach. „Den ab⸗ 
geſtrichenen Poſten fuͤr den Bau der Pinakothek, fuͤr die Fres⸗ 
ken, für die italieniſche Oper hat die erſte Kammer wieder⸗ 
holt die Anerkennung ertheilt; nunmehr gab die zweite Kam⸗ 
mer hinſichtlich der beiden letztern nach, indem ſie dieſelben 
in einem Betrage von 30,000 fl. anerkannte. Auf dem Ab⸗ 
rich der Pinakothek aber beharrte die Verſammlung. Bei der 
Militärrechnung verwarf die Kammer wiederholt die Koſten 
fiir die neue Facade am Kriegsminiſterialgebaͤude mit 140,000 fl.; 
ebenfo beharrte fie auf ihrem fruͤheren Beſchluſſe, daß uͤber 
die Defenſtonsgelder von 15 Millionen Rechnung abgelegt 
werden muͤſſe. Ebenſo beharrte ſie auf der Aufhebung der 
Militaͤrfohlenhöfe.“ Die Anſichten blieben auf dieſe Weiſe 
getrennt. Der König aber erklaͤrte am 10 December in et 
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nem offenen Briefe an den Feldmarſchall Wrede: „um mei- 
nem Volke einen neuen Beweis Meiner landes väterlichen 
Vorſorge und Liebe zu geben, will Ich, jedoch mit ausdrüͤckli⸗ 
chem Vorbehalte der Rechte der Krone für Mich und Meine 
Regierungsnachfolger, die von der Kammer der Abgeordneten 
votirte Summe von 3 Millionen Gulden, alſo mit Aufopfe⸗ 
rung einer Summe von 149,009 fl. an dem geſtellten Poſtu⸗ 
late annehmen, und erſuche Sie, Hr. Feldmarſchall, dieſes 
dem zweiten Ausſchuſſe der Kammer der Reichsräthe noch vor 
erneuerter Abſtimmung uͤber das Budget bekannt zu machen. 
Ich uberlaſſe Mich hiebei der Hoffnung, die Kammer der Ab⸗ 
georbneten werde ſich hiedurch beſtimmt fühlen, das Militär 
budget in Uebereinſtimmung der Kammer der Reichsraͤthe auf 
die von dieſer bewilligte Summe mit Gewähr für die Ge⸗ 
treidepreiſe feſtzuſetzen, da Ich ohne dieſe Summe Bayerns 
unausweichliche militaͤriſche Zwecke nicht erfüllen kann, an de 
ren Vollziehung aber durch Verſagung der Mittel nicht gehin⸗ 
dert werden darf.“ 

Die Reichs raͤthe wieſen auch noch mehrere andere liberale 
Anträge der zweiten Kammer zurück, namentlich die, welche 
Guͤtertheilung und Fixirung der Feudallaſten betrafen, und 
den Antrag des Hru. von Cloſen, Sicherſtellung der perſoͤnli⸗ 
chen Freiheit gegen polizeiliche Willkür betreffend. Der An⸗ 
trag, daß das Militär den Verfaſſungseid leiſten ſolle, fiel 
ſchon in der Deputirtenkammer durch. Die Regierung ſelbſt 
legte einen wohlthaͤtigen Entwurf vor, die Steuerlaſt in den 
verſchiedenen Kreiſen gleicher als bisher zu vertheilen. 

Am 29 December endeten die langen und ſtuͤrmiſchen 
Sitzungen dieſer Kammer, ohne ein anderes Reſultat, als 
eine neue beſchaͤmende Erfahrung. Am 31 December dankte 
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der Miniſter des Innern, Graf Armansperg ab, und erhielt 
den Fürften von Oettingen⸗Wallerſtein zum Nachfolger. 
Während der parlamentariſchen Kaͤmpfe in Muͤnchen 
zogen zwei Manner in Rheinbapern die Aufmerkſamkeit auf 
ſich, Wirth, Herausgeber der „deutſchen Tribune,“ der an 
politiſcher Kühnheit alle andern deutſchen Schriftſteller weit 
übertraf, durch eben fo viel juriſtiſche Gewandtheit als Uner⸗ 
ſchrockenheit der Cenſur zu trotzen wußte und, da er endlich 
aus München vertrieben wurde, ſeine Wirkſamkeit in Rhein⸗ 
bayern fortſetzte; — und Siebenpfeiffer, der ebendaſelbſt 
in dem „Weſtboten“ mit Wirth wetteiferte, aber im Gegen⸗ 
ſatze gegen deſſen Deutſchthuͤmlichkeit eine mehr franzoͤſiſche 
Politik predigte. 


4. 
Wü t e m de i . 
Die Begebenheiten in dieſem Lande während des Jahres 


1831 ö beſchraͤnken ſich auf wenige Data. Am 22 Januar ver⸗ 


anlaßte die Rohheit eines Gendarmen, der einen wehrloſen 
Weingartner ſchwer verwundete, einen Buͤrgerauflauf in Tuͤ⸗ 
bingen, in deſſen Folge im April das organiſche Statut der 
Univerſität einige längſt gewünſchte Abänderungen erhielt. 
Im Sommer wurde die von vielen Bürgern unterzeichnete 
ſogenannte Tübinger Adreffe an den Bundestag geſchickt. Sie 
hatte denſelben Zweck, wie eine gleichzeitige Darmſtaͤdter 
Adreſſe, namlich „Verwendung des deutſchen Bundes für 
Beilegung des polniſchen Kriegs zur Abwendung der Cholera,“ 
wurde aber pom Bundestage, als unſtatthaft, abgewieſen. — 
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An die Stelle des einflußreichen Herrn von Maucler, der Pra- 
fident des geh. Mathes wurde, erhielt v. Schwab das Juſtiz⸗ 
miniſterium. — Im Laufe des Jahres gewann eine locale 
Zeitung, der Hochwaͤchter, redigirt von Lohbauer, große Po⸗ 
pularitaͤt, da fie im vertraulichen Volkstone alle Volksbe⸗ 
ſchwerden zur Sprache brachte. Die Regierung ſetzte dieſem 
Blatte eine Hofzeitung entgegen, deren ſchlechte Redaction ſte 
compromittirte. Im Volke ſelbſt zeigte ſich reges Leben aus 
Anlaß der neuen Deputirtenwahlen, die in den drei letzten 
Tagen des Jahres vor ſich gingen. Am 1 November erklaͤrte 
die Regierung in dem Wahlmanifeſte: „Die Verfaſſung, das 
ſchoͤnſte Denkmal der gegenwaͤrtigen Regierung, bildet fort- 
waͤhrend die Grundlage ihres Verwaltungsſyſtems. Sie ſoll 
ungekraͤnkt erhalten, und es ſollen alle ihre Grundſaͤtze zu voll⸗ 
ſtaͤndig zeitgemaͤßer Entwicklung gebracht werden.“ Der wohl⸗ 
thaͤtige Eindruck dieſer Worte wurde aber dadurch geſchwaͤcht, 
daß daſſelbe Manifeſt die Waͤhler vor den liberalen Candida⸗ 
ten warnte und dieſelben in ehrliche Dummkoͤpfe und ſchlaue 
Böfewichter eintheilte, während ſich gerade die edelſten, durch 
ihre Tugenden im ganzen Lande laͤngſt bekannten und bewähr- 
ten, und durch ihre Talente zum Theil ſogar beruͤhmten 
Maͤnner unter dieſen liberalen Candidaten befanden. Die 
perſoͤnliche Leidenſchaftlichkeit, mit der ſeitdem im wuͤrtem⸗ 
bergiſchen Lande gehadert wurde, erſcheint um ſo ſeltſamer, 
als beide Theile, die Regierung wie die Volksfreande, in der 
Preiſung der Verfaſſung und in conſtitutionellen Betheuerun⸗ 
gen gleichſam wetteiferten. Uebrigens übte der Umſtand, daß 
die vom Volk erſehnten Stände nicht ſofort von der Regierung 
einberufen, ſondern der Landtag weit hinausgeſchoben wurde, 
einigen Einfluß auf die ungeduldigen Leidenſchaften und gab 
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den Journalen Anlaß, den parlamentariſchen Debatten vor⸗ 
zugreifen, was manche Gehäſſigkeit und Praͤjudizirung her⸗ 
beifuͤhrte. 


De 
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Noch größeres Aufſehen, als die bayeriſche, erregte die 
badiſche Kammer, weil ſie noch kühner und beredter auf zeit⸗ 
gemäße Reformen drang; allein dieſer ihr Vorzug diente nur 
dazu, ihr in der Ruͤckwirkung eine deſto ſchimpflichere De⸗ 
muͤthigung zuzuziehen. 

Der badiſche Landtag wurde am 17 Marz unter aͤußerſt 
günftigen Auſpicien eröffnet. Eben war die Kunde von den 
Siegen der Polen angelangt und die Conſtellation Europa's 
{chien der Freiheit nicht unguͤnſtig. Die Badenſer hatten 
dieß mal faſt durchgängig die freiſinnigſten Männer des Landes 
in die Kammer gewaͤhlt, und der junge Großherzog Leopold, 
der kaum erſt zur Regierung gelangt war, zeigte ſich gegen 
das Volk fo gnaͤdig, daß er mit einem ſtehenden Ausdruck 
überall der „Burgerfreundliche“ genannt wurde. Manche 
alte Unbill war zu vergüten, doch der junge Fuͤrſt hatte keinen 
Theil daran gehabt, und ſchien die beleidigten Gemuͤther ver⸗ 
föhnen zu wollen. Der vorige Großherzog hatte verfaſſungs⸗ 
widrig mehr als Einmal die Zuſammenberufung der Stände 
verzoͤgert, und namentlich 1825 die Wahlfreiheit mit offener 
Sewalt verletzt, daher auch der ſervile Landtag jenes Jah⸗ 
res eines der ſchimpflichſten Blätter der deutſchen Geſchichte 
fault, Man erwartete nun von dem liberalen Landtage des 


— 344 — 


Jahres 1831 eine gaͤnzliche conſtitutionelle Reinigung des 
langgehaͤuften Unraths im Staate. 

Zwei aͤltere Miniſter, die weſentlichen Antheil an den 
verfaſſungswidrigen Maßregeln der vorigen Regierung gehabt 
hatten, v. Berſtett und v. Berkheim, gaben ſchon vor 
dem Zuſammentritte ber Staͤnde ihre Entlaſſung ein. An 
ihre Stelle traten Jolly fuͤr die auswaͤrtigen, Winter fuͤr 
die innern Angelegenheiten. 

Das Erſte, was die Staͤnde vornahmen, war auf den 
Antrag Itzſteins, des beſten Redners in der Kammer, die 
feierliche Verwerfung des Dietats von 1825, wodurch die 
Verfaſſung willkürlich eingeſchraͤnkt worden war, am 21 April. 
Am 7 Mai trat auch die erſte Kammer der Verwerfung bei 
(mit Ausnahme von 5 Stimmen), und die Regierung tilgte 
edelmüthig am 25 Mai dieſe Schuld ihrer Vorgaͤngerin. 

Bei dieſer Gelegenheit ſprach in der erſten Kammer der 
Fuͤrſt von Fürſtenberg: „In einer Zeit, wo mit Gewalt 
ertrotzt, in offener Schlacht errungen wird, was Bitten und 
Vorſtellungen nicht vermoͤgen; in einer Zeit, wo ſich ganze 
Voͤlker fuͤr ihre Freiheit und Gerechtſame erheben, wo allzu 
hartnäckiger, ungerechter Wiſterſtand nur Buͤrgerkriege und 
Graͤuel aller Art erzeugt, — in einer ſolchen Zeit gebieten Klug⸗ 
heit und Pflicht, den gerechten Wuͤnſchen des Volkes entgegen 
zu kommen.“ 

Ferner kam die Regierung den Staͤnden mit mehrern 
liberalen Geſetzesentwuͤrfen entgegen, betreffend die Aufhe⸗ 
bung der Staatsfrohnden, eine Municipalverfaſſung, Juſtiz⸗ 
verbeſſerung ic. Noch weit groͤßern Eifer aber zeigten die 
Staͤndemitglieder ſelbſt in ihren Motionen, die ſich ſo zahl⸗ 
reich draͤngten und fat alle conſtitutionellen und Adminiſtra⸗ 
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tivfragen berührten, daß der Landtag mit Geſchaͤften über: 
haͤuft wurde und eine lange Zeit zur Erledigung derſelben 
bedurfte. Ich kann hier nur die wichtigſten Motionen und 
ihr Schickſal anfuͤhren. Profeſſor Welcker erwarb ſich 
eine unermeßliche Popularität, indem er in einer ſehr 
ausführlichen Rede auf Preßfreiheit antrug und alle 
Rechts⸗ und Vernunft⸗Gruͤnde fuͤr dieſelbe geltend machte, 
24 Maͤrz. Duttlinger erftattete am 15 Junius im 
Namen der dafuͤr niedergeſetzten Commiſſion Bericht und 
vertheidigte die Preßfreiheit mit demſelben Talent. In 
demſelben Geiſte wurden auch die Discuſſionen geführt, 
und die Preßfreiheit theils als poſitives conſtitutionelles 
Recht, theils als allgemeines Menſchenrecht vindicirt. Es 
wurde bewieſen, daß die badiſche Verfaſſung, daß ſelbſt die 
deutſche Bundesacte Preßfreiheit verheiße; daß alles conſtitu⸗ 
tionelle Leben von der Freiheit des Wortes abhaͤnge; daß jede 
Verfaſſung eine Taͤuſchung, eine Unmöglichkeit fey ohne 
Preßfreiheit; daß die Cenſur nur unmuͤndigen Voͤlkern und 
Deſpotien gehöre, aber die entehrendſte Feſſel far muͤndige 
Bürger ſey, und endlich daß es Preßfrechheit nur gaͤbe im 
Gegenſatze gegen Cenſur, und daß eine durch ein vernünftiges 
Preßgeſetz eingeſchrankte Freiheit der Preſſe weniger mit Ge⸗ 
fahren der Zuͤgelloſigkeit und Revolution drohe, als ein be⸗ 
ſtaͤndiger Kampf unterdruͤckter Ueberzeugungen gegen den Druck 
der Cenfur, Kurz, alle Gruͤnde, welche für die Preßfreiheit 
ſprachen, wurden bei dieſer Gelegenheit bis zur Evidenz erör⸗ 
tert; doch nahm man bei dieſer theoretiſchen Discuſſion zu 
wenig Nüdfiht auf den factiſchen Beſtand der Dinge in 
Deutſchland, und indem man mit bewunderungs wuͤrdigem 
Talent von Rechten ſprach, ſchien man nicht einmal an die 
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Gewalt zu denken, die durch das Recht hindurchfahren konnte. 
Duttlingers Antrag auf gaͤnzliche Aufhebung der Cenſur 
wurde einſtimmig von der zweiten Kammer angenommen, 
und am 5 Auguſt ſtimmte auch die erſte Kammer durch Frei⸗ 
herrn von Weſſenberg, deſſen Bericht mit denen von 
Duttlinger und Welcker wetteiferte, dem Beſchluſſe der Depu⸗ 
tirten unter lautem Bravo ber zahlreichen Zuſchauer bei. 

Inzwiſchen naͤhrte ſelbſt die Regierung die Illuſton der 
Staͤnde, denn ſie ging auf die Antraͤge derſelben ein und 
legte am 21 October ein Preßgeſetz vor, das die Cenfur 
für immer verdraͤngen ſollte. Die zweite Kammer war bef 
der Abfaſſung feiner Paragraphen con amore thatig, und 
auch die erſte Kammer nahm es am 24 December an, wobl 
nur zum Theil aus Ueberzeugung, und zum Theil wahrſchein⸗ 
lich ſchon in der Vorausſetzung, daß es der Bundestag bald 
wieder aufheben werde. Die Myſtification der liberalen Par⸗ 
tei war damals uͤberall an der Tagesordnung. 

Außer dieſem Antrage Welckers auf Preßfreiheit war der 
Antrag des Prof. v. Rotteck auf Abſchaffung der Zehnten 
(am 6 April) der wichtigſte. Die zweite Kammer nahm 
ihn mit wenigen Modificationen an. Der 15fache Jahresbetrag 
ſollte als die Ablöſungsſumme angenommen werden. Die 
Regierung ſelbſt kam deßfalls den Wuͤnſchen der zweiten Kam⸗ 
mer entgegen, aber in der erſten, in welcher der bei den Feu⸗ 
dallaſten betheiligte Adel ſaß, erhob ſich lebhafter Widerſtand 
gegen die vorgeſchlagenen Erleichterungen des Bauernſtandes. 
Rotteck war darüber fo entruͤſtet, daß er am 17 Novem⸗ 
ber in der Kammer ausrief: „ein aus der ſchoͤnſten Eintracht 
zwiſchen Volk und Regierung hervorgegangenes Geſetz Theil: 
tert an dem Willen einer Handvoll Junker.“ Als die 
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erſte Kammer für dieſen Ausdruck Genugthuung verlangte, 
vertheidigte er ſich mit dem Ernſt und der Dringlichkeit der 
Sache, und ſchloß mit den Worten: „meine Herren, zum 
Hoͤfling bin ich verdorben, ich bin Volksvertreter!“ 

Eine Motion Duttlingers in Betreff der Verantwortlich⸗ 
keit der Miniſter blieb ohne Reſultat, da die erſte Kammer 
wiberſprach; eine Motion Welckers, die ſtatt der bisherigen 
militäriſchen Einrichtungen eine mehr conſtitutionelle Volks⸗ 
bewaffnung verlangte, wurde von der zweiten Kammer ſelbſt 
beſeitigt. Fir Verbeſſerung des Schulweſens ſprachen mit 
gluͤcklichem Erfolge vorzüglich Weſſenberg und Winter von 
Heidelberg. Die Regierung ſelbſt brachte eine Gemeindeord⸗ 
nung, eine verbeſſerte Prozeßordnung, eine Reviſion der Be- 
ſoldungen ꝛc. vor. Endlich zeigte das Volk auch ſeinerſeits 
das größte Vertrauen in dieſen Landtag, indem es 1600 Pe⸗ 
titionen eiuſchickte. 

Insbeſondere in materieller Beziehung wurde viel gelei⸗ 
ſtet. „Es wurden eine Menge Mißbräauche aufgedeckt, und 
der wahre Bedarf fuͤr die einzelnen Branchen der Staatsver⸗ 
waltung ermittelt. Dem wahren Bedarf wurde von den 
Ständen genugt, der Regierung die Mittel gegeben, gute 
Wirthſchaft zu fuͤhren, ohne ihr auf der andern Seite Anlaß 
zu übermäßiger Willensausdehnung zu bieten. Es wurden 
daher die Anſaͤtze der Regierung mehrmals bedeutend ge⸗ 
mindert, ohne die wahre Würde des Staates dem materiellen 
Wohle deſſelben zu opfern. Aber es wurden auch von den 
Standen bereitwillig die größten Mittel geboten, zur Erhoͤ⸗ 
hung mancher Dotationen; fuͤr den Unterricht in ſeinem gan⸗ 
zen Umfange wurden große Summen ausgeworfen. Große 
Erſparniſſe wurden an den Seſandtſchaften und am Militaͤr⸗ 
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etat gemacht, und ein guter Grund zur Verminderung der 
Penſionsliſte gelegt. Dieſe tiefeingehenden Unterſuchungen 
des Staats haushaltes, fein Zurückfuͤhren auf das eigentliche 
Bedürfniß, die Verbannung aller uͤberfluͤſſigen, uͤbermaͤßigen 
Ausgaben und aller Vergeudungen der Staatskraͤfte, wurden 
mit dem herrlichſten Erfolge gekroͤnt. Beim Budgetabſchluß 
und im nachtraͤglichen Budget ergab ſich, daß nach Beſtreitung 
der ſaͤmmtlichen Laſten und Verwaltungskoſten und des ei⸗ 
gentlichen Staatsaufwandes uͤber eine halbe Million uͤbrig 
blieb, um zur Zehntabloͤſung verwendet zu werden; daß noch 
eine Menge Laſten abgeſchafft waren, ohne neue Steuern zu 
ſchaffen; daß die Straßen⸗, Militar = und Gerichts⸗Frohnden, 
daß die Herrenfrohnden, der Neubruch- (dieſer zwar unent⸗ 
geldlich) und der Blut⸗Zehent, der Kartenſtempel, das Chauſſee⸗ 
geld, die Acciſe von Schweine⸗, Lamm⸗ und Schaf⸗Fleiſch ab⸗ 
geſchafft, und gegen 200,000 fl. Landſchaftsſchulden auf die 
Staatstilgungscaſſe ohne Steuererhoͤhung uͤbernommen, ja 
daß noch 500 fl. an dem berſenkehn Steuercgpital geſtrichen 
werden konnten.“ 

Inzwiſchen ließ ſich das alte Spſtem der Beguͤnſtigungen 
noch nicht ganz austilgen. Es kam bei Gelegenheit der Pen⸗ 
ſionen, an deren Uebermaß Baden ſo ſehr leidet, zu lebhaften 
Eroͤrterungen. Winter von Heidelberg verlangte wiederholt 
den Druck der Penſtonsliſte. Der Finanzminiſter fuhr ihn 
mit den Worten an, er ſolle ihn ungeſchoren laſſen. Winter 
aber antwortete: „er ſey nicht zum Deputirten gewählt, um 

die Miniſter ungeſchoren zu laſſen. Er habe Pflichten als 
Volksvertreter, uber die ihn der Finanzminiſter nicht zu be⸗ 
lehren habe.“ 

Auch über die Bundesleiſtungen erhob ſich Klage. Die 
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Mainzer Unterſuchungscommiſſion kam zur Sprache. Dutt⸗ 
linger bewies aus den Karlsbader Beſchlüſſen, in deren Gee 
folge die Commiſſion ernannt wurde, daß die ſämmtlichen 
Bunbesſtagten zur Tragung ihres matricularmaͤßigen Bel: 
trags angehalten werden koͤnnten; nur ſieben Bundesſtaaten 
Hätten Commiſuͤre hingeſchickt, darunter wäre Baden vorau⸗ 
geſtanden. Da Baden 100,000 fl. für dieſen Commiſſaͤr vor⸗ 
ausgelegt habe, fo koͤnne man annehmen, es ſeyen 700,000 fl. 
ausgegeben worden, um einem leeren Phantom nachzujagen; 
nach der Berechnung könne es Baden nur mit etwa 23,000 fl. 
treffen; 77,000 fl. müßten daher erſt erſetzt werden; Stgats⸗ 
rath Jolly fagte, der Karlsbader Beſchluß fey ſpaͤter dahin 
abgeändert worden, daß die Bundesſtaaten nur file die Canz⸗ 
leikoſten beizuſteuern hätten. Die Kammer beſchloß aber mit 
Stimmeneinhelligkeit, die Regierung zu bitten, ſie moͤge ſich 
bei dem Bunde für den Erſatz der Vorauslage verwenden. 
Noch gegen das Ende des Landtags, am 15 October, trug 
Welcker auf eine Reorganiſation des deutſchen 
Bundes zu moͤglichſter Verwirklichung deut⸗ 
ſcher Nationaleinheit an. „Der erſte Wunſch ſcheint 
mir vor allen der zu ſeyn: daß unſere hoͤchſte Regierung im 
Vereine mit allen conſtitutionellen Regierungen ſich kraͤftigſt 
dahin verwende, daß uberall in ganz Deutſchland endlich voll⸗ 
ſtaͤndig verwirklicht werden die heiligen Zuſagungen des Bun⸗ 
desvertrags fuͤr die Verfaſſungs⸗ und Freiheits⸗Rechte des 
deutſchen Volkes, und vor allem die der Art. 15 und 18. 
Unzertrennlich verbunden damit iſt der Wunſch, daß bis zur 
Verwirklichung dieſer weſentlichſten Fundamentalbeſtimmun⸗ 
gen eines deutſchen Rechtszuſtandes alle Migiſter conſtitutio⸗ 
neller Staaten ſtreng angewieſen werden, jeder Anmuthung 
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der Abgeſandten nichtconſtitutioneller Staaten in Beziehung 
auf innere Rechts- und Verfaſſungs⸗Verhaͤltniſſe ſtets und bes 
harrlich die Einrede des zuerſt von der andern Seite zu er⸗ 
fuͤllenden Grundvertrags entgegenzuſetzen. Eben fo verknüpft 
ſich hiemit der Wunſch, daß jeder conſtitutionelle Geſandte, 
fo weit eine Bundes verhandlung dennoch unvermeidlich jene 
innern Verhaͤltniſſe beruͤhren ſollte, auf eine geſonderte Ab⸗ 
ſtimmung zwiſchen den Miniſtern conſtitutioneller und nicht 
conſtitutioneller Staaten antrage. Der zweite Hauptwunſch 
aber beſteht darin, daß eine wahre National⸗Repräſentation, 
ein Nationalrath, oder eine zweite Kammer am Bundestage 
gebildet werde. Sie müßte gebildet werden von den einzelnen 
Haͤuptern des ehemaligen reichsſtaͤndiſchen Adels der einzel⸗ 
nen Länder und dann von den zeitweiſe in den Bundeslaͤn⸗ 
dern gewaͤhlten Abgeordneten. Wuͤrde deren Zahl im Gan⸗ 
zen nach der Kopfzahl der Bewohner der einzelnen Länder 
beſtimmt, ſo müßten ſie auch im Weſentlichen ſo gewaͤhlt 
werden. Würden, was beſſer ſcheint, dieſe Abgeordneten von 
den Landſtänden gewählt, fo müßte ihre Zahl in dem Maße, 
als die Stände weniger volksmaͤßig waren, mehr nach der 
Stimmenzahl ihrer Regierung am Bundestage beſtimmt wer⸗ 
den. Während die aus den fuͤrſtlichen Geſandten gebildete 
erſte Kammer die allein entſcheidende Stimme bei Ausübung 
rein monarchiſcher Rechte, z. B. bei Beſchluͤſſen über Krieg 
und Frieden, behielte, müßte dieſer zweiten das Recht zuſte⸗ 
hen, überall die Nationglanſichten und Wuͤnſche auszuſpre⸗ 
chen; ſodann aber mußte fie ein Zuſtimmungsrecht haben bei 
allem, was die Verfaſſungsrechte der einzelnen Staaten und 
Bürger betrifft, und in den einzelnen Landern der Zuſtim⸗ 
mung der Stände bedarf, z. B. bei Steuerbewilligung; fe 
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müßte natürlich oͤffentlich verhandeln, fo wie auch die Ver⸗ 
handlungen der erſten Kammer wenigſtens fuͤr den National⸗ 
rath und durch den Druck öffentlich werden und fo in lebendige 
Wechſelwirkung mit der freien Geſinnung und Meinung der 
freien gebildeten Nation treten müßten.’ 

Allein die Regierung ſchnitt die Discuſſion über dieſen 
Gegenſtand durch ein Reſeript vom 17 October ab: „Aus dem 
uns über die geſtrige Sitzung der zweiten Kammer unſrer ge⸗ 
treuen Staͤnde erſtatteten unterthänigſten Vortrage haben wir 
entnommen, daß dieſelbe, des von unſern Commiſſarien ein⸗ 
gelegten Widerſpruchs ungeachtet, die Begründung einer Mo: 
tion des Abgeordneten Welcker über die Vervollkommnung des 
deutſchen Bundes zu moͤglichſter Verwirklichung deutſcher 
Nationaleinheit beſchloſſen, nach Anhoͤrung derſelben aber ihre 
Berathung vertagt habe. Muͤſſen wir nun auch bedauern, 
daß jener Widerſpruch unſerer Commiſſarien bei der Mehrheit 
keine Beachtung fand, ſo nehmen wir doch gern an, es habe 
die Kammer mittelſt ihres fernern Beſchluſſes die in Frage 
geſtellte Berathung gaͤnzlich beſeitigen wollen, und beſchraͤn⸗ 
ken uns daher, eingedenk unſerer Pflichten als deutſcher Bun⸗ 
desfuͤrſt, auf die Erklaͤrung, daß wir, von der Unzulaͤſſigkeit 
und Zweckloſigkeit der Motion durch ihre Ausfuͤhrung noch 
mehr überzeugt, die Berathung derſelben nie zu geſtatten 
vermochten. Durchdrungen übrigens von dem Wunſche, den 
gegenwärtigen Landtag in Eintracht mit den Ständen zu ei⸗ 
nem die Wohlfahrt des Landes befoͤrdernden Ziele zu fuͤhren, 
geben wir uns der Hoffnung hin, dieſe unſere Geſinnung von 
der zweiten ſtaͤndiſchen Kammer erwidert zu ſehen.“ 

Erſt der letzte Tag des Jahres (31 Dec.) ſchloß dieſe au⸗ 
ßerordentlich lauge Sitzung des Landtags, die eine eben fo 
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lange Taͤuſchung war, denn ein Wort der Großen vernich⸗ 
tete, was die Kleinen das ganze Jahr mühſam zuſammenge⸗ 
tragen. Dieſer an Redlichkeit, Muth und Talent ausge⸗ 
zeichnete Landtag beging nur den Fehler, daß er triumphiren 
zu koͤnnen glaubte, bevor er wirklich geſiegt hatte. 

Am Ende des Junius wurde Hennenhoͤfer, Director der 
diplomatiſchen Section, entlaſſen, in Folge der in öffentlichen 
Blattern gegen ihn erhobenen unwiderleglichen Anklage. Am 
28 Julius übernahm v. Tuͤrkheim die auswärtigen Ange⸗ 
legenheiten. Aus 
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Schon gegen das Ende des Jahres 1830 herrſchte im 
Hannoͤveriſchen große Aufregung, über deren Anfänge und 
Urſachen im vorjährigen Taſchenbuch ausfuhrlich berichtet iſt. 
Zu Anfang des Januars 1831 gab es unruhige Auftritte in 
Oſterode, wo ſich ein Dr. Koͤnig an die Spitze der daſelbſt 
ſchnell gebildeten Nationalgarde ſtellte. Zu gleicher Zeit 
gaͤhrte es auch in Göttingen. „Mit Erfolg hatte eln 
Bürger die Schlachtſteuer verweigert; rückſtaͤndige Steuern 
wagte man gar nicht mehr einzufordern. Vornehmlich aber 
hatte der Polizeicommiſſaͤr Weſtphal den Unwillen der 
Bürger auf ſich gezogen. Durch dieſe Umſtaͤnde fand ſich die 
Regierung veranlaßt, Truppen nach Gottingen zu beordern. 
Allein ſchon vor ihrer Ankunft am 8 Januar Mittags brach 
hier die Gährung in That aus. Um 12 Uhr zogen bewaffnete 
Bürger, an ihrer Spitze Dr. Eggeling und Dr. Sei den⸗ 

ſticken, 
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ſticker, und bewaffnete Studenten, an deren Spitze Dr. von 
Rauſchenplat und Dr. Ahrens ſtanden, auf den Markt. 
Alle Läden wurden geſchloſſen. Eggeling und Seiden⸗ 

ſticker begaben ſich auf das Rathhaus und erklaͤrten, nicht 
laͤnger fuͤr die Ruhe der Stadt einſtehen zu koͤnnen, wenn 
nicht ſogleich der Polizeicommiſſaͤr Weſtphal feiner Stelle 
enthoben würde. Dieſem Verlangen ward willfahrt. Unter⸗ 
deſſen hatte ſich unter dem Rufe: „Freiheit!“ eine immer 
größere Anzahl bewaffneter Bürger und Studenten geſammelt. 
Man entwarf eine Proclamation, worin es hieß: Wir ver⸗ 
pflichten uns Alle für Einen und Einer für Alle, die oͤffent⸗ 
liche Ordnung aufrecht zu erhalten, zugleich aber, fobald es 
irgend geſchehen kann, Sr. Maj. unſerm vielgeliebten Koͤnige 
unmittelbar die geeignete unterthaͤnigſte Vorſtellung zu 
thun, Allerhoͤchſtdenſelben zu bitten, allernaͤchſtens in einer 
durch freie ſelbſtgewählte Volksvertreter gebildeten Staͤndever⸗ 
ſammlung das Wohl und wahre Beſte Seines getreuen Vol⸗ 
kes berathen, und für das hannoͤveriſche Land eine vollkommen 
freie Verfaſſung errichten zu laſſen.“ 

Es bildete ſich eine Nationalgarde von 2000 Bürgern und 
500 Studenten. Nachmittags waren inzwiſchen die angeſag⸗ 
ten Truppen bis in die Nahe der Stadt gekommen; man 
ſchloß jedoch die Thore und beſetzte fie mit ſtarken, aus Buͤr⸗ 
gern und Studenten gemiſchten Wachen. Am Abende war 
die ganze Stadt erleuchtet. Die Marſeillaiſe, die Pariſienne 
und God fave the King wurden auf dem Markte und auf dem 
Mathhauſe ausgefuͤhrt. Man ließ Koͤnig Wilhelm hoch leben. 
— Sonntag den gten ſtellten der akademiſche Senat und der 
Stadtmagiſtrat ihre Functionen ein, und ein aus 12 Perſo⸗ 
nen, theils Bürgern, theils Mitgliedern der Univerfität, be 
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ſtehender Gemeinderath trat an die Stelle jener Behoͤrben. 
Alles ging ruhig ab. Die aufgepflanzten Fahnen waren lila, 
gruͤn und roth (die Kalenbergiſchen). 

Zugleich wurde eine Druckſchrift verbreitet „Anklage 
des Miniſteriums Mänfter vor der oͤffentlichen 
Meinung.“ Es hieß darin: „Das Miniſterium des Gra⸗ 
fen Muͤnſter, welches die Hannoveraner ſeit 16 Jahren unum⸗ 
ſchraͤnkt und willkürlich regiert, hat uns ſchmaͤhlicherweiſe in 
die Leibeigenſchaft zuruͤckgeworfen; das Lehenweſen, die 
Zehnten, Frohnen, Bannal⸗ und Zwangs⸗Rechte, die abge⸗ 
ſchafften Innungen und Zünfte wiederhergeſtellt; es hat fer⸗ 
ner die Domänen der Staatscaſſe geraubt; die Einkuͤnfte aus 
den Poſten, den Bergwerken, Salinen, Waldungen, den 
Mühlen, Eiſen⸗ und Kupfer⸗Huͤtten als ein Privatgut des Re⸗ 
genten an ſich geriſſen; Sinccuren erſchaffen; die Bürgerlichen 
aus den hohen Staatsaͤmtern verbrängtz die Beamten wie 
derum auf dreimonatliche Kündigung geſetzt, um ſie willkuͤr⸗ 
lich aus dem Staatsdienſt entlaſſen zu koͤnnen; den Ackerbau, 
die Gewerbe, den Handel und Verkehr mit unerſchwinglichen 
Steuern und Abgaben belaſtet; die Preſſe durch eine furchtbare 
Cenſur gefeſſelt, und den Schwung der Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte gelaͤhmt.“ 

Inzwiſchen wurde die Aufregung in Oſterode durch das 
Militaͤr geſtillt und Dr. König verhaftet. Von Hannover 
aus erfolgten am 9, 14 und 12 Januar Meferipte, wodurch 
einerſeits die Univerſität Göttingen vorläufig als geſchloſſen 
erklärt, andrerſeits die Bevölkerung zum Gehorſam und zur 
Treue aufgefordert wurde. Die Goͤttinger antworteten am 
10 Januar, fe wollten (mit Uebergehung der Regierung von 
Hannover) ſich unmittelbar an Se. Majeſtat in Lndon wen⸗ 


den. Die Regierung geſtattete aber den Inſurgenten keine 
Friſt, ſondern umringte die Stadt Goͤttingen mit allem di⸗ 
ſponibeln Militär und zwang fie am 16 Januar zur Ueber⸗ 
gabe. Der Gemeinderath zeigte zwar anfangs große Uner⸗ 
ſchrockenheit, und einzelne Nevolutionaͤre eine fanatiſche 
Wuth, fo bab fie ſogar die berühmte Bibliothek der Stadt in 
Brand zu ſtecken drohten, wenn die Truppen einrücken wür⸗ 
den. Indeß erregte ein ſolcher Vandalismus nur Unwillen 
oder machte die damit Drohenden zum minbdeſten laͤcherlich. 
Da die Truppen näher ruͤckten, ſank einem Theil der Aufge⸗ 
regten der Muth, und die Friedliebenden und Servilen erho⸗ 
ben ihr Haupt. Der Gemeinderath ſah ſich daher gezwungen, 
mit den Truppen zu unterhandeln. Eine Deputation begab 
ſich ins Lager des commandirenden Generals von dem 
Buſſche und bot die Capitulation der Stadt an unter der 
Bedingung, daß die Garniſon anf dem alten Fuß bleibe, und 
daß eine allgemeine Amneſtie ertheilt werde. Der General 
verwarf dieß und gab der Stadt nur noch eine Friſt bis 
den folgenden Tag, den 10ten. In dieſer Friſt erhielten die 
Gemaͤßigten vollends die Oberhand, und die Haupttheilneß⸗ 
mer der Revolution flohen aus der Stadt. Am Sonntag 
Morgens (16 Januar) zogen die Truppen friedlich in die 
Stadt ein. Eine Proclamation ſuchte die Gemuͤther vollends 
zu beruhigen. Folgende Perſonen wurden als Hauptrebellen 
verfolgt: Dr. Ahrens, Dr. Plath (Verfaſſer eines treff⸗ 

lichen Geſchichtswerkes über China), Dr. von Rauſchen⸗ 

plat, Dr. Schuſter und fünf Studenten. Am 21ſten 
kam der Herzog von Cambridge, Bruder des Koͤnigs, ſelbſt 
nach Göttingen und unternahm eine Runbreiſe im Harz, die 
Bepoͤlkerung zu beruhigen. Am aster war noch ein kleiner 


5 


Tumult in Hildesheim vorgefallen. Obgleich nun theils 
Waffengewalt, theils der friedliche Sinn der Bevoͤlkerung die 
»Emporungen ſchnell erſtickte, fo war doch das ganze Land in 
Betreff der gerechten Beſchwerden einverſtanden, und es wur⸗ 
den zahlreiche Adreſſen verfaßt, worin um Abſchaffung der al⸗ 
ten (im vorjährigen Taſchenbuch naher entwickelten) Uebelſtaͤnde 
gebeten wurde. Die bedeutendſte Adreſſe war die von Luͤne⸗ 
burg, datirt vom 26 Januar. Hierauf erfolgte aber unterm 
9 Februar ein Ausſchreiben der Regierung, worin die Adreſ⸗ 
fen und Petitionen verboten wurden, „weil dieſelben 
fortwährend dazu benutzt werden koͤnnen, entweder der Re⸗ 
gierung Maßregeln abzutrotzen, welche mit ihrer pflichtmaͤßi⸗ 
gen Ueberzeugung und mit dem Wohle des Ganzen im Wi⸗ 
derſpruche ſtehen, oder aber im Falle der Verweigerung eine 
allgemeine Unzufriedenheit gegen ſie hervorzurufen.“ 

Am 19 Februar erfolgte ein kleiner Soldaten aufſtand 
in Gottingen. Ein Hameln'ſches Bataillon beſchwerte 
dich bei einer Propiantaustheilung uber die ſchlechte Qualität 
deſſelben, und da die Raͤdelsfuͤhrer von den Officieren thaͤtlich 
deßhalb mißhandelt wurden, ſetzten ſie ſich zur Wehr. Das 
Bataillon wurde aus der Stadt gewieſen. 

Schon am 12 Februar erhielt Graf Muͤnſter ſeine 
Entlaſſung, und am 22ſten ernannte der Koͤnig ſeinen Bruder, 
Adolph Friedrich, Herzog von Cambridge, zum Vicekoͤnig 
von Hannover und überließ demſelben die Angelegenheiten des 
Landes allein. Bei dieſer Gelegenheit erklärte der Herzog in 
einer Proclamation: „viele Wuͤnſche (des Landes) gehen ſo 
weit, viele andere ſind unter ſich in einem ſolchen Widerſtreite, 
daß deren Erfüllung im Reiche der Unmöglichkeit liegt.“ Doch 
verſprach er die „Erwägung einiger dieſer Wunſche,“ wozu 
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ſich die beſte Gelegenheit darbot, da die Staͤn de einberufen 
wurden. 

Am 7 März eröffnete der Vicekoͤnig, Herzog von Cam⸗ 
ridge, die Kammern, und kam den Wuͤnſchen des Landes mit⸗ 
folgenden Ankündigungen entgegen. „Er erklaͤrte, daß die 
Veranderung der Verfaſſung die groͤßte Vorſicht er⸗ 
fordere, und die Beibehaltung zweier Kammern zu ruhiger 
Erwägung aller Verhaͤltniſſe nothwendig erſcheine; die Wahl 
der ſtaͤdtiſchen Abgeordneten bedürfe der Verbeſſerung, um 
der angefeffenen Bürgerſchaft einen groͤßern Antheil daran zu 
verſchaffen. Ein Geſetz uͤber die Abloͤſung der guts⸗ 
herrlichen Gefaͤlle und Eigenhoͤrigkeit ſolle vorgelegt 
werden. Das Verhaͤltniß der Gewerbe in Stadt und 
Land verdiene forgfaltige Prufung. Eine Erleichterung. 
der Grundſteuer ber Bauern fey nothwendig, koͤnne aber 
vorerſt nur durch Uebernahme eines gleichen Steuerbeitrags⸗ 
von ihren Gutsherren verſchafft werden. Die Perſonen⸗ 
ſteuer werde für die untern Stände zu vermindern, und 
für. die hoͤhern zu vermehren ſeyn. Ueber den Mehl- und 
Schlachtlicent werde ſehr geklagt, er laſſe ſich aber nicht 
ganz aufheben, ſondern nur für die Aermeren herabſetzen. 
Uebrigens fev es Sr. Majeflät feſter Wille jederzeit geweſen, 
daß bei Beſetzung aller Stantsämter nicht das Anſehen 
der Geburt, inſofern nicht verfaſſungsmaßig ein anderes 
ftattfinde, ſondern lediglich Talent, Kenntniſſe, Geſchäfts⸗ 
erfahrung und unbeſcholtener Charakter in Frage kommen 
ſollen. Bei der Ernennung der gemeinſchaftlichen Commiſſion 
beider Kammern zu Entwerfung der Antwort auf die Thron⸗ 
rede kam zur Sprache, daß zur Sicherung der allgemeinen 
Ruhe und Zufriedenheit ein vollſtändiges Stagtsgrund⸗ 
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gefeb, die Oeffentlichkeit der ſtaͤndiſchen Verhandlun⸗ 
gen und einer geregelten Preßfreiheit erforderlich ſey; Andere 
warnten aber vor Uebereilung, vor Aufregung und vielleicht 
unbefriedigten Erwartungen, und die Commiſſion ward zur 
Aufnahme obiger Wuͤnſche nicht angewieſen. Beide Kammern 
genehmigten die Antwort, wie ſie entworfen war, und er⸗ 
Härten, dahin zu ſtreben, daß den untern Volksclaſſen 
die ſchwere Laſt ſo viel als moͤglich abgenommen, die Noth 
des Augenblicks durch Huͤlfe und Hoffnung gemildert, der 
Erwerb gefordert und geſichert, und ſtrenge Sparſamkeit vor 
Augen behalten werde. Sie dankten fiir die Zuſicherung we⸗ 
gen der Beſetzung der Stellen ohne Anſehen der Geburt, 
und bemerkten, daß viele Stimmen nach Oeffentlichkeit 
und freierer Preſſe ſtrebten. Der Entwurf des Miniſte⸗ 
riums zur Ablöſung der bäuerlichen Laſten ward 
von ben Ständen umgearbeitet. Nach ihm ſollte die Leib: 
eigenſchaft geradezu aufgehoben, alle baͤuerlichen Laſten nach 
dem reinen Ertrage für den Gutsherrn, nach 3öjaͤhrigem 
Durchſchnitte zu dem 25fachen Werthe, alſo 1 Rthlr. mit 
25 Rthlrn. Capital abgelöft werden ꝛc. Gleich anfangs 
war in der zweiten Kammer angetragen, zur Beruhi⸗ 
gung des Landes eine Ueberſicht ſaͤmmtlicher Laſten und 
Einnahmen der Sammer: und Generalcaſſe vor⸗ 
legen zu laſſen, auch den Ständen die ihnen unbekannten 
Gründe mitzutheilen, welche der vom Lande erſehnten Ver⸗ 
einigung jener beiden Caſſen mit der allgemeinen Landes⸗ 
cage entgegenſtehen, beſonders hinſichtlich der Domänen in 
den neuerworbenen Landen. Man bemerkte, daß aus den Ein⸗ 
kuünften der Kammer die Staatskoſten der Hauptſache nach 
beſtritten werden, und nur in ſofern es nicht anginge, Steuer⸗ 
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verwilligungen aushelfen muͤſſen; daß man faſt allgemein 
glaube, mehr Steuern zu bezahlen, als nöthtg ſeyen, daß die 
Bereinigung der Caffen in dem Recht und in dem Vortheile 
der Verwaltung begruͤndet ſey, und daß ſie unbedenklich er⸗ 
ſcheine, da ſich von ſelbſt verſtehe, daß eine angemeſſene Ci⸗ 
villiſte geſichert werde. Die erſte Kammer zeigte ſich nach 
einigem Wiberſtaude nachgiebig. Die zweite Kammer ſetzte 
ferner die Aufhebung der Mannsſtifter und die Oef⸗ 
fentlichkeit der ſtaͤndiſchn Verhandlungen durch. 
Endlich beſchaͤftigte fie ſich hauptſaͤchlich mit der Abfaſſung ei⸗ 
nes neuen Stgatsgrundgeſetzes. Der Entwurf der 
Negferung diente zur Grundlage, und 7 Mitglieder von jeder 
Kammer traten mit den koͤniglichen Commiſſͤren deßfalls 
zuſammen. Als nun das von der erſten Kammer angenom⸗ 
mene Budget der Steuercaſſe an die zweite gelangte, zogen 
mehrere Mitglieder den Zuſtand des Landes in Betracht, und 
aͤußerten Beſorgniſſe, daß die Verfaſſungsverträge darunter 
leiden koͤnnten, wenn das Budget bewilligt und die Stande- 
verſammlung ſodann vertagt würde. Hieruͤber beruhigte die 
Mittheilung des Staatsminiſters, daß die Anträge über das 
Grundgeſetz, die Caſſenvereinigung und die Oeffentlichkeit zur 
Kenntniß Sr. Majeftät gebracht ſeyen, der in feiner Ent⸗ 
ſchließung daruber das Wohl des Landes vor Augen haben 
werde, und daß die Staͤndeverſammlung nach verwilligtem 
Budget vertagt, aber im Herbſt wieder zuſammenbern⸗ 
few werden ſolle.“ ; 

Die Vertagung der Stände erfolgte am 24 Jul. Inzwi⸗ 
fen herrſchte Ruhe im Lande, außer daß am 18 Jun, aber⸗ 
mals ein kleiner ever zwiſchen Studenten und Landbrago⸗ 
nern vorſiel. 
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Am 15 November begann die unter dem Vorſitze des Mi⸗ 
niſters v. Schulte (der nebſt dem Grafen v. Alten ſeit dem 
Austritte des Grafen Münfter ins Miniſterium getreten) aus 
koͤniglichen Commiſſarien und ſtaͤndiſchen Deputirten gebil⸗ 
dete Commiſſion ihre Ausarbeitung des neuen Staats⸗ 
grundgeſetzes. Der koͤnigliche Entwurf entſprach den 
Erwartungen der ſtaͤndiſchen Commiſſion nicht und veranlaßte 
langwierige Eroͤrterungen, die den Jahresſchluß uͤberdauerten. 
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Die im Herbſte des vorigen Jahres fo ſehr aufgereste 
Bevölkerung Sachſens war bei der Langſamkeit der verſproche⸗ 
nen Reform noch nicht voͤllig zufrieden geſtellt. Am 25 Febr. 
erregte der Poͤbel in Dresden aufs neue Tumult, wegen des 
druckenden Mahlzwangs. Ein noch bedeutenderer Auflauf 
fand am 17 April ſtatt. Der ſogenannte Buͤrgerverein, der 
vorzüglich ſeit der Aufloͤſung der Buͤrgergarde im letzten De: 
cember hoͤchſt aufgeregt war, hielt trotz des Verbots ſeine 
Sitzungen fort. Am 16 April wurden zwei Reduer deſſelben, 
die Kaufleute Bartholdy und Schramm, wegen Verbreitung 
aufruͤhreriſcher Schriften arretirt, aber am folgenden Tage 
durch die bewaffnet vor das Rathhaus ziehenden Bürger be⸗ 
freit. Die Truppen, den Prinzen Johann an der Spitze, 
machten eine Charge gegen ſie und verhafteten die Haupt⸗ 
theilnehmer (Advocat Mondorf und Maccaroni⸗Fabricant 

Bartholdy). 
Die verſprochne Verfaſſungsreform wurde ziemlich lange 
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verzögert, theils weil das Temporifiven überhaupt in der Zeit 
lag, theils weil die am 1 Marg zuſammenberufenen ſaͤchſiſchen 
Stände nach altem Herkommen vereinzelt in Curien berath⸗ 
ſchlagten, die fic) erſt wieder ihre Anſichten weitläuftig einan⸗ 
der mittheilen mußten, bis es zur Entſcheidung kommen 
konnte. Erſt am 19 Jul. wurde die ſtaͤndiſche Schrift, 
die Forderungen des Landes enthaltend „der Regierung zuge: 
ſtellt, die darüber am 10 Auguſt ihre theils abweiſende, theils 
genehmigende Antwort ertheilte, worauf die Staͤnde auf's 
neue bergthſchlagten, um noch einige wuͤnſchenswerthe Con⸗ 
ceſſionen von der Regierung zu erlangen. Vierzig Advocaten 
hatten eine Beſchwerde eingereicht, daß der vorzugsweiſe ge⸗ 
bildete Gewerbe- und Gelehrten⸗Stand bei der Verfaſſung zu 
wenig beruͤckſichtigt ſey. 

In dieſer Zwiſchenzeit gab es Unruhen in Leipzig. Die 
Communalgarden hatten ihr Wachthaus vor dem Polizeige⸗ 
baude, und übten dadurch eine Art von Controle über die 
ohnehin verhaßte Polizei. Die letztere ſuchte ſich nun dieſer 
Nachbarſchaft zu entledigen, und dieß geſchah durch den Bau 
eines neuen Wachthauſes in einer andern Gegend der Stadt. 
Ein großer Theil der Communalgarde glaubte ſich nun durch 
dieſe Entfernung beleidigt und beſchloß, das neue Wachthaus 
nicht zu beziehen. Es kam deßhalb gemeſſener Befehl von Dres⸗ 
den, aber am 50 Auguſt, als der Umzug vor ſich gehen ſollte, 
blieb ein Theil aus, und der andere, welcher gehorchte, wurde 
vom Pobel beſchimpft und inſultirt, das neue Wachthaus ge⸗ 
ſtürmt und demolirt. Auch hier mußte das Linienmilitaͤr 
einſchreiten, und da das Volk keineswegs wich, ſondern die 
Soldaten mit einem Steinhagel empfing, gaben dieſe Feuer, 
und mehrere Menſchen wurden getoͤdtet, viele verwundet. 
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Der Buchhaͤndler Hartmann, Leihbibliothekar Schröter, Bier: 
ſchenk Reinwardt (der den Commandanten v. Löten thätlich 
mißhandelt hatte) und mehrere andere Bürger wurden ver- 
haftet. ae 

Am 4 September ſchloſſen die Stände ihre Sitzungen und 
fand die feierliche Uebergabe der Verfaſſungsurkunde 
ſtatt. Sie war weit weniger freiſinnig, als die heſſiſche, ob⸗ 
gleich fie verhaͤltnißmaͤßig und in Vergleich mit dem allerer⸗ 
barmlichſten verfaſſungsmaͤßigen Zuſtande, den fie verdrängte, 
immerhin ein bedeutender Fortſchritt genannt werden muß. 
Erſtens war es eine nicht octrovirte, ſondern contrahirte Ber: 
faſſung; ſodann erweiterte fie das Wahlrecht, obgleich das 
feudaliſtiſche Element darin nicht ganz beſeitigt wurde, und 
das Petitions⸗ und Motionsrecht, geſtattete Oeffentlichkeit der 
Verhandlungen, hob ein fuͤr allemal alle ältern Geſetze und 
Verordnungen auf, die mit der Verfaſſung in Widerſpruch 
ſtanden. Dagegen blieben einige wichtige Punkte, Frohnden⸗ 
ablöͤſung, Municipalverfaſſung, Miniſterverantwortlichkeit rc. 
noch dahingeſtellt, und, was die meiſte Aufmerkſamkeit er⸗ 
regte, die Preſſe wurde ganzlich den Bundesbeſchluͤſſen unters 
worfen und uͤberdieß auch der allgemeine Grundſatz aufgeſtellt, 
daß die Ausführung eines Bundestagsbeſchluſſes niemals erſt 
von der Zuſtimmung der ſaͤchſiſchen Stande abhängig ſeyn 
ſolle (5. 89). In Folge der Verfaſſung wurde das bisherige 
Cabinetsminiſterium in ein Staatsminiſterfum umgewandelt, 
an deſſen Spitze der felt der Revolution functkonirende Herr 
von! Lindenau als Miniſter des Innern verblieb. Dieſe 
Definitive Regnlirung des Miniſteriums erfolgte am 7 Nov. 
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8. 
Heſſen⸗Caſſel. 


Am 5 Januar wurde dienene Verfaſſung fertig und 
am 8 publicirt. Sie ſtellte alle Landestheile einander gleich, 
was fruͤher hinſichtlich Hanau's und Fulda's nicht der Fall 
geweſen war. Sie erklaͤrte alle Feudallaſten fuͤr abloͤsbar, 
und die Preſſe für frei, trennte das Staatsvermoͤgen vom Eur: 
furſtlichen Familienſchatze, verfügte eine allgemeine Bürger: 
bewaffnung, eine neue zweckmaßige Gemeindeverfaſſung, 
machte die Miniſter verantwortlich, verbannte die Willkür 
aus der Rechtspflege und ſtellte die Verfaſſung auch außer der 
Zeit der Landtage unter deu Schutz eines permanenten ſtaͤn⸗ 
diſchen Ausſchuſſes. Unter allen liberalen Conceſſionen, wel 
che dieſe Verfaſſungsurkunde enthält, zeichnete ſich beſonders 
die Einführung der Nationalgarden aus, denn die uͤbrigen con⸗ 
ſtitutionellen Rechte waren theils auch ſchon in andern dente 
ſchen conſtitutionellen Staaten eingefuͤhrt, theils war von ih⸗ 
rer Exiſtenz auf dem Papier bis zu der in der Wirklichkeit noch 
ein großer Schritt (3. B. die Preßfreiheit). 

Dieſe Verfaſſung ſollte Fur und Volk ganzlich wieder 
verſöhnen. Allein ſchon am 11 Januar erhob ſich neuer Tu⸗ 
mult in Caſſel. Es hieß, die Gräfin Reichenbach komme 
zuruck und beabſichtige in Verbindung mit den unpopulären 
Miniſtern eine Contrerevolution. Sie ſollte geſagt haben, 
pie verlaſſe ſich auf ihr Militaͤr.“ Das Volk nahm aber 
eine ſo drohende Haltung an und machte ſolchen Laͤrm, daß 
nicht nur die Gräfin wieder entfernt, ſondern auch, nachdem 
das Volk deßfalls eine Adreſſe eingereicht hatte, die verdächti⸗ 
gen Miniſter entlaſſen wurden. Am 23 Januar traten an 
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die Stelle des Herrn von Meyſenbug und des grafliden 
Anhangs die Herren Schenk v. Schweinsberg, v. Kopp, 
v. Muͤldner und Rieß ins Miniſterium. 

Am 21 Februar erneuerten ſich dennoch die Unruhen, da 
die bereits entfernte Grafin ſich einige ſchwerbepackte Wagen 
mit ihren Effecten nachbringen ließ, und das Gerücht fich ver⸗ 
breitete, fie nehme viele Koſtbarkeiten aus dem Eurfürftlichen 
Schloſſe mit. Der Poͤbel widerſetzte ſich der Abfahrt dieſer 
Wagen, und begrüßte ſelbſt die Buͤrgergarde, die Ruhe ſtif⸗ 
tete, mit Steinwuͤrfen. 

Der bei dem Verfaſſungsgeſchaͤfte ſo thaͤtig geweſene Land⸗ 
tag ſchloß ſeine Sitzungen am 9 Maͤrz, nachdem er die ſchwie⸗ 
rige Scheidung des Staatsvermoͤgens vom Familien vermoͤgen 
des kurfürſtlichen Hauſes vollendet hatte, eine Arbeit, die 
ungeheuer viel aufzuräͤumen und die Folgen ſchon weitgedie⸗ 
hener Uebel zu verhuͤten gab. Das kurfuͤrſtliche Haus behielt 
die Hälfte des bisher vereinigten Staats- und Haus⸗Schatzes, 
und außerdem wurde die jaͤhrliche Civilliſte auf 392,000 Tha⸗ 
ler feſtgeſetzt, und die enen, auf etwas aed alg 75,000 
Thaler, 

Der Kurfuͤrſt war durch alle dieſe Neuerungen über⸗ 
raſcht worden. Er ſoll geaͤußert haben, er habe von der Un⸗ 
zufriedenheit im Lande vorher nicht einmal etwas gewußt. 
Jetzt zwangen ihm die Landſtände und das bewaffnete Volk 
nicht nur Conceſſionen ab, ſondern er fuͤhlte ſich auch in der 
Perſon der Graͤfin Reichenbach verletzt, gegen welche die Ein⸗ 
wohner der Hauptſtadt bei jeder Gelegenheit den unverhoh len⸗ 
ſten Haß ausſprachen, und die ſogar hatte flüchten muͤſſen, 
um noch heftigern Ausbruͤchen des Volksunwillens zu ent⸗ 
gehen. Alle dieſe Umſtaͤnde zuſammengenommen beimieften, 


daß dem Kurfuͤrſten der Aufenthalt in Caſſel verleidet war. 
Er verließ dieſe Stadt am 25 März und zog ſich einſtweilen 
nach Hanau zuruͤck. Nun trat zugleich ein Stocken ins Re⸗ 
gierungsgeſchaͤft, denn das Hin⸗ und Herſchicken der Befehle 
zwiſchen Caſſel und Hanau zog Verſaͤumniſſe nach ſich, und 
der Kurfürft verhehlte nicht, daß er nur noch mit Wider: 
willen an den öffentlichen Geſchaͤften Theil nehme. Die Graͤ⸗ 
fin Reichenbach begab ſich von Frankfurt aus, wo ſie einſtwei⸗ 
len ihren Wohnſitz aufgeſchlagen hatte, ins Wilhelms bad bei 
Hanau, in ſeine Nahe. Die Caſſeler ſandten ehrerbietige 
Adreſſen ein, um ihn zur Rückkehr in bie Hauptſtadt zu be 
wegen, beſonders während des naͤchſten Landtags. Er ant⸗ 
wortete aber ablehnend und beharrte, trotz der oͤfters wieder⸗ 
holten Bitten auf ſeiner Weigerung. Man glaubte auch 
hierin wieder den Einfluß der Gräfin Reichenbach zu erkennen, 
als ob die allerdings unlaͤugbare Abneigung der Caſſeler Be⸗ 
voͤlkerung gegen ſie nothwendig zugleich den Kurfuͤrſten ſelbſt 
betreffen mußte, als ob hier kein Unterſchied ſtattfaͤnde. Al⸗ 
lein die Unterhandlungen blieben fruchtlos, denn obgleich die 
Caſſeler dem Kurfuͤrſten aufs deutlichſte ſagten, wie ſehr ſie 
zwiſchen ihm und der Gräfin unterſchieden, fo ignorirte er doch 
dieſe Unterſcheidung oder ſah darin nur eine neue Beleidigung 
ſeiner Pripatneigungen. 

Der ſtets rege Argwohn legte der Gräfin fortwährend 
die Abſicht einer militaͤriſchen Contrerevolution unter. Man 
ſagte, fie habe Geld im Militär vertheilt, und man brachte 
damit eine neuerdings eingetretene Anfeindung der Burger⸗ 
garden von Seite der Linie in Verbindung, obgleich Linien⸗ 
militaͤr und Nationalgarden uͤberall und ſelbſt in Frankreich 
bekanntlich einander nicht leiden koͤnnen und immer eiferſuͤch⸗ 
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tig auf einander ſind. Im Juli inſultirten die Huſaren in 
Fritzlar einen Buͤrgerpoſten und mißhandelten die Buͤrger. 
Man vernahm, daß der Kurfuͤrſt, weit entfernt den 
Bitten des Volkes nachzugeben, vielmehr ſich ganzlich aus fet 
nem Lande zurückziehen und die Regierung einſtweilen an ſei⸗ 
nen Sohn abgeben wolle. Der Kurprinz befand ſich aber 
in einer Lage, die derjenigen feines Vaters ſehr ahnlich war. 
Frau Lehmann, die Gattin eines preußiſchen Officiers, die er 
zur Grafix von Schaumburg und am 20 Auguſt zu feiner Ge⸗ 
mahlin erhob, hatte ſich zwar nie in die Angelegenheiten des 
Landes gemiſcht, wie die Graͤfin Reichenbach, allein fie zog ſich 
eine aͤhnliche Unpopularitaͤt durch die uſurpatoriſche Stellung zu, 
in welche ſie der verehrten Landesmutter, einer gebornen 
Prinzeſſin von Preußen, gegenüber trat. Die Kurfuͤrſtin, 
ſchon durch die Gräfin Reichenbach tief gekraͤnkt, wurde es nun 
noch durch die Unfpriide einer Schwiegertochter, der fle die 
gewiſſermaßen gewaltſam verlangte Anerkennung zu gewaͤhren 
ſich nicht bewogen fand. Das Volk aber, das in feiner Fuͤr⸗ 
kin ſchon laͤngſt die Repraſentantin ſeiner eignen Leiden ge⸗ 
ſehen, ergriff auch hier wieder Partei für fie, wodurch ſpaͤter 
ſo große Exceſſe veranlaßt wurden. Am 30 September er⸗ 
klaͤrte wirklich der Kurfuͤrſt feinen Sohn zum Mitregen⸗ 
ten, und übergab ihm alle Regierungsgeſchaͤfte ausſchließlich. 
Der Kurprinz zog am 7 October feierlich als Regent in 
Kaſſel ein. ears 
Unterbeſſen waren die Stände ſchon wieder zuſammen⸗ 
gekommen, um die in der Verfaſſung verſprochenen Geſetze, 
namentlich das Buͤrgergarden⸗ und Preß⸗Geſetz zu berathen. 
Auch erklärten ſich am 29 Auguſt die Stände zu Gunſten der 
weitphälifgen Domänenkäufer, die alfo endlich nach 7 Jah⸗ 
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ren einer Befriedigung ihrer ſo gerechten Forderungen ent⸗ 
gegenſahen (vergleiche den vorigen Jahrgang dieſes Taſchen⸗ 
buchs). Am 7 October zog der Kurprinz feierlich in Kaſſel 
ein. Am loten gab es einen Volksauflauf in Fulda, gegen 
einen Branntwefnbrenner, der durch große Aufkaͤufe die Kar⸗ 
toffeln vertheuert hatte. Am 20 October nahm die zweite 
Kammer zwei wichtige Entwürfe an, das Bürgergarden⸗ 
geſetz und die Zollverbindung mit Preußen. Man 
nahm auf 10 Jahre den preußiſchen Zolltarif an, eine Maß⸗ 
regel, die von Seite der im mitteldeutſchen Handelsvereine 
begriffenen Nachbarſtagten bald heftig beſtritten wurde, wie 
wir ſehen werden. Am 30 October trug der Deputirte Jor⸗ 
dan, der freimuͤthigſte und beredteſte Mann in dieſer Kam⸗ 
mer, darauf an, den heſſiſchen Geſandten beim Bundestage zu 
verpflichten, nur nach rein conſtitutionellem Princip zu ſtim⸗ 
men, die Verwirklichung der den Deutſchen durch die Bundes⸗ 
gete ſchon ſeit ſechzehn Jahren zugeſicherten undꝛnoch immer 
vorenthaltenen Rechte ſich angelegen ſeyn zu laſſen und dem 
Auslande gegenüber Deutſchlands wahres Nationalintereſſe 
zu vertreten. In demſelben Sinne reichte die Stadt Mar⸗ 
burg eine kraſtige Adreſſe ein. Die Kammer beſchloß am 
31 October, von der Regierung die Einſicht in die Bunbes⸗ 
tagsprotokolle und den Druck derſelben zu verlangen. 

Um dieſe Zeit wurde der Zwieſpalt zwiſchen dem Prinzen⸗ 
Mitregenten und ſeiner Mutter immer auffallender. Die 
Kurfürſtin kam weder in die Kirche noch ins Theater, weil 
der Kurprinz daſelbſt mit ſeiner Gemahlin erſchien und der 
letztern die Ehrenbezeugungen einer ebenbuͤrtigen Prinzeſſin 
machen ließ. Es hieß ſogar, ſie werde Kaſſel gaͤnzlich ver⸗ 
laſſen. Da begab ſich eine Deputation der Buͤrgerſchaft zu 
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ihr, uͤberbrachte ihr den Ausdruck der allgemeinen Verehrung 
und Liebe, und bat ſie zu bleiben. Geruͤhrt erklaͤrte ſie nun, 
ſie werde Kaſſel nicht verlaſſen und wolle auch naͤchſten Sonn⸗ 
tag, zum erſten Mal nach langer Zeit, wieder im Theater er⸗ 
ſcheinen. Dieß geſchah auch, Sonntag ama December. Aber 
ſchon am Montag erfuhr man, der Kurprinz habe befohlen, 
die Loge ſeiner Mutter zu ſchließen und ihr den Eintritt nicht 
mehr zu geſtatten. Dieß erregte ſo großen Unwillen im Volke, 
daß man Aufruhr beſorgte, und der Befehl wurde zuruͤckgenom⸗ 
men. Am 7 December erſchien die Kurfuͤrſtin wieder im 
Theater, wo ſie unermeßlicher Jubel empfing. Waͤhrend der 
Vorſtellung haͤufte ſich noch die Menſchenmenge vor dem Thea⸗ 
ter, um der verehrten Landesmutter beim Nachhauſefahren 
ein ſchallendes Vivat zu bringen. Hierauf erſchien der Po⸗ 
lizeidirector Giesler auf dem Platze vor dem Theater, ver⸗ 
las die Aufruhracte und befahl dem Chef der Buͤrgergarde, 
das Volk zu entfernen. Man lachte, da kein Menſch an 
Aufruhr dachte, und der Chef der Buͤrgergarde weigerte ſich, 
einem den Statuten zuwiderlaufenden Befehle zu gehorchen. 
Unterdeß ritten die Gardes du Corps in breiter Linie auf, und 
in der Nahe reihte ſich die ſaͤmmtliche Linie an, mit ſcharfen 
Patronen verſehen. General Boͤdicker, Commandant der 
Stadt, leitete die Operationen und wartete nur den Augen⸗ 
blick ab, bis die Volksmenge, vergnügt und nichts Boͤſes 
ahnend, aus dem eben geendeten Schauſpiel herausſtroͤmte. 
In dieſem Augenblick ließ Boͤdicker die Garden unter Trompe⸗ 
tenklang auf die wehrloſe Menge einhauen und, unangeſehen 
ob Herr oder Dame, alles vor ſich niederreiten und niederſaͤbeln. 
Man warf der Buͤrgergarde vor, daß fie nicht ins Mittel 


trat; allein ſie war nicht zahlreich genug, und der brutale 
Graͤuel 
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Sraͤuel 14050 ſo unverſehens, daß ihn im erſten Augenblick 
niemand glaubte, außer wem der ſcharfe Saͤbel ſchon in der 
Schulter (af. 

Das viele Militar in der Stadt hielt das Volk im Zaume, 
obgleich letzteres den folgenden Tag einen Verſuch machte, 
ſich des Polizeidirectors zu bemächtigen. Die Staͤndeverſamm⸗ 
lung ſchritt dagegen raſch und furchtlos ein, verlangte die Ent⸗ 
fernung der Garde, und ſtrenges Gericht. Der Kurprinz 
lehnte das erſtere ab, verſprach aber das letztere, und erklärte, 
er habe den Befehl zum Einhauen nicht gegeben, es viel⸗ 
mehr den Befehlshabern der Truppen uͤberlaſſen, nach Maß⸗ 

gabe der Umſtaͤnde zu handeln. Dennoch ließ der Kurprinz 

auch dieſe Befehlshaber nicht antaſten, lehnte uͤberhaupt alle 
Verantwortlichkeit des Militaͤrs ab, und gab den Ständen 
und dem Volke nur den Polizeidfrector Giesler, gleichſam als 
Sündenbock, preis. 


Am 19 December legte die Regierung den Standen einen 
Preßgeſetzeutwurf vor, der viele Mißbilligung fand, 
weil er nichts weniger als freiſinnig abgefaßt war. Am 
22ſten lehnte die Regierung die Mittheilung der Separat⸗ 
protokolle des Bundestags ab, und um dieſelbe Zeit erließ 
der Mitregent ein Verbot an alle im Civil Angeſtellten, 
Schnurrbarte zu tragen, was eine ſpoͤttiſche Debatte in der 
Kammer veranlaßte. Da die Kurfüͤrſtin in Folge der Ab⸗ 
ſcheulichkeiten vom 7 December krank wurde, traf am 17ten 
ihr Neffe, Prinz Albrecht von Preußen, aus Berlin ein, ihr 
in dieſer fatalen Lage Troſt und Beiſtand zu gewähren, 
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9. 
Heſſen⸗Darmſtadt. 


Da der Bauernaufruhr im vorigen Herbſte feinen hauptſaͤch⸗ 
lichſten Grund in den druͤckenden Feudallaſten gehabt hatte, er⸗ 
ſchien unterm 21 April 1851 ein großherzogliches Edict, wel⸗ 
ches „mit wenigen Ausnahmen“ die guts herrlichen 
Frohnden aufhob und die Bauern auf adeligen Guͤtern 
gleich denen auf den großherzoglichen Domaͤnen nur zu einer 
Frohnderſatzrente an die Staatscaſſe verpflichtete. Im Laufe 
des Jahres wurde auch der ſkandaloͤſe Soͤbeler Proceß 
entſchieden. Der Lieutenant von Capellen II, der den uͤber 
allen Ausdruck niedertraͤchtigen Mord des unſchuldigen Land⸗ 
polks commandirt hatte, wurde zu halbjaͤhriger, und der 
Korporal, der den wackern Foͤrſter auf ſo brutale Weiſe 
umgebracht, zu breijähriger Feſtungsſtrafe verurtheilt, — Ur⸗ 
theile, bei deren Fallung viel zu viel Nachſicht gegen die ges 
wiſſenloſen Mörder obwaltete, und die eine weder edle, noch 
politiſche Parteilichkeit verriethen. 

Von Seite des Volks machte ſich in dieſem Jahre nur 
eine Adreſſe bemerklich, welche 474 Buͤrger von Darmſtadt 
dem Bundestag einreichten, und darin „um Abwendung der 
Cholera durch eine ſchnelle Beendigung des ruſſiſchen Vertil⸗ 
gungskriegs gegen Polen“ baten. Sie erhielten dieſelbe mit 
der Weiſung zuruͤck, daß ſie gegen die bundesgeſetzlichen Nor⸗ 
men anſtoße. 
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10. 
Braun ſchweig. 


Das kleine Land beruhigte ſich unter der Regentſchaft 
des Herzogs Wilhelm immer mehr. Am 7 Januar kehrte 
Schmidt⸗Phiſeldeck nach Wolfenbüttel zuruck. Am 20 April 
erklärte Herzog Wilhelm im Einverſtaͤndniſſe mit dem deut⸗ 
ſchen Bunde und den Agnaten des Hauſes Braunſchweig, daß 
fein Bruder Karl als abſolut regierungsunfaͤhig, alſo als ab: 
geſetzt anzufehen fey, und daß er ſelbſt nunmehr definitiv die 
Regierung übernehme. Das Land leiſtete ihm hierauf die 
Huldigung. Am 30 September eröffnete er die Stände, und 
legte denſelben eine revidirte Landtagsordnung vor, worin 
unter Anderm die Oeffentlichkeit der Verhandlungen feſtgeſetzt 
war, da man bisher nur bei verſchloſſenen Thuͤren gelandtagt 
hatte. 

Am Schluſſe des Jahres vernahm man jedoch ſchon wie⸗ 
der einige Klagen aus Braunſchweig. Man beſchwerte fic 
darüber, daß in Braunſchweig nichts über Hannover gedruckt 
werden duͤrfe, was nicht vorher in Hannover cenſirt worden 
ſey. Beſonders auffallend erſcheint es aber, daß man 
(jedoch, wie man Grund zu glauben hat, Organe des 
Herzogs Karl, oder der berufenen Gräfin Wrisberg) die 
Braunſchweiger Revolution, die ein Jahr vorher durchaus 
als allgemeine Volksſache angeſehen wurde, nunmehr lediglich 
den Umtrieben des Adels zuſchrieb. Da der neue Herzog 
Wilhelm den Adel begünftigte und die bürgerliche Harte 
etwas zuruͤckſchob, ging man fo weit, den vertriebenen Her⸗ 
zog Karl ſogar als einen Volksfreund zu bezeichnen, der nur 
eben deßhalb, weil er es immer mit den niedern Claſſen gut 
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gemeint und den Adel eingeſchraͤnkt habe, dem Haſſe des letz⸗ 
tern verfallen fey. Es hieß, daß die kurz vorher fo heiß er⸗ 
ſehnten Staͤnde jetzt an ihren alten ariſtokratiſchen Vorrech⸗ 
ten feſt hielten, ſich den ſelbſt von der Regierung eingeleiteten 
polksthümlichen Neuerungen wiberſetzten und den jungen Her⸗ 
zog auf jede Weiſe in ihr Intereſſe zu ziehen ſuchten. 

Herzog Karl lebte den Winter uͤber noch in Paris und 
bemühte ſich, von hier aus feine ſehr mißlich gewordene An⸗ 
gelegenheit wo moͤglich auf guͤtlichem Wege auszugleichen. 
Er ſchrieb im Januar an ſeinen Bruder, verſprach eine all⸗ 
gemeine Amneſtie, verſprach kuͤnftig ſtreng verfaſſungsmaßig 
und geſetzlich zu regieren, verſprach ſogar, ihn, den Bruder, 
zum Mitregenten anzunehmen. Allein der Bundestags be⸗ 
ſchluß vom 2 December 1830 hatte ihm bereits die Ruͤckkehr 
verſperrt, und fein Betragen war zu extravagant geweſen, als 
daß ihm ſeine ploͤtzliche Nachgiebigkeit jetzt noch hatte nuͤtzen 
koͤnnen. Da er nun das Herzogthum unwiederbringlich verlo⸗ 
xen hatte, fo entſchloß er ſich, nach Spanien zu gehen. Man 
fagte, er fey katholiſch geworden, er habe ſich an die Karliſten 
angeſchloſſen, und conſpirire für dieſelben dießſeits und jen⸗ 
ſeits der Pyrenaͤen. Da ihm Spott und Verleumdung uͤber⸗ 
all folgten, ſo laͤßt ſich aus allen ſolchen Geruͤchten kein Schluß 
ziehen. Gewiß iſt, daß ſein Benehmen dem Koͤnige von Spa⸗ 
nien mißfiel, der ihm daher am 7 September die Weiſung 
ertheilte, Spanien zu verlaſſen. Der Herzog ſchlug hierauf 
ſein Winterquartier in Nizza auf, wo man ihn aufs neue 
geheimer karliſtiſcher Umtriebe beſchulbigte. 
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11. 
N fa n 


Eine kleine Landſchaft unter den Kanonen einer großen 
Feſtung (Mainz) darf ſich auf keine bedeutende Emancipation 
Rechnung machen. So klein Naſſau iſt, ſo werfen ſeine Do⸗ 
maͤnen doch durch ihre Weine und Mineralquellen (nament⸗ 
lich das Selterſer Waſſer) bedeutende Revenuen ab. Diefe: 
Revenuen aber und den ausſchließlichen Privatbeſitz aller Do⸗ 
mänen hatte ſich der Herzog anſtatt einer Civilliſte vorbehal⸗ 
ten, und von den Reichthuͤmern, womit die guͤtige Natur 
das Laͤndchen Naſſau beſchenkt, floß kein Heller in die Staats⸗ 
caffe, wurde nichts zur Deckung der Staatsausgaben ver⸗ 
wandt, die vielmehr einzig durch Steuern beſtritten wurden. 
Das Volk war nicht einmal von dem Ertrage der Domänen: 
genau unterrichtet. Während ihn die Staͤnde auf 1,700,000 fl. 
jährlich anſchlugen, behaupteten die Anhänger der Regierung, 
der Netto⸗Ertrag betrage nur den dritten Theil dieſer Summe. 

Die am 21 Februar einberufenen Staͤnde brachten die 
Sache abermals zur Sprache. Sie ſuchten aus der fruͤhern 
Geſchichte des Landes zu beweiſen, daß die Domaͤnen als 
Staatsgut, nicht als Privatgut einer Familie anzuſehen 
ſeyen; ſie ſuchten aus dem Statu quo zu beweiſen, daß die 
dem Herzog aus den Domänen zufließenden Schaͤtze, und die 
der armen Bevölkerung aufgebuͤrdete Steuerlaſt doch einen 
gar zu ſchreienden Contraſt bildeten, und daß nichts billiger 
ſey, als ein Nachlaß der ſo ſchwer zu erpreſſenden Steuern und 
Erſatz derſelben aus der immer verſchwenderiſch gefüllten Do⸗ 
mänencaſſe. Doch dieſe Wahrheiten erſchienen mißfaͤllig, und 
die Stande wurden am 2 März auf unbeſtimmte Zeit nach 
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Haufe gefhidt. Am Ende Julius gab es großen Laͤrm 
im Städtchen Hoͤchſt, wo die Zollwaͤchter einen armen 
Schmuggler muthwillig von hinten her erſchoſſen hatten. 
Dieſer Vorfall war aber den ſtaͤndiſchen Angelegenheiten 
fremd. 


Im Herbſte traten die Staͤnde wieder zuſammen, und die 
Sitzungen wurden ziemlich ftürmifh. Die zweite Kammer 
klagte den dirigirenden Staatsminifter v. Marſchall an, 
die Herrenbank aber widerſetzte ſich der Anklage. Am 28 No⸗ 
vember that die zweite Kammer einen noch kuͤhnern Schritt, 
indem fie mit 18 gegen a Stimmen die Steuern ver wei⸗ 
gerte, ſofern die Regierung ihrerſeits noch immer in der 
Domänenfrage nicht nachgeben wollte; allein auch dieß mal 
legte ſich die Herrenbank darein, da dieſe im Naſſauiſchen mit 
über Finanzgegenſtände zu entſcheiden hat, und ihre Viril⸗ 
ſtimmen vom Herzoge willkürlich vermehrt werden koͤnnen, ſo 
daß die zweite Kammer ſchlechterdings nichts beſchließen kann, 
was der Herzog nicht augenblicklich durch die Herrenbank 
umſtuͤrzen koͤnnte. Die Mißſtimmung im Lande war groß, 
und im naͤchſten Jahre ſollte der Kampf zwiſchen der zwei⸗ 
ten Kammer und der Regierung noch hartnaͤckiger werden, 


12. g 
Die uͤbrigen kleinen Staaten Deutſchlands. 


Am 3 Januar richtete der Fuͤrſt von Hechingen ver⸗ 
trauliche Worte an ſeine Unterthanen und forderte fie auf, 
ihm ihre etwanigen Klagen mitzutheilen. 
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Am sten wurde die Verfaſſung der Stadt Wismar im 
Mecklenburgiſchen (wo es im vorigen Jahre Unruhen gege⸗ 
ben) abgeändert. 

Am 14 publicirte die Stabt Bremen zum erſtenmal 
ihr Budget. 

Am 17ten wurde die Staͤndeverſammlung in Alten⸗ 
burg eroͤffnet. 

Am 11 Februar trat Weimar dem preußiſchen Zollver⸗ 
bande bei, und am 17 Mai fiel daſelbſt ein großer Jahr⸗ 
marktsauflauf vor, doch von nicht politiſcher Art. 

Am 5 Mai vermaͤhlte ſich der Großherzog von Olden⸗ 
burg mit der Prinzeſſin Caͤcilie, Schweſter des Prinzen 

Guſtav Waſa. Am 8 Auguft erklärte er dem Volk auf deſſen 
Anfrage, daß er ſich mit einem Verfaſſungsentwurfe fuͤr das 
Land beſchaͤftige. 

Im Mai waren auch die Staͤnde des Fuͤrſtenthums 
Lippe: Bückeburg thatig und machten nicht weniger als 
62 Reformvorſchlaͤge. 

Am 17 October folgte der Fuͤrſt Karl von Sigmarin⸗ 
gen ſeinem Vater Anton Aloys. 

Am 24 und 25 October fielen große Volksauflaͤufe zu 
Frankfurt am Main vor, veranlaßt durch die dem Volke 
verhaßte Thorſperre. Das Allerheiligenthor wurde forcirt 
und ein Wachtpoſten getoͤdtet, Mehrere ſchwer verwundet. 
Am 10 December decretirte der geſetzgebende Koͤrper der freien 
Stadt Frankfurt zum erſtenmal die Oeffentlichkeit ſeiner Ver⸗ 
handlungen. 

Gegen das Ende des Jahres baten die Schwarzburg⸗ 
Sondershäuſer ihren Fuͤrſten um eine neue Verfaſ⸗ 
ſung, nachdem ſie gegen die ihnen gegebene proteſtirt hat⸗ 
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ten, weil dieſelbe die Eingriffe der fürftlichen Kammer ges 
ſetzlich mache. 

Aus dem Reußiſchen erfuhr man, daß zu Gera ein 
Auflauf geweſen, weil die reicheren Buͤrgersſoͤhne ſich der 
Conſcription entzogen, und daß zu Greiz der Bettelunſug den 
hoͤchſten Grad erreicht habe. 


Kleine Chronik. 


— 


Naturerſcheinungen. 


Als das wichtigſte Naturereigniß im Jahr 1831 iſt die fort⸗ 
dauernd ſich ausbreitende und dießmal das gebildete Europa 
erreichende Cholera zu betrachten. Nachdem ſie ſich im 
Gefolge der ruſſiſchen Armee im Laufe des Sommers in Po⸗ 
len eingeſiedelt, und Danzig, Poſen und Gallizien angeſteckt 
hatte, breitete fie ſich vom 15 Jun. an mit reißender Schnel⸗ 
ligkeit in Ungarn aus, wo ſie bis zum Jahresſchluß uͤber 
200,000 Menſchen hinraffte. Schon am Schluß des Auguſts 
ſoll fie fic in Wien eingeſchlichen haben, dort aber anfangs 
verheimlicht worden ſeyn, bis am 10 September nach einem 
anhaltenden Regenwetter plotzlich mehrere hundert Menſchen 
daſelbſt auf Einmal erkrankten. Hier aber ſchien die Cholera 
verweilen zu wollen, und breitete ſich erſt ſehr allmaͤhlich weiter 
nach der boͤhmiſchen Seite aus. In einer andern Richtung 
erreichte die Cholera am 31 Auguſt Berlin, von wo fie nach 
Halle, Magdeburg, Hamburg und ſofort in ſchnurgerader Li⸗ 
nie über die Nordſee nach Sunderland an der engliſchen Küfte 
überfprang (2 November). Ferner pflanzte fie ſich im Nor: 
den von Nowogrod nach St. Petersburg, und im Süden von 
Arabien nach Aegypten fort, wo fie im September furchtbare 
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Verheerungen anrichtete. Sie ſoll damals in Cairo an Einem 
Tage 3000 Menſchen hingerafft haben. Auch in Kleinaſten 
(Smyrna) wuͤthete ſie. In der Regel ſprang ſie von einer 
großen Stadt zur andern über und ſuchte die zahlreichen Men⸗ 
ſchenhaufen zuerſt auf, ohne ſich in einer duͤnnen Bevoͤlkerung 
aufzuhalten. Doch war dieß nicht in Gallizien und Ungarn 
der Fall, wo ſie gerade unter dem Landvolke, vielleicht der dort 
herrſchenden Unreinlichkeit wegen, die groͤßten Verheerungen 
anrichtete. Obgleich die Krankheit den einſichtsvollen euro⸗ 
paͤiſchen Aerzten unter die Augen ruͤckte, entdeckte doch keiner 
derſelben ihre wahre Natur und das Heilmittel. 

Ein auger intereſſantes Naturphaͤnomen war ferner 
die Entſtehung der Inſel Ferdinandea (oder Gra⸗ 
ham, wie fle die Engländer nannten, die als Herren der See 
ihren Beſitz anſprachen), zwiſchen der Stadt Sciacca auf 
Sicilien und der Juſel Pantalerig. Nachdem am 29 Jun. 
ein Erdbeben geſpuͤrt worden war, erblickte ein Schiff zuerſt 
am 8 Jul. eine im Meer aufſteigende Waſſerſaͤule, aus der 
ſich allmaͤhlich ein foͤrmlicher Vulcan bis auf 140 Fuß über die 
Meeresflaͤche emporhob. Da aber in dem beſtaͤndigen Kampf 
des Feuers mit dem Waſſer das letztere am Ende das weber: 
gewicht behielt, erloſch der Vulcan im Herbſt, und im Lauf 
des Winters wurde er bis auf eine Klippe durch die Gewalt 
der Wellen zerſtoͤrt. 

Auch andere Vulcane zeigten ſich in Bewegung. Der 
Aetna warf vom 18 — 25 Februar Lava aus, der Vefuy war 
im Jul. und October unruhig, aber erſt am 22 December 
wurden ſeine Bewegungen heftig. : 

Erdbeben fanden ſtatt am 2 Januar bei Lagoneg o im 
Neapolitaniſchen, am 12 Februar in Calabrien, am 2 Maͤrz 
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bei Dover in England, am 28 März bei Smyrna, am 26 und 
28 Mai bei San Remo in Italien, am 2 Auguſt bei Aleppo 
(auch auf der Inſel Samos), am 11 September bei Parma, 
am 9 November zu Arica, und am soften zu Valparaiſo in 
Suͤdamerica, am 29 November zu Hildburghauſen, am 
3 December auf Martinique, am sten bei Foligno, am 26ſten 
bei Straßburg. — Aeußerſt heftige Orkane wuͤtheten am 
11 Auguſt auf Hayti und den uͤbrigen Antillen, und am 
3 September in Canton in China, zu Anfang Octobers auch 
in Indien. — Am 6 Marg ereignete ſich ein Bergſchub bei 
Pausfeld im bayeriſchen Obermainkreiſe. Im Sommer fan⸗ 
den bedeutende Waldbrände in Finnland ſtatt. 

Am 7 Januar zeigte ſich ein prachtvolles Nordlicht von 
ſolcher Groͤße, daß es ſelbſt in Madrid geſehen wurde. Man 
nahm es als Vorzeichen des polniſchen Krieges. Im Januar 
war auch ein Komet im Sternbilde der Schlange zu ſehen. 
Im September machten ſich in ganz Europa ſeltſame Morgen⸗ 
und Abendroͤthen bemerklich, deren hoͤchſter Glanz eine volle 
Stunde vor dem Aufgang oder nach dem Untergang der 
Sonne eintrat und mit den meteorologiſchen Erklaͤrungen der 
Cholera als einer Krankheit der Erdatmoſphaͤre in Verbindung 
gebracht wurden. — 

Von den Reiſen im naͤchſten Jahrgange, da uns dieß mal 
die Geſchichte des polniſchen Kriegs den Raum beengt hat. 

* 
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Nekrolog 5 
e Sah rss 31. 
Geſtorben. 
ee 
2 Staatsrath Niebuhr in Bonn, beruͤhmter Geſchichts⸗ 
forſcher. 


12 Louiſe, Landgraͤfin von Heſſen⸗Caſſel, Mus 
: ter der Königin von Dänemark, in Schleswig. 
45 Graf de Mean, letzter Fuͤrſtbiſchof von Lüttich, 
21 Ludwig Achim von Arnim, beruͤhmter Dichter, 
im Brandenburgiſchen. 
2 Rudolf Kreuzer, Componiſt, in Genf. 


Februar. 

25 Klinger, Dichter in Petersburg, Verfaſſer des Fauſt, 
Raphael de Aquilas ıc: 

? Klingemann, Dichter und Theaterdirector in Braun⸗ 
ſchweig. 

2 Crabbe, engliſcher Dichter. 

2 Fletſcher, engliſcher Geſchichtſchreiber. 

Mar z. 

12 Matthiſon, birübmter Dichter, in Woͤrlitz bei Deſſau. 

17 Ludwig von St. Leu, Sohn des ehemaligen Königs 

von Holland, Neffe Napoleons. 
49 Tommaſi, erſter Minter in Neapel. 


April. 
9 Paul uſteri, Burgermeiſter von Zurich. 
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April. 

19 Bohnenberger, Aſtronom in Tubingen, 

20 Auguſt Lafontaine, berühmter Nomanfchreider, in 
Halle. 3 

21 Dr. J. A. Schultes, Naturſorſcher in Landshut. 

27 Karl Felix, Konig von Sardinien. 

Mai. 

15 Labbey de Pompieres, Alterspräfident der franz. 

: Kammer, 

21 Prof. Schmalz in Berlin, beruͤchtigter Anklaͤger des 

Tugendbunds. 

28 Gregoire, Abbe und Biſchof, beruͤhmtes Mitglied des 
Convents und Schriftſteller. 

29 Conſiſtorial- und Schulrath Dinter in Koͤnigsberg. 

30 Victorin Fabre, Litterar⸗Hiſtoriker, in Paris. 


Junius. 
2 Felix Nogaret, der Neſtor der franz. Literatur, gebo⸗ 
ren 1740. 


8 Die berühmte Schauſpielerin Siddons in London. 

10 Feldmarſchall Graf von Diebitſch⸗Sabalkanski in 
Pultusk. 

11 Koch, beruͤhmter Schauſpieler in Wien. 

13 Graf Alopeus, ruſſiſcher Geſandter in Berlin. 

46 Domcapellmeiſter Schnabel in Breslau. 

28 Dr. Sack, Oberprajident von Pommern. 

29 Freiherr von Stein, ehemaliger preuß. Miniſter und 
beruͤhmtes Oberhaupt des Tugendbundes gegen Na⸗ 
poleon, 


* Sot — 


JInlius. 
= James Monroe, vormals Praͤſident der TER 
Staaten, am Jahrestag ihrer na e aun. 
18 Großfuͤrſt Conſtantin, in Minsk. 
19 Hofrath André in Stuttgart. 
23 Erzherzog Rudolf, Cardinal⸗Erzbiſchof pon Ollmüͤtz. 
2 General Langeron in Petersburg. 


Wu gu ft. 
24 Feldmarſchall von Gneiſenau, in Poſen an der 
Cholera. 


September. 

10 Mathematiker Helwig in Braunſchweig. 

13 Cardinal von Rudnay, Fuͤrſt Primas von Ungarn, in 
Gran an der Cholera. 

2 Prof, Feilmoſer in Tübingen. 

2 Daniel Leßmann, junger Novellendichter aus Ber⸗ 
lin, erhenkte ſich in einem Walde bei Wittenberg. 

Het ober N 

9 Graf Capo diſtrias, ermordet zu Nauplia. 

14 Dr. Mogalla in Breslau, an der Cholera. 

15 Prof. v. Wening⸗Ingenheim, Juriſt in Muͤnchen. 

47 Anton Aloys, Fuͤrſt von Sigmaringen. 

19 Ali Aga, einflußreicher Siliktar des Sultans. 

28 Leibarzt v. Wedekind in Darmſtadt. 

November. i 

11 Graf Giu lap, k. k. Hofkriegsrathspraſident, in Wien, 
an der Cholera. 

14 Prof. Hegel in Berlin, berühmter Pbitoſopb⸗ an der 
Cholera. 

16 Auguſte Caroline Sophie von Sachſen - Co- 

burg, 
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burg, Mutter des regierenden Herzogs und des Koͤ⸗ 
nigs Leopold. 
29 Die Fuͤrſtin von Lowicz, Wittwe des Großfuͤrſten 
Conſtantin. j 
2 Kacinzki, ungariſcher Dichter, an der Cholera. 
December. 
18 Bilderdyk, holländischer Dichter, zu Harlem. 
26 Graf v. Frimont, k. k. e in 
Wien. 
29 Prof. Tittmann in Leipzig. 
Unbeſtimmtes Datum. 
Buͤrde, Dichter in Berlin. 
Julius, Graf von Soden. 
Dr. Jaſſoir in Frankfurt a. M., SE bon „Welt 
und Zeit.“ 
Prof. Martin in Sena, 
Prof. Horner in Zuͤrich, Weltumſegler. 
Prediger Wilmſen in Berlin. 
Caroline von Fouqué, Dichterin. 
Amalie von Hellwig, geb. v. Imhof, Dichterin. 
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Chronologiſche Tabelle 
über 
alle wichtigen Begebenheiten des Jahrs 1831. 


Januar. 


3 
4 


Zuſammentritt des Aargauer Verfaſſungsrathes. 

Die belgiſche Regierung ernennt Thorn und Nothomb zu 
proviſor. Regenten in Luxemburg. 

Neue Verfaſſung in Heſſen⸗Caſſel. 

Franzoͤſiſches Nationalgardengeſetz. 

Das große polniſche Manifeſt. 

Ruͤckkehr Wielecynski's aus Petersburg. 

Das große Nordlicht. 

Gnaͤdige Edicte des Koͤnigs von Neapel. 

Volksverſammlung zu Lieſtal. 

Erklärung des Stadtraths von Burgdorf gegen Bern. 

Verbot der irlaͤndiſchen Aſſociationen. 

Revolution in Gottingen. 

Londoner Protokoll, wodurch Holland und Belgien zum 
Waffenſtillſtand verpflichtet werden. 

Baſel wird vom Landvolk belagert. 

Hunts felerlicher Einzug in London. 

Verſammlung des Berner Landvolks zu Münſigen. 

Carliſtiſche Emeute zu Nismes. 

Mißgluͤckter Ausfall der Baſeler. 

Verſchwoͤrung in Warſchau. Lelewel verhaftet. 


Januar. 


15 
14 


15 


„ 


Aufloͤſung der Berner Regierung. 

Jezierski kebrt aus Petersburg zurück. 

Bremen publicirt zum erſtenmal ſein Budget. 

Anfang der lebhaften Debatten über die belgiſche und pol⸗ 
niſche Frage in der franzöſiſchen Kammer. 

Die Baſeler fallen nach Lieſtal aus. 

Kleiner Tumult in Hildesheim. 

Gottingen ergibt ſich. 

Chlopizkt dankt als Dictator ab. 

Die Tagſatzung ſchickt eine Com miſſion nach Baſel. 

Eroͤffnung der Staͤnde in Altenburg. 

Revolution in Krakau. 

O'Connell verhaftet. 

Zuſammentritt des polniſchen Reichstags. 

Proclamation des Feldmarſchalls Diebitſch. 

Wichtiges Londoner Protokoll, wodurch die Granger zwi⸗ 
ſchen Holland und Belgien beſtimmt werden. 

Radziwill wird zum Genergliſſimus von Polen gewählt. 

Lafayette ſtiftet das Polen⸗Comité. 

Der Herzog von Cambridge in Gottingen, 

Studentenemeute in Paris. 

Kleiner Auflauf in Tuͤbingen. > 

Streit auf der Landesgemeinde in Schwyz. 

Miniſterveraͤnderung in Caſſel. a 

Der polniſche Reichstag erklaͤrt das Haus Roman ow der 
polniſchen Krone verluftig, : 

Talleyrands Togſt auf die Allianz zwiſchen England und 
Frankreich. 

Lüneburger Adreſſe. 


en Io 


a u n a x. 


27 


Lonbner Protokoll in Betreff der Staatsſchuldentheilung 
zwiſchen Holland und Belgien. 

Gnaͤbige Erlaſſe des Sultans zu Gunſten der chriſtlichen 
Unterthanen. 

Volksverſammlung zu Waͤdiſchwyl zu Gunſten des 
Baſeler Landvolks. 


28 Bayerifhes Cenſur⸗Ediet. 
30 Wiedererhoͤhung der franzoͤſiſchen Miniſtergehalte. 
— Einſetzung einer Negferung in nee 
Februar. x 
1 Proteſtation der Belgier gegen das Pretotol vom 20 Jan. 
— Das Fort Karabuſa auf Candia wird den Aegyptiern 
übergeben. 
3 Der polniſche Reichstag evklart fih fir die monarchiſche 
Regierungsform. 
— Der belgiſche Nationalcongreß wählt den Herzog von 
= Nemours zum König. 
— Gregoire's kleine Contrerepolution in Gent. 
— Neue Verfaſſung in Luzern. 
4 Revolution in Modeng. 
— Verringerung der engliſchen Cipllliſte. 
5 Einmarſch der Ruſſen in Polen. Kriegsmanffeſt. 
— Revolution in Bologna. 
— Ludwig Philipp lehnt die belgiſche Krone fuͤr ſeinen Sohn ab. 
— Ein polniſcher Geldtransport in Breslau conſiscirt. 
6 Flucht des Herzogs von Modena. 
— Neue Verfaſſung in Freiburg. 
7 Antwort ber pie auf das ruſſtſche ene 


ee cat 


Februar. 


7 


8 


Londner Protokoll gegen die Wahl des Herzogs von 
Nemours. 

Die belgiſche Conſtitution wird fertig. 

Die Generalſtaaten nehmen das Protokoll vom 20 Fan. an. 

Erſtes Zuſammentreffen der Polen und Ruſſen bei 
Siedlce. N 

Der von Bayern weißt die bete aus Franken 
zuruck. 

Karge und erfolgloſe Baſeler Amneſtie. 

Proviſoriſche Regierung zu Peſaro. 

Friedliche Proclamation des Papſtes. 

Die hannoverſche Regierung verbietet die Abreſſen. 

Der Herzog von Mortemart geht als N Geſandter 
nach Petersburg. 

Negeraufſtand auf Martinique. 


Die Artillerie der Pariſer Nationalgarde reorganiſirt. 


Beginn der ſtürmiſchen Debatten bei Gelegenheit des 
Budgets in der franzoͤſiſchen Kammer. 

Weimar tritt in den preußiſchen Zollverband. 

Malachowski's ſchoͤne Rede im polniſchen Reichstag. 

Ruſſiſcher Ukas, neue große Recrutirungen befehlend. 

Vermählung des juͤngern Königs von Ungarn mit Ma: 
rig Anna, Prinzeſſin von Sardinien. 

Sturz des Miniſteriums Muͤnſter in Hannover. 

Revolution in Parma. 

Kleine Verſchwoͤrung in Rom. 

Errichtung von Stadtgarden in Toscana. 

Erdbeben in Calabrien, 
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Februar. 


14 


Große Emeute in Paris, Serftörung der Kirche in St. 
Germain l'Auxerrois. 

Dwernizki's Sieg bei Stoczek. 

Revolution in Ferrara. 

Guerrero's Hinrichtung. 

Flucht der Herzogin von Parma. 

Ordonnanz gegen die franzoͤſiſchen Lilien. 

Skrzynezki's Sieg bei Dobre. 

Audienz der belgiſchen Geſandten bei Ludwig Philipp. 

Franzoͤſiſches Municipalgeſetz. 

Ancona von den italieniſchen Inſurgenten genommen. 


Nationalgarde in Rom. . 


Bittſchrift der Candioten, im engliſchen Parlament vor⸗ 
gelegt. 

Carliſtiſcher Aufſtand in Murcia. 

Republicaniſche Tumulte in Bezieres und Dijon. 

Neue Verfaſſung im Thurgau. 

Strengere Proclamation des Papſtes. 

Auswurf des Aetng. 

Große Schlacht bei Grochow. 

Die Londoner Conferenz erklaͤrt, bei dem Protokoll vom 
20 Jan. zu verharren. 

Freundſchaftliche Note Frankreichs an bie Schweiz. 

Kleine Solbatenemeute in Göttingen, 

Dwernizki's Sieg bei Kaszenice. 

Odilon Barrot bankt als Seinepraͤfect ab. 


— Anerkennung von 20 Millionen Cortesbons. 


Eroͤffnung des Landtags in Naſſau. 
Tumult in Cael gegen die Gräfin Reichenbach. 


= IE 


Februar 


Der Herzog von Cambridge wird Vicekoͤnig von Hannover. 

Don Pedro's Proclamation an die empoͤrten Bergbe⸗ 
wohner. 

Aufbruch der italien iſchen Flüchtlinge, von Lyon. 

Schlacht bei Bialolenka. 

Surlet de Chokier wird Voͤ Stegent von Belgien. 

Zweite große Schlacht bei Grochow. 

Tumult in Dresden. 

Die italieniſchen Flüchtlinge werden von den franzoͤſi⸗ 
ſchen Behoͤrden zuruͤckgehalten. 

Skrzynezki wird Generaliſſimus von Polen. 

Dwernizki's Sieg bei Pulawi. 

Italieniſcher Nationalcongreß in Bologna. 

Kleines Gefecht an der Sringe von Savohen. 

Potter flieht nach Frankreich. 

Marſchall Clauzel kehrt aus Algier nach Toulon zuruck. 

= Bafeler Verfaſſung. 

ar * 

an Rupfell bringt die Reformbill vor das Unterhaus. 

Eroͤffnung des bayeriſchen und ſaͤchſiſchen Landtags. 

Neuer kleiner Sieg Dwernizki's bei Pulawi. 

Kleine Emeute der Arbeiter in Paris. 

Ledochowski weist den Antrag der Ruſſen, Modlin zu 
übergeben, ſtolz zuruͤck. 

Kleiner Sieg Dwernizki's bei Kurow. 

Revolution in Cadiz. 

Proviſoriſche Regierung des inſurgirten Italiens. 

Kleine Emeute in Perpignan. 

Einmarſch der Oeſterreicher in Italien. Gefecht bei Noyf. 


= See 


März. 


5 


Illumination der Stadt Paris wegen der Schlacht bei 
Grochow. 

Holland ſchließt Antwerpen von der freien Rheinſchiff⸗ 
fahrt aus. 

Handelsvertrag zwiſchen gruntreic und Columbien. 

Eröffnung des Landtags in Hannover. 

General Saden uͤberfaͤllt ein polniſches Corps an der 
Narew. 

Sercognani beſteht ein Gefecht bei Rieti. 

Einmarſch der Oeſterreicher in Modena. 

Großfuͤrſt Michgel kommt mit den Garden in Kowno an. 

Zweiter ſtrenger Recrutirungsukas. 

Dem Grafen Pozzo di Borgo werden in Paris die Fer: 
ſter eingeworfen. 

Die erſte Kammer in Bayern macht ine Verhandlun⸗ 
gen oͤffentlich. 

Schluß des Landtags in Heſſen⸗ Saffel. 

Entlaſſung des Miniſteriums Laffitte. 

Tumult in Rio Janeiro. 

Die Ruſſen in Lublin. 2 

Skrzynezki's Brief an Diebſtſch. 

Beginn des Miniſteriums Perier. 

Die Oeſterreicher in Parma. 

Neue Verfaſſung in Solothurn. 

Hattiſcherif des Sultans in Betreff der Paſchas, wodurch 
dieſe zur Empoͤrung gereizt werden. 

Dwernizki's Ruͤckzug nach Zamosc. 

Hinrichtungen in Liſſabon. 


Mär z. 
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Don Pedro's unrußvolle Ruͤckkehr aus den Bergwerks⸗ 
bezirken nach Rio de Janeiro. 

Gefecht der italieniſchen Inſurgenten bei St. Lorenzo alle 
Grotte. 

Viele Republicaner in Paris verhaftet. 

Eroͤffnung des Landtags in Baden. 

Perier erklaͤrt die Grundzüge feines Negierungsſyſtems. 

Congres zu Valencia in Venezuela. 

Frimonts Proclamation an die Italiener. 

Vorpoſtengefecht bei Wawre. 

Complott in Madrid. 

Neue Verfaſſung in Zuͤrich. 

Tuͤrkiſcher Miniſterwechſel 

Die Oeſterreicher in Bologna. 


— Der Prinz von Oranien kommt aus London zurück. 


Der deutſche Bund reſervirt ſeine Rechte auf Luxemburg. 

Muſtapha Paſcha von Seutgri bricht gegen den Groß⸗ 
weſſier auf. 1 

Jude nebict in Modena, 

Abreiſe des Kurfuͤrſten aus Caſſel. 

Die franzoͤſiſche Kammer nimmt das Geſetz an, bas die 
ältere Linie der Bourbons verbannt. 


Grey erklaͤrt, daß er mit der Meformbil! ſtehn und fallen 


wolle. 
Welckers Motion fuͤr Preßfreiheit . in Baden. 
Zerſtreuung der italieniſchen Juſurgenten bei Rimini. 
Orangiſtiſche Emeuten in Gent und Antwerpen. 
Großer Volksaufſtand in Samogitien. 
Capitulation von Ancong. 


* 


— 394 — 


Mary 
27 Schwache Proteſtation St. Aulaire's gegen den Einmarſch 
der Oeſterreicher in Italien. 
Skrzynezli macht ſeinen Briefwechſel mit Diebitſch 
bekannt. 
— Oberſt Borremans in Bruͤſſel verhaftet. 
28 Der polniſche Reichstag rathſchlagt uͤber die Emaneipa⸗ 
tion der Bauern. 
— Ein franzoͤſiſches Schiff erſcheint vor Liſſabon. 
29 Die Defterreicher beſetzen Ancong. 
30 Die Samogitier greifen Polangen an. 
— Sercognani ergibt ſich zu Spoleto. 
31 Siege Skrzynezki's bei Wawre und Dembe⸗ Wielkie. 
— Polniſches Umlaufſchreiben. 
— Rheinſchifffahrtsreglement. 
— Edict der Herzogin von Parma. 
April. 
2 Der Papſt erkennt die Capitulation von Ancong nicht an. 
— Vertrag zwiſchen Frankreich und Haptt. 
5 Schrecklicher Ukas gegen Litthauen. b 
4 Stuͤrmiſche Oppoſition in der franzöfifhen Kammer ge⸗ 
gen die auswärtige Politik des Juſte⸗Milieu. 
5 Don pedro ſetzt ein unpopulaͤres Miniſterium ein, 
6 Empörung in Rio Janeiro. 
— Die Samogitier erobern Polangen. 
Der Groß weſſier zieht gegen ben Paſcha von Scutari aus, 
Verhaftung der Volksfreunde in Paris. f 
— Rottecks Motion fuͤr Abſchaffung der Zehnten in Baden. 
7 Don Pedro muß zu Gunſten ſeines Sohnes abdanken 
und Brafilien verlaſſen, 


l 


April. 


Lobanowski in Wilna erſchoſſen. 

Uminski's Sieg bei Wengrow. 

Schlacht bei Iganie. 

Bartholomaͤi's Kampf bei Roſſiennie. 

Dwernizki geht uͤber den Bug. 

Inſurrection in der Gegend von Wilng. 

Verurtheilung der geflüchteten Exminiſter Karls X in 
contumaciam. 

Der König von Preußen verſpricht Neufchatel die Ab: 
hülfe ſeiner Beſchwerden. 

Hinrichtung des Buchhaͤndlers Micar in Madrid. 

Sebaſtiani nennt Don Miguel öffentlich „ein Ungeheuer.“ 

Verfaſſungsrath im Pays de Vaud. 

Proclamation der brafilifhen Regentſchaft. 

Bartholomaͤi flieht nach Preußen. 

Grauſamkeit der Tſcherkeſſen in Rum. 

Paͤpſtliches Strafedict. 

Caicedo bemaͤchtigt ſich der Herrſchaft in Columbia. 

Freiſprechung der Volksfreunde in Paris, 

Emeute zu Nismes. 

Londoner Protokoll, die Rechte des Hauſes Oranien und 
des deutſchen Bundes auf Luxemburg betreffend. 

Sierawski's Niederlage bei Kazimierz. 

Dwernizki's Sieg bei Boromel. 

Zweiter litthauiſcher Ukas. 

Die Reformbill wird vom Unterhaus angenommen. 

St. Aulaire erklaͤrt im Namen Frankreichs die Mißbilli⸗ 
gung der italienischen Repolutjon. 
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April. 


49 


J 


20 


ts 


Die franzoͤſiſche Pairskammer nimmt das Verbannungs⸗ 
geſetz an. 
Prorogation der franzoͤſiſchen Kammer. 


Herzog Wilhelm von Braunſchweig übernimmt definitiv 


die Regierung. 
Aufloͤſung des engliſchen Parlaments. ! 
Sieg des Grofweffiers über den Paſcha von Scutari bei 
Perlepe. 
Debatten über Litthauen im polniſchen Reiches. 
Dwernizki in Radziwilow. 
Niederlage Schon's und Puszets. 


Unruhen in Namur. 
Vergleich Frankreichs mit der Schweiz in Betreff der auf: 


geloͤſ'ten Schweizerregimenter in franzöſiſchen Dienſten. 

Verſammlung der Podolier zu Kaminiez. 

General Roth ruckt in Podolien ein. 

Rennenkampf ſiegt bei Krotingen. 

atuete Niederlage des Paſcha's von Scutari und deffen 
Flucht nach Koͤprili. 

Die litthauiſchen Inſurgenten fangen einen großen ruſſi⸗ 
ſchen Transport auf. ‘ 

Diebitſch recognoscirt. Tapferer Widerſtand Dembins⸗ 
ki's bei Kuslew. 


— Inſurrection in Podolien. 


Gielguds tapferer Widerſtand bei Minsk. 


7 Dwernizki's Uebergang nach Oeſterreich. 


Tod des Koͤnigs von Sardinien. Thronbeſteigung Karl 
Alberts, Prinzen von Carignan. 


Illumination von London zu Ehren der Reformers. 
28 U n⸗ 


A p 
28 


Ma i. 
1 
2 


3 


— 
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3 in Luͤttich und Mecheln. 


Unruhen in Ajacciv. 

Ordonnanz in Betreff der FERNEN 

Don Miguel gibt den engliſchen Forderungen nach. 
Die Naſſauiſchen Staͤnde werden heimgeſchickt. 
Jahresfeſt der Conſtitution in Warſchau. 8 


Das Barſcher Comitat veranlaßt die berühmte mee, 


Adreſſe zu Gunſten Polens. 

Dritte Niederlage des Paſcha's von Scutari bei Derbend⸗ 
Chane. i 

Eroͤffnung des braſtliſchen Congreſſes. 

Kleine Emeute in Bordeaux. 


Der polniſche Reichstag erklaͤrt die Wiederberelnigung 


Litthauens mit Polen. 

Vertheidigung des Miniſters v. Schenk in der bayeriſchen 
Kammer. 

Vermaͤhlung des Großherzogs von Oldenburg mit der 
Schweſter des Prinzen von Waſa. 

Die Juliushelden proteſtiren gegen die Decoration. 

Unruhen in Gent. 

Rozyzki's Aufſtand in Volhynien. 

Berthezene's Zug nach Midiah im Atlas. 

Kuͤhner Zug Chrzanowski's. 


Emeute zu Paris an der Vendome⸗Saͤule, durch Spritzen 


geloͤſcht. N 
Chokiers friedliches Sendſchreiben an Holland. i 
Londoner Protokoll, das die fruͤhern Conferenzbeſchlüſſe 
beſtaͤtigt. 


Menzels Taſchenbuch. Dritter Jahrg. II. Th. 26 


— Ae 


Mai. 


40 


Polniſches Umlaufſchreiben, Litthauen betreffend. 

Tolſtoi kommt mit 20,000 Mann Verſtaͤrkung nach Dis: 
naburg. 

Neue Verfaſſung von St. Gallen. 

Chrzanowski kommt nach Zamosc. 

Skrzynezki bricht gegen die ruſſiſchen Garden auf. 

Die Chineſen zerſtoͤren die engliſche Factoref in Canton. 

Proclamation der Polen an die Litthauer. 

Malachowskt und Niemoſowski treten aus dem Mi⸗ 
niſterium. 

Zweites Gefecht bei Krotingen. 

Niederlage der podoliſchen Inſurgenten bei Daskow. 

Die franzoͤſiſche Flotte vor Liſſabon. 

Ludwig Philipp tritt eine Rundreiſe an. 

Skrzynezki ſtoͤßt auf die Garden bei Dlugoſiodlo. 


Pahlen in Krotingen. 


Der neue große Rath in Baſel. 

Empoͤrung des Landvolks gegen Schaffhauſen. 

Ruſſiſche Note an die Schweiz. 

Niemcewicz's Niederlage in den Waͤldern. 

Nagornicewski's Angriff auf Latiszow. 

Dritter Ukas gegen Litthauen. = 

Dembinski nimmt Oſtrolenka ein. 

Die Oeſterreicher raͤumen Ancong. 

Diebitſch bricht gegen Skrzynezki auf. 

Sieg der podoliſchen Inſurgenten bei Obodne. 

Skrzynezki läßt die ruſſiſchen Garden bei Szuiadowo 
entwiſchen. 5 

Gielgud laßt das Sacken'ſche Corps bei Lomza entwiſchen. 


Mai. 


24 


Skrzynezkf erſtuͤrmt Tykocin. 

Chlapowski dringt in Litthauen ein. 

Londoner Protokoll, worin den Belgiern guͤnſtigere Be 
dingungen gemacht werden. 

General Chaffe bedroht die Arbeiten gegen die Citabelle 
von Antwerpen. c 

Skrzynezki's Gottesdienſt in Tykocin und Ruͤckzug. 

Diebitſch geht bei Granna über den Bug. 

China geſtattet den Engländern, den Handel ene 

Sturz des Miniſteriums Schenk in Bapern. 

Lubienski wird bei Nur überfallen. 

Niederlage der podoliſchen Inſurgenten unter Kolysko. 

Freiheitsbaum zu Tarrascon. , 

Tumult zu Martinach in Wallis. 

Verfaſſungsannahme in Schaffhauſen. 

Diebitſch vereinigt fich mit den Garden bei Wyſeiti⸗ 
Mazowiezki. 

Nagornicewski greift Bar an. 

Dwernizki wird von ſeinen Truppen getrennt. 

Reſtitution aufgehobener Verfaſſungs⸗H§. in Baden. 

Große Schlacht bei Oſtrolenka. 

Paskewitſch kommt aus dem Kaukaſus nach Peters burg. 

Nagornicewski's Flucht nach Oeſterreich. 

Menotti's Hinrichtung in Modeng. 

Dembinski vereinigt ſich mit Gielgud in Lomza. 

Rozyzki's kleiner Sieg bei Moloczki. 

Lord Ponſonby's vertrauliches Schreiben an den belgi⸗ 
ſchen Congreß. N 

Grey erhält den Hofenbandorden, 
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Mai. 
29 Gielgud laͤßt das Sidenifäe Corps bei Ragrod entwiſchen. 
— Die Cholera in Danzig. 
30 Polniſches Umlaufſchreiben mit dringenden Bitten an 
die europaͤiſchen Hoͤfe. 
31 Aufloͤſung der franzoͤſiſchen Kammer. 
— Der polniſche Reichstag lobt Skrzynezki. 
Junius. 
1 Wiederherſtellung der alten Autoritäten im Kirchenſtaate. 
— Proclamation des Fuͤrſten Miloſch an die Bosnier. 
— Kleiner Sieg Rozyzki's bei Kiliakow. 
2 Chlapowski vereinigt fic mit Oginski. 
— Kleiner Sieg Rozyzki's bei Berezno. 
3 Stolze Erklaͤrung Perier's im Moniteur. 
— Kleiner Tumult in Straßburg. 
— Golowinski's Niederlage bei Owrutſch. 
— Baperiſches Preßgeſetz der Kammer vorgelegt. 
4 Der belgiſche Congreß waͤhlt den Prinzen Leopold von 
Coburg zum Koͤnig. 
Gnaͤdiger Mas, wodurch den Polen Verſprechungen ge⸗ 
macht werden, wenn ſie ſich ergeben. 
Verurtheilungen in Bafel. 
Das Peſther Comitat unterzeichnet die ungariſche Adreſſe 
zu Gunſten Polens. 
— Zweite Rundreiſe Ludwig Philipps. 
7 Vermehrung der paͤpſtlichen Armee. 
9 Gielgud vereinigt ſich mit Chlapowski bei Kiejdany- 
— Volksverſammlung zu Martinach in Wallis, 
40 Ludwig Philipp in Metz. 
Diebitſch ſtirbt. 


a | 
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Junius. 


44 


1s 


Ledochowski verſucht vergeblich, die Demagogen aus dem 
polniſchen Reichstag zu verdrängen. 

Kleiner Sieg Rozyzki's bei Uchanie. 

Don Pedro landet in Cherbourg. 

Rozyzki kommt gluͤcklich nach Zamosc. 

Golezki's Niederlage bei Uglie. 

Tumult in Gent. 

Ausbruch der Cholera in Ungarn. 

Kleine Emeute in Paris. 


Preußiſcher Befehl, alle nach Polen beſtimmten Guͤter zu 


confisciren. 

Skrzynezki ruͤckt von Warſchau aus. 

Der Sultan reift nach Adrianopel. 

Polniſches Umlaufſchreiben. ' 

Paskewitſch wird zum Obergeneral gegen Polen ernannt. 

Schreiben der Londoner Conferenz an Holland. 

Ludwig Philipp in Straßburg. 

Emeute in Nismes. > 

Herſtellung der Ruhe in Wallis. 

Jaukowski läßt Ruͤdiger bei Lyſobiki entwiſchen. 

Skrzynezki's Brief an den Koͤnig von Preußen. 

Die Ungarn überreichen dem Kaifer ihre Adreſſe zu Gun⸗ 
ſten Polens. 

Talleyrand ſchickt den Polen Zaluski nach Vruſſel, ein 
Meiſterſtück politiſcher Myſtiſtogtion. 

Chrzanowski in Lublin. 

Polniſches Umlaufſchreiben. 

Gielgud's mißlungener Angriff auf Wilna. 

Ausfall und Sieg des Paſcha's von Seutart, 
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Juni us. 
21 Eröffnung des engliſchen Parlaments. 
22 Proteſtirende Antwort Hollands an die Londoner Con⸗ 
ferenz. 
— Chrzanowski's Rückzug. 
25 Paskewitſch kommt zu Pultusk im ruſſiſchen Hauptquar⸗ 
tier an. 
— Beſchwerdeſchrift der Hpdrioten gegen Capodiſtrias. 
— Bweiter Zug Berthezene's gegen Midiah. 
26 Dembinski's Sieg bei Wilkomierz. 
— Proteſtation ber aͤußern Bezirke von Schwyz gegen die 
innern. 
27 Londoner Protokoll, en 48 den Velgiern guͤnſtige 
Artikel. 
— Die Ruſſen in Kowno. 
29 Skrzynezki erklaͤrt Jankowski ıc, fur Verräther. 
— Don pedro's Audienz beim Könige von England. 
30 Ludwig Philipp kommt nach Paris zuruͤck. 
Julius. 
4 Aufgebot zum Landſturm in Polen. 
3 Aufruhr in St. Petersburg. 
4 Paskewitſch bricht von Pultusk auf. 
— Gielguds ſchimpflicher Ruͤckzug bei Plemberg. 
— Polens Beſchwerdeſchrift gegen Preußen. 
— Die Koͤnigsberger Adreſſe. 
— Die Franzoſen muͤſſen Madagaskar raͤumen. 
— Eröffnung der Tagſatzung. 
— Die bayeriſche Kammer ſtreicht 2 Millionen von den 
Ausgaben. 
5 Stkrzynezki's Unthatigteit in Modlin. 
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Julius. 


5 
6 
7 
8 


Verfaſſung der roͤmiſchen Legationen. 

Ruͤckkehr des Sultans nach Conſtantinopel. 

Don Miguel entläßt den Herzog von Cadaval. 

Verſtaͤrkung der franzoͤſiſchen Flotte vor Liſſabon. 

Paskewitſch in Plozk. 

Gielguds ſchimpflicher Abzug von Szawle. 

Unruhen in Neufchatel. 

Die Inſel Ferdinandea bei Sicilien wird zum erſten mal 
erblickt. 

Gielguds ungluͤcklicher Kriegsrath in Kurszany, und 
Trennung von Dembinski 

Eintritt der podoliſchen und volhyniſchen Landboten in 
den polniſchen Reichstag. 

Die Belgier nehmen die 18 Artikel an, 

Miniſtercongreß in Rom. 

Gefechte des Roland'ſchen Corps. 

Dembinski's kleiner Sieg bei Mieszkutz. 

Die franzoͤſiſche Flotte lauft in den Tajo ein. 

Wiederholte Gefechte des Roland'ſchen Corps an ber preu⸗ 
ßiſchen Graͤnze. 

Chlapowski's feige Flucht uͤber die wagte Graͤnze. 
Gielguds Tod. 

Pas kewitſch bricht von Plozk auf. 

Holland proteſtirt gegen die 18 Artikel. 

Hembinsli's kleiner Sieg in Poniewicz. 

Ramorino's Gefecht bei Kaluszyn. 

Don Miguel gibt den franzoͤſiſchen Forderungen nach. 


Poͤbelaufruhr in Rio de Janeiro. 


Abzug der Oeſterreicher aus der Romagna. 
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Julius. 


45 


16 


— 


Roland geht über die preußiſche Grange. 

Dembinski's harter Kampf bei Malata. 

Die Polen erhalten Sebaſtiani's treuloſen Brief, der ſie 
zum Zaudern auffordert. 

Der Reichstag proteſtirt feierlich gegen jede neue ehe 
lung Polens auf diplomatiſchem Wege. 

Skrzynezki begibt ſich zu Ramorino, ſtatt Paskewitſch am 
Weichſeluͤbergange zu hindern. 

Dembinski's kleiner Sieg bei Podbrcze. 

Koͤnig Leopold reiſ't von England ab. 

Paskewitſch geht bei Oſiek über die Weichſel. 

König Leopold landet in Oſtende. 

Choleratumult in Peſth. 

Karliſtiſche Emeute in Montpellier. 

Berthezene's Kampf mit den Arabern vor Algier. 

Tod des Großfuͤrſten Conſtantin. 

Der polniſche Reichstag ſchließt alle Senatoren aus, die 
der Revolution nicht beigetreten. 

Ankunft des engliſchen Geſandten Burne zu Lahore in 
Indien. 

Paskewitſch vollendet den Weichſelübergang. 

Die polniſchen Agenten in Frankreich flehen um Huͤlfe. 

Dembinski's Uebergang über die Wilia. 

Choleratumult in Kaſchau in Ungarn. 

Ständifhe Schrift, die Wuͤnſche der Sach ſen betreffend. 

Koͤnig Leopold zieht in Bruͤſſel ein. 


8 
22 Holland erklaͤrt der Conferenz, es werde zur Selbſthulfe 


greifen. 
Dembinski's unſterblicher Uebergang über den Riemen. 
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Julius. 
22 Neues Gefecht vor Algier. 


23 


Eröffnung der Frangöfifchen Kammern. Stürmiſche 


Wuͤnſche fuͤr Polen. 


34 


Der König von Holland begibt ſich ins Lager. 

Turno's Kampf bei Naciondz. 

Vertagung des Landtags in Hannover. i 

Nochmaliges Abmahnungsſchreiben der Conferenz an 
Holland. 

Leopold ernennt die belgiſchen Miniſter. 


Rußland gibt 30 Mill. Bankaſſignaten aus. 


Dembinski's kleiner Sieg bei Dereczyn. 

Kleine Gefechte Rozyzki's. 

Polniſcher Kriegsrath. 

Leopolds Rundreiſe in Belgien. 

Choleratumult in Koͤnigsberg. 

Dembinski vereinigt ſich mit Rozyzkt. 5 

Zweiter gnädiger ukas, um die Polen zur Nachgiebigkeit 
zu bewegen. 

Dembinskl's liſtiges Enttointnen bei Ciechanowiec. 

Die Hydrioten bemaͤchtigen ſich des Hafens von Poros. 

Flahault, der franzoͤſiſche Geſandte in Berlin, mahnt 
die Polen abermals zur Zoͤgerung. 

Neue Verfaſſung in Bern. 


Aug u ſt. 


4 
2 


5 


— 


Hollands Kriegsmanifeſt. 

Die Hollander fallen in Belgien ein. 
Großer Brand in Pera. 

Niellons Niederlage bei Turnhout. 


Dembinski's Ankunft vor Warſchau, 
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Aug u ſt 


3 
4. 


5 


Großer Bauernaufruhr in Ungarn. 

Die Pedriſten erobern die Inſel San Miguel. 

Ancillon wird Staatsſecretaͤr der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten in Preußen. 

Waffenſtillſtand in Antwerpen. 


6 Londoner Protokoll, wodurch der Einmarſch der Frau⸗ 


zoſen in Belgien als eine gemeinſchaftlich beſchloſſene 
Maßregel der Conferenz dargeſtellt wird. 

Bedingte Abſchaffung der bayeriſchen Cenſur. 

Marſchall Gerard rückt mit einer franzoͤſiſchen Armee in 
Belgien ein. 

Ruͤdiger geht uͤber die Weichſel. 

Daine's Niederlage bei Haſſelt. 

O'Connell und Evans ſprechen im engliſchen Parlament 
kraͤftig fuͤr Polen. 

Der Großherzog von Oldenburg erklaͤrt ſeinem Volke, er 
beſchäftige ſich mit einem Verſaſſungsentwurf. 

Ruͤdiger uͤberfaͤllt Rozyzki bei Ilza. 

Der Ex⸗Dey von Algier kommt nach Paris. 

Großer Kriegsrath im Lager von Bolimow. Skrzynezki's 
Abſetzung. 

Antwort der Regierung auf die ſtaͤndiſche Schrift in 
Sachſen. 

Leopolds Niederlage bei Tirlemont. 

Bundestagsprotokoll gegen Belgien. 

Verſammlung der Araber, um über die Vertreibung der 
Franzoſen aus Algier zu berathen, 

Schrecklicher Orkan auf Antigug. 

Waffenſtillſtand in Belgien. 
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Aug eu ſt. 


12 
15 
15 


Mißhandlung Trorlers und Singeiſens in Baſel, 

Dritter Recrutirungsukas. 

Gefängnißmorde in Warſchau. Krukowiezki erhält die 
Gewalt. 

Miaulis verbrennt die griechiſche Flotte. 

Karliſtiſche Emeute in Marſeille. 

Dembinski's Tagsbefehl. \ 

Chouansgefecht bei Cholet. 

Großer polniſcher Kriegsrath. 


Der Sultan ſtiftet einen Orden. 


Singeiſens Aufruf an das Baſeler Landvolk. 

Der Kurprinz von Heſſen heirathet die Gräfin Schaumburg. 
Ramorino bricht von Warſchau auf, 

Aufſtand eines Regiments in Liſſabon. 

Gefecht des Landvolks mit den Baſeler Städtern. 
Londoner Protokoll, das den Hollaͤndern und Belgiern 
Waffenruhe gebietet. 2 

Audienz des Ex⸗Dey von Algier bei Ludwig Philipp. 

Der Bundescommandant von Luxemburg unterſagt die 
Theilnahme an den belgiſchen Wahlen. f 

Die Tagſatzung bietet Truppen gegen Baſel auf. 

ane 1 wird der franzoͤſiſchen Kammer vor⸗ 
gelegt. 

Ramorino's Steg bei Miedzyrzecz. 

Die Stände von Heſſen⸗Caſſel erklaren ſich zu Gunſten 
der Domaͤnenkaͤufer. 

Ramorino's Unthätigkeit in Terespol, während Warſchau 
die Belagerung bevorſteht. 5 

Tumult der Communalgarde in Leipzig. 
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Dte Cholera in Berlin, 

Die Tahſatzung loͤſ't die Regierung des Baſeler Land: 
polks in Lieſtal auf, befiehlt aber den Staͤdtern eine 
Amneſtie. 

eptember. 

Aufruhr in Palermo. 

Cholergtumult in Stettin. 

Londoner Protokoll, wodurch Holland aufgefordert wird, 
ſelbſt Bedingungen vorzuſchlagen. 

Kaiſer Nikolaus dankt dem Grafen Orloff fuͤr Beilegung 
des Aufruhrs in den Militaͤreolonien. 

Sieg der Ruſſen in Dagheſtan. 

Ca podiſtrias erlaͤßt eine Proclamation gegen die Hydrſoten. 

Erdbeben in Canton. 

Der belgiſche Geſandte in Wien wird nicht angenommen. 

Schluß des ſaͤchſiſchen Landtags und Uebergabe der Ver⸗ 
faſſungsurkunde. 

Prondzynski und Wiſozki im ruſſiſchen Lager. 

Wola von den Ruſſen erſtuͤrmt. 

Die zweite Linſe der Schanzen von Warſchau von den 
Ruſſen erſtuͤrmt. 

Ramorino's ſpaͤter Aufbruch von Miedzyrzecz. 

Emeute in Perpignan. 

Karl von Braunſchweig wird aus Spanien vertrieben. 

Warſchan capitulirt. 

Eroͤffnung der belgiſchen Kammern. 

Krönung des Königs von England. : 

Der polniſche Reichstag in Modlin, Ramorfno's Unge⸗ 
horſam in Opole. : 
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September 


40 
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Wuth der Cholera in Wien. 

General Santander verläßt Paris, um nach Columbia 
zurückzukehren. 

Hinrichtungen in Liſſabon. 

Reichstag in Zakroczym. 

Frankreich erklärt, es werde feine Truppen aus Belgien 
zurückziehen. 

Emeute in Bordeaux. 

Ramorino laͤßt Rüdiger bei Kazimierz entation. 

Das Landvolk unter Bourguin erobert Neufchatel. 

Volksverſammlung zu Lieſtal. 

Ramorino's Gefecht bei Jozefow. 

Polniſches Umlaufſchreiben. 

Spaniſches Amneſtiedecret. 

Aufruhr in Pernambuco. 

Unterhandlungen in Nowydwor. Trügeriſcher Waffenſtill⸗ 
ſtand, den Paskewitſch nachher nicht genehmigt. 

Bagdad erobert und Daud Paſcha gefangen. 

Sebaſtiani erklärt, es herrſche Ruhe in Warſchau. 

Boiſy d'Anglas traͤgt auf Anerkennung der Grade aus 
den 100 Tage an. 

Einfall der Baſeler ins Reigoldswyler Thal. 

Polniſcher Kriegsrath in Zawichoſt. 

Ramorino geht über die oͤſterreichiſche Grange. 

Hinrichtungen in Liſſabon. 

Der polniſche Reichstag in Plozk. 

Die Reſormbill geht durchs Unterhaus. 

Die Majoritdt der franzoͤſiſchen Kammer t Perier's 
auswärtige Politik. 
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September. 


24 


Aufloͤſung des polniſchen Reichstags in Plozk. 

Kaminski's Niederlage bei Skalmiurz. — 

Große polniſche Flucht von Plogt. t Pr 

Emente in Straßburg. 

Der polniſche Reichstag fluͤchtet nach Preußen. 

Krakau fuͤgt ſich den ruſſiſchen Forderungen und vertreibt 
die Polen aus der Stadt. 

Der Bey von Conſtantine entreißt den Franzoſen Bone 2 
wieder. 

Rozyzki und Kaminski fliehen nach Oeſterreich. 

Schweizeriſcher Schutzverein zu Langenthal. 

Neufchatel von eidgenoͤſſtſchen Truppen beſetzt. 

Rybinski's Kriegsrath. 


Rüdiger zieht in Krakau ein. 


Mißlungene Verſchwörung in Forli. 
Der Kurprinz von Heſſen⸗ Kaſſel wird Mitregent. 
Eröffnung des Landtags in Braunſchweig. 
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Ludwig Philipp zieht in die Tuilerien. 

Mißlungener Aufſtand in Rio de Janeiro. 

Rybinski in Rachow. 

Rybinski's Uebergang auf preußiſches Gebiet. 

Capodiſtrias wird ermordet. 

Einzug des Kurprinzen in Kaſſel. 

Das Oberhaus verwirft die Reformbill. 

Uebergabe von Modlin. 

Die Erblichkeit der Pairie wird in der franz hen De⸗ 
putirtenkammer verworfen. 

Tumult in Fulda, 
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Oetober. 


11 


15 


Baſel widerſetzt ſich der Tagſatzung. 

Nationalgarde in Rio de Janeiro. 

Londoner Protokoll, die berühmten 24 Artikel enthaltend. 

Welcker's Motion in Betreff einer Reorganiſation des 
deutſchen Bundes. 5 

Ruſſiſches Siegesfeſt in Warſchau. 

Eroͤffnung der Generalſtaaten. 

Amneſtie⸗Ukas für die Polen. 

Prorogation des Parlaments. 

Congres von Neu⸗Granada, worin Columbia in drei un: 
abhaͤngige Staaten getheilt wird. 

Zollverein mit Preußen und Buͤrgergardegeſetz in Heſ⸗ 
ſen⸗Kaſſel. 

Neue Regierung in Bern. 

Badiſches Preßgeſetz. 

Aufruͤhreriſche Bewegung in Argente. 

Die Tagſatzung gebietet den Parteien in Baſel Waffenruhe. 

Capodiſtrias Mörder, Georg Mauromichali, wird hin: 
gerichtet. 

Kleine Theateremeute in Paris. 

Drohendes Londoner Protokoll, worin Holland und Bel⸗ 
gien zum Waffenſtillſtande verpflichtet werden. 

Engel wird Chef der neuen Regierung in Polen, 

Volkstumult in Frankfurt a. M. 

Lamarque verlangt die Mobiliſtrung der Nationalgarde. 

Pfuel'sProclamation gegen die Jnſurgenten von Neuſchatel. 

Domenico di Marco und 11 andere Aufrührer in Palermo 
erſchoſſen. ; 

Proteſtation der belgiſchen Minoritat gegen die 24 Artikel. 
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October. 
27 Lord Bentinks, des Gouverneurs von Indien, cine 


Zuſammenkunft mit dem mächtigen Runjet⸗ Singh, 
Herrn von Lahore. 

Der Bundestag verbietet die an ihn gerichteten Adreſſen 
in Betreff Polens. 

Kaiſer Nicolaus in Moskau. 

Großer Aufruhr in Briſtol. 

Jordans Antrag, die Verhaͤltniſſe der kurheſſiſchen Ver: 
faſſung zum deutſchen Vunde betreffend. 

Große Union von London. 

Die Herzogin von Berry in Nom, 

Ukas gegen die Schlachty. 


November. 


Uebergabe von Scutari. 


Die belgiſche Kammer nimmt die 24 Artikel am. 

Uebergabe von Zamosc. 

Schluß des braſiliſchen Congreſſes. 

Wuͤrtembergiſches Wahlmanifeſt. 

Die Cholera in Sunderland. 

Aufſtand zu Worceſter. 

Erſte tuͤrkiſche Zeitung. 

Ibrahim Paſcha verlaͤßt Alexandrig, um den Feldzug in 
Syrien zu eröffnen. 

Don Pedro's Expedition wird in England mit Beſchlag 
belegt. 

Aufſtand zu Coventey. N 

Miniſterwechſel in Sachſen. Lindenau an der Spitze 
der Geſchaͤfte. 5 

Schreckliches Erdbeben zu Wrica. 


10 Bun⸗ 
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40 
44 
42 
43 
45 


30 


Bundes beſchluß gegen die Preſſe. 

Erhöhung des ruſſiſchen Zolltarifs. 

Gezwungene Anleihe Don Miguels. 

Braſilianiſches Decret zu Gunſten der Neger. 

Die Londoner Conferenz erkennt die kramt 
Belgiens an. 

Die Union von Birmingham organiſirt ſich. 

Einberufung der Staͤnde von Hannover. 

Rotteck's Kampf gegen die Zehnten und Feudallaſten. 

Die Herzogin von Berry in Neapel, 

Abſchluß des Verbannungsgeſetzes gegen Karl X. 

Iriſche Union. 

Pairsſchub in Frankreich. 

Verbot des „conſtitutionellen Deutſchland.“ 

Anerkennung der Grade aus den 100 Tagen. : 

Reform der ruſſiſchen Militärcolonien in Folge des 
Aufſtandes. 

Großer Aufruhr in Lyon, 

Abſchaffung der polniſchen Farben. 

Der Papſt ſpricht einen ſpaniſchen Jeſuiten ſelig. 

Tumult zu Kilkenny in Irland. 

General Roquet muß Lyon verlaſſen. 

Mordverſuch gegen Dong Maria. 

Dubourg und andere Republicaner in Paris verhaftet. 

Preußen befiehlt den Gemeinen der auf ſein Gebiet gefluͤch⸗ 
teten polniſchen Armee die Rückkehr nach Polen. 

Die Naſſauer Staͤnde verweigern die Steuern. 

Aufruhr der Kohlenarbeiter zu Bilſton. 

Erdbeben zu Valparaiſo. 


Menzels Taſchenbuch. Dritter Jahrg. II. Th. 27 
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December 


Der Herzog von Rovigo wird Militärs, und Pirfon Ci⸗ 
vilgouverneur von Algier. 

Der Herzog von Orleans und Soult ziehen in Lyon ein 

Torriſo wird gefangen. 

Erdbeben auf Martinique. 

Wiedereröffnung des Parlaments. 

Eroͤffnung des nordamericaniſchen Congreſſes. 

Die franzoͤſiſche Kammer bewilligt % Million zu Unter⸗ 
ſtuͤtzung der fremden Fluͤchtlinge. 

Mordnacht in Kaſſel. 

Baſel proteſtirt gegen die Tagſatzung. 

Kaiſer Nicolaus verläßt Moskau. 

Franzoͤſiſches Tranſito⸗Geſetz. 

Ibrahims vergeblicher Sturm auf St. Jean d' Acre. 

Erklarung des Koͤnigs von Bayern in Betreff des Budgets. 

Der Senat von Frankfurt a. M. decretirt die Oeffentlich⸗ 
keit ſeiner Verhandlungen. 

Die Reformbill kommt abermals vor das Unterhaus. 

Hollaͤndiſches Ultimatum, Proteſtation gegen die 24 Artikel. 

Belgiſches Anleihen von 48 Millionen. 

Mehemed Paſcha von Aleppo wird zum Obergeneral 
gegen Ibrahim ernannt. 

Tornaco's kleine Contrerevolution in Luxemburg. 

Bourguin's Angriff auf Neuſchatel. 


Unruhen in Grenoble. 


Mamorino's tumultuariſcher Empfang in Paris. 
Congreß zu Argos. 


Friede zwiſchen Bolivia und Peru. 
Preßgeſetz in Heſſen⸗Caſſel. 
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December, 


Dumolard's Ausfall gegen Perier. 

Kampf in Argos. 

Hollaͤndiſche Anleihe von 138 Millionen. 

Der Vejuy in heftiger Bewegung. 

Große Volksverſammlung in Bologna. 

Ukas, die Verpflegung polniſcher Kinder betreffend. 

Drohende Erklaͤrung der Tagſatzung gegen Baſel. 

Die Pairskammer ſelbſt nimmt das franzoͤſiſche Pairie⸗ 
Geſetz an. a 


— Volksverſammlung zu Armagh in Irland. 


Schluß der bayeriſchen Kammer. 
Großer Negeraufſtand auf Jamaica. 
Schluß des badiſchen Landtags. 


Berichtigungen. 
Im erſten Theil dieſes Jahrgangs. 
Seite 4 Zeile 6 von oben lies Revolutionen ſtatt Revolution. 


— 19 — 12 — — = beſchwichtigte — beſchäftigte. 

— 91 — 10 von unten — December — September. 

— 106 — 13 — — und S. 108 3. 7 von oben l. Frie⸗ 
denspartei ſtatt Feindespartei. 

— 205 — 2 von oben muß „kühner Zug Chrzanows⸗ 
ki's“ ausgelaffen werden. 

— 257 + 7 — — lies Februar ſtatt September. 


— 517 s von unten — käſtige — letzte. 


Im Verlage der Unterzeichneten ſind noch folgende Schrif⸗ 
ten von demſelben Verfaſſer erſchienen: 


Menzel, W., Narciſſus, ein dramatiſches Maͤhrchen 2 fl. 
— — Ruͤbezahl, ein dramat. Maͤhrchen 4 fl. 36 kr. 
— — Taſchenbuch der neueſten Geſchichte. I. Jahrg. 

bis III. Jahrg. afte Abth. jede Abth. 3 fl. 
(J. Jahrg. u. II. Jahrg. 1ſte A. fehlen 
gegenwaͤrtig) mit vielen Bildern geziert. 
— — Reiſe nach Oeſterreich im Sommer 1831. 
2 fl. 45 kr 

Stuttgart und Tuͤbingen, im Maͤrz 1835. 
J. G. Cotta’ fhe Buchhandlung: 
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A Gedett: Augsburg in der Buchdruckerei 


